


Presented to the

LIBRARY ofthe

UNIVERSITY OF TORONTO

by

DR. OSCAR SINGER
AND

DR. WILLIAM SINGER



A.





"J ij k?r. rabbi

BAS —-^-•—.--==^

BUCH HIOB
IIEBERSETZT UND AUSGILEGK

VON

Da PERDINAläTtf'iÖtlTZIG,
PROFESSOR DER THEOLOGIE IN HEinELBERG.

LEIPZIG UND HEIDELBEEQ.

C. F. WINTER'SCHE VERL AGSH ANPLH NTl

1874.



""536 0«

t:.



Vorwort.

Nachdem Schriften zur Erklärung des, Buches Hiol)

xahh'eich vorliegen, werden sie hiemit um eine weiter

vermehrt. Dem Unterzeichneten kam es vor, als ob

auch die kundigsten neuern Ausleger ihr sprachliches

Wissen nicht innner da, wo es galt, zur Verfügung

gehabt hätten; und wenn ihr Fehlgreifen vollends

dialektische Gelenke traf, so wurde die Entwickhmsr

der Gedanken verkannt und nmsste scheinen, gar

nicht vorhanden zu sein. Im Verfolge dieser meiner

Arbeit , habe icli mich mehi' und mehr überzeugt,

dass man, um des sehr schwierigen Verständnisses

Herr zu werden, sich hi Geist imd Sprache des Alten

Test, eingelebt haben sollte. Und hat ein Leser etwa

sich an dem prächtigen Buche erbaut, so wii'd er

nicht schon darum als Erklärer auch uns erbauen.

Im Allgemeinen ist wohl meine Art, den Sinn dei^

Bibelworte zu erforschen und darzulegen, hinreichend
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bekannt. Auch jetzt wieder gieng mein Streben

hauptsächlich dahin, eine bewiesene Erklärung der

Einzeldinge zu schaffen, bei welcher ich mich selbst

beruhigen könnte. Zu dem Ende wurden besonders

auch die alten Dolmetscher gehört, und behielt ich

mit meinen Yorgängern Fühlung; aber eine Historie

der Auslegung Hiobs wurde nicht beabsichtigt. Schon

die Urgescliichte der LXX und des Syrers würde

da ein eigenes Buch erfordern; und es war viel-

mehr an der Zeit, durch Verbrennen einer Menge

exegetischen Wustes die Luft zu reinigen. Seit Er-

leschen der echten IJeberlieferung bis auf A. SCHUL-

TENS und theilweise tiefer herab wurde für die Aus-

legung Hiobs nichts Nennenswerthes geleistet. Un-

endhch Vieles, was ich gelesen, verdiente keine An-

führung; und so bleiben auch Neuere, die eine erheb-

liche selbständige Meinung nicht darboten, unerwähnt,

da eine Mehrzahl von Solchen schon Ein Sprecher

vertreten mochte.

Von einer auf den Grimdtext bezogenen Wort-

kritik waren bis auf das geniale MERX'sche Buch nur

winzige Anfänge vorhanden; und da dieselbe in der

Exegese wurzeln soll, so beweist schon ihr geringer

Ertrag, wie unzulänglich bisher ein Text erörtert

worden, der so inanchen simistörenden Fehler birgt.



Vorvrort. V

Betreffend übrigens die Methode der Kritik, «o trenne

ich mich von MERX des GränzHchen; mir mangelt

Muth und Lust, den Wagen Phaöthons zu besteigen.

Durch EWALD und HIRZEL ist in die wissenschaft-

Hche Auslegung Hiobs frisches Leben gekommen;

deren neuesten Stand aber bezeichnen die Oommen-

tare von DELITZSCH auf der einen Seite und DILL-

MANNS andererseits, auf welche daher am meisten

Rücksicht zu nehmen war. Auch von Ersterem habe

ich Vieles gelernt, jedoch, wie dessgleichen aus den

höchst werthvollen Beiträgen WETZSTEINS, mit denen

DEL. sein Werk schmückte, mehr nur Solches, was

um Hiob herum ist und diessmal kaum oder gar

nicht ausgenutzt werden konnte. Schade, dass der

geistvolle Rabbinist, dessen dogmatischen Standpunkt

wir beiseite lassen, nicht durch das Fegfeuer einer

rationalen Grammatik hindurchgehn dm^'te, während

der Meister des Aethiopischen ihrer, mindestens so-

weit sie gebucht ist, sich bemächtigt hat.

So eigentlich als Dritten im Bunde will ich mei-

nen Commentar nicht einführen ; und wofern er nicht

selber für sich Reclame macht, kann ich ihm nicht

helfen. Unsere Zeit hat — keine Zeit, sich in he-

bräische Syntax und in den Sprachgebrauch zu ver-

tiefen; man hofft auf kürzerem und leichterem Wege
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das Ziel zu erreicheii, nachdeiu man es nicht hoch

oder ein falsclies sich gesteckt hat. Das Stiidium

des Alten Test., Exegese und Kritik, ist augenblick-

lich, \^ie diess allerhand gedruckte Velleitäten dar-

thun, im Verfalle. Die Gegenwart indess zeugt nicht

auch wider die Zukunft. Der J^'orschungsgeist ist

nicht erstorben; auch in diesem Gebiete, dürfen wir

aiauben. ruht er nur aus zu einem neuen Anlauf.Ö

Heidelberg, den 31. März 1874.

F. Hitzig.
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Einleitung in das Buch Hiob,

I. Name, Person und Heiniath Hiobs.

Wird das Buch Hiob erwähnt, so denken wir zunächst

nicht an die darin ausgesprochene Lebre, sondern an seinen

Gegenstand, den Mann, der erlebt und geredet und ange-

hört soll haben, was den Inhalt des Schriftstückes bildet;

aber zugänglich wird uns die Person in erster Linie durch

den Namen, welcher ihr anhaftet. Jeder Eigenname ist

ursprünglich, wie wir wissen, ein Appellativ; und seiner

Bedeutung nachzugehn gewinnt einen erhöhten Eeiz, wenn
er, nicht Zeichen einer geschichtlichen Gestajt, die Vermu-

thung für sich hat, keineswegs zufällig zu sein, vielmehr

etwas Wesentliches, Charakter oder Schicksal, von seinem

Träger zu bekennen: durch den Wortbegriff erhält er Dasein

in der Welt des Geistes. Diesen Fall nun fassen wir ins

Auge bei Hiob, dem Helden eines Gedichtes, welcher, wie

sich zeigen wird, niemals gelebt hat. Auch solche Ausleger,

nach deren Ansicht Hiob von der Wirklichkeit an die Sage

überliefert ward, hat die Deutung des Wortes irN, wie des-

sen Form im Hebr. lautet, viel beschäftigt.

Die verbreitetere Meinung führt das Wort auf i''« zurück,

so dass es der Angefeindete bedeute (vgl. niV-; und nibüi Joh.

9, 7.), oder aber der anfeindet (vgl. "niS"; 40, 2.), soviel wie

n^iN, der die na^N als Geschäft treibt, der Feindselige. Indess

ein Mal wie das andere scheint dann der Name nicht genug

bezeichnend. Er setzt nicht Beschaffenheit oder Eigenschaft,
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sondern bloss eine Beziehung des Subjektes zu Anderem

ausser ihm, welches erst noch ergänzt werden muss. Der

Angefeindete ist diess nicht selbstverständlich von Seiten

Satans; und Feind so absolut ist ausser dem „bösen Feinde"

selbst Niemand, Hiob auch nicht als feindselig geschildert.

Ferner wäre das Wort nur nach Analogie gebildet; und da

Hiob ein Araber ist (C. 1, 3.), und sein Name, wie bewiesen

werden soll, nicht erfunden, sondern vorgefunden: so haben

wir ihn nicht hebräisch, sondern aus dem Arabischen zu

deuten, n-^N aber lautet da v->Aii> fürchten; der gemeinschaft-

liche Grundbegriff äst horrere aliquem.

Also entspricht nach kromayer, j. d. Michaelis, ewalu

u. s. w. unser srN dem arabischen »oljl, einem wirklichen

Worte, gleichwie ^i35 mit >Uä. und -ji^^i: mit ij'^ saxum

übereinkommt, ^o^f bedeutet wmvenäen (wovon mniN Wein-

schläuche, deren Haarseite nach innen gekehrt ward), mrücJc-

kchren überhaupt; und neben sin revemmt, Gespenst,
würde ^\^\ sich wie 'lii zu 'nin:! stellen. Es verhält sich

aber auch wie Aphel zu Schaphel niN zu mu5, f^kh wenden

und sich heJcchren (vgl. z. B. Jes. 1, 27. mit Lib. Cantil. p. 97,

4.); und so besagt vV' '^^ben v'^ stehend zamachsch.

Gold. Halsb. § 29., der sich Gotte suwendet Sur. 38, 18. 50, 31.

Wie Salomo's (Sur. 38, 2'!d.) ist diess auch Hiobs Prädikat

(V. 44.); V. 16. daselbst stehen von David die nemlichen

Worte wie von Letzterem; und es wird demzufolge auch

Hiob nicht als der zuletzt, nachdem er widerspenstig gewe-

sen, sich Bekehrende, sondern schlechthin als Gotte sugeivandt

bezeichnet. So in Uebereinstimmung mit seinem Eigenlobe

C. 12,4.; tmd ihn vertritt, wie wir sehn werden, im arabi-

schen Mythus z^}-^ d. h. ebenfalls ein Frommer. Endlich

wird im Verlaufe sich eine vorislamische Bedeutung des Wortes

ergeben, durch welche es mit yiy selber zusammentrifft.
Cr ^

Unseres Hiob gedenkt jacut unter iüJUif (nach rei.ske's

Lesung in den Addenda zu koehleks Tab. Syr.) als des

twjbl
. Die Wortform ^->».ji kam erst etwa zweihundert Jahre
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vor Muhammed in Arabien auf,*) und stellt sich nicht neben,

sondern unter die biblische ebenso, wie z. B. ^jUa-L*/ unter

r;7:"':',p d. i. ^U^*^. — luther schrieb Hioh. Er wollte

der fehlerhaften Aussprache des Wortes als eines einsilbigen

(vgl. '2V 1 Mos. 46, 13.) vorbeugen ; den sanften Hauch aber

muss das Deutsche unausgedriickt lassen, oder ihn durch

den Laut H ersetzen (vgl. Helfenbein, Herdäpfel; halec,

harena; hermitage u. s. w.).

Bei Ableitung von :3"'N wie von sin bedeutsam, schickt

sich der Name zu dem Inhalte des Buches und könnte der

Erzählung erst angepasst, ihr zuliebe erfunden sein. Sie ist

eine Dichtung; und wenn der Name gleichfalls erdichtet, so

vielleicht diess auch sein Eigner. Bevor wir jedoch darüber

entscheiden, ob ein Mann Namens Hiob einst gelebt habe,

will die Vorfrage beantwortet sein: wer war Hiob gemäss

der Darstellung unseres Verfassers? und zu diesem Behufe

haben wir die Standpunkte Beider auseinanderzuhalten.

Während der hebr. Verfasser beständig, im Prolog und

Epilog wie C. 38, 1. 40, 1. 3. 6,, sich des Namens Jahve be-

dient, wird derselbe von Hiob und seinen Freunden geflis-

sentlich vermieden. Nur C. 1, 21. in der Geschichterzählung

und 12, 9. in einer, wie es scheint, fertigen Formel, viel-

leicht auch 28, 28., wo die Lesart schwankend, wird er folge-

widrig dem Hiob in den Mund gelegt. Anderwärts im Laufe

des Zwiegesprächs braucht auch er, wie diess die Freunde

immer, die Ausdrücke "^-d und rrinbN oder bN (19, 22.); da-

neben sagt einer der Freunde C. 20, 29. einmal D'^^tbN (vgl.

2, 9. 10.), und anstatt rrnin er selber 'dii]? ''-iün C. 6, 10.

Es scheint somit: nach dem Willen unseres Vfs war dem
Hiob „Jahve" und sein Gesetz nicht bekannt, so dass er

demgemäss in ein vormosaisches Zeitalter zu setzen sein

würde (s. 2 Mos. 6, 2. 3. Ez. 20, 5.). Hiegegen hat die Ein-

wendung, er sei ein Araber (C. 1, 3.), ein Nichtisraelite ge-

wesen, kein Gewicht; denn es liegt allenthalben am Tage,

dass Hiob den wahren Gott kennt, welchen er in spätem

^) EWALB in der Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes III, 5?34.
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Zeiten nicht bloss so wie Isaak und Jakob (1 Mos. 28, 3.

43, 14.), sondern wie Bileam auch, mit seinem Eigennamen

gekannt haben würde. Und so wird Hiob denn auch damit,

dass er selbst opfert (1, 5. vgl. 1 Mos. 8, 20. 22, 13.), dann

in der Schilderung seines Reichthums, besonders an Heerden

(1, 3. vgl. 1 Mos. 12, 16. 26, 13. 30, 43.) seines grossen An-

sehus beim Volke (29, 8 f. 21 f. vgl. 1 Mos. 23, 6. 26, 28-^

30.), des hohen glücklichen Alters, welches er erreicht (42,

16. 17. vgl. 1 Mos. 25, 8. 35, 29. — 50, 26. 47, 28.), vollkom-

men so dargestellt wie einer der alten Patriarchen.

Nun l'ässt sich aber der Zeitabschnitt, in welchen Hiob

einzuweisen ist, noch genauer bestimmen. Wenn er nach

seiner Katastrophe noch 140 Jahre lebt (42, 16.), vorher

schon ein Greis (29, 4. vgl. 15, 10.), der erwachsene Kinder

hat (1, 4.): so sind ihm nach dem Willen des Vfs über 200

Lebensjahre im Ganzen beizulegen. Die LXX geben 240

an, indem sie ihn fiara Trjv nlrjyijv 170 Jahre, also vorher

70 durchleben lassen; und die letztere Zahl, sie am besten,

passt auch zu C. 29, 4., so dass er sein Leben in Wahrheit

auf 210 Jahre gebracht hätte. Mithin trifft er kraft der all-

mähligen Abstufung des Lebensalters nach Serug (1 Mos. 11,

23. 24.) und wenigstens vor Jakob (1 Mos. 47, 28.); und die

LXX, welche, wie auch izchaki, ihn mit jenem Jobab von

Edora (1 Mt)S. 36, 33.) combiniren, widerlegen sich selbst

durch ihre 240 Jahre mehr, als genügend. Etwa aber wer-

den, unbeschadet das Schlussergebniss, Vater und Sohn

gleich alt (1 Mos. 11, 18— 23.), ja der Sohn älter (VV. 14.

15. und 16. 17.). Söhne Terahs, welcher 205 Jahre alt wird

(V. 32.), sind Abraham und Nahor (V. 26.); für Uz aber,

den Sohn des Letztern (22, 21.), darf Hiob selbst eintreten

(S. XVL), kommt also auf Eine Linie zu stehn mit Isaak, des-

sen Geschichte 1 Mos. 26. in einzelnen Ausdrücken Hi. 1, 3.

10. nachklingt, und mit dem gleichzeitigen Besuche Dreier

(V. 26.), dem Ackerbau des Heerdenbesitzers (V. 12.), viel-

leicht auch mit der !-iiu:"i5 V. 21. sich im Buche Hiob ab-

schattet. Geben wir nun dem Nahor, dessen Lebensjahre

nicht angemerkt sind, Obigem zufolge ebenso viele wie sei-

nem Sohne üz (Hiob), so werden Beide 5 Jahre älter als
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Terah, gleichwie Isaak (1 Mos. 35, 28.) um 5 Jahre dem

Abraham vorgeht (25, 7.). Dürften wir endlich den Gross-

vater Nahor (V. 25.) vielmehr zu Nahors (V. 26.) Enkel er-

nennen, so würde er dem Jakob gegenüber zu stehn kom-

men, — mit 148 Jahren neben den 147 Jakobs.

Im Allgemeinen wird Hiob dergestalt in die zeitliche

Sphäre Abrahams gerückt als der Sohn seines Bruders.

Dafür, dass er erst nach Heber komme, zeugt auch sein

alfer ego Sälih (s. S. XIV.); und, dass Sälih vor Abraham treffe,*)

folgt nicht nothwendig daraus, wenn sein Volk.Thamud von

Gether, dem Sohne Arams, abstammt;**) noch weniger ist

davon auf Hiob ein Schluss gültig. Die Hauptfrage nun

aber nach der historischen Existenz Hiobs hat man geglaubt

von derjenigen trennen zu sollen, ob er das alles was hier

erzählt wird buchstäblich erfahren und geredet habe; und

BLEEK z. B. meint, seinem ganzen Inhalte nach lasse sich

das Buch auf keinen Fall als rein geschichtlich begreifen.

Allerdings ist diese zweite Frage, da das Wunder, da Vor-

gänge im Himmel, Theophanie, Satan als Hebel der Ge-

schichte verwendet werden, heuer keine mehr. Indess auch,

dass Hiob überhaupt gelebt habe, wird unwahrscheinlich,

wenn wir erwägen, dass das hier Erzählte zum voraus in

vielen Dingen dichterisches Gebilde, ein Subjekt aber ohne

Prädikate ein Unding ist; dass eines Theils sich in Hiob

die Gestalt Israels reflektirt (s. zu 10, 13. 14. 17. 30, 9—14.

S. 87.); und dass sein Name in den Genealogieen ausbleibt.

Man hat ihn auch wohl in jenem andern Jobab (1 Mos. 10,

29.) zu entdecken geglaubt; der ist aber Collektivname eines

Volkes, welches nicht im Lande Uz sesshaft (V. 30.). Nur
soviel lässt mit Fug sich behaupten, dass Hiob nicht ein

Geschöpf der Phantasie unseres Vfs ist. Wenn dieser, wie

es scheint, der Ableitung von n\N Raum gibt, den Frommen
vorführend, als welcher angefeindet werde: so hat er die

wahre Bedeutung des Wortes verkannt, und dann wirklich

seinen Mann in der Sage schon vorgefunden. Diess wird

*) ABULFEDA, Hist. Anteislaiü. p. 18.

**) ABOLPEDA a. a. 0. p. 16.
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zur Gewissbeit, wofern wir erhärten, class Hiobs Erwähnung

Ez. 14, 14. 20. nicht erst von unserem Buche abhängt.

Drei sind 1 Job. 5, 7. 8., die da zeugen; und gleichwie

der Siracide C. 49, 4. drei fromme Könige ausscheidet, so

nennt Ezechiel zweimal in der selben Reihenfolge Noah,
Daniel und Hiob als die Gerechten. Den Ersten von

diesen bot die Ueberlieferung , und Kunde von Hiob aus

dem Buche schöpfen mochte er gar wohl des Zeitverhält-

uisses halber. Allein die Erwähnung Daniels lässt sich auf

dem gleichen Wege nicht begreifen, indem ja das Buch die-

ses Namens erst lange nach Ezechiel verfasst ist; und so

würden wir, w^enn seine Kenntniss Hiobs nicht ebenfalls aus

der Sage stammt, vielleicht ohne Noth und also mit Unrecht

eine doppelte Quelle annehmen. Gelingt es aber zu ermit-

teln, wer eigentlich Ezechiels Daniel ist, so werden wir auch

weitergeleitet werden auf die Spur Hiobs.

Der Coran, die islamischen Araber sprechen ebenfalls

von einer solchen Dreizahl : Nuh, Uud und 8älih, welche

der des Ezechiel parallel läuft. Der Fall, welchen für seine

drei Männer Ezechiel in Aussicht nimmt, dass sie durch ihre

Gerechtigkeit nur eben sich selbst aus der Katastrophe retten

würden, traf zu wie bei Nuh so bei den beiden Andern;*)

und es scheint die Trias beiderseits Eine und die selbe zu

sein. Der erste Name: r^y^^ t^l- ist der gleiche; und Noah

entgieng wirklich wie Nuh dem Verderben desshalb, weil er

a^/2ri p^'^iT war (1 Mos. 6, 1).). Dieses Prädikat führt aber im

A. Test, nur noch Hiob (C. 12, 4.), dessen Eigenname schon

ungefähr das Selbe aussagt wie
,f>^y^\

und es dürfte auch

die dem Ezechiel bekannte Sage Hiob mit einer Vertilgung

der Gottlosen zusammengebracht haben. Ebenso den Daniel;

und dieser muss nun mit Hud übereinkommen. In „Hud",

abgekürzt aus „Jehud", verkleidete man bekanntlich den

Heber nach der Zeit, dass Jude und Hebräer Wechselbegriffe

*) Corau, Sur. 7, 57. 63. 71. 11, 27. 52. 64. 26, 105. 122 f. 141 f. 38,

11. 12. - 23, 23. 33 ff. 10, 72 ff. jiarracci, Prodr. IV, 92 f.
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geworden waren;*) indem aber arabische Juden an vaä

andeuten, yjcc d. i. i-_>wc!**) und »>-*>£• Mahnung, Warnung ff

dachten, wurde Heber ein „grosser Prophet";***) und ein

solcher ist auch Daniel. Nun besagt im Weitern vaä aus-

legen z. B. Träume, und 'nnr Hess sich verstehen als >Ulc:f)

auch hierin gleicht ihm Daniel, welcher vorzugsweise als

Ausleger (5, 25.) und Traumdeuter (5, 11. 2, 28. 4, 16.) ge-

bahrt. Den Ort Hebers haben wir ohne Zweifel jenseits

des Stromes zu denken; ebenda hantiert der Daniel des

nach ihm benannten Buches und schliesslich der Gewährs-

mann fUr ihn, Ezechiel selber. Fraglich bleibt nur, welches

Weges der Name Heber in Daniel umschlagen konnte. Des

Sinnes: Gott ist mein Bichter, konnte eine wirkliche Person

so heissen (vgl. 1 Mos. 30, 6.); unser „Daniel" würde eher

besagen Riehter Gottes (s. zu Daniel Vorbm. 2.). Allein als

Richter tritt Daniel noch nicht einmal im kanonischen Buche,

sondern erst Susann. V. 46 ff. auf; Bichter heisst ^^n, nicht

]! ; und der Eigenname kommt erst seit dem Exil vor (Esr.

8, 2. Neh. 10, 7.), ff) ist vielleicht im Auslande geprägt wor-

den. Bei Ezechiel, welcher das Wort bssn ohne "•— schreibt,

erscheint er als ein Ideal von Weisheit C. 28, 3.; und so

möchte der Name dort auf der Sprachenscheide als vox
hybrida gebildet sein, von dann zend., b!t> neupers.

iveise und dem semitischen bi«, das die Idealität ausdrückt

(vgl. I Mos. 30, 8. 1 Chron. 12, 22.).

Wenn allem dem zufolge nicht nur Noah mit Nuh iden-

tisch ist, sondern auch Daniel mit Hud (Heber), so erkennen

wir folgerichtig in Hiob ferner den Salih; und der Umstand,

*) ABTJLFEDA, Hl. Autelsl. p. 18. MAKRACCI a U. 0. GEKiER, WaS
hat Muh. aus dem Judenthume aufgenommen S. llo.

**) Z. B. siLV. DE SACY, Authol. p. 14. 22.

***) Seder Olam in Midrasch Jalkut C. (52. bei oetoer a. a. 0. S. 116.

t) Kamil p. 2f)6, 12.

tt) Stegen 1 Chron. 3, 1. s. 2 Sam. 3, .3. und hier LXX.
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dass Letzterem die Sage bloss 58 Lebensjahre zubilligt,*)

weit davon entfernt uns irre zu machen, hilft weiter. Die

Zahl ist gematrisch**) aus 0^-*i dadurch gewonnen, dass

der Buchstabe ^ , welcher dem Hebräischen mangelt, ^^4^

acht bedeuten muss, während mit -i-j sich die fünfzig er-

geben. Dergestalt fiele Sälih mit seinem Ahnherrn oder

seinem Volke zusammen? allein das Gleiche trifft auch bei

Hud zu: wenn er, der Prophet des Geschlechtes Ad, Heber

ist, so kommt er auch auf Ad selbst heraus. Dieser t>Lc

wäre eigentlich <3Lc, das Particip von ^<Xfc laufen, voriiber-

s ^

gelm, hebr. i^y, wie bei v«if Vater, xaL*, von (c**^? '^^^

(1 Mos. 4, 19.) die &tund<; ii-'U* hebr. nbia hat sich der dritte

Wurzellaut verloren; und so wird 'nnj; (statt ^ny) nochmals

»jLr., jedoch im Sinne von "nair, der vorüber- oder hinüheryeht

Diese doppelte Analogie mag es vorläufig rechtfertigen,

wenn S. XVL Hiob für Uz gesetzt wurde; s. weiter S. XX.
Aber wer ist nun Uz, die Person? was Uz, das Land?

Den Ort der Thamudäer kennt man ; Ausitis dgg. der LXX
liegt in ganz anderer Richtung: das Wort und seine Sache

gilt es jetzt zu bestimmen.

Von den Söhnen Aranis der erste 1 Mos. 10, 23., erscheint

Uz C. 22, 21. als Erstgeborener jenes jüngeren Nahor (11,

26.), welcher da verharrte, wo wir seinen Enkel treffen, im

Zweistromlande 24, 10., im Gefilde Arams 2^, 2., in Haran

29, 4. Hier wohnen „Söhne des Ostens" 29, L, und ein

solcher ist Hiob (0. 1, 3.). Eine Ortschaft ferner Harans

hiess \y.£- c>j" (^^in), Pforte des Uz, unter welchem Namen

die dort heimischen Zabier den Stern Venus verehrten,***)

den U^anas der Inder. Mit diesem tw ist ohne Zweifel

yi5> identisch, und wie man von dem Lande Jahve's sprach

(z. B. Hos. 9, 3.), so war auch „das Land des Uz" dasjenige,

woselbst man ihn verehrte; nachdem der appellative Sinn

*) ABULFEDA a. 3. 0. p. 20.

**) Vgl. die Fälle 1 Mos. 14, 14. Sach. 12, 10. — Oflfenb. 13, 18.

***) JAcuT I, 837.
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des Wortes erbleicht war, galt fortan der Genitiv als der

des Substrates. Allein jenseits des Stromes, gar so weit von

Theman (2, 11.) entfernt, dürfen wir Hiob nicht suchen; den

LXX im Zusätze grenzt yJvoirig an Idumäa und Arabien;

und nicht nur heisst ein Ureinwohner des Gebirges Seir

ebenfalls Uz (1 Mos. 36, 28.), sondern Klagl. 4, 21. formulirt

Jeremia: Tochter Edoms, die im Lande Uz loeilt Der Selbe

unterscheidet anderwärts (25, 20. 21.) Uz und Edom; es ist

desshalb aber Klagl. a. a. 0. nicht an das Grenz- oder ein

nächstes Culturland gedacht, als wohin Edomiter leicht ein-

wanderten:*) nicht eine Colonie Edoms wird von dem Pro-

pheten bedroht, sondern offenbar das Haupt- oder das

Gesammtvolk ; und jener Uz sitzt ja auf Seir selber. AVir

wissen vielmehr: auch auf der Halbinsel des Sinai wurde

die Venus nebst ihrem Sterne verehrt,**) wie jenseits des

Euphrat und doch wohl auch in dem Zwischenlande, Avolng

der LXX ; also aber wird Land Vz bald in weiterem Sinne

gesagt, bald in engerem. Den Bereich, über welchen dieser

Name sich erstreckt, zu fixiren holen wir weiter aus.

Neben dem Morgensterne ward in Haran
(
Carrhae) auch

der Mond angebetet, unter dem Namen Sin, der kalte;***)

dessgleichen verehrte man ihn auch auf der Sinaihalbinsel,

sein Schneeweisses Idol fand am Sinai noch antoninus
Martyr vor.f) Dags der Sinai selbst vom Gotte Sin seinen

Namen hat, dürfte schon jetzt einleuchten; und ebenso wird

die ägyptische Nachbarschaft i^o (Ez. 30, 15. 2 Mos. 16, 1 flF.},

werden die n-^ro Syriens (1 Mos. 10, 17.) wie jene andern

Jes. 49, 12. nach dieser Gottheit, der ihrigen, benannt sein.

Nun leiht auch herodot (3, 8.) seinen Arabern zwei Götter,

und nur zwei: den Dionysos und die Urania. Mit Letzterer,

der Mylitta (Her, 1, 131.) ist auch ihr Stern gegeben; und

*) FRIES in den Thed. Stud. u. Krit. JG. 1854. S. 303 f.

**) S. TUCH in der Zeitschr. d. dcutsrh. morgenländ, G< sollsch. IIF,

\9b f., vgl. HOTTiNGER, Hi. Gr. p. 228.

***) AMMiAN. MARC. 23, 3. — Sprache u. Sprr. Assyriens S. 25.

t) TUCH a. a. 0. S. 202 f. antonin. m. C. 38.

Hitzig, das Buch Hiob. B
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dass Jmvvaog (d. i. Jmu-a*) wie Gingä) wesentlich dem
Qiva der Inder entspricht, darf als ausgemacht gelten.**)

(^'iva trägt aber den Halbmond an der Stirn; imd nur durch

die Versippung mit ihm als seine Gemahlin ist die Urania

nachgehends auch Mondgottheit geworden. Sie ist nemlich

die indische ^arvTini, ^arva d. h. Qiva als Weib auf-

gefasst; und da ^^eoßcüvig (herod. 2, (>. 3, 5.) deutlich das

gleiche Wort ist, so wird auch der Name des Berges Serbfil

sich von ^arva herleiten.***) Es liegt aber in der That-

sache, dass Qarva der Sin, dergestalt ein weiterer Beweis-

grund für die Ansicht, der Sinai des Mose sei der Serbäl.f)

Und schliesslich, wenn den Cultus der Araber hekodot auf

zwei Gottheiten sich beschränken lässt, so wird seine Aus-

sage durch die Bavi^o^isveJg (diod. 3, 44.) bewahrheitet;

denn diese sind ebenso gewiss Bani sanamein, Kinder der

zwei Idole, als die Stadt Sanamein zwei solchen

Götzenbildern ihren Namen verdankt, ff)

So weit wie die Verehrung des Mondes erstreckte sich

allem Anscheine nach auch diejenige des Morgensterns:

über das ganze nördliche Arabien und syrisches Grenzlaud

bis gen Carrhä, von wo beiderlei Dienst ausgegangen sein

wird; das Land Uz aber Hi. 1, 1. muss in engerem Sinne

gemeint sein, und diesen gilt es nun aus dem allgemeineren

Begriffe herauszuschälen. Im Osten von Palästina lag es,

weiter weg als der Wohnort Bildads, also über Bostra hinaus

(s. zu 2, 11.), nach dem Euphrat zu, da der Dichter, welcher

die Wahrscheinlichkeit nicht verletzen darf, die Ueberfälle

C. 2, 15. 17. den Sabäern (Abrahams 1 Mos. 25, 3.) und den

Chaldäern zuschreibt. Sofern Zophars Ort sich nicht näher

angeben lässt, und den Bildad Eliphaz abgeholt haben

könnte, steht über die Richtung des gemeinsamen Weges

*) Vgl. Urgeschichte der Philist. § 91.

**) S. V. BOHLEN, das alte Indien I, 148.

***) S. zu dieser Erörterung überhaupt TJrgosch. d. Philist. S. 302. —
S. 233. vgl. {? 152. und S. 237. — § 1.^)7.

t) Vgl, KBERR , durch Gosen zum Sinai S. 380 ff. 585 f.

tt) Vgl. Geschichte des Volkes Israel S. 497.
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der Drei aus C. 2, 11. nichts zu entnehmen; dgg. bietet die

Beschaifenheit des Landes, wie sie aus dem Buche hervor-

geht, einen nützlichen Fingerzeig. Die Wüste wird 1, 19.

von der Heimath Hiobs unterschieden. Letztere ist ein

Weideland, welches grosse Heerden nährt, eignet sich dabei

auch für den Ackerbau (1, 14.), und trägt 29, 7. eine Stadt,

sie wohl nicht die einzige. Nun berichtet aber burck-

HARDT, *) in der grossen Wüste, welche von Zaele (^'))

aus sich nordöstlich und südöstlich erstreckt, sei drei Tag-

reisen weit gen Osten noch guter tragbarer Boden, der mit

Trümmern vieler Städte und Dörfer bedeckt, und wo man
leicht Wasser aufgrabe. Zaele liegt im NO Bostras; und

auch von da ostwärts, sagt seetzen,**) sei jetzt zwar die

Wüste, allein man habe ihm versichert, dass bis 20 Stunden

lang ostwärts ruinirte und verlassene Dörfer angetroffen

würden. Dieses Hügelland (Tülul) lehnt im Westen sich

an das Gebirge Hauran, und ist im Uebrigen von der grossen

Sandwüste el Hammäd eingeschlossen, welche vom NO
bis zum Euphrat und südlich bis zum Dschof reicht***), so

dass uns keine Wahl offen bleibt, eine andere Gegend als

jenen Bezirk Tülül für das Land Uz zu halten, f) Ungefähr

freilich an der Stelle im wüsten Arabien, wo wir bei ptole-

MAEUS die AvGlraL erwarten, V, 19, 2. haben alle Hand-

schriften .Al6dTai, d. i. Anbeter des Abendsterns (s. zu 38, 82.).

Sie wohnen ^aQc) t))v BaßvXojviav, sind also Nachbarn,

nicht Insassen des Landes Uz, wo man vielmehr den Morgen-

stern verehrte. Es werden nun als arabische Stämme z. B.

Banu Badr (Söhne des Vollmondes), Banu Hiläl (S. der

Mondsichel), Banu 'Utärid (S. des Merkurs) namhaft ge-

macht; ff) Banu Uz sind nicht aufzutreiben, statt ihrer

*) Reisen in Syrien u. s. w. S. 172 f. und vgl. c. kitter, JCrdkunde

XV, 851.

**) Reisen durch Syrien u. s. w. I, 67,

***) BURCKHARDT a. a. 0.

t) Im Wesentlichen vollkommen richtig fries Theol. Stud. n. Krit.

a a. O.

tt) TUCH a. a. (). S. 202. — jaJut I, 922. IT, 126.; jedoch ist Oslkk
auch Personname geworden.
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jedoch weist der Camus einen Stamm Bann Awwab auf.

Wir wissen nichts von einem historischen Awwfib, einem

.Stammeshaupt dieses Namens; das Wort bedeutet der zurikk-

ziikeliren jjfkgt und war arabische Benennung des Morgen-

sterns. Nicht, weil er so wie andere Sterne auch wieder-

kehrt, sondern sofern er nach dem Erleschen wiederkommt

(vgl. niN), wiederaut'lebt als Abendstern. Sein Dienst ist,

wie wir sahen, mit dem des Mondes vergesellschaftet; und

so finden wir richtig im nahen Süden, zu Sarchad, die Banu

Hilal.*) Es erscheint aber also in der That Hiob als von

Hause aus mit Uz identisch. Dieser ursprüngliche Sinn des

Wortes verschwand; und der Stern wurde ein Mann, hervor-

ragend durch Rechtschalfenheit (C. 1, 8.), gemäss dem Bilde

4 Mos. 24, 17. und der Vergleichung Dan. 12, 3 b.

Die Unbestimmtheit der Kategorie Land des Uz macht

es begreiflich, dass die Sage ins Schwanken gerieth und

so an sehr verschiedenen Orten Hiob ansiedelt; auffallen

aber muss es, dass sie im Ganzen sich treu bleibend statt

in den Osten Haurans ihn in den Westen setzt. Nach

Bathna oder Bathanijja, wie ein damascenischer Bezirk

heisse, Andern zufolge eine Stadt zwischen Damask und

Adhraät. Sein Wohnort war Nawa, von wo südlich es

auch ein Hiobs-Kloster gibt; in dessen Nähe zeigt man das

Grab Hiobs, welches aber auch in Nawä gesucht wird.**)

Für Bathanijja nun, wenn das eine Stadt sein soll, würde

sich als ziemlich in der Mitte zwischen Damask und Adhra at

liegend, Sanamein sehr gut eignen, wenn man die beiden

Idole für Urania und Dionysos halten dürfte. Das alte

Nawä hinwiederum brachte der Umstand zu Ehren, dass

Hiob, arabischer Heerdenbesitzer in Syrien, als AavaTulog,

will sagen iSaßaralo^^ gelten konnte.***) Dgg. bedarf, wie

man überhaupt auf Bathna, y^yz des A. Test., verfallen konnte,

einer l)esondern Untersuchung.

*) ABüLFEDA, Tab. Svr. p. lOG.

**) ARut-FEnA, Ili. Anteisl. p. 26. jacüt I, 49,3. IV, 815. II, 645., Atld.

Pt Corrig. zu p. 97. der Tab. Syr., Wetzstein boi Delitzsch S. 510. 512 f.

***) Vgl. PLiN. II. N. 12, 37.: — in Nabataeis, qui sunt ex Arabia con-

temiiiii Si/r/fic.
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Bdrvr.i, Batne, syrisch ijüä liiess eine »Stadt im Gebiete

Serugs, und nacligehends brauchte man den Namen auch

für Serug selber.*) Dass :ii*ip (eig. Leuchte) auf Gestirn-

dienst deutet, lassen wir beiseite; aber Nachbarn eines Volkes

von Sternanbetern, der Kav/aßijvoi, die im Avlisten Arabien

dem Euphrat nach wohnen, sind Syrien zu die Batavaloi

(PTOL. V, 19, 2.). Name und Dienst des Uz setzte westlich

über den Euphrat ; und so könnte auch die Wurzel pa von

jenseits in den diesseitigen Boden verpflanzt sein. Wenn

nun ein Ort ottXtl ,^jpaj, Bada'natlta, zwischen Mekka und

Medina existirt,**) und zwischen diesen zwei Städten auch

ein Berg Hiobs:***) so wäre ein Zusammenhang beider

Thatsachen möglich, wird sich jedoch kaum näher bestimmen

lassen. Dagegen, da das Land Uz gleichfalls vom Euphrat

zurückgezogen, und südlich die Kauchabener von den Aiaütui

fortgesetzt werden, so dürfte eben das Land Uz dem Gebiete

dieser BavavaJoi entsprechen oder ein Theil desselben sein.

Dieses Weges mochte die Ueberlieferung Hiob als einen

Batanäer aufweisen. Als dieser Name aber für den öst-
•

liehen Bezirk ausser Gebrauch kam', und die Araber kennen

ihn nicht: da tibrigte lediglich noch die Baravaia Cöle-

syriens, wie JOSEPHUS und ptolemaeus die Baaavlnq

(Ez. 27, 6.) nennen,!) auch als vermuthliches Vaterland Hiobs.

Eine vertiefte Niederung ,j.iaj konnte zugleicJi eine ge-

schlichtete Bodenfläche j^Lo sein; und der Unterschied der

Laute l2 und r wurde im griechischen T begraben.

Da Verehrung des Morgensterns von Haran bis Seir

gieng, so lag Basan auf ihrem Wege; und eine fast ver-

wischte Spur derselben entdecken wir noch in Palästina.

Dionysos gelangte in der Person Jakobs vom Jarmuk her

(1 Mos. 32, 3.) nach Sichern (C. 33, 18.); ff) und den Dienst

*) STEPH. B., AMMIAN. MARC. 14, 3. ASSEMAN. Blbl. Ol'. I, 283 f. 278.

**) Marät. 1, 159. plin. H. N. 6, 32.

***) BURCKH. Reisen in Arabien S. 460.

t) JOSEPH. Archl. XV, 10, 1. Jüd. Kr. III, 3, 5 tf. i-tol. V, 15, 26.

tt) Vgl. 1 Mos. 35, 4. 8. mit paüsan. VI, 24, 6. plin. H. N. 5, 16. Gesch.

lies Volkes Israel S. 49.
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des Mondes bezeugen noch die Stadtnamen Ai und Jericho, *)

solchen des Uz nur mittelbar der Hiobsbrunnen bei Jeru-

salem.**) Vordem „die Quelle des Kundschafters" seit

2 8am. 17, 17., ein uralter tiefer Born, durch Viehzüchter

aufgegraben in der Nähe des Heerdenthurms (1 Mos. 35, 21.

vgl. Mich. 4, 8.), steht er zusammenzuordnen mit dem Brunnen

Jakobs Joh. 4, 6.***) und demjenigen von Bersaba. Den
Letztern, welcher arabisch benannt,!) haben ismaelitische

Zwischenhändler gegraben (1 Mos. 37, 25.); und ein Ismaelite

i. w. S., kein Joktanide ist Hiob. Zufolge dgg. von 1 Mos.

26, 25. 32. gruben ihn die Knechte des Isaak, des in Bersaba

Ortsangehörigen (vgl. Am. 7, 9. mit 8, 14.). Isaak aber haben

wir mit Hiob in Parallele gestellt; und folglich sollte Brunnen

Hiobs der von Bersaba heissen, oder zu jenem bei Jerusalem

Isaak in Beziehung stehn. Wir sehen davon ab, dass in

der Mythologie so häufig der Sohn als Doppelgänger des

Vaters auftritt; auch a. Bernsteins ansprechende Meinung,

dass im ursprünglichen Mythus Isaak seitwärts stand, und

Sohn Abrahams Jakob warft), so dass Abraham den Isaak

zum Vater haben könnte, brauchen wir nicht zu Hülfe zu

nehmen. Unter Verzicht auf den harmonistischen Einschub

1 Mos. 26, 18. begnügen wir uns mit dem Zeugniss 1 Mos.

21, 30. 31., dass den Brunnen Bersaba's Abraham grub, und

mit der Thatsache, dass Isaak gegen Abraham völlig in

den Hintergrund treten musste (Mich. 7, 20. Jes. 63, 16. 41, 8.).

Vor David, glauben wir, nannte Erinnerung an die noma-

dischen Zeiten den Rogel Brunnen Abrahams; und weil

daselbst im Thale (Ben)hinnom einst Kinder geopfert wurden,

Hess nachexilische Sage (1 Mos. C. 22.) den Abraham dort

auf Moria seinen Sohn zum Opfer darbringen. Dieser, Isaak,

entspräche so dem Ben-hinnom (s. zu Jer. 7, 31.); und der

*) Gesch. des Volkes Israel S, 98.

**) lieber diesen s. toblee, Topogr. II, 50 if.

***) Vgl. ROBINSON, Neuere bibl. Forschungen S. 171 ff.

t) Urgesch. der Philist. S. 109 f.

tt) Ursprung der Sagen von Abraham, Isaak und Jacob S. 88 f. 14 f.
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si)ätere Mythus im Zusätze der LXX, welcher dem Hiob

einen Sohn Hiunom beilegt, schob an Abrahams Stelle den
Hiob, und Hess Isaak in Hinnom verschwinden.

II. Ocist, Plan und Cfestaltung des Buches Hiob.

Die Weltanschauung der Hebräer war bestimmt durch

den Glauben an die Gerechtigkeit Gottes, welcher die Welt

regiere. Das Schicksal eines Menschen galt daher als in

der Würdigkeit desselben begründet und als deren Maass;

die äussere Geschichte war nur Kehrseite einer Innern;

Glück zeugte für Rechtschaffenheit und lohnte sie, Unglück

bewies Schuld und war davon die Strafe. Ja es Hess die

Sprache sich den Wiederschein der nj?"!!: für die Sache

gefallen; und ebenso bedeutet Nvd, pN wie Sünde auch

Unglück, fiy auch die Strafe der Verschuldung. ^Venn aber,

um die Idee eines Lebens nach dem Tode schliesslich zu

gewinnen, die Ueberzeugung, Gott sei gerecht, allein schon

hingereicht hätte, so hat sie das Buch Hiob dagegen noch

vorher wirklich hervorgebracht : eine Frucht der Entwicklung

des religiösen Denkens und wie irgend eines ein Kind seiner

Zeit, entsprungen dem Zusammenstosse herkömmlicher An-

sicht vom Lauf der Dinge mit der geschichtlichen Erfahrung.

Das Buch ist wesentlich eine Theodicee vom Standpunkte

aus und auf dem Boden noch der hebräischen Religion, an

dessen äusserster Grenze Kohelet sich aufpflanzt. Jahve

wird vertheidigt und soll gerechtfertigt werden der Thatsache

gegenüber, dass er ungerecht im Leben richtet: dass er den

Redlichen leiden und verderben lässt, und den Frevler hin-

wiederum eines ungestörten Glückes geniessen. Dem grossen

Räthsel schaut Hiob muthig ins Gesicht, greift er dreist

nach dem Auge; die Wogen der Gedanken und Gefühle,

sieh brechend an grober Wirklichkeit, schwellen au wider

sie und reissen über.
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Die Erblehre von der Vergeltung hielt lange vor. Gar

oft stand die Unwürdigkeit eines Glücklichen nicht nach-

zuweisen ;
wofern diess aber, so stellte man auf die Zukunft

ab: sein Glück sei nicht von Dauer; er werde ein Ende

nehmen mit Schrecken (Ps. 37. Hi. 8, 11 f. 5, 2 f.), oder, da

Strafe sein muss, so erreiche sie doch seine Kinder (Hi.

21, 19.). Auch gute Menschen traf Missgeschick; allein

wahrhaft gut ist Niemand (Marc. 10, 18.), kein Sterblicher

vor Gott stindlos (Ps. 143^ 2. 1 Kö. 8, 46.), auch der Fromme
kann straffällig werden. Jedoch, so meinte man, verkommen
nicht. Seine Strafe sei nur Züchtigung, und so ein Erweis

der göttlichen Liebe (Spr. 3, 12.), als Warnung vor dem
Fortschreiten in der Sünde (Hi. 33, 16 f.), welches schwerere

Bestrafung mit gänzlichem Verderben nach sich ziehn muss.

Auch der Frömmigkeit eines Mannes konnte nicht immer
nachgerechnet werden, ob sie echt sei, und wegen des Glückes

der Bösen würde man sich fort und fort beruhigt haben;

allein der unglückliche Fromme kam keineswegs, wie Ps.

37, 23. 24. 34. 37. versichert wird, stets wieder in die Höhe:

der Gerechte kommt um, während der Frevler Gelingen hat

(Jes. 57, 1. Jer. 12, 1.). Die bedenklichen Fälle häuften

sich in einer gewissen Zeit; der Zweifel wurde beängstigender

in dem Grade, je weniger sich fernerhin bezweifeln Hess,

dass das richtige Verhältniss sich umgekehrt habe, nicht

nur zwischen den Einzelnen im Volke, sondern zwischen

diesem Volke und anderem. Da geschah ein Rückschlag,

welchen das Buch Hiob bezeichnet.

Der Held dieses Gedichtes, ein Ideal geistlicher Voll-

kommenheit (C. 1, 1 8.), wird ohne Anlass von seiner Seite

(C. 2, 3.) plötzlich in tiefstes Unglück gestürzt: schon hiemit

ist der alte Glaubenssatz, das Leiden beweise allemal Schuld,

auch das des Frommen sei Sündenstrafe, im Grunde ver-

läugnet. Es treten indesife drei Männer auf, welche, in den

herkömmlichen Anschauungen befangen, den frommen Hiob

für schuldig halten und die Gerechtigkeit Gottes dadurch

vertheidigen, dass sie gegen allen Augenschein sich ver-

stockend (C. 27, 12.), die Ungerechtigkeit des Weltlaufs in

Abrede stellen. Alle die Entschuldigungen, durch welche
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man sich pflegte beschwichtigen zu lassen, werden ihnen

in den Mund gelegt, aber von Hiob als ungegründet, mit

der Erfahrung streitend und unzulänglich widersprochen;

und am Schlüsse C. 42, 7. gibt durch Jahve der Vfr den

Gegnern Hiobs Unrecht. Der Geist des Buches ist nicht

dogmatisch. Hiob findet, Gott schlage Redliche und Frevler

gleichmässig (C. 9, 22.); er kennzeichnet den Weltlauf, aber

tadelt auch die Weltordnung (z. B. 14, 3. 6.): Gott lasse alles

Unrecht geschehen und strafe nicht (C. 24, 1 ff. 12.), ja die

Bösen — hier blickt die Veranlassung des Buches durch —
bevorzuge er sogar (C. 10, 3. 12, 6.). Mit Fug beharrt Hiob

darauf, er sei schuldlos (C. 27, 1— 6. 16, 17. 12, 4.), habe

nicht sich selber unglücklich gemacht (vgl. 19, 6.), und ein

solches Schicksal nicht verdient. Aber nun redet er auch

wider Gott, als welcher durch das ihm bereitete Geschick

sein Selbstzeugniss entkräftet (16, 6.), ihn entehrt habe (19, 9.),

ihm sein Recht entzogen habe und vorenthalte (27, 2.); ver-

messen hadert er mit Gott wegen seiner Schickungen (10, 2.

13, 24 f. 31, 2. 3.). Er scheint ein lebendiger Beweis zu sein

der Ungerechtigkeit Gottes; und die Lehrsätze, mit welchen

die drei Freunde Gott rechtfertigen wollen, verwirft er: wie

wird er da den Glauben, von dem er nicht lassen kann, an

Gottes Gerechtigkeit sich retten? Vermittler vorzuschieben:

Zeugen, Schützen, Schaaren (C. 10, 17. 16, 13. 19, 12.), —
damit kommt er nicht aus; und die Unterscheidung Gottes

von Gott C. 16, 19— 17, 3. lässt sich nicht durchführen: es

bleibt immer der selbe Gott (C. 23, 13.), welcher als ein

grimmiger Feind (C. 16, 9. 30, 21.) ihn wie seinen Feind

erachte und verfolge (C. 19, 11. 22.). So bekennt er denn

C. 28., er stehe vor einem Räthsel. Nachdem er gezeigt

hat, dass seine Freunde es nicht zu lösen verstehn, sagt er

nun, er wisse es auch nicht ; und daraus, dass Niemand das

Geheimniss der göttlichen Weltregierung erforscht hat, zieht

er den Schluss, der Mensch dürfe es nicht erforschen wollen

C. 28, 28.

Der Schein ist zerstört, aber die Sache nicht erzielt,

sondern nur ein negatives Ergebniss gewonnen. Die Gründe
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der Ordnung, welche Gott handhabt, kennt nur er selbst;

nur Gott kann den Schleier lüften, er muss das entscheidende

Wort sprechen: zu diesem Ende tritt er schliesslich selbst

hervor aus dem Dunkel. Er zeigt seine Weisheit in seinen

Werken auf, nemlich in seiner Ordnung der leblosen und

der Thierwelt, um die Vermuthung nahe zu legen, dass die

nemliche Weisheit auch in den Schicksalen der Menschen

walte, und so im Wissen Gottes sich ausgleiche, was dem
menschlichen Verstände unbegreiflicher Widerspruch zu sein

dünkt. Der Vfr ist so wenig wie irgend ein Sterblicher der

vertraute Mitwisser Gottes, aber er ahnt und glaubt an die

Sonne hinter dem Gewölk, und demtithigt vor Gott sich selbst

in der Person Hiobs, der den Freunden gegenüber Recht

behält (C. 42, 7.). Gotte die Ehre gebend, langt Hiob der-

gestalt wiederum bei sich an, wie er war vor dem Streite,

als er es aussprach C. 1, 21. 2, 10., dass der Mensch sich

zu fügen habe unter die starke Hand Gottes. Das Buch
lehrt mithin, dass Leiden möglich sei ohne Schuld und folg-

lich dasselbe nicht als Strafe anzusehn (vgl. Luc. 13, 2.);

es ermahnt zu stiller Ergebung in den unerklärlichen, aber

weisen Willen Gottes. Indem es die Widersprüche anerkennt

und als unlösbar erkennt, wird der Spekulation, die ja nur

irreführe, der Weg verlegt, und (vgl. C. 1, 9 f.) eine uneigen-

nützige Frömmigkeit gefordert. Der Charakter des Buches

ist rein religiös. Dass aber das Leiden des Gerechten

Schickung der göttlichen Liebe sei, wie Delitzsch will,

davon meint der Dichter nur nicht gerade das Gegentheil

(C. 1, 12. 2, 6.); und dass es „Durchgang" sei „zu desto

grösserer Herrlichkeit", wird durch die Verdopplung irdischer

Glücksgüter (C. 42, 10. 12.) nicht dargethan.

Das Buch Hiob ist ein Lehrgedicht, und dieses wie ein

Drama angelegt. Nemlich der Streit der Meinungen und

Gefühle, welcher bei Kohelet sich in der Brust eines Einzigen

erhebt, wird hier an Mehrere vertheilt und nimmt im Zwie-

gespräche Gestalt an; ja schon Eingangs die Scene im

Himmel ist echt dramatisch. Gleich der griechischen Tra-

gödie beginnt das Gedicht mit einer historischen Exposition,
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ohne so unpassend, wie jene thut, sie einer der handelnden

Personen in den Mund zu legen.*) Dieser Prolog aber

nebst dem ebenfalls erzählenden Epilog enthalten überhaupt

alle Handlung des Schriftstückes. Schon in sofern wird

es wenig passend als eine Tragödie bezeichnet. Tragisch

ist zwar der plötzliche furchtbare Glückswechsel und die

folgernde Verkennung seines Grundes, tragisch auch die im

Verlaufe des Streites steigende Leidenschaft; und vorab,

dass das Schicksal eines Mannes durch höhere Gewalt, von

einer jenseitigen Macht bestimmt wird, gemahnt an die

Tragödie der Griechen. Allein die Vergeltung wird, statt

die Seele des Gedichtes zu sein, vielmehr hier bestritten;

dem Helden haftet weder eigene Schuld an noch solche

seines Stammes oder Hauses; daher wird er auch von der

Weltordnung nicht zermalmt, sondern sie heischt nur Aner-,

kennung und schliesst darauf hin mit ihm Frieden. Und

auch mit der modernen Tragödie trifft Hiob nicht überein;

denn er schafft freilich sein Schicksal selbst, aber nemlich

durch seine Unschuld, das schlimme und auch ein glückliches.

Hinter dem Prolog beginnt Hiob die Reihe der Reden

in einer Weise, wie die Lage, seine Lage es mit sich bringt;

er spricht nicht zu den Freunden, doch ihnen zu Gehör,

und so kommt es zum Zwiegespräch. Der ersten Gegenrede

Cpp. 4. und 5. ist ihr Gang durch das, was Hiob gesagt

hat, vorgezeichnet; Eliphaz geht dabei von der Thatsache

aus, welche vor Augen liegt, der Katastrophe Hiobs, und

von der Ueberzeugung, dass Gott gerecht sei. Jeder von

den Freunden spricht drei- beziehungsweise zweimal, indem

Hiob zuletzt nach einer schwachen Erwiederung des zweiten

Redners den dritten nicht mehr zum Worte kommen lässt.

Zu Gunsten Hiobs, der ja Recht behalten soll, wird das

Gleichgewicht der Reden formell dadurch gewahrt, dass die

seinigen gemeinhin länger gerathen. Es entsprechen aber

die drei Gänge des Dialogs keineswegs den drei Akten der

griechischen Tragödie; denn der Knoten wird vorher ge-

*) Z. B. EUBip. Hecuba: ' Hxw, v^y.Qwv y.ev&f-iwvcc xcu axoTS

TTvXag XiTiMV — JIohvöojQog xtX.
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schürzt, und die Lösung erfolgt erst nach dem dritten Gange

durch Jahve, der allein sie bringen kann und der von lliob

in die Schranken gerufen ward. Dessgleichen wird mit

Unrecht behauptet, die dialektische Entwicklung sei keine

logische, sondern eine dramatische, und dass „im zweiten

Akte die Argumente keinen Fortschritt machen, aber die

Leidenschaften".*) Da ein schweres Unheil, wie es zu

erklären sei, vorliegt, nicht ein Glücksfall, so haben die

Vertheidiger Gottes nicht zu zeigen, dass die Tugend ihren

Lohn finde, sondern dass Frevel gestraft wird (C. 5, 3 f.

8, 11 f. 11, 10 f., vgl. S. 158.). Hieraus erst erschliesst

C. 8, 20, Bildad, dass Gott auf Seite der Guten stehe: was

der rechtschaffene Unglückliche natürlich läugnet C. i), 22.

Der Nachdruck, mit welchem er auf seiner Schuldlosigkeit

beharrt, legt die Vermuthung nahe, seine Sünde sei ihm aus

dem Gedächtniss geschwunden (C. 11, 6.); aber gereizt da-

durch, dass sie alle drei seine Schuld voraussetzen, behauptet

er nunmehr C. 12, 6. deutlicher, als C. 9, 24., dass im Gegen-

theile Gott selbst die ärgsten Missethäter unangefochten lasse,

und weist seinen Satz (vgl. 9, 24.) aus der Zeitgeschichte

nach in beredter Darstellung C. 12, 17—25. Den erfahrungs-

mässigen Sachverhalt zu läugnen wagt Eliphaz nicht; er

verlegt jetzt die Strafe des Frevlers in dessen Inneres

(C. 15, 20.), und sie treffe seine Angehörigen. Durch so

hartnäckige Befehdung von Seiten der Drei wird lliob nun

zu der Antinomie getrieben, dass er bei Gott gegen Gott

Hülfe sucht (C. 16, 19— 17, 3.); wogegen Bildad C. 18., ab-

sichtlich „unsern Herrgott aus dem Spiele lassend'', lediglich

auf Gerechtigkeit der Weltordnung, des Schicksals hält.

Wenn dann Hiob hinwiederum darauf besteht, Gott sei der

Urheber seines Unglücks (C. 19, 6 ff. 22.), so stellt Zophar

C. 20. den Satz auf, die Strafe sei die Sünde selbst nach

deren Aussenseite und könne also gar nicht ausbleiben.

Hiob, der somit nothwendig ein Sünder wäre, räumt nun-

mehr C. 21. mit ihrer Dogmatik auf, und erklärt V. 27., er

*) HüPFELD, Deutsche Zeitschrift für christl. Wissenschaft ff. JG. 1850.

S. 280. 290.
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verstehe ihre Andeutungen und kenne den geheimen Grund

aller ihrer Rede. Also hält auch Eliphaz nicht mehr zurück

mit einer förmlichen Anklage C. 22. ; die daran geknüpfte

Faränese aber nimmt Hiob nicht an. Er wünscht sich vor

Gott zu rechtfertigen, allein er findet kein Gehör C. 23.,

wie denn überhaupt Gott in der Welt alles Unrecht geschehn

lasse, ohne einzuschreiten (C. 24.). U. s. w.

Die Klage über „viele Wiederkehr und Wiederholung"

hat Gültigkeit zunächst für einen Vers und zwei halbe (C. 5, 9.

vgl. 9, 10., 22, 11. vgl. 38, 34., 28, 26. vgl. 38, 25.), würde

aber C. 2, 1—3. (vgl. 1, 6— 8.) übel angebracht sein. Wer
im fernem merkte, dass C. 24, 17— 24. 27, 13— 23. Hiob

fremde Meinung, um sie abzulehnen, anführt, der wird nicht

dem Dichter „ewig wiederholte allbekannte Gemeinplätze"

zum Vorwurf machen, noch weniger diess bei Gelegenheit

von Cap. 12, Jemand, der den geschichtlichen Hintergrund

von V. 17— 25. erwogen hat. Wahr ist, aber auch recht,

dass die einmal eingenommenen sich entgegengesetzten Stand-

punkte bis zum Ende hin fest behauptet werden: dass die

drei Freunde Gott für gerecht erklären und Hiob für schuldig

halten, diesA* dagegen seine Unschuld fort und fort ver-

theidigt. Im Uebrigen haben wir gesehn, dass die Drei

keineswegs, wie man zu sagen pflegt, aus Einem Hörne

blasen (vgl. C. 18, 2. 3.); auch macht der Dichter schon in

sofern einen Unterschied, als Eliphaz hervorragt, er zuerst

spricht, und seine Reden mehr Raum einnehmen, während

die seichte Bildads C. 25. schnell versiegt, und der Dritte

hinter C. 26. ganz in Wegfall kommt. Ja einige Male setzt

unser Vfr zu dem Versuche an, durch Wechsel des Ausdruckes

die Drei auseinander zu halten: wenn der Araber Eliphaz

mit n^'T' durchgängig Gottesfurcht meint (C. 4, 6. 15, 4.

22, 4.) und eigenthümlich das Niphal von nns verwerthet

(C. 4, 7. 15, 28. 22, 20.); wogegen von Syrien Bildad die

Wörter bb», üXQi, s^niü entlehnt (C. 8, 2. 11. 18, 5.) und die

Rechtschreibung ]w^^ C. 8, 8. Scharfe Charakterzeichnung

darf mau von dem Buche, welches kein Drama, gar nicht

verlangen; an dasselbe als didaktisches Gedicht werde ge-

trost der Maassstab moderner Aesthetik angelegt. Wäre
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überhaupt von einer Wahl zu reden, so traf der Vfr eine

sehr glückliche schon mit seinem Lehrgegenstande, einer

Frage wichtigsten Belanges für die gesammte Menschheit.

Und in Erörterung derselben beurkundet er, auf hoher

Warte stehend, ebenso viele Geistesfreiheit und Kühnheit

des Denkens vs^ie Tiefe des religiösen Gefühls und (vgl.

C. 31.) sittliche Durchbildung, psychologischen Scharfblick

(s. z. B. C. 6, 14. 13, 7.) und ein unbestochenes Urtheil über

die Dinge dieser Welt (vgl. C. 24.). Seine Sprache ferner

ist stets eine edle, lautet oft kostbar; und über das Ganze

ist ein Hauch der Poesie ergossen, welche das Allgemeine

concret fassend die Ideen in Bildern zu sinnlich schöner

Gestalt ausprägt. Schliesslich sehen wir die Lehre, die

Seele des Buches, nicht etwa durch ihren verklärten Leib

beeinträchtigt, sondern die Form schmiegt sich dem Stoffe

an, beide durchdringen sich gegenseitig; und es ist hiemit,

dass das Werk ein gelungenes sei, in letzter Instanz ent-

schieden. Dem orientalischen Redner sehen wir es nach,

wenn er mit seiner umständlichen Schilderung des Berg-

werkes C. 28. auf dem Wege zum Ziel sich zu lange auf-

hält; und der für die Beweisführung schwer ^viegende Ge-

danke C. 41, 3. sollte nicht erst hinterher nachgebracht

werden. Allein im Ganzen ist Hiob ein vollendetes Gedicht,

eine grosse Schöpfung; und es hat demselben sein Gehalt

und dessen Fassung, vermuthlich so weit die hebräische

d. i. phönicische Sprache reichte, eifrige Leser verschafft

(vgl. zu C. 28, 5. und 11.). Wenn aber goethe die Scene

C. 1, (>— 12. im Prolog zu Faust nachahmen mochte, so hat

der Bibelleser offenbar eine Aehnlichkeit seines Helden mit

— Kohelet herausgefühlt, und so in zweiter Linie auch mit

Hiob, der freilich in die Beschränkung des menschlichen

Geistes sich ergibt und in einem Kampfe anderer Art zu

einer andern Wahrheit hindurchdringt.
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ITI. Fragliclie Einheit und UnTersehrtheit des Buches.

Es bedarf der besondern Untersuchung, ob die Gestalt,

in welcher wir das Buch Hieb besitzen, seine ursprüngliche

ist; ob es nicht entstellt wurde durch Zuthaten, und nicht

l)eschädigt im echten Texte. Neben der Sprache des jedes-

maligen grössern oder kleineren Stückes in beiden Fällen

entscheidet über ein Mehr durch Einschub das Verhältniss

zum ganzen Plane oder der örtliche Zusammenhang, und

dieser, der Sinn einer Stelle, zwar nicht allein auch über

Verderb einzelner Wörter. Eigentliche Verluste sind von

vorne herein unwahrscheinlich, hier diess auch in der wenigen

Prosa; und es dürfte, wenn sie sich nicht aufdrängen, nicht

nach ihnen zu suchen sein.

STUHLMANN zuerst Und BERNSTEIN*) verwarfen als spä-

tem Zusatz den Abschnitt C. 41, 4— 26. Allein erst, hier

wird nach Analogie der Schilderung des Behemot C. 40, 15 if.

der Leviathan beschrieben. Auch würde zwar mit V. 41, 3.

die Rede Jahve's schicklicher aufhören, als mit V. 2G.
; aber

einen rechten Schluss wie C. 40, 14. fände sie nicht, und

das ganze Redestück von den zwei Ungethümen ist eine

Abschweifung von dem geraden Wege, welcher von C. 40, 14.

unmittelbar zu C. 42, 1. führt. Es heben daher den ganzen

Abschnitt E. meiek als einen unechten, liUNSEN als echt

heraus, um ihn an C. 39, 30. anzuschliessen. Vorausgegangen

war ihnen Eichhorn, der übrigens C. 40, 32 — 41, 3. hinter

41, 2G. rückte und auch C. 42, 1— 6. für Zusatz des selben

alten Besitzers der Handschrift ansah.**) Allein es lässt

sich kein wahrscheinlicher Anlass entdecken, dass der Ab-

schnitt an die weniger passende Stelle verschlagen ward;

und wenn echt, so würde eine lange Rede unerträglich ver-

längert, nachdem sie durch Zurückschauen des Adlers am
Schlüsse auf den Löwen C. 38, 39. sich abgerundet hat.

*) Jener in „Hiob, ein religiöses Gedicht" S. 13., Dieser in keils

nnd TZscHiRNERs Anal. I, 3, 13.^ ff.

**) Theol. Jahrbb. JG. 1844. S. 377. — Gott in der Gesch. Bd. I,

S. 477. — Einleitung in das A. Test. (Vierte Ausgabe) § 644c.
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Daher richtiger das Stticii an seiner Stelle belassend, erklärt

auch EWALD*) nachdrücklich und wiederholt mit Nachfolgern

dasselbe für einen Zusatz von fremder Hand; und dass es

zwischen einen bestehenden Zusammenhang sich später ein-

gedrängt hat, liegt am Tage. Indess damit ist noch nicht

bewiesen, dass ein Anderer, als der Verfasser selbst, den

Abschnitt nachgehends einsetzte. Es mag zugestanden werden,

dass den sprachlichen Berührungen mit dem übrigen Buche

(s. zu 40, 30. 41, 9. 10. 16. 18. 21. 2ß.) von Ungleichheiten

die Waage gehalten wird; aus Nacbahmung fliessen sie aber

nur, wenn ein Fremder schreibt, was erst bewiesen werden

soll. Hält man Elihu gegenüber, welch ein Unterschied!

Verkennen sollen wir nicht, dass in C. 40, 15 ff. der hoch-

gradige Ton und poetische Schmelz des Buches ohne Minde-

rung verharrt; und wittern wir C. 41. dessen Uebertreibung,

so kann sie vom Gegenstande verursacht sein: der Schreck

vor dem Crokodil scheint in der Rede noch nachzuzittern.

Die VV. 41, 22— 24. freilich lauten seltsamer, als z. B.

C. 38, 14., sie sollen nicht bloss aus diesem Grunde als

Glossem preisgegeben sein. Für die Echtheit alles Uebrigen

dagegen spricht: 1. Wenn der Vfr des Buches Aegypten

von eigenem Sehen kennt, so beweist noch sicherer die

Schilderung des Nilpferdes und des Crokodils, dass der

Schreiber an Ort und Stelle gewesen ist. 2. Der Gedanke

C. 41, 3 a. scheint für die Beweisführung so unerlässlich,

dass der Vfr, ihn mit b. und V. 2. einfassend, schon seinet-

wegen die Beschreibung der zwei Thiere hinzufügen mochte,

welche zu C. 41, 3. sich ebenso verhält wie C. 38, 39— 39, 30.

zu C. 40, 8— 14. Die zwei VV. lassen aber den Zusammen-
hang mit dem Vorhergehenden nicht los und zeugen so für

dessen Echtheit. 3. Die Verbindung mit C. 39, 30. wieder-

aufnehmend, ist C. 40, 15 ff. nicht unschicklich erst nach

einem Zwischenstück in sofern eingesetzt, als ein anderer

Grundgedanke dort, ein anderer hier herrscht (s. vor 40, 15.):

diess erkannt zu haben, ist dem fraglichen Fälscher nicht

zuzutraun. — Die Schicksale des Buches, bis es seine jetzige

*) Zuerst iü den 'l'ht'ol. StuJ. ii. Krit. JG. i8-^9. S. 767 ö'.
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Gestalt erhielt, kennen wir so gut wie gar nicht. Das Ein-

satzstück kann der Vfr, welcher C. 40, 23. Jordan statt Strom

sagt (vgl. dgg. 28, 10.), nach seiner Rückkehr gen Syrien,

bzw. Jiidäa geschrieben haben^ vielleicht nach längerer

Zwischenzeit, welche die etwelche Verschiedenheit vom

übrigen Buche begreiflich macht und das Bild des Crokodils

im Hohlspiegel der Phantasie zeigte.

Mit weit weniger Recht als den Behemot und Leviathan

hat man auch den Abschnitt C. 27, 7^28, 28. angefochten,

weil er in Hiobs Munde ein Widerspruch sei; und noch

unglücklicher vertheidigt man, während knobel*) wenigstens

Cap. 28. fallen lässt, Cap. 27, 7— 23. mit der Wendung, der

Dichter lasse den Hiob selbst es als seine eigene Ueber-

zeugung aussprechen, dass allerdings das Loos des Frevlers

hoffnungslos sei, sein Reichthum nicht von Dauer u. s. w.

:

die Widerlegung des Angriffs und solcher Abwehr s. zu

C. 27, 12. und hinter V. 23. Sogar endlich den Prolog und

den mit ihm solidarischen Epilog meinte nach c. F. RICHTJ:rs,

BERNSTEINS und Anderer Vorgange DE wette für die Voll-

kommenheit des Gedichtes hinwegwünschen zu sollen; und

ihm wiederum folgt knobel,**) welcher allenthalben Wider-

sprüche sieht und Ungefügheit. Allein Beide, Prolog und

Epilog, sind für das Verständniss durchaus unentbehrlich;

und statt ihrer nur ihre gegenwärtige Gestalt zu bemängeln,

weil sie, wie ganz recht, in Prosa geschrieben sind, nenne

man nicht Kritik, sondern Krittelei. Die Denksäule besteht

nicht aus Einem Steine, sondern vor C. 3, 2. wie nach 42, 6.

ist eine Fuge wahrnehmbar ; aber es mag junge Kritik Disteln

kJipfen, nur hier schaffe sie uns keinen Torso ! S. überhaupt

ÜILLMANN S. XXIII ff.

Sind nun die beiden erzählenden Abschnitte authentisch,

so enthalten sie einen Hauptgrund für die Unechtheit der

Reden des Elihu C. 32— 37. ; denn dieser wird im Prolog

und nach seinem Auftreten auch im Epilog nicht erwähnt,

und soll doch bisher mit gegenwärtig gewesen sein und

*) De cavininis Jobi argumento etc. Breslau. 1835. p. 27 ft'.

**) A. a. 0. p. 31—39. Theol. Stud. u. Krit. JG. 1842. S. 485 ff.'

Hitzig, das Buch Hiob. C
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(C. 32, 4. 11. 33, 8.) aufmerksam zugehört haben. Die Ein-

führung ferner der Rede Jahve's C. 38, 1. 2. setzt voraus,

Hiob habe zuletzt gesprochen, spreche eben noch; und es

ist auch C. 31, 40a. kein Abschluss gegeben, aber Platz für

einen Gedankenstrich (s. Anmerkung f) zu C. 31, 38-40,).

Das Büchlein Elihu kann aber schon ursprünglich nicht etwa

hinter C. 26, 14., sondern kraft C. 32, 2 b. nur hinter C. 31.,

wegen C. 37, 22— 24, nur vor C. 38. eingereiht gewesen sein.

Und wäre es echt, hätte wirklich Elihu von Anfang an zu-

gehört, so würde ihm die Rolle des griechischen Chors zu-

fallen; allein er verurtheilt Hiob, will also in den Lesern

eine Meinung pflanzen, welche derjenigen des Vfs zuwider-

läuft, Nemlich Elihu behauptet wieder den dogmatischen

Standpunkt. Den drei Vertheidigern desselben nimmt er als

ungeschickten Fechtern die Waffen aus der Hand, setzt den

Hiob, welcher nach dem Plane des Buches Recht behalten

niuss, ins Unrecht (C. 33, 12.), häuft gegen ihn Schmährede

und Vorwurf (C. 34, 7. 35 f. 35, 16. 36, 21.). Es erhellt aber

namentlich aus dem Eingange C. 32., sowie aus C. 33, 33.

36,2— 4. u. s. w., dass der Vfr sich mit Elihu identificirt;

dass nach seiner Meinung Elihu Recht hat. Darum muss

auch, aufgefordert zu antworten (C. 33, 5. 32. 34, 33. 37, 19.)

Hiob zu Allem stillschweigen, wie wenn er nichts zu erwie-

dern wüsste.

Elihu's Theorie läuft auf Folgendes hinaus:

Gott ist gross (C. 33, 12. 34, 17. 18. 35, 5. 36, 5. 22, 2Q.).

Er lässt sich mit Menschen nicht auf Streit ein, sondern

warnt durch Offenbarung, odei- auch indem er Krankheit

schickt, und begnadigt dann ihn, der sich warnen lässt

CG. 33.). Gott ist gerecht (C, 34, 10 f.). Er sucht nicht das

Seine und ist unparteiisch; er vermag die Frevler vor Gericht

zu nehmen und straft sie, ein Volk und Einzelne, nachdrück-

lich, weil sie sich nicht beugten (C. 34.). Die Frucht ihrer

Handlungen lällt auf die Menschen zurück. Geschieht Un-

recht und Gewaltthat, so haben die Unterliegenden sich eben

vorher nicht um Gott gekümmert; und wenn jetzt sein Ge-

rieht zögert, so muss man geduldig warten (C. 35.). Gott

verwahrlost die Guten nicht; und durch Leiden, weil sie
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gesündigt haben, ertheilt er ihnen nur zu ihrem Besten Ver-

warnung: sie müssen sich demüthigen; wer sich nicht fügt,

verdirbt (C. 36., besonders VV. 9. 11. 15. — 33, 17. 34, 31.

35, 12.). — Wenn desshalb Elihu den Hiob ermahnt, sich

zu unterwerfen und wegen der Züchtigung nicht zu grollen

(C. 36, 16, 18.), so hat schon Eliphaz ihra.Demuth empfohlen

(C. 22, 29. 21 f.), gerathen, dass er die Züchtigung hinnehme

(C. 5, 17.), ihn gewarnt C. 5, 2. vor dem Unmuthe, "üays:

was gegen r]N und r-iizn (36, 13. 18.) der bezeichnendere

Ausdruck. Auch die Drei will Elihu C. 35, 4, belehren, und

in Einem Athem plündert er den Eliphaz V. 5 ff. (vgl.

C. 22, 12. 2. 3.), selbst atomistisch wörtlich C. 33, 15. (vgl.

C. 4, 13.) und, indem er C. 15, 16. richtig bezieht, C. 34, 7.

Mit beredteren Worten hat Hiob selber schon die Grösse

Gottes anerkannt, und dass gegen ihn nicht aufzukommen

sei, er sich nicht herbeilasse, mit einem Menschen zu rechten

C. 23, 13. 9, 12. 2. 32. (vgl. 33, 13. 36, 23.); dessgleichen,

dass Gott weise sei, nicht als solches schon das Greisenalter

C. 12, 12. 13. (vgl. 32, 9. 37, 16.). Um Hiob zu widerlegen,

führt Elihu wiederholt Aeusserungen desselben wenigstens

nach ihrem Sinne an (C. 33, 9. 34, 5. 6. 35, 3. 9.); dagegen

auch verwendet er C. 34, 3. den Satz C. 12, 11., 36, 23 a.

von C. 21, 31. das erste Gl., 33, 21. eine Formel aus C. 9, 3.

atomistisch in seinen Nutzen, und so C. 34, 21., was Hiob

C. 24, 23. aus dem Sinne Anderer spricht. Dieselben meinen,

dadurch dass Gott einen Menschen auf das Krankenlager

wirft, verwarne er ihn: diese Vorstellung wird C. 33, 19 ff.

von Elihu breitgetreten , und kehrt abgewandelt bei ihm

noch einmal wieder C. 36. zum Theil mit den selben Formeln

VV. 10. 12. (vgl. 33, 16. 18.). Eine werthvolle Idee trägt er

C. 34, 13— 15. vor; das ist aber auch das einzige Neue, so

er bieten kann, und sie beweist für seine Ansicht so wenig

wie der Gedanke V. 17 a.

Der Vfr des Büchleins Elihu hat das Buch gelesen, das

ganze; z. B. auch Cap. 38. hatte er hinter sich. Sein letzter

Abschnitt C. 36, 2Q— 37, 24. erhält die Richtung des Weges
durch die folgende Theophanie; und Blitz wie Regen, Schnee

und Eis schöpft er aus C. 38., um sie auf seine Weise zu

c*
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besprechen (vgl. 38, 19. 25. 13. mit 36, 32. 37, 3., V. 26— 28.

mit 36, 27. 37, 6., VV. 22. 29. mit 37, 6. 10.). C. 37, 8. ver-

räth sich der Leser von C. 38, 40. viel deutlicher, als z. B.

die Stellen C. 34, 24b. 25a. auf Erinnerung an C. 8, 19. 11, 11.

berubn. Aber geschrieben das übrige Buch hat er nimmer-

mehr. Ihn, Elihu, kennzeichnet genugsam dünkelhafte Ein-

bildung bei falscher Bescheidenheit (C. 32, 18 f. 36, 4.— 33, 6.),

heuchlerischer und gehässiger Religionseifer (C. 33, 32. —
34, 36. — 36, 3 b.), die eitle, geraachte Besorgniss C. 32, 22.

37, 20., das gar ernstliche Versichern C. 34, 12,; und sofern

der Styl wirklich der Mann ist, beweist derselbe, ein anderer

hier, auch einen andern Verfasser. Die Kede trägt im Ganzen

hier einen prosaischen Charakter. Auch in der ausgearbei-

teten Schilderung C. 36, 2io— 37, 24. streift sie immer wieder

den Boden (z. B. 36, 31b. 37, 9. 13. 20,); und namentlich der

Eingang C. 32, 1— 33, 7. langweilt durch Weitschweifigkeit

und Breite, so dass auch der Zorn eines Lesers entbrennen

könnte gleich demjenigen Elihu's VV. 2. 3. 5. Es mangelt

dem Ausdrucke alle Schönheit; wir vermissen durchweg

dichterischen Schwung, den Schmuck durch Bilderreichthum

— Stellen wie 33, 6 b. 34, 31. 36, 8. 16. beweisen eher Ar-

muth — und bisweilen sinkt die Rede noch unter die Prosa

z. B. einer Formel wie itn nb^ (C. 33, 16. 36, 10. 15.) herab

zu Sprechweise des gemeinen Lebens (C. 32, 17. 33, 10. 12.

34, 23. 35, 15. 36, 2.). Auch der Rhythmus ist nicht der

poetische Hiobs. Gemeinhin zeigen die Verse nicht den

geftigen Aufbau und die Wohlbewegung in analogem Paral-

lelismus wie das echte Buch. Eintönig in identischem

(C. 33, 18. 20. 22. 28. 36, 14.), selten kurz abklappend wie

C. 34, 30. 26., sind sie oft sehr langathmig (0. 33, 27. 34, 20.

33. 36, 7. 16. 37, 12. 21.), und der Satz erstreckt sich durch

mehrere Verse, bis der Gedanke sich vollendet C. 33, 15 f.

23— 25. 34, 29. 30. 36, 27 ff. In anderer Weise diess, als

C. 17, 4. 5., aber nach Art der prophetischen Schriften oder

auch des Kohelet, und der anderweiten Prosa entsprechend.

Schliesslich verfügt Elihu, wie im voraus sich erwarten

lässt, über einen andern Sprachstoff; durch den Schatz von

Wörtern, die er braucht, und die Art ihrer Handhabung
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unterscheidet er sich von lliob vielfach und verräth er ein

späteres Zeitalter. C. 33, 25. hat ü''72by eine andere Be-

deutung, als C. 20, 11.; in der gleichen Verbindung, wo 21, 13.

MT2, setzt Elihu 36, 11. ir;|3; und von oratio oUiqiia wie

C. 35, 3. 14. findet sich bei Hiob kein Beispiel. Eigenthuni

des Büchleins sind die Wörter yn, ti^N, fin, \Dt, D'^npia 36, 14.,

die Substantive ^in^?: und y^ic^a VV. 31. 32., -^t und das

Zeitwort tr^^ün, ij?y 37, 4. nebst andern mehr; bezeichnend

lür seinen Styl die adverbial gebrauchten Plurale des

Femiuins C. 37, 5. 12., die Formel nnb ^":5:n C. 34, 10. 34.,

die Parallelisirung von ?i;n, nicht D'^"'n, mit doi C. 33, 18 ff.

Aber auf letztere stosseu wir erst wieder Ps. 78, 50., auf den

Infinitiv niiin, C. 34, 20. für "^strü gesagt, nochmals Ps.

119, 62., auf ^2y7^ C. 34, 25. .für rimiz C. 14, 15. sonst

nirgends; und so gibt es auch für mi statt nl 35, 9. nach-

exilische Analogieen, für die Schreibung ir^yiti 33, 24. keine

genaue. Analog dem Syrischen, jedoch erst allmählig,

dringt Pihel wie z. B. von pni: (C. 32, 2. 33, 32.) statt Hiphil

(C. 27, 5.) ein; jüngere Syntax construirt die Zeitwörter

nna und yT^ mit by anstatt mit 3 (s. zu 36, 21.), und lässt

ohne Conjunktion den Bedingungssatz nachfolgen C. 33, 14,

Endlich -i^n für -»yn zu sagen (C. 37, 7.) und q-n mit r\-\:

zusammenzuwerfen (C. 32, 13.) brachte wohl erst die ab-

sterbende Sprache fertig.

Gleichwie in der Person Hiobs der Dichter theilweise

seine eigene Gestalt ausprägt, so mag auch der Vfr des

Buches Elihu, der die Schwierigkeit seiner Aufgabe unter-

schätzt, selbst ein jüngerer Mann gewesen sein ohne viel

Welterfahrung. Er kennt einen Himmelsstrich von der Art

Canaans (C. 36, 27 ff. 37, 6. 10.); dass er Aegypten gesehn

hätte, lässt er sich nirgends anmerken: auch diese That-

sache spricht wider des Büchleins Echtheit. Die jugendliche

Hitze aber, womit er gegen den Ketzer ins Zeug geht, wur-

zelt in dem Geiste seiner Zeit, zieht ihre Nahrung aus dem
dogmatischen Charakter des spätem Judenthums. Gegensatz

zum Buche Kohelet, ist Elihu wohl auch ein Schriftstück

aus der rnj-^n?: (vgl. Pred. 5, 7.), darum aber noch nicht un-

gefähr gleichzeitig; eine Kechtfertigung Gottes wie nach
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einer andern Seite hin das Buch Jona ist es mit diesen»

wahrscheinlich vor der Makkabäer-Periode vertasst, jedoch

erst nach Alexander. Eine Veranlassung Itir den Einschuh

brauchen wir nicht lange zu suchen; das echte Buch bot

sie von selber dar. Dieses, ein Erzeugniss Ephraims, gleich-

sam durch Erbgang in die Hände der Judäer gekommen,

war iu deren Besitze zu einer Zeit, als sie bereits ^i/?.ov Oss

hatten, aber nicht xar kniyviooiv (Rom. 10, 2.). Die trotzige

Haltung Hiobs Gotte gegenüber, die Kühnheit, ja Verwegen-

heit seiner Sprache zu Gott und von ihm, und dass er sogar

Recht haben soll: diess alles war für die ängstliche Fröm-

migkeit gewiss Vieler ein schweres Aergerniss; und Einer

von diesen fühlte in sich den Drang, nochmals die Partei

Gottes zu ergreifen (vgl. C. 36, 3. mit 13, 7. 8.), und die

eigene Glaubensüberzeugung dem Buche selbst wie ein Gegen-

gift einzuimpfen. Vielleicht haben wir diesem Umstände es

zu danken, dass das Buch Hiob uns erhalten blieb, wie der

Marraccischen Widerlegung des Corans den Abdruck seines

Textes. Einige spätere Psalmdichter haben das Buch gele-

sen (s. zu 5, 16. 25. 7, 10. 29, 12. 40, 29.); doch scheint man
es in Israel fortwährend mit einiger Scheu angesehn und

wenig gebraucht zu haben. Ein Verehrer des wahren Gottes,

aber nicht Nachkomme Jakobs, wie auch die Samariter und

Bileam, gleich diesen ein Ostländer, konnte Hiob den Ju-

däern nur geringe Sympathie einflössen; und die Stellung,

welche ihm bereits Elihu anweist, verhält sich zur wahren

etwa wie Jos. 13, 22. zu 4 Mos. 22 — 24. und Offenb. 2, 14.

zu 4 Mos. 25, 1— 3. Mit Unrecht findet der syrische Ueber-

setzer Sir. 49, 9. Hiob erwähnt;*) erst Tob. 2, 12—15. (Vulg.

ans dem Chald.) wird die geduldige Ergebung des heiligen

Hiob auf den Schild gehoben, und so auch Jacob. 5, 12.

nach Massgabe des Prologs und Epilogs. Nur einmal wird

*) Wovon in der Stelle hinter Ezechiel und vor Serubabol die Rede
war, erhellt. L'/^'J-qojv ist aus ayJJ-i^vxow verdorben, nachdem aus

!l5n:3 (D"':357-ri) mit Dittographie Ü schon vorher Jemand D'^lal^a

{cV ouijo(o) herausgeklügelt hatte. Der Syrer benutzte freilich neben

einem Targum auch einen hebr. Sirach, aber nicht das Original.
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im N. Test, eine Stelle des Buches H., Vers 13. aus der

Kede des Eliphaz C. 5. angeführt. Im Verfolge jedoch er-

kannten die Christen in Hiob, dem sündlosen, welchem Gott

durch Satan schwerstes Leiden auferlegte, und der durch

dasselbe zu dem frühern Stande der Herrlichkeit zurückkehrt,

einen Typus Jesu Christi (s. zu C. 21, 33. S. 166.); und aus

den Magiern Matth. 2, 1. wurden, nachdem die Juden (LXX
C. 2, 11. und am Schlüsse, Tob. 2, 15.) mit der Deutung

vorausgegangen, schliesslich drei Könige.

Dass über eine Frage, die ein denkender Laie ohne hebr.

Sprachkenntniss richtig entscheiden dürfte, Meinungsver-

schiedenheit sich bis auf unsere Tage fortgesponnen hat, ist

demüthigend für die biblische Kritik überhaupt, wenn auch

die „ conservative " endlich das Feld zu räumen anfängt.

Selbst DELITZSCH lässt durch dogmatisches Vorurtheil sein

Auge nicht mehr so weit blenden, dass er die Reden des

Elihu für ebenbürtig dem übrigen Werke und mit dessen

Plane harmonirend ausgeben möchte; wie er indess seinen

Machtspruch S. 458., die Herabsetzung Elihu's in viel jün-

gere Zeit habe weder sprachliche noch irgendwie sonst

triftige Gründe für sich, verantworten wird, mag er und

wollen wir zusehn. Begreiflich aber, dass, wer die Unecht-

heit der Cpp. 32— 37. nicht einsah, derselbe noch weniger

im Stande war, vereinzelte Glossen, welche das Buch durch-

ziehn, auf dem einzigen Wege strenger Exegese zu ent-

decken. Auch von Seite Solcher, die in Betreif Elihu's klar

sehn, sind sie bisher unbeanstandet geblieben, und doch be-

kennen mehrere von ihnen z. B. C. 6, 30. #29, 10. 31, 30.

Redeweise des Elihu, von welchem allein vorliegt, dass er

das Buch nicht einfach, wie er es bekommen, wieder ent-

lassen hat. Ausserdem noch ist authentischer Text im Ein-

zelnen da und dort verdorben (z. B. C. 3, 5. 19, 29. 21, 11.

39, 18.), oder der hineingetragene Commentar falsch (z. B.

C. 5, 15. 24, 6. 26, 9. 38, 10.): auch diese Schäden hat Exe-

gese an das Licht zu ziehn und für deren Heilung der

Kritik den Weg zu bereiten. Eben sie aber lehrt, dass die

Beschaffenheit des Textes im Ganzen eine gute heissen kann

;

und zu behaupten, er sei in einem sehr erbärmlichen Zu-
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Staude aul" uns gelangt, zu reden von grosser Freiheit seiner

Abschreiber,*) verräth nicht geringen Leichtsinn und gänz-

lichen Mangel an exegetischer Erfahrung.

IV. Zeitalter und persönliche Verhältnisse des

Verfassers.

Das Buch Hiob ist schon für ein von Hause aus fremd-

ländisches angesehn, zu seinem Helden über Mose's Zeiten

hinaufgerückt, und auch diesem selbst beigelegt worden.

Allein dass das mit echt hebräischem Geist durchtränkte,

in schönstem Hebräisch verfasste Gedicht anderswoher über-

setzt worden, scheint unmöglich; dass ein Schriftwerk von

solcher Kunstvollendung, und das weder ein Epos noch

lyrisch, nicht den ersten Anfängen hebräischer Poesie zeit-

lich vorgehn kann, muss einleuchten; und dass der Volks-

führer und Gesetzgeber, dem zu Schriftstellerei schwerlich

viel Müsse blieb,**) diese Theodicee gedichtet habe, ist

vollends undenkbar. Der Verfasser deckt vor unsern be-

wundernden Blicken einen Schatz auf von Gedanken über

Gott, über die Sünde und das Uebel in der Welt, wie ihn

anzusammeln es im Orient der Jahrhunderte bedurft hat;

und es ist bei Hiob zu einem Bruch im religiösen Bewusst-

sein gekommen, der nicht von vorne bei dessen Gestaltung

in Israel schoi^ dagewesen sein kann: wie Elihu gfegen Hiob,

so reagirt Hiob gegen den Mosaismus. Also haben wir das

Buch in den Zeiten nach Mose irgendwo anzusiedeln, im

Bereiche von einem Jahrtausend, sintemal C. 12, 17 flF. auf

das (judäische?) Exil ziirückgeschaut wird. Die Stelle

C. 15, 35. fliesst aus Erinnerung an Ps. 7, 15., und in C. 7, 17.

scheint Ps. 8, 5. nachzuklingen : so gerathen wir zu David

*) E. RENAK, Le 11vre de Job etc. p. LX.

**) S. c. F. BicHTER. de aetate libri Jobi definienda (ao 1799.) p. XXII.
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herunter und von da abwärts. In der That haben mit

8TAEUDLIN, RICHTEK, EOSENMUELLER und Andern auch

neuere Kritiker, denen es Pflicht zu sein dünkt, ein jewei-

liges biblisches Buch so hoch als möglich in der Zeit hinauf-

zuschrauben und nur Schritt für Schritt zu weichen, unser

Buch in das Salomonische Zeitalter gesetzt.*) Nun wird

uns allerdings über Salomo und seine Regierung Mancherlei

berichtet, nur nichts vom geistigen Leben seines Volkes (dgg.

1 Kö. 4, 20. 5, 5.). Auf ihn selbst lässt sich keine grössere

Schrift des A. Test., mit Sicherheit nicht Ein b",ü73 zurück-

iühren; die Gedichte treffen alle in Zeiten vor oder nach

Salomo; und es existirt aus seiner Periode ^kein einziges

Schriftstück, durch welches Denk- und Sprechweise von da-

mals zu erkennen und mit Hiob harmonirend zu finden

wäre. Anstatt das Material zu sammeln, mittelst dessen ein

Beweis geführt werden sollte, hat man sich in Allgemein-

heiten ergangen ; die Annahme aber des Salomonischen Zeit-

alters würde selbst dann bodenlos, ja widerlegt sein, wenn

die Grosszahl der „Sprüche Salomo's" wirklich von diesem

König herrührte. Die Spruchdichter getrösten sich noch des

alten frommen Glaubens, welchen die drei Freunde verfech-

ten; gegen den sich in Hiob, der Person und dem Buche,

ein jüngeres Zeitbewusstsein auflehnt. Spr. 13, 9. erlischt

die Leuchte der Gottlosen wie Hi. 18, 6., und ihre Habe fällt

an den Gerechten V. 23. Hi. 27, 16. Zu der Ansicht Spr. 3,

11, 13., welche den ID172 Jahve's günstig deutet, bekennt

sich auch Eliphaz Hi. 5, 17.; und erweislich ist letztere Stelle

ebenso gewiss aus jener des Sprüchebuches entlehnt, wie

Hi. 15, 7. auf Spr. 8, 25. Bezug nimmt. Es kann noch ge-

fragt werden, ob in Hi. 6, 3. Erinnerung an Spr. 27, 3. nach-

wirke; aber kurz vorher C. 5, 2. hat Eliphaz sich in dem
Sinne von Spr. 10, 21. und 7, 22. 23. (s. meinen Comm. z.

d. St.) ausgesprochen mit Gebrauch der gleichen Schlag-

wörter b^iN und D3>5. Und auch, dass der Vers Spr. 16, 15.

Elemente von Hi. 29, 23. 24. 25. vereinigt enthält, wird

schwerlich auf einem Zufalle beruhn.

*) SCHLOTTMANN S. 108 ff., DELITZSCH § 6.
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Ein hohes Alterthum des Buches wird noch durch andere

Gründe ausgeschlossen. Nachdem dasselbe von Manchen

bis in die Tage des Cyrus herabgedrückt worden, setzte es

in die Unglückszeit des Exils namentlich beknstein, *) sich

stützend theils auf den Sprachcharakter, theils auf den In-

halt: aufstellen wie C. 9, 24. 12, 17— 25. 16, 11. 3, 17. 18.

u. s. w. Auch UMBREIT lässt S. XLVII. den Wolkenhimmel
Salomo's hinter sich, und findet keine Epoche der hebr.

Geschichte zur Erzeugung dieses Werkes geeigneter, als jene

der Leiden des babylonischen Exils; während vatke**)
wiederum und ZUNZ***) den Dichter bis in das 5. Jahrhun-

dert oder wenigstens hart an dessen Grenze herunterreichen

lassen. Es wird dieses Weges über das Ziel hinausgegan-

gen, doch nicht so weit, als Andere hinter demselben zurück-

geblieben sind; und ein relativ junges Zeitalter wird beson-

ders durch die Sprache des Buches und auch die Schrift

zur Gewissheit. Einmal sind hier spätere Wörter in Ge-

brauch genommen. Wenn auch b^j>_ bereits Spr. 19, 20. vor-

kommt und nn ausser bei Hiob nirgends, so sind doch die

Wurzeln J^pn und büp wie auch "nns C. 29, 25. für pn Ara-

maismen jüngerer Prägung. Sodann erscheint der Begriff

bei manchen Wörtern von dem ursprünglichen abgewandelt.

äi-ii z. B. steht C. 21, 28. nicht mehr in dem Sinne wie Jes.

32, 5., sondern wie Jes. 13, 2.; Näi: C. 7, 1. 14, 14. bezeich-

net wie Jes. 40, 2. ein elendes Dasein ; 'h^din heisst meto-

nymisch C. 22, 24. das Gold von Ophir (28, 16.), und p-n

C. 19, 27. bedeutet anstatt Busen des Getvandes vielmehr

Brust wie Pred. 7, 9. Erlaubt däuchte ferner eine Krasis

wie in ü!n-'E53 C. 5, 15., die Formierung eines Infinitivs nsinb

6, 26. ; und wenn zwei VV. weiter uns eine Schreibung 055>'^'n

auffällt, so ist auch ü'^'-i C. 39, 9. 10. eine spätere Orthogra-

phie und mit ü^n^ Ps. 92, 11. hier C. 15, 7. -ji^d^n^ parallel.

Endlich auch in der Handhabung von Geschlecht und Zahl,

*) lieber das Alter, den Inhalt, den Zweck und die gegenwärtige

Gestalt des Buches Hiob, in Keils und Tzschirners Analekteu 3. Stück.

S. 37 if. .

**) Die bibl. Theologie I, 563.

***) Gottesdienstl. Vorträge S. 158.
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Stamm und Flexion, selbst in der eigentlichen Syntax lassen

sich die Spuren jüngerer Zeit entdecken. Bereits wird ni;

als Maskulin construirt C. 6, 17. vgl. Jes. 13, 22., während die

Fälle C. 38, 22, HoheL. 2, 12. nicht streng beweisen. Aehn-

lich gilt C. 38, 33. ti^iz^ als Singular, "rnss seinerseits C. 1,

13. als Adjektiv; und wenn C. 5, 4. eine Aussprache iNSn-^

(vgl. 22, 9.) möglich ist, so findet sich doch C. 15, 28. ein

sicheres Beispiel von Hitpahel passiven Sinnes. In syria-

stischem Gebrauche des Pihel, nemlich ^35 C. 21, 29., trifft

Hiob selbst mit Elihu (34, 19.) Zusammen, in Vorliebe für

den 2. Mod. überhaupt mit den Spätem (s. zu C. 2, 2.);

und )T)''~^'2 nach Art der Partikel ib unmittelbar mit dem
Finitum zu verbinden (s. C. 23, 3. 31, 31. li. dgg. Ps. 55, 7.

5 Mos. 5, 26 ff.), war die letzte Möglichkeit, lieber manch

Eigenthümliches in der Sprache des Buches kann gestritten

werden, ob z. B. ein Aramaismus den dichterischen Ausdruck

kennzeichne, oder Merkmal einer spätem Zeit sei; Fragen

aber verwenden wir nicht als Beweise.

Die obigen Spracherscheinungen zeigen nicht gerade auf

Abfassung in der Zeit des Exils, diess noch weniger des

Buches Inhalt. Gewiss hat das Gemälde C. 12, 17 ff. einen

geschichtlichen Hintergrund, die Gefangenführung eines

Volkes, welche dem Dichter nicht gleichgültig und ein Bei-

spiel göttlicher Gerechtigkeit keineswegs ist. Aber warum
muss die Wegführung der Judäer, kann denn nicht diejenige

Ephraims in Rede stehn? Wir pflegen Ephraim durch Juda

iiindurch und hinter ihm zu sehn, in getrtibtem Bilde, oder

auch gar nicht zu sehn. Indess die Klage C. 9, 24. konnte

Hiob auch in der assyrischen Periode anstimmen; der 5>^"n,

Hab. 1, 13. vom Chaldäer gültig, kann a. a. 0. den Assyrer

meinen, welcher 5 Mos. 32, 21. ein Unvolk ist wie Jes. 23, 13.

der Chaldäer. Sollte sich unser Vfr. selbst als einen Bürger

Ephraims herausstellen, so fällt die Beziehung der Stellen

C. 9, 24. 12, 17 ff. auf das judäische Exil von selbst weg;
sie widerlegt sich aber auch noch anderweitig. Zwar scheint

die Erwähnung Hiobs bei Ezechiel (C. 14, 14. 20.) nicht erst

von dem Buche des Namens abzuhängen (s. S. XIV.); dass dem
Schreiber von 5 Mos. 28, 35. 66. 67. die Stellen Hi. 2, 7.
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24, 22. 7, 4. im Sinne lagen, lässt sich ebenso wenig dar-

thun, wie dass Jes. 54, 17. auf Hi. 27, 13., C. 66, 4. auf Hi.

o, 25,, C. 43, 13. auf Hi. 9, 12. zurückgeht; und wenn aller-

dings wahrscheinlich jene Formel Jes. 41, 20. aus Hi. 12, 1».

herstammt, die „Burgen", „Asche", „Lehm" a.a.O. VV. 21.

24. 25. auf Erinnerung an Hi. 13, 12, beruhn, so könnte Hiob

darum doch erst innerhalb der 50 Jahre des Exils verfasst

sein. Allein schon Jer.emia kannte das Buch. Die Verwün-

schung des Geburtstages Jer. 20, 14 ff', hat Hi. 3. zum Vor-

bilde, nur dass Vers 18. daselbst sich an Hi. 10, 18. an-

schliesst. Bei Hiob wurzelt das Anathem in subjektiver

Empfindung, die es ausathmet; wogegen Jeremia das Pathos

der Leidenschaft in breiter Darstellung wie etwas Gegen-

ständliches abschwächt, ohne dass das Gefühl tiefer geht.

Nun dürfen wir auch für möglich halten, dass Jer. 13, 16.

theilweise auf Hi. 3, 9. fusst, ebenso C. 15, 18. auf Hi. 6, 15.,

Klagl. 3, 12. auf Hi. 16, 12.; und sicher scheint, dass Jer.

17, 1,, geschrieben vermuthlich um das Jahr 602, von Hi.

19, 24. beeinflusst ist. Nicht dass Jeremia hier statt rrncyT

selber noch pciST gesehn hätte; aber an der zwiefachen

Wendung der Präposition n konnte er Anstoss nehmen, so

dass pDi: ihm leicht in die Feder kam.

Die Abfassung des Buches kann also nicht in die spätere

Periode Jeremia's, mag eher über ihn hinaufgerückt werden,

und vielleicht weit hinauf in dem Verhältnisse, wie es wesent-

lich von* dem gedrückten Geiste, gesunkenen Geschmack

und der aufgelösten Sprache des Jüngern Hebraismus sich

abhebt. Sollte der Dichter ein Ephraimite sein, so würde

sein Werk um so gewisser in eine Zeit fallen, da selbst

Jesaja noch lebte. Aber nemlich nicht in noch frühere.

Bezugnahme auf die Sprüche Salomo's und Abhängigkeit

von 1 Mos. C. 26. (s. S. XII.) geben uns über das Zeitalter

Genaueres nicht an die Hand; und andere Berührungen mit

alten Büchern sind oft nicht eigenartig genug, um mit Sicher-

heit darauf zu bauen. In dieser Art klingt z. B. C. 27, 16.

an Sach. 9, 3. an, bietet Vers 3. daselbst eine Formel von

2 Sam. 1, 9., und spielt vielleicht in C. 9, 25. 26. Erinnerung

an Jes. 18, 2. Hingegen scheint der Schreiber des 24. Cap.
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wirklich sowohl Rieht. C. 20. als auch von 1 Sam. die Cpp.

22. 25. 27. gelesen zu haben (s. SS. 181. 183.); und somit

würde ihm wenigstens jener erste Sacharja (2 Chron. 26, 5.)

an Alter vorgehn.*) Allen Streit aber entscheidet die That-

sache, dass „die Wasser" u. s. w. Hi. 14, 11. aus Jes. 19, 5.

geflossen sind. Und halten wir hievon uns überzeugt, so

werden wir das rechte Gewicht auch dem Umstände bei-

messen, dass für einzel auseinanderliegende Wörter und

Worte Hiobs C. 19, 25. 26. 9, 13. 16, 14. 13. 30, 14. der Ab-

schnitt Jes. 30, 6— 14. ein Band der Einheit abgibt, indem

V. 7. ein verächtliches dn; und Rahah, V. 8. schreiben und

eingraben in ein Buch nebst dem Adjektiv pinN, V. 13. ein

scheinbar zweideutiges yns und die Formel Voni Mb V. 14.

sich zusammenfinden. Beide Cpp. Jesaja's treffen später,

als d. J. 722., das 30. kurz vor die Epoche Sanheribs: so

aber konnte dem Schreiber von Hi. 26, 9. die Anschauung

einer Mondfinsterniss noch erinnerlich sein, nemlich jener

totalen im ersten Jahre des Mardokempad vom 19. März

721., am 29. Thoth des julianischen Jahres.**) Gleicherweise

haben ja auch Amos (C. 8, 9.) und Sacharja (C. 14, 7.), um
den Gerichtstag zu schildern, jeder eine Sonnenfinsterniss

seines Bereiches sich zu Nutze gemacht ; nicht minder Haba-

kuk ***) (C. 3, 11., wo rrbiT zu lesen) i. J. 604 diejenige vom
30. September 610 (HerodVl, 74. 103.).

Dem Gesagten zufolge hat Hiob auch die Epoche 722.

bereits hinter sich; und, wenn jene Finsterniss des nächsten

Jahres, wird er ebenfalls den Untergang Samariens selbst

noch erlebt haben. Den Verfasser, welcher dem Jeremia

an Alter vorgeht, dergestalt für einen jungem Zeitgenossen

Jesaja's zu erklären, steht nichts im Wege. Dass Jesaja's

Glaube noch unerschüttert feststeht, begreift sich Hiob gegen-

über nicht sowohl aus zeitlichem Unterschiede, als aus ver-

schiedener Anlage des Charakters; und wenn der Judäer

*) S. meine Erkl. der zwölf kleinen Propheten S. 356. Vorbemerk. 7.

**) S. L. iDKLER in den Abhandlungen der Berliner Akademie der

Wissenschaften Ui. 1814. 15; Historisoh-philol. Ciasso 8. 221.

***) Vgl. BARziLAi, Uu errore di trenta secoli (Trieste. 1868.) p. 13.
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C. 10, ß. Ephraims Katastrophe sich zurecht zu legen weiss,

so fiel das einem Sohne Ephraims schwer, fast unmöglich.

Ein Bürger nemlich des Zehnstämmereiches ist der Verfasser,

der Geist Ephraims des Buches ideale Heimath. Einmal

scheint mit der Strenge zugleich und der etwelchen Be-

schränktheit des judäischen Geistes der Freisinn und die

himmelstürmende Keckheit Hiobs i?ich kaum zu vertragen

;

und dagegen darf es an einer Schrift aus dem nördlichen

Reiche, wo die Religion ohne Aufsicht meist sich selbst über-

lassen blieb, nicht befremden, wenn vielfach die Theologie

mythologisches Gewand anzieht. Das Buch Hiob zuerst

führt in dieselbe den Satan ein, in Begleit der „Heiligen"

C. 5, 1. 15, 15. Es weiss vom Kampfe Gottes mit Mächten

der Finsterniss (C. 9, 13. 26, 12. S. 282.), von Bewältigung

der Titanen (C. 22, 15.); und vorab gehören hielier die

himmlischen Vorgänge im Prolog des Gedichtes und die

verleiblichte Offenbarungsscene C. 4, 12 ff. Wenn in letzterer

der Ausdruck V. 1Gb. sich mit 1 Kö. 19, 12. berührt, so hat

jene ßerathung im Himmel ihre Analogie gleichfalls im

1. Buche der Könige, C. "2^^ 19— 23., woselbst ephraimitische

Geschichte, wie C. 19. eine Person Ephraims, in Rede steht.

Der Satan entspricht dem Lügengeiste dort, welcher ebenso

dem Jahve einen '^t^ zum Verderben eines Menschen vor-

schlägt und Bewilligung erhält, die Sache ins Werk zu

setzen. Die Gottessöhne (C. 1, 6. 2, 1. 38, 7.) sind „das

Heer des Himmels" (1 Kö. '12^ 19.), die Engel Gottes, welche

gleichwie Satan (Hi. 1, 7. 2, 2.) auf der Erde umherschweifen

1 Mos. 32, 2. Letztere Stelle eignet der Jahve - Urkunde,

welche im nördlichen Israel verfasst ist. Zu dieser ordnet

sich aber auch jenes 'i^. Cap. (s. S. XLIV.^, ferner C. 6, 2., wo
nochmals die Gottessöhne, und C. 3., auf dessen Inhalt

Hi. 31, 33. angespielt ist. Hiob trifft da mit Hosea überein

(C. 6, 7.), aber mit demselben auch im Sprachgebraucbe

(C. 3, 22. vgl. Hos. 9, 1., 3, 23. vgl. Hos. 2, 8.); und wenn
Hosea z. B. 10, 8. wie die Jahveschrift 1 Mos. 3, 18. ^ip

TTrn formulirt entgegen dem judäischen rr^di 'T^/2">y (Jes. 5, ß.

7, 23-25. 27, 4.), oder 10, 14. wie die gleiche (C. 32, 12.)

D^rs by ün: so begegnet ihm Hiob wiederum in dem nem-
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'liehen Reviere (vgl. C. 12, 4. mit 1 Mos. ß, 9., C. 42, 2. mit

1 Mos. 11, 6., C. 30, 19. mit 1 Mos. 18, 27., C. 31, 39. mit

1 Mos. 4, 12.). So weit sind der Prophet und der Dichter

einander beigeordnet; in seiner Bildersprache dagegen C. 4, 8.

5, 23. 7, 9. 14, 17., in der Vergleichung Jahve's 10, 16., dem

Oxymoron 15, 31. erscheint Hiob als von dem altern Hosea

abhängig (vgl. Hos. 8, 7. 10, 13. — 2, 20. — 13, 3. — 13, 12.

— 5, 14. 13, 7. — 12, 12.), und nicht anders wird auch über

das Verhältniss von 5 Mos. 32, 26. 39. zu Hi. 5, 15. 18. (10,

7 b.) zu urtheilen sein. Wo schliesslich, von C. 12, 17. ab-

gesehen, Anspielung auf die einheimische Geschichte mit

Grund vermuthet werden darf (C. 15, 28. 20, 6. 7. 24 ), da

trifft sie allemal auf einen König des nördlichen Reiches.

Ist allem Dem gemäss der Verfasser des Buches Hiob

ein Ephraimite, so kann auch nur Ephraims Katastrophe

dasselbe hervorgebracht haben. Eine besondere Veranlas-

sung muss aufgesucht werden ; denn im alten Israel schrieb

man nicht um zu schreiben, etwa abzielend auf litterarischen

Ruhm; gemeinhin war Grund des Schreibens nicht ein Zweck,

sondern Drang der Zustände und Umstände, und die Ur-

sache sollte billig so beschaffen sein, dass aus ihrem Schoosse

die Wirkung hervorgehn konnte. Jahrhunderte lang war es

oft genug vorgekommen, dass der Rechtschaffene verkam

und die Gottlosen im Glücke schwelgten; allein die bezüg-

liche Würdigkeit, durch das Geschick selbst zweifelhaft ge-

macht, war schAvierig nachzuweisen. Auch hatte man die

Fälle nicht beisammen; durch solche des offenbaren Gegen-

theils wurden sie entkräftet, wurden verwahrlost: sie haben

kein Buch Hiob erzeugt und konnten keines erzeugen. Im
Untergange Samariens dagegen dringt sich ein Ereigniss

auf, das ein Echo von dieser Art haben mochte. Solch

einen Ton hervorzulocken, muss ein Schlag gefallen sein,

der nicht nur das heimische Staatswesen zertrümmerte, son-

dern auch die herkömmliche Dogmatik traf, von welcher

der Verfasser Hiobs sich in schmerzhaftem Denkprocesse

loswindet.*) Wir verstehen jetzt die Beziehung von Aus-

*) Vgl. meine Gescliirlito des Volkes Israel S. 191,
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sagen wie C 12, 17 ff. Die Verwlister iiirerseits sind sicher

und ungefährdet C. 12, 6. ; ihr Plan ist gelungen C. 10, 3.

;

und die Welt hat nun einen gottlosen Gebieter (C. 9, 24.),

der nach Zulassung Gottes den Gerechtern verderben durfte

(vgl. Hab. 1, 13.). Gerecht verhältnissmässig war Israel;

und dessen Stelle vertritt an Ismaels Statt (vgl. C. 12, 4. u.

S. 84.) der gerechte Hiob. Daher trägt sein Bild theilweise

auch die Gesichtszüge seines Volkes (C. 10, 15. 17. s S. 79 f.,

zu C. 29, 6.); seine Krankheit ist 5 Mos. 28, 27. den Israe.

Uten angedroht; und in der Schilderung, wie er verächtlich

behandelt, bedrückt, geschädigt werde, C. 30, 9— 14. er-

scheint das traurige Schicksal Israels in der Fremde abge-

schattet (SS. 223. 220. 217.).

Gemäss der Aufzählung, was er alles leiden und dulden

musste, hat das Exil schon längere Zeit gedauert (vgl. zu

29, 4.); ohnehin aber reichen wir ja mit der Abfassung bis

zum Jahre 714 herab, und vielleicht erreicht sie die Wende
des Jahrhunderts. Vom Verhängniss selbst bis zu dieser

seiner Frucht einen erheblichen Zwischenraum zu denken

heischt auch die ganze Beschaffenheit des Buches Von der

anfänglichen Betäubung hat sich der Vfr längst erholt, die

Ereignisse von damals sind in mildernde Ferne zurückge-

wichen; und nachdem vom Sturm aus Osten (Jes. 27, 8.)

das Kartenhaus bisheriger Ueberzeugungen umgeworfen wor-

den, hat unter Verzicht auf eingebildete Werthe der Denker

sich 'den Keim eines wirklichen, kostbaren Besitzes gerettet.

Statt des verlornen Vaterlandes baut er seine Innenwelt aus

und schafft sich ein Reich des Geistes. Die alten Lehrsätze

werden, da er ihnen den Glauben versagt, auch für das

Bewusstsein in Traumbilder verwandelt; es gebiert sich ihm

eine neue, unbefangene Weltanschauung; und jene wie diese,

der Abendhimmel und der Morgen, prangen gleichmässig im

Schmucke eines zauberhaften poetischen Gewandes. In der

Gestalt aber Hiobs, wie er sie C. 29. und 31. ausmalt,

scheint der Dichter sich selbst abgebildet zu haben, indem

er zu dem Behufe die Farben theils der eigenen Erfahrung

entlehnte, theils nach ihnen in sein Bewusstsein griff (s.

S. 210). Dass er jedoch selbst auch von der Krankheit
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Hiobs erl'asst gewesen wäre, zu glauben wird nicht dadurch

selber, dass er sie seinem Helden leiht, nothwendig.

Wenn der Vfr, ein Ephraimite, vom Falle Ephraims die

erste Anregung zu seinem Werke empfangen hat, so ist es

höchst wahrscheinlich im Auslande entstanden. Nicht im

Keiche Juda, wo den Flüchtlingen Ephraims der Aufenthalt

verweigert worden war (s. zu Mich. 2, 8— 10.); nicht auf

hebräischem Sprachboden, sintemal C. 13, 14. bereits eine

Kedensart in ganz anderem Sinne verwendet wird, als wie

sie sonst im Sprachgebrauche vorkommt (s. ausserdem zu

14, 17.). Auch mochte schwerlich die kahle, einförmige

Steppe dem Dichter solch' eine strotzende Bilderfülle liefern

;

und endlich in assyrischer Gefangenschaft würde ihm, wenn
Müsse bliel), doch nicht die Freiheit und Spannkraft seines

Geistes vorgehalten haben, tiberdiess nicht leicht das Orakel

Jes. C. 19, zu seiner Kenntniss gelangt sein. Das Buch Hiob

ist in Eg3'pten geschrieben, wohin sehr gewöhnlich Hebräer

flüchteten, die sich daheim nicht sicher glaubten (1 Kö. 11, 40.

Jer. 26, 21. 24, 8.) ; in dem Lande, gegen welches das Orakel

ergieng, aus dem C. 14, 11. ein Vers herübergenommen wird.

Die ganze Umgebung des Vfs ist egyptisch; und zwar muss
er bei Abfassung seines Werkes sich schon längere Zeit

daselbst aufgehalten und eine genaue Kenntniss des Landes,

der Staatsordnung, der Sitten und Ideen erlangt haben.

Dass der Dichter Egypten gesehen hat, kann Niemand
läugnen; die Annahme aber, dass er einmal nach Egypten
gereist sei und dann später gedichtet habe, *) reicht hin zur

Erklärung für Behemot und Leviathan, das Einsatzstück

C. 40, 15 — 41, 26., jedoch nicht weiter. Wir werden nicht

gerade viel bauen auf das Schilddach (s. C. 15, 26.), und
auch nicht auf die Miethsoldaten C. 7, 1. (vgl. Jer. 46, 21.)

vertrauen; aber die Schilderung des Schiachtrosses C. 39,

19 if. deutet nicht auf Palästina, sondern auf Egypten (s. z. B.

Jes. 31, 1. 1 Kö. 10, 28.), wo auch wilde Esel und Strausse

zu sehen waren, Steinböcke, Geier u. s. w. heimisch sind.**)

*) SCHLOTTMANN S. 112. DILLMANN S. XXIX.
**) p. BELLA VALLE 1,124. WANSLEB in Paulus Sammlung ff. 111,30.;

IV, 307.

Hitzig, das Buch Hiob D



L Einleitung.

Der Vfr, welcher das Wort a-'^N'^ C. 28, 10. geradezu auf

€gyptiscli Ströme bedeuten lässt, kennt den Nil, die zwei

Arten Nilgras (C. 8, 11.), die bloss auf dem Nil gebräuch-

lichen Rohrkähne (C. 9, 11.) ; er weiss um die Eindämmung

der Nilkanäle (C. 12, 21.) und von der Bewachung des Stro-

mes (C. 7, 12.). Er scheint auch C. 31, 36. Schrift auf Pa-

pyrus zu meinen. Kraft b. nicht, wie Jesaja schrieb, auf

Holztafel, wegen a. nicht wie Jeremia, bei dem zuerst der

Ausdruck 'nDD-nb.ra erscheint (C. 36, 2. 4. Ps. 40, 8.), auf

Thierhaut, noch weniger auf Byssus, welcher ohnehin bei

Processschriften nicht gebräuchlich. Papier dgg. aus Nilbast

konnte aufrecht gestellt oder auch gerollt werden. Und
keineswegs haben die Jonier Psammetichs das „Byblospapier"

erst erfunden,*) sondern nur demselben in Hellas Eingang

verschafft; vor Psammetich aber, zur Zeit unseres Vfs, hat

man trotz der Angabe plin. H. N. 13, 27. ausser in Egypten

auf Papyrus schwerlich geschrieben. Ebenso denken wir

auch bei der Schilderung des Bergbaues C. 28, 1— 11. zu-

erst an Egypten (SS. 205. 204 U., 22. vgl. JOSEPH. JUd. Kr.

VI, 9, 3.), und an dieses Land allein im Hinblick auf Hiobs

Krankheit (S. 12.). Schriftlich im voraus verordnet (C. 13,

26.) hatte die egyptische Heilkunst, gleichwie auch nicht

mündlich geklagt, sondern dem Richter eine Schrift einge-

reicht wurde (vgl. zu C. 31, 35. 36.); und die Gräber zu

„bauen" (C. 3, 14. 15.), nicht zu graben oder auszuhauen

pflegte man in Egypten. Dass der Morgenstern C. 38, 32.

einen egyptischen Namen führt, beweist freilich nichts, und

ob C. 22, 30. 11, 12. an egyptische Wörter gedacht sei, mag
man zweifeln ; dass aber die Erde frei im Luftraum schwebe

(C. 26, 7.), (nicht nothwendig, aber höchst wahrscheinlich

als Kugel), war in alle Wege die Idee eines gelehrtern

Volkes, als das israelitische. Die Gestalt eines Balles gaben

der Erde sehr wahrscheinlich schon die alten Egypter; die

astronomische Mythe vom Phönix C. 29, 18. ist von Hause

aus egyptisch; und die Wendung V. 13. daselbst erinnert an

die Heimath des Proteus.

*) Gegen zottiger, Ueber die Erfindung des Nilijapvrs und seine

Verbreitung in Griechenland (N. Teutsch. Merkur JG. 1706. S. 315 ff.).
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Gegen diese Fülle von Belegen, welche über Land und

Volk, inneres und äusseres Leben sich erstreckt, kann der

Umstand nicht aufkommen, dass der hebräische Vfr C, 5, 10,

38, 28. des Kegens gedenkt und C. 6, 15. der Liigenbäche

Erwähnung thut. Höchstens könnte die Möglichkeit einge-

räumt werden, dass er nach längerem Aufenthalt in Egypten,

von den dort empfangenen Eindrücken noch voll, unmittelbar

darauf sonstwo das Buch verfasst hätte; aber was wird

damit gewonnen sein? Die Halbinsel des Sinai und dortige

Bevölkerung scheint er zu kennen (s. C. 30.), 'Hidschaz

(s. C. 6, 15— 20.), woselbst Landsleute von ihm siedelten,*)

vielleicht nur vom Hörensagen und nicht näher. Glaublich

dagegen, dass er nach der Vertilgung des assyrischen Heeres

und Sanheribs Flucht (2 Kö. 19, 35. 36.) gen Palästina zurück-

kehrte (vgl. 1 Kö. 11, 21 f. Jer. 40, 11. 12.) und sein Buch

mitnahm, welchem er sodann noch den Abschnitt C. 40, 15.

— 41, 26. eingefügt hat.

•') S. meinen Comra. zu den Sprüchen Salomo's S. 310 ff,, Spr. 30, 1.

31,1.





Cap. I, 1 — m 1.

Einleitende Geschichterzählung.

C. 1, 1. Ein Mann war im Lande Uz mit Namen Hiob;
und selbiger Mann war redlich und bieder, gottesfürchtig

und meidend das Böse.«) 2. Ihm wurden sieben Söhne
geboren und drei Töchter. ?>) 3. Und sein Vermögen be-

stand in sieben Tausend des Kleinviehs und drei Tausend
Kameelen, fünfhundert Joch Rinder und fünfhundert Ese-

V. 1— 5. Hiob; Glück und Frömmigkeit Desselben vor der Kata-

strophe.

o) lieber die Eigennamen Uz und Hiob s. die Einl. — T^ü"'! ün]

Er war Dn , ein Mann guter Treue, nichts Arges sinnend (vgl. 2 Sam.

15, 11.), ay.axog LXX C. 8, 20. (vgl. 2, 3., wo auch wie 4, 6. äxay.ia), und
'^.^D'', gerade. , nicht bloss „kein unebener Mann" (Hab. 2, 4.), sondern

gerecht und billig (Ps. 25, 8.). Zusammenhängend (vgl. Ps. 25, 21.) be-

zeichnen beide Merkmale die Gesinnung: er folgte in Unschuld seiner

Ueberzeugung, und nemlich einer richtigen als ch't)() iitvg y.ac Öixaiog

(Her. 1, 96., wo die Reihenfolge umgekehrt). Wie er seine Theorie be-

thätigte (Ps. 15, 2. Mich. 2, 7.), kommt zuletzt in ähnlicher Verbindung

wie Spr. 6, 6. 14, 16; und es ist dergestalt Hiob als Gegensatz eines

5>ü"), 'fh und N::n (Ps. l, 1.) geschildert.

h) Die Frucht der Gerechtigkeit ist im natürlichen, ungestörten Ver-

hältnisse Glück und Wohlstand. — Vorangeht, wie recht zumal nach

hebräischer Denkweise (Ps. 127, 3.), der Kindersegen. Hiebei sind der

Töchter wenigere gemäss dem Minderwerthe des weiblichen Geschlechtes,

welchen auch die Namengebung 1 Chron. 4, 3 b. bekennt und Muhammed
voraussetzt mit der Frage an die heidnischen Araber, denen die Engel

als Töchter Gottes galten, ob Gott sich wohl mit Töchtern begnügen

werde, wenn er ihnen Söhne schenkt (Sure 43, 15. vgl. 16, 59.). — Die

Zehnzahl wird hier wie sofort wieder V. 3. in sieben und drei zerlegt,

während nachher halbirt. Anderwärts quillt die Drei- zur Siebenzahl

auf (vgl. 1 Kö. 17, 21. mit 2 Kö. 4, 35., 1 Sam. 20, 41. mit 1 Mos. 33, 3.,

2 Cor. 12,2. und die „7 Himmel"); letztere hier bringt, eine runde (zu

Spr. 26, 16.), ihren Nutzen V. 5. mit sich.

Hitzig, das Buch Hiob. 1
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linnen nebst selir zahlreicher Dienerschaft; cj und es war
selbiger Mann gewaltiger, als alle Söhne des Ostens, f?) 4. Seine

Söluie giengen aber hin und hielten ein Gastmahl im Hause
eines Jeden an seinem Tage; sie schickten dann hin und
luden ihre drei Schwestern ein, mit ihnen zu essen und zu

trinken, e) 5. Wenn dann die Tage des Gastmahls herum-

c) Es folgt der Heerdenreichthum des Mannes. Kameele besitzt er

als arabischer Emir in Menge, aber natürlich nicht so viel wie Schaafe

und Ziegen; der Rinder sind, da Ackerbau für den Viehzüchter .Neben-

sache, noch wenigere; und ihrer Hälfte entspricht schliesslich die Zahl

der Eselinnen. Mit Rind und Esel betreten wir das Culturland (Jes. 32,

20. 30,24.); Hiob lässt V. 14. pflügen (vgl. 5, 23. 31, 38.), jedoch nur

mit Rindern. Der Eselinnen bediente man sich zum Reiten (4 Mos. 22,

23. Rieht. 5, 10. 2 Kön. 4, 24); und man zog sie den männlichen Eseln*

vor, vielleicht doch auch ihrer Milch wegen (dgg. Wetzstein zu Delitzsch

S. Ö05.), in welcher indess sich zu baden auch Nero's Sabina 500 Ese-

linnen hielt (nio cass. 62, 28.). — Ein so grosser Viehstand erheischt,

ihm abzuwarten, viele „Knechte (V. 15 ff.) und Mägde" (1 Mos. 12, IG.

30, 43.), wofür hier und 1 Mos. 2G, 14. ein richtig punktirtes Collektiv

lni2;*, das Wort I^XaT selber.

d) .Die Kategorie ergibt sich aus dem unmittelbar Vorhergehenden:

bnns] Vgl. 1 Mos. 26, 13. 2 Sam. 19. 33. Das Gegentheil davon ist .Ter. 5,

4. 5. b~ , solches aber auch von ^^"»li" (Rut 3, 10.) ; und dieser Sprach-

gebrauch, wie wiederum „ ein kleiner Mann " im Deutschen lag nahe für

Besitz, den nicht baares oder Papiergeld ausmacht, sondern der sich aus-

breitet im Räume. — Die !3'lp~''::2 sind die Saracenen, nördlich woh-

nend von den Taijvoi (steph. b.), dem arab. Stamme Tai, im Osten Pa-

lästina's (.Tes. 11, 14.), auch noch jenseits vom Euphrat (1 Mos. 29, 1.).

5. weiter zu VV. 15. 17. und die Einl. über yiT.

VV. 4. 5. Genuss und Wahrung des Glückes.

e) Im Unterschiede zu JT'Jni V. 1., woselbst gleichwie z. ß. Jes. 41, 4.

1 einfache Copula, ist hier T überall das relative des ersten Mod., ein

Pflegen in der Vergangenheit bezeichnend. — tiniDU m^ü" steht hier

in der Meinung wie -"'n y Neh. 8, 18. und "&£ — , bedeutet nicht, wie

mit und ohne Dativ der Person (1 Mos. 26, 30. Rieht. 14, 10.), anrleJiten,

hereiten ein Gastmahl (schlottmann, merx). Das Mahl zu geniessen,

nicht es zu rüsten, kochen zu helfen, fanden sie sich beim jeweiligen

Wirthe ein, und dieser Eine hatte sich nicht auf den Weg zu machen;

aber an sechs Tagen der Woche war er Gast und wanderte (l^bt^l)

wie die Uebrigen. 1'::T'] Der Tag eines Mannes ist nach dem Zusammen-
hange dessen Geburts- (C. 3, 1.) oder Todestag (1 Sam. 26, 10.), hier

ebendarum auch nicht ersterer. Die Geburtstage konnten in ungleichem

Zwischenräume sich folgen, alle oder die meisten in den selben Monat



Hiob I, 5. 3

gegangen waren, so schickte Hiob nach ihnen und wei-

hete sie; er machte sich dann am Morgen früh auf und
brachte Brandopfer dar nach ihrer aller Zahl,/) denn Hiob
sprach: vielleicht haben meine Kinder sich versündigt und
Gotte abgesagt in ihrem Herzen. So that Hiob alle Zeit. 9)

fallen : bot -da den Geschwistern der Rest des Jahres keine Gelegenheit

zu geselliger Freude und zu Sünde, welche der Vater V. 5. zu sühnen

beflissen ist? Es sollte V. 5. heissen: „wenn dann die Reihe der Geburts-

tage herum war"; und, während dergestalt nur siebenmal im .Tahre

av^nÖGiov gewesen wäre, Avill der Verf. doch sagen, sie hätten ctusi-

ßö^BVOL y.ara oixsg (Odyss. 1, 375. 2, 140.) alle Tage herrlich und in

Freuden gelebt. S. im Weitern zu V. 5. Richtig verstehen schon LXX,
vuLG. TARG.; EWALD dgg. uud DILLMANN denken an ein siebentägiges

Herbst- oder Frühlingsfest. Aber so bleibt ja die übrige Zeit des Jahres

der Sünde und Strafe offen. Wurde ein solches Fest in Uz gefeiert?

feierte man es in den Familien statt öffentlich? Und es wäre ja selbst

eine religiöse Handlung gewesen, die nicht erst wie hier V. 5. gutzu-

machen hinterdrein. — Die Söhne sind selbständig'' und jeder führt sei-

nen eigenen Haushalt; die Töchter sind unvermählt und wohnen im

väterlichen Hause (2 Sam. 13, 7.), schwerlich, da C. 2, 9. Polygamie nicht

vorausgesetzt wird, bei leiblichen Brüdern (2 Sam. 13, 20.).

/) Folgen sich die Freudentage ohn' Unterbrechung, so scheint ihre

Siebenzahl der hebr. Vfr. als Wochencyclus gedacht zu haben; und an

der tdcc tmv Gaßßdriov früh opfert Hiob, worauf Mittags das Schmausen

wieder anhebt (vgl. zu V. 13.). Die Theilnehmer am Gottesdienste

mussten sich für denselben heiligen (1 Sam. 16. 5.) ; und diese Weihe
oder Lustration bestand, abgesohn von jener Enthaltung 2 Mos. 19, 15.

1 Sam. 20, 5., in Waschung des Leibes und auch der Kleider oder Wechsel

letzterer Ez. 36, 25, 2 Mos. 19, 14. 1 Mos. 35, 2. So wie die Zeitwörter

sich hier folgen, hat Hiob noch am Abend vorher seine Kinder kommen
lassen und das Nöthige angeordnet ; und nun bringt er wie Noah 1 Mos.

8, 20. Brandopfer (vgl. 42, 8.) zum Zwecke der Sühnung 3 Mos. 3, 1 ff.,

wohl zehn, nicht nur sieben: D"'j^ in b. bedeutet Kinder, nicht bloss

Söhne. 'iSDu] ist nicht Accus, des Obj. vgl. 1 Sam. 6, 4.

g) Was Hiob fürchtet, ist vsaviev/iicc der jungen Leute, leichtsinnige,

übermüthige Stimmung bei den Freudeq des Mahles vgl. Spr. 20, 1. 80, 9.

^blNJ Ausdruck weniger des Zweifels, als der Besorgniss. — "^"IS ist

begrüssen auch beim Abschiede (vgl. 1 Mos. 47, 10. mit 7.), daher verah-

schieden, entlassen 2 Sam, 13, 25., endlich einem absagen, ihm aufkünden

(V. 11. 2, 9.), so wie es wirklich geschieht C. 21, 14. cicero Nat, deor.

I, 44. a^Ü-^n-b^] Vgl. z, B, 1 Mos. 43, 9. 5 Mos. 4, 10. 5, 26. Aber wie

passt: „so that er immer '^, wenn er einmal im Jahre so that? Welch
ein Maassslab wäre da angelegt!

1*
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6. Es geschah aber eines Tages, dass die Gottessöhne kamen
sich einzustellen bei Jahve ; und es kam auch der Satan in-

mitten ihrer. 7^) 7. Da sprach Jahve zum Satan
:

' „ Wo
kommst du her?" und der Satan antwortete dem Jahve
und sprach: „vom SchAveifen auf der Erde, vom Herum-
wandern auf ihr."?") 8. Jahve sprach zum Satan: „hast du
geachtet auf meinen Knecht Hiob? Denn Seinesgleichen ist

nicht auf Erden:/.') ein Mann redlich und bieder, gottes-

V. 6 — 12. Hiobs Katastrophe wird durch Verdächtigung seiner

Frömmigkeit eingeleitet.

//) uVn
]

AlUßio die wie 1 Sam. 1, 4. 2 Kö. 4, 18. — Gottessöhne

heissen bezüglich auf Wesen und Bang die Selben, welche nach ihrer

dienstlichen Stellung Engel genannt werden (5 Mos. 32, 8. LXX, 1 Mos.

6, 2 Var. der LXX.). Sie sind, was die Kategorie Söhne — ausdrückt,

von Gott abhängige, ihm untergeordnete Geister, und ihr Substrat die

Sterne (vgl. 38, 7. Rieht. 5, 20.), so dass 1 Kö. 22, 19. das Heer des

Himmels eintritt; s. weiter zu Ps. 29, 1. sich einzustellen] vor ihm, der

auf dem Throne sitzt (1 Kö. a. a. 0. Jes. 6, 1.), sich zu stellen, seiner

Befehle gewärtig. — Falsch umbreit: imd auch der Satan trat in ihre

Mitte, als wäre er nicht ebenfalls einer der Gottessöhne. Jahve's Frage

V. 7. lautet nicht: wie kommst du bieher (Mtth. 22, 12.)? und nur darum

wird, dass auch er kam, besonders erwähnt, weil Jahve sich zu ihm

wendet, und er dann antwortet und handelt. ']ii;'«!5in] Ohne Art. 1 Chr.

21, 1. Ps. 109, 6. vollends P]igennanie, der Widersacher vorzugsweise,

nicht speciell Einzelner im Rechtsstreite oder Krieg, sondern der Men-

schen überhaupt z. B. vor Gericht, im Gerichte Gottes. Anderwärts

(Ps. 26, 1. LXX., 1 Mos. 4, 7.) nur eine unheimliche Macht, erscheint in

ihm vollends personificirt die Sünde, welche uns vor Gott anklagt (dukes,

Rabbin. Blumenlese S. 14rx vgl. Sacli. 3, 1. 2.); und so heisst er Offenb.

12, 10. wiederum '/' e. der Ankläger. Als solcher verdächtigt er, sucht

er nach Schuld; und als ii'tQyeia, nicht bloss övva/Liig (1 Cor. 15, 56.), der

Sünde strebt er sie im Einzelnen zu verwirklichen, reizt er zum Ver-

gehen (Job. 13, 2.): dieser Zug ergab sich aus der Personificirung

unmittelbar.

i) Vergl. C. 2, 2. und die Anm. daselbst. — Satan antwortet nicht

„nach seiner Weise (V) barsch und kurz" (umbr. ), sondern kurz und

genügend. Sein Thun wird theils "2 Chron. 16, 9. von den Augen .Jahve's,

theils Sach. 1, 10. 11. 6, 7. von den himmlischen Reitern und Rossen aus-

gesagt. Sich hier- und dorthin ergehend, nicht auf vorgeschriebenem

Wege, hat er eine Inspektionsreise gemacht, wie das Targ. beifügt, um
das Thun der Menschen zu erimnden. — Mit der Wortwahl ^1^ ist

Anspiel auf "|I2Ü beabsichtigt.

h) Durch denn Seinesgleichen u. s. w. wird nicht das Präd. Knecht

Jahre^s begründet, sondern der ganze Satz; Jahve erwartet, ein so hervor-
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lürchtig und meidend das Böse." 0. Der Satan antwortete

dem Jahve und sprach: „fürchtet Hiob etwa Gott umsonst??)

10. Hast du denn nicht ihn umzäunt und sein Haus und
Alles, was sein ist, ringsum ? das Werk seiner Hände hast

du gesegnet, und sein Heerdenbesitz hat sich ausgebreitet

im Lande, w) 11. Allein recke deinen Arm aus und taste

an was alles sein ist: er wird dir gewiss ins Gesicht ab-

sagen." n) 12. Da sprach Jahve zu dem Satan: „siehe!

Alles, was er hat, ist in deiner Hand; nur an ihn lege nicht

Hand an." Und der Satan entfernte sich aus der Umgebung

ragender Mann (l Sam. 10, 24.) werde der Aufmerksamkeit des Satans

nicht entgangen sein. Mit der Nachfrage und der Elirencrwälmung Hiobs

will Jahve beim Satan, welcher den Mann hasst, keineswegs wohlthuende

Gefühle rege machen, '"tarl m. Verehrer, wie da, wo das Wort in

Jahve's Munde collectivisch steht Jes. 41, 8. 42, 1. ff. — Die Accentuiruug
'-—- bequemt sich in falscher Consequenz nach C, 2, o.

l) Hiobs ^"»^'T ör , welches von vorn herein da ist und, unabhängig

von der Gottesfurcht, auch vor dieser zur Sprache kommt, vermag der

Satan nicht anzufechten ; die Frömmigkeit dgg. Hiobs verdächtigt er, als

wurzle sie in der Selbstsucht. Die Frage läugnet, dass er ohne Entgelt

— nicht: ohne Grund — Gott fiu'chte; er habe vielmehr für seine Folg-

samkeit, seine Opfer und Gebete bis anhm reichlichen Gegeuwerth em-

pfangen V. 10., der „Knecht'" in hohem Lohne seine Rechnung gefunden.

Der Glückliche mag dankbar zu Gott aufblicken, und wir begreifen den

Pietismus reicher Handelsherren u. s. w. : sie haben's Ursach fromm zu

sein, was den Armen und Gedrückten beim Mangel solcher äussern

Stützpunkte erschwert ist. — N'l'J ist trotz der Wortstellung das Particip.

lu) Vers 10. begründet die Aussage des 9. V. — Du hast ihn vor

jeder Schädigung siclier gestellt (vgl. 1 Kö. 5, 18.). TN ist wegen leich-

ten Nachdruckes ausgesetzt: „du, der selbe, welchen Hiob fürchtet." —
Vgl. 2 Mos. 20, 14. — Ps. 1, 3. T^T' ITO^I^] Der Gegenstand seines rilby,

die Feldfrucht (vgl V. 14b.) wie Ps. 90, 17. 2 Mos. 23, 16. "pEJ hat

durchbrochen alle Schranken, hat sich nach jeder Richtung ausgebreitet

1 Mos. 28, 14. 30, 30. (vgl. Mich. 2, 13.). Kraft unserer Stelle besonders

wird 1 Mos. 26, 22. l"i:'^ST zu schreiben sein.

n) Jahve möge seinem „Knechte" den Lohn vorenthalten: da wird

es sich zeigen, ob er um Lohn gedient hat oder nicht; ob Hiobs Fröm-

migkeit echt und uneigennützig ist. Der Satan glaubt fest, der Knecht

werde sofort aus dem Dienste treten (vgl. hariri p. 147 comment.

^ ^ /A m jn «O Lo ^jjjf ^jjJb«,SV.J : «26 halten das Gesetz Gottes, so

lang es ihnen gut ergeht). '"{''^ 53>] C. 21, 31. vgl. ""z^-. 16, 8., s. zu Hos. 5, 5.
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Jahve's. o) 13. Es geschah aber eines Tages, als seine

Söhne und Töchter im Hause ihres erstgeborenen Bruders

assen und Wein tranken, 14. dass ein Bote zu Hiob kam
und sprach :2?) „die Rinder thäten pflügen, und die Eselinnen

weideten ihnen zur Seite: 15. da fielen die Sabäer ein und
nahmen sie weg; die Knappen aber erschlugen sie mit der

Schärfe des Schwertes, und entronnen bin nur ich allein,

es dir zu berichten, g) 16. Noch redete Der, da kam ein

o) Jenen Egoismus der Frömmigkeit verdammt Jahve hier durch die

Ermächtigung, welche dem Satan zu Theil wird. Dessen Vollmacht wird

seinem eigenen Antrage V. 11. entsprechend beschränkt. Nunmehr geht

er fort, um seine Anstalten zu treffen. — Zum Ausdrucke in b. s.

1 Mos. 41, 46.

V. 13— 19. Die Katastrophe selbst.

Für diesen seinen Endzweck darf der Satan nicht nur über die Natur-

kräfte verfügen, sondern auch über die Menschenwelt, die Herzen der

Könige (vgl. Spr. 21, 1. mit 1 Cliron. 21, 1.), denen er EntSchliessungen

eingibt und für das Gelingen sorgt (s. VV. 15. 17.). Mit kluger Berech-

nung legt er nun Alles darauf an, dass der Schmerz dem Hiob ein über-

eiltes Wort entreisse, durch welches er Gotte absagt: die „Hiobsposten"

kommen unvermuthet, folgen sich Schlag aiif Schlag, der letzte ist der

schwerste (vgl. 3, 26.). Zugleich erkennen wir eine künstlerische Anord-

nung darin, dass der bei der Sache nicht Betheiligte auch nicht unmit-

telbar vom Erzähler, sondern Hiob durch den Boten berichtet wird, und

so indirect ebenfalls der Leser.

2)) Die Reihenfolge, den Wirth zu machen, bestimmte sich am natür-

lichsten nach der Abstufung des Alters. Also ist jetzt wieder ein Sonn-

tag, an dessen Morgen selbst Hiob noch geopfert und etwaige Verfeh-

lungen der abgelaufenen Woche gesühnt hat. — "'JT^'i leitet den 14. V.

ein; die zweite VH. ist Satz des Zustaudes (vgl. 2,8.), Fortsetzung von

üVln. — Anstatt ihres erstgeborenen Bruders würde des e. Br. oder

des KrsUjehorenen unter Ihnen richtiger sein, wenn man nicht seine übri-

gen Söhne sagen gewollt; aber Beispiele solcher üngenauigkeit s. auch

2 Kö. 6, 31. Höh. L. 7, 6. 'li^n] gilt hier und 5 Mos. 33, 17. 2 Kö.

3, 27. bereits wie ein Adj. gegen 2 Mos. 4, 22. (vgl. 1 Mos. 22, 2.).

q) Die Rinder „waren pflügend" nach Gewohnheit, wie das im tiefen

Frieden der Fall ist. muJ'nn] Das Femininum nicht, weil Kühe gemeint

wären (vgl. 1 Chron. 27, 29.), sondern das Präd. zum Collectiv wie Jer.

50, 6. die Apposition. — Eig. : auf ihren beiden Seiten, rechts und links

vom Ackerfelde. — Zu Nn« bcm ordnet sich tD^N nn: Jes. 7, 2. — Im
Buche Genesis wird NiU3 auf Sem C. 10, 28., nebst Dedan daselbst V. 7.

auf Cusch und C. 25, 3. auf Abraham zurückgeführt. Letztere Sabäer

sind uothwendig wie diejenigen hier als nördliche zu denken, sind mit
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Anderer und sprach: „Feuer Gottes fiel vom Himmel, sengte

unter dem Kleinvieh und den Knappen und verzehrte sie;r)

und entronnen bin nur ich allein es dir zu berichten."

17. Noch redete Der, da kam ein Anderer und sprach:

„die Chaldäer bildeten drei Heersäulen, s) fielen über die

Kameele her und nahmen sie weg; die Knappen aber er-

schlugen sie mit der Schärfe des Schwertes, und entronnen
bin nur ich allein, es dir zu berichten." 18. Noch redete

Der, da kam ein Anderer und sprach:^) „deine Söhne und

ilineu identiscb; und nun erwähnt steph. b. eine phönicische Colonie

L'döava (d.i. T^l) am Euphrat, welchen Namen ptolemaeus (V, 11», 3.)

Jdöaoa (vgl. ^'v/0!() Joh. 4, 5. mit ID'O Hos. 10, 5., "^iqVi , ^rii ff.) schreibt.

Dahin ordnen sich also auch unsere Sabäer. — Der Bote ist hier wie

VV. 16. 17. selbst einer der S"''iy2, und gehört auch V. 19. zu der Diener-

schaft, welche selbstverständlich.

r) Als herabfahrend ( 1 Kö. 18, 38. ) vom Himmel wird das Feuer

Gottes nicht bloss ein starkes Feuer (umbr.) besagen, und kann damit

nicht wohl der Samum (umbk. schlottm.) gemeint sein, welcher Ps. 11, 6.

anders benannt ist. ewald spricht von einer aus der Luft kommenden
plötzlichen Schwüle und glühenden Hitze, sei es ein Schwefelregen oder

der Samum. Letztern verwirft deijtzsch und will einen Feuer- und

Schwefelregen ; aber 1 Mos. 19, 24. wird der Schwefel ausdrücklich er-

wähnt. Man vgl. 2 Kön. 1, 12.; dass der Blitz (rosbnm. hikzel vgl.

DiLLM.) in eine Schaafheerde schlägt, ist nichts Seltenes. — Vgl. hamz.

ISP. p. 189.

s) Von Ur-Kasdim d.i. Urhäi, Edessa, Südgrenze der Chaldäer

(s. diesen Artikel in Schenkels Blbellexikou) gelangt 1 Mos. 11, 31. Abra-

ham nach dem südlicheren, eine Tagreise entfernten Haran (Karrhä),

einer Stadt der Saracenen (1 Mos. 28, 10. vgl. 29, 1.); und ein Saracene

ist Hiob V. 3. Also können nur die nördlichen Chaldäer in Rede stehn:

ItÜ^, Bruder des erstgeborenen Uz und des Jüngsten, Bethuel (1 Mos.

22, 22. 21.), welcher in Haran sesshaft. C-^TÜNn] fflN^ Ao^?/ zieht auch

1 Mos. 2, 10. tf. einen langen Hals nach sich. Das Heer zu theilen (1 Mos.

14, 15.), um von mehreren, gewöhnlich drei Seiten her gleichzeitig anzu-

greifen, war nah liegende Taktik, daher im Orient alt und üblich (Rieht.

7, 16. 9, 43. 1. Sam. 11, 11. 13, 17. 1 Macc. 5, 33.).

t) Da die Schreibung l'5> nach Willkühr mit "iiy wechselt (vgl.

1 Mos. 8, 22. mit 21., Mich. 1, 15. mit 6, 10. — Hos. 12, 1. 10. Sach. 8,

4. 20. ff.), und Gleichförmigkeit angezeigt ist: so fehlt für Abweichung

von VV. 16. 17., für die Aussprache ">", welche in aram. Texte Platz zu

greifen hat {Tarrj., auch z.B. iKön. 1, 41., Syr. Mtth. 26, 47.), aller

Boden. Durch die Conjunktion würde der Satz aber auch untergeordnet,

so dass inT und Sit sich nicht mehr gegensätzlich gleich stehn, und dem-
nach der Grund, tHT des Hauptsatzes dem Finit. vorausgehen zu lassen,
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Töchter assen und tranken Wein im Hause ihres erstgeho-

renen Bruders : 1 9. siehe, da kam ein gewaltiger Wind aus

der Gegend der Wüste und stiess an die vier Ecken des

Hauses, dass es einfiel über den jungen Leuten, und sie

starben ;*0 entronnen bin nur ich allein, es dir zu berichten."

20. Da stand Hiob auf, zerriss sein Gewand und schor sein

Haupt, fiel zur Erde nieder und betete. t?) 21. Und er

hinweg fällt. Es sollte dann J^T n:3^t gesagt sein. Ebenso verhält sich

die Sache C. 8, 21. 22., umgekehrt IKö. 12, 5., aber 1 Sam. 14, 19. steht

der — richtig.

u) Vers 18b. ist wie 13b. Satz des Zustaudes, in welchem die Hand-

lung V. 19. hineinfällt. — Indem m^ als yen. comm. gilt, steht hier

ucd 1 Kö. 19, 11. die ruhende Eigenschaft im ^Fem. , als kräftig und

wirksam dgg. ist HTn beiderorts niännlichen Geschlechtes. — Als „die

Wüste" schlechthin bezeichnet wird die grosse Wüste (5 Mos. 8, 15. vgl.

Jer. 2, 6.), welche zwischen Palästina, Syrien und Arabien vom persi-

schen Meerbusen sich bis an die ägyptische Grenze erstreckt; hier meint

der Verf. sie deutlich in ihrem östlichen Theile. Der Wüstenwind Jer.

13, 24. ist Ostwind Jer. 18, 17.; und er kommt Hos. 13, 15. aus der Wüste,

auch in u. St. von der Seite d. W. her; ob noch von weiter her, kann

der Bote nicht wissen, diess der Verf ihn nicht sagen lassen. Unrichtig

also EW., DiLLM. u. s. w. : 1*0« jenscit der Wüste; 'nä173{l ist Gen. des

Substrates (zu 5, 21.) und selbst dieses ^i^. Vgl. movers, krit. Unter-

suchungen über die bibl. Chronik S. 241., 1 Sam. 14, 4. 40. 2 Mos. 32, 15.

II. s. w. — Der Sturm ist, da er die vier Ecken des Hauses erfasst, als

Wirbelwind zu denken (dillm.). D"''n5>in~b5>] Eig. auf die j. L. Wie Ö"*;!

(V. 5.) so schliesst auch D"'^3>3 die Mädchen mit ein (Rut2, 21.); im

Pentateuch gilt ^V"^ auch für !T^?!,-.-

V. 20— 22. Eindruck der Katastrophe auf Hiob.

Sie bringt den vom Satan bezielten nicht hervor. Im Gegentheile

nimmt Hiob die Kunde seines Unglückes mit männlicher Fassung auf;

sich ergebend in den Willen Gottes, findet er, Jahve habe in seinem

Rechte gehandelt und sei darum zu preisen.

v) Als alter und reicher Mann sass Hiob zu Haus in Ruhe (vgl.

2 Sam. 13, 31.). Als eine vornehme Person trägt er über der rip'nlD noch

eine (C. 29, 14., s. 2, 12. Marc. 14, 63.), b''5>ü genannt, was aus b?» eine

Neubildung. Der Stoff dieser superior tunica (appul.) war Linnen,

späterhin auch Baumwolle; sie hatte Aermel (gell. N. Att. 7, 12.) und

konnte bis auf die Knöchel der Füsse herabreichen (2 Sam. 13, 18. Cle-

mens, Paed. II, § 105. ff.). — Zunächst äussert sich Schmerz und Trauer

durch Zerreissen des Kleides, symbolisirend das Zerrissensein des Her-

zens. Sodann entledigt sich der Traurende wie alles Schmuckes auch

des natürlichen, des Haupthaares, oder verunstaltet letztern G. 2, 12.
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sprach : „ nackt bin ich hervorgegangen aus dem Schoosse

meiner Mutter, und nackt werde ich dahin zurückkehren, w)

Jahve hat es gegeben, Jahve hat es genommen; der Name
Jahve's soll gepriesen sein."a?) 22. Bei allem Dem versün-

digte sich Hiob nicht und mass Gotte keine Ungebühr bei. 2/)

Endlich fällt Hiob, um zu beten, nicht bloss auf die Kniee, sondern

w) Die Worte des 21. V. sind nicht das Gebet selbst, sondern der

Epilog des Gebetes. — Hiob schaut auf etwas Zukünftiges aus, welches

erst durch das jüngste Verhängniss in Aussicht gestellt wird. Darum

also und auch zum voraus darf an zweiter und wohl auch an erster

Stelle Ü^y nicht von eigentlicher Nacktheit verstanden werden. Ver-

meinend, als kinderloser Bettler sterben zu müssen, sagt sich Hiob: Ich

bin „arm" — D'i5> ist dieses Wort selbst — in die Welt hereingekom-

men; es war nichts von allem Dem von vorne mein Eigenthum, so dass

ich solches jetzt eingebüsst hätte. Vgl. Pred. 5, 14 1 Tim. 6, 7. epiktet.

Man. c. 11. SENECA ad Lucil. ep. 20.: Nemo nascitur dives, das Wort

Jahja's des Barmekiden bei tha'alibi, Synt. p. 31. u. s. w. — „Aus dem

Schoosse meiner Mutter" kann nur in eigentlichem Sinne, aber also auch

Hiyü a"iU5N nicht streng nach dem Wortlaute verstanden werden (Joh.

3, 4. Justin I, 6, 14! — Plin. H. N. 7, 3.). Er kehrt zurück £ig fU/Tsoa

TidvTwv (Sir. 40, 1. — hoher, Hymn. 30, 1. vergil, Aen. 6, 595. colu-

MELLA zu Anfang; sueton, Caesar C. 7. valer. max. VII, 3, 2. u. s. w.),

mit deren riT'nnn Ps. 139, 15. das geheimnissvolle Dunkel des Mutter-

schoosses gemeint ist. Von dem Unterschiede zwischen Weib und Erde

wird abgesehn und nur an ihr Aehuliches sich gehalten ; die Andromeda

ist das Festland, und 5 Mos. 29, 18. wird das Eheweib wie ein Feld be-

frachtet. — Zur Schreibung '^nst'^ ohne N vgl. C. 32, 18. Rieht. 4, 19. —
4 Mos. 11, 11. 15, 24. 5 Mos. 28, 57. Jer. 3, 22., m. Comm. zu Ps. 143, 9.

x) „Was ich besass, war von Jahve mir geschenkt; und nun hat er

nur sein Eigenthum wieder an sich genommen;" dari bon-mu, quod po-

tuit, aiiferri potest (sen. ad Lucil. ep. 8, 10.). Also hat er ihm dasselbe

nur geliehen (vgl. eurip. Phoen. V. 555 if. Kämil p. 310. harir. comm.

p. 465.), oder auf Widerruf anvertraut (Hamas, p. 64. 65.). — Zu b. vgl.

Ps. 113, 2. Durch dieses Schlusswort wird die Niederlage Satans eine

vollständige, und Hiobs Selbstüberwindung zu einem glänzenden Triumphe

der Frömmigkeit. '^IS'J ist vermuthlich mit bewusster Absicht dem
'^n'nä"' V. 11. entgegengesetzt.

y) Urtheil des Vfs über Hiobs Haltung bei seinem Unglück. —
Nicht: in allem Dem, was H. that und (2, 10) sprach; denn, dass er damit

nicht sündigte, versteht sich von selber. Richtig erklären LXX: ^v rsroig

ncioi roig 6Vju/9sßi]y.6(7iv avTM. — tnbcn bedeutet Uw/ehörlgkeit,

äronov (Luc. 23, 41.), improperium (Tobit 3, 4. 7. ff. Vulg.). Gut j. h.
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C. 2, 1. Es geschah aber eines Tages, dass die Gottes-

söhne kamen, sich einzustellen bei Jahve; und es kam auch

der Satan inmitten ihrer, sich einzustellen bei Jahve. 2. Da
sprach Jahve zum Satan: „woher kommst du?" und der

Satan antwortete dem Jahve und sprach: „vom Schweifen

auf der Erde, vom HerumAvandern auf ihr." 3. Jahve

sprach zum Satan: „hast du geachtet auf meinen Knecht

HiobV denn Seinesgleichen ist nicht auf Erden: ein Mann,
redlich und bieder, gottesfürchtig und meidend das Böse;^)

und noch hält er fest an seiner Redlichkeit, während du
mich wider ihn gereizt hast, ihn zu verderben unverdient."«)

4. Da antwortete der Satan dem Jahve und sprach: „Waar'
um Waar', aber Alles, was der Mensch hat, gibt er hin für

seinen Leib.?^) 5. Allein recke deinen Arm aus und taste

MICH.: Neqac tribuit quidqiiaiit iasiiridi cd, absurdi deo. Die Formel

hier verhält sich gegensätzlich zu b 1133 "jn; ( Jer. 13, 16. Jos. 7, 19.)

;

man kann einem auch etwas Widriges iri3 (Ps. 55, 23. Sir. 47, 23.); kurz-

weg aber für von. sich geben, aussprechen gebraucht werden könne "n:

nicht, bemerkt mit Fug dillmann gegen — {contra deum) locutus est

der y\dg. Seine eigene Erkl. indess: „er reichte Gott nichts Geschmack-

loses, Missfälliges dar," kraft Avelcher die nbön ebenmässig auf Hiobs

Seite fällt, wird durch C. 24, 12. Sir. 11. 31. und, da der Wechsel von

b mit 2, von p: mit Ü^'^D nichts auf sich hat, C. 4. 18. 3 Mos. 24, 20.

Sir. 18, 14. nicht bestätigt. —
C. 2, 1— 6. Nachdem der erste Sturm abgeschlagen ist, wird eine

neue Versuchung Hiobs vorbereitet.

i) Grösstentheils wörtlich genaue Wiederholung von C. 1, b"— 8. —
i>ie Frage (1, 7. Rieht. 19, 17.) N=n y^)Z hält jeden Ort im Räume als

möglichen Ausgangspunkt offen, fast wie unser: v;oher in edler Welt?

Die Formel dgg. N^n mT-: "'N (2 Sam. 1, 3.) hält sich in engerem Kreise,

sofern der Sprecher sich ungefähr denken kann, woher jetzt Satan kom-

men werde. — Statt des 2. Mod. steht der erste noch 1 Mos. 16, 8.

a) Durch die Sache selbst gegebene Erweiterung der Rede C. 1, 8.

Die Worte Jahve's hier verrathen Stimmung, Erbarmen mit Hiobs Schick-

sal, und lauten vorwurfsvoll gegen Satan, der dasselbe verschuldet hat.

':n"'öm] Nicht: und so, wie sich jetzt gezeigt hat, ohne Grund hast du

U.S. w., denn n:n gehört zum Iniin., nicht zum Finit. Die Parataxis stellt

auch bei leichtem Gegensatze (Jer. 36, 26. 34, 15.), so dass an die ganze

Aussage in b. sich als Folge anschliesst, was -keineswegs daraus hervor-

gehn sollte. — Zu D;n vgl. 1 Sam. 19, 5.

h) Von vorne herein lassen die Worte des Satan seinen Verdruss

ob dem Misslingen und dass er daran erinnert wird, deutlich durch-

blicken. 'Ti5> ""i ^i;:*j Der Satz ist nicht nach Analogie von „Wurst
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sein Gebein und Fleisch an:c) er wird dir gewiss ins Ge-

sicht absagen." 6. Da sprach Jahve zu dem Satan: „siehe!

er ist in deiner Hand; bloss sein Leben nimm in Acht.^t?)

7. Und der Satan entfernte sich aus der Umgebung Jahve's,

und schlug Hiob mit bösartigem Geschwür von der Fuss-

wlder Wurst" vollständig, sondern aus dem folgenden das Zeitwort nebst

Subj. für ihn zu ergänzen (vgl. Rieht. 15, 16. — Spr. 10, 17. — Sach. 9, 17.

Ob. 20.); dass jedoch der Mann Haut für Haut hingebe, leuchtet nicht

ein. Tauschhandel überhaupt mag durch soldien mit Thierhaut oder

Leder individualisirt werden ; warum aber Haut für Haut, und nicht viel-

mehr für etwas Anderes? Die eine wird ihm werth sein was die andere:

dann ist der Tausch zwecklos; wenn dgg. ungleichen Werthes, so wird

er nicht aus- oder sein Genosse nicht eintauschen. Die Rede geht über

eine Gewohnheit im menschlichen Verkehrsleben. Alles hat seinen Gegen-

werth; der Mensch gibt ein Gut hin für ein anderes, um dieses zu be-

kommen, oder frohen Muthes, wenn er es wie in Hiebs Falle schon hat,

auf dass er es behalte, sich dasselbe rette durch jenes ^^P- Für sich

selbst aber gibt er all sein Gut hin; denn sein Selbst ist ihm höhern

Werthes, sein Haben für sein Sein kein ävid^iov (vgl. auch Iliad. 9, 401.

Marc. 8, 37.). — '113> ist mit »^x zusammenzubringen, in II und IV aus-

leihen, in V und X entlehnen; das Fem. zu 1")^, üXs. (z. B. habir.

p. 238), bedeutet res mutuata, die von einer Hand in die andere über-

geht, und unser Waare ist vielleicht dasselbe Wort. — ibn e. erklärt

Cji:» ns^a T\'\:>, und erwähnt die Bemerkung, dass man mit vorgehaltener

Hand das Auge schützt. Aehnlich Delitzsch: man gibt Haut hin, um
Haut zu erhalten, die ganze Haut zu retten, hieeon. (ep. 92. p. 751):

2)ro corio suo coria obtulit fiUorum etc.

c) Mittelglied zwischen V. 4. und 5. : Und so hat auch Hiob es ge-

macht. Vorausgesetzt ist, dass Hiob seine '25Di unversehrt behielt, sie

blieb diess aber nur kraft der Clausel 1^1 T'bN 'p'n 1, 12. ; und nun ver-

langt der Satan, Gott solle auch die bisher verschonte antasten. Es er-

hellt: 1U5D5 V. 4. ist soviel wie er selbst 1,12. und kommt mit ,,sein

Gebein und Fleisch" auf das Gleiche heraus. Also ist im Unterschiede

zu 6b. ÜJD- hier die den ganzen Körper durchdringende Seele, welche

in ihm empfindet, was weh- oder wohlthut (Ps. 105, 18.). — 2 Sam. 5, 1.

d) C. 1, 12. — ^72115 bedeutet achten auf eine Sache, um sie zu las-

sen, sie zu vermeiden, nicht zu berühren u. s. w. (1 Sam. 25, 21. Ps. 17, 4.),

oder aber in der Absicht, sie nicht zu lassen, nicht zu verwahrlosen:

in letzterem Sinne meist, in ersterem auch hier: „nur seinem Leben tritt

nicht zu nahe!" Er soll es nicht hüten (Ps. 25, 20.), ihm auch nicht auf-

lauern (Ps. 71, 10.), sondern es schonen.
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sohle bis zum Scheitele) 8. Er nahm sich da eine Scherbe,

sich damit zu krauen; und während er inmitten der Asche

sass, 9. sprach seine Frau zu ihm:/) „Du hältst noch fest

an deiner Kedlichkeit? Sag Gotte ab und stirb."^) 10. Da

c) Diessmal sind nicht erst Vorkehrungen zu treffen, der Satan geht

unmittelbar ans Werk. — Kraft der hier und C. 7, 5. 14. 13, 27. 16, 8.

19, 17. 20. 30, 17. 18. 30. angegebeneu Merkmale und Symptome ist mit

der Bezeichnung i"n T^fTlÜ die lepra nodosa oder Elephantiasis gemeint,

welche davon diesen Namen hat, dass durch sie die Beine anschwellend

so dick und plump, zugleich schwarz werden, wie die eines Elephanten.

Die Alten kennen diese Krankheit nur als eine ägyptische (5 Mos. 28, 27.

vgl. 35. LüCBET. 6, 1112 f. PLiN. H. N. 26, b.\ pecidicire hoc Aeijyidt vudum)
;

Spätere wissen sie und nicht bloss als sporadisch vorkommend auch in

'Hidschäz (cazwini II, 56. Marä^. III, 331), Syrien (s. chwolsün, Ueber-

reste der babyl. Litteratur S. 90. u.), Malabar (walter schultze, Ost-

Indische Reyse S. 171.) u. s. w., und sie ist noch jetzt in Norwegen ver-

breitet. S. uiLLMANN z. d. St., wiNER im RWB. I, 115 f., unten je an

seinem Orte die Anmerkk. von der Fasssolde h. z. Sch.'\ Gemeiniglich

seinen Anfang unter dem Knie nehmend (w. schcltze), ergreift das

Uebel allmählig den ganzen Körper, — "!?1, wie das Q'ri lautet, wäre

eig. das Richtige (5 Mos. 28, 35. 2 Sam. 14, 25.), und Jes. 1, 6. geht kein

"1 vorher, um ein folgendes zu erzeugen; jedoch bleibt in solchen For-

meln wie b von "'ib etwa auch T vor '"J weg (2 Mos. 18, 13. 14.). S. im

weitern j. h. mich. z. d. St.

/) Nach Meinung des Vrfs wird Ein Schlag in voller Stärke ge-

führt; die Krankheit entwickelt sich ihm nicht allmählig, so dass bei

einer bestimmten Phase derselben die Handlung V. 8. einsetzen würde.

Hiob bezweckt mit dem Schaben der Haut, ihr unerträgliches Jucken zu

lindern, vielleicht auch den Eiter wegzuschaffen. — Vers 8b. ist unter-

geordneter Zeitsatz (vgl. 1, 13 b. Sach. 14, 12. Jes. 53, 7. 1 Mos. 4, 17.),

aber nicht, was del. und merx wollen, zum Vorhergehenden zu ziehn.

Sich in die Asche zu setzen (C. 42, 6. Jon. 3, 6.) steigert das Sitzen auf

dem Erdboden V. 13., als Zeichen der tiefsten Trauer. — Hiobs Frau,

nochmals erwähnt C. 19, 17., war bei ihm im Hause, konnte also 1, 19.

nicht miterschlagen, darum auch 42, 13. ihm nicht doppelt ersetzt wer-

den. Sie ist hier aber auch keineswegs als ein schätzbares Gut betrachtet,

sondern wie das Weib überhaupt Sir. 25, 23. 1 Tim. 2, 14. Pred. 7, 26. 28.

;

und wie jenes erste 1 Mos. C. 3. unterstützt sie Satans Absicht, den

Mann zu bethören.

g) Die tadelnde Frage 151 1^'S besagt: jetzt iwch, da an keine Ge-

nesung zu denken ist, du von Gott nichts mehr (Ps. 88, 6. Marc. 12, 27.),

keinen Lohn deiner Frömmigkeit zu hoffen hast? Gib sie doch auf, Gotte

absagend, und ,, segne das Zeitliche". Mit dem Worte tmd stirb heisst

sie ihn thun, was ihm allein noch übrigt, und was er ohne Zweifel fertig
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sprach er zu ihr: „du schwatzest wie ein unvernünftiges

Weib schwatzt. Auch das Gute pflegten wir anzunehmen
von Gott, und das Schlimme sollten wir nicht annehmen?"
Bei allem Dem versündigte sich Hiob nicht mit seinen

Lippen, h)

V. 11. Es hörten aber die drei Freunde Hiobs all das
Unheil, so über ihn gekommen ;i) un^ sie machten sich auf

kriegen wird. Sie will nicht, er möge durch Selbstmord (7, 15.) das vor-

aussichtliche Ende beschleunigen, sondern sehnt nur, wie er selbst 6, 8.,

seinen Tod herbei, der ihn von seinen Leiden erlöse. — LXX wollen

XQÖvs Tio'A'Av nooßeßijXOTog hahc seine Frau Solches zu ihm gesagt; und
"riün ersetzen sie durch eine unnütze und zum Theil ungeschickte Ver-

melirung ihrer Rede. Die Nachätt'ung Tob. 2, 14. vgl. 11 ff. wurde durch

die Lautälnilichkeit der Namen Hiob und Tobit herbeigeführt, welche

auch den Schreibfehler HiuO Gesen. zu Jesaja S. 915 geboren hat,

h) H. urtheilt, es sei, wenn man von Jemandem etwas angenommen

hat, nicht folgerichtig gehandelt und man habe das Recht dazu verwirkt,

etwas Anderes von dem Selben sich zu verbitten. Dieser Nemliche ist

im vorliegenden Falle Gott selbst; und so schilt er das Weib nicht wegen

eines bloss logischen Fehlers. lieber den Begriff von b!3; s. Jes. 32, 6.

und vgl. 9, 16. Da das Feminin des Sing, als Abstraktum gilt, so war

statt r;bi!;2 die Rede anders zu wenden. Die Vergleicbung schliesslich,

als welche Präd. des Präd., geht voraus (vgl. z. B. 1 Mos. 10, 9. Ps. 22, 15.

2 Sam. 14, 25.). auch das Gute ff*.] Dass dieser erste der zwei verbun-

denen Sätze nicht fragt, erhellt schon aus Ü5 , welches in der von umbr.

beigebrachten Stelle 1 Sam. 22, 7. durch i2;7:N!ri (s. theniüs) zu ersetzen

ist. Dass sie das Gute annahmen, steht ausser Frage ; und nicht, ob sie

auch das Gute, sondern ob sie auch das Böse annehmen sollen, kann

fraglich scheinen. — Zu b. vgl. C. 1, 22. und daselbst die Anm. Bei
allem Dem d. i. bei so schwerer Krankheit, in Leiden und Trauer, und
noch in Streit mit dem Weibe. Die Aussage hier thut der Verf. nicht

beflissen in Vorausschau auf C. 3, 1.; weder wird die Verfluchung des

Geburtstages ausdrücklich wo als Npn bezeichnet, noch ist sie so ange-

than, als sündhaft besonders hervorzustechen.

V. 11— 13. Hiob wird von seinen Freunden aufgesucht. — Das
Unglück des frommen Mannes gibt zu denken ; aber die Frage lässt sich

nicht erörtern mit einem Weibe, und enthält auch allzu reichen Stoflf

für Gespräch zwischen Zweien. Ihn zu gewältigen, gesellen sich also zu

Hiob drei Männer, welche eigentlich nur den Kranken besuchen wollen

:

eine fromme Pflicht dies im Orient gleichwie das Begleiten einer Leiche.

^) Ein vornehmer Mann wie Hiob hat nicht viele Leute gleicher

Lebensstellung, und sie nicht in nächster Nähe. Also leiht ihm der

Verf. nur drei i3"'3;''n i. e. S., ihrer so viele, als er im Folg. verwenden



14 Hiob ir, 12.

ein jeglicher au seinem Wohnorte: Eiiphaz von Theman,
Bildacl von Schuah und Zophar von Naama,Ä;) und sie tra-

fen zusammen mit einander, zu kommen um ihn zu beklagen

und zu tröstenJ) 12. Und sie schlugen ihre Augen auf aus

der Ferne, und erkannten ihn nicht; da hoben sie laut an

will; dadurch selber sind* sie bestimmt: die drei F. !^N:a!^] Der Art.

steht freilich wie ^^N 2 Sam. 19, 8., aber ohne dass t^JJi erster Mod.

wäre. Im Sinne der Vergangenheit siebend, zieht ein solches Partie,

den Ton zurück (1 Mos. 18, 21. 46, 27. Hut 1, 22. 4, 3. Jes. 51, 10.), aus

dem gleichen Grunde also, weshalb mau l'^N'^i spricht. Statt ~CN
kommt der Art. erst nach dem Exil vor. S. zu Daniel C. 8, 1.; für

rribrn"! l Sam. 9, 24. schreibe man in V. 23. ''^'i S^b] iT^b^-llr: ; und Jer.

5, 13. ist das Partie, '^^"rj zu lesen.

/;) Die gegenseitige Entfernung der drei Wohnstätten denke man

sich so, dass die Wanderer, welche mit einander bei Hiob anlangen,

unterwegs zusammentrefleu konnten an einem Punkte, der für jeden un-

gefähr gleich weit ablag, um von da an die Reise gemeinsam fortzu-

setzen. — An erster Stelle genannt wird der Bedeutendste dieser drei,

ein Bürger des für seine Weisheit berühmten (zu Jer. 49, 7.) Theman.

Auch Esau's Erstgeborener hiess Eiiphaz, und dessen ältester Sohn war

Theman (1 Mos. 36, 4. 10. 11.). Der Ort dieses Namens lag 15 (euseb.),

wohl eher 5 (hieron.) röm. Meilen von Petra. Tyt'ii (1 Mos. 25, 2.) seiner-

seits kann, da ^^" dreschen arab. \ju\ö lautet, -^ j*jj sein, ein Ort

bei Bostra; und, wofern z.B. "jvJIäJI «x) -- 5-^' Carmina Hudsail. ed.

KOSEGARTEN p. 93. (vgl. auch Kamil p. 680. .jacut III, 70.) kein falsches

Licht wirft, dürfen wir auch !^'2>,-. als „Weideplatz der Kameele" deu-

ten.*) Der Ort würde wohl im 0. oder OSO. Bostra's anzunehmen sein,

immerhin noch auf arab. Sprachboden, der auch von den Eigennamen

"Tlbs (vgl. jJLsf) und "nsilt der Formierung JiS (vgl. yiuoS) be-

kannt wird.

l) Man erkläre nicht: sie verahredeten sich (ttmbr.), w?irden eins mit

einander (schlottm.). Diess muss, indem man sich durch Boten beschickt,

vorausgegangen sein, ehe sie sich auf den Weg machten; sonst würde

ihr Zusammentreffen reiner Zufall gewesen sein. Auch möchte wohl,

wenn es blosse Verabredung gälte , "'ilT' schwerlich dabei stehn ; und

vgl. Am. 3, 3., die Folge der Handlungen Jos. 11, 4. 5. u. s. w. — Vgl.

Jes. 51, 19. Nah. 3, 7.

*) Anknüiifuug an die nWS 1 Mos. 4, 22. mittelst des Bandes der ITT^

V. 10. und jener, der Mutter des Eiiphaz ;iß, 4. 10., empfiehlt sich weniger.
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ZU weinen, zerrissen jeder sein Gewand, und sprengten
Staub über ihre Häupter himmelwärts. 13. Und sie sassen
bei ihm auf dem Erdboden sieben Tage und sieben Nächte

;

und keiner sprach ein Wort zu ihm, denn sie sahen, dass
der Schmerz gross war gar sehr.^j^)

C. 3, 1. Nach dem that Hiob seinen Mund auf und ver-

Avlinschte seinen Tag.n)

m) Als aussätzig lebt Hiob jetzt abgesondert (3 Mos. 13, 46. 4 Mos.

5, 2.), ausserhalb der Stadt C. 29, 7. (C. 2, 9. LXX. — 2 Kö. 7, 3.), so

dass sie ihn von ferne schon sehen, aber, weil die Krankheit ihn gänz-

lich entstellt hat, nicht erkennen. — Zu solcher Verunstaltung oder Ver-

wüstung des Haupthaares vgl. Offenb. 18, 19. Apg. 22, 23. — .toseph.

Alterth. XX, 4, 2. Odyss. 24, 316 f. catuIl. 64, 224. ovid. Trist. I, 3, 93. u. s. w.

n) Sie setzten sich und sassen dann (vgl. Rieht. 19, 26.) mit ihm
trauernd auf dem Erdboden (Jes. 3, 26. 47, 1.) eine volle Woche lang.

Diess ist auch sonst die Frist des Traurens (1 Mos. 50, 10. 1 Sam. 31, 13.

Sir. 22, 10.), nach deren Ablauf daher Hiob dem stummen Hinbrüten ein

Ende macht. Dass die Freunde bis dahin im Schweigen verharrten, ist

in der Ordnung; recens eimn dolor ronsolatümes rcjiclt (plin. Epp. V,

16, 11.). Hiob seinerseits sprach ebenfalls kein Wort; daher C. 3, 1. die

Wendung: er that seinen Mund auf u. s. w.
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Hiob.

V. 2. Hiob begann und sprach:

3. Der Tag gebe unter, an dem ich geboren ward,
und die Nacht, so sprach: empfangen ist ein Knabe. o)

4. Jener Tag werde Finsterniss;

nicht forsche nach ihm Gott von droben,

und nicht aufstrahle Lichtglanz über \hn.p)

5. In Empfang nehmen sollen ihn Finsterniss und
Todesnacht,

Das Nächste für Hiob, das Einzige, was seine Seele beschäftigen

kann, ist sein elender Zustand. Also verwünscht er den Herd seines

Leidens, das Leben, nemlich, da es ein Gewordenes ist, dessen Anfang. —
Das Cap, zerfällt in drei Abschnitte: V. 3— 10. 11 — 19., 20—26.; an

die Spitze tritt die Verwünschung selber.

o) Hiob flucht nicht nur seiner Geburt, sondern auch der früheren

Stunde seines Werdens, der Enipfängniss ; beide werden hier zusanimen-

geordnet, besondert nachher. 1i "ihlii] Eig. : an dem ich geboren werden

nollte, im Laufe dessen ich geboren wurde. So sagt der Araber: Jmj*

»Xj3S ^^\ hevor ich ihn tödtete; vgl. civaioiofiai her. 6, 69. so sprach^

D. i. nicht nach bekannter Metonymie soviel wie: in welcher man sprach;

denn man sprach nicht aus, was man nicht wusste. Die Nacht ist, wie

Spr. 27, 1. der Tag, ganz eigentlich personiticirt; und die Wendung be-

sagt das Geschehensein unter dem Schutze, unter den Auspicien der Nacht.

2J) Die VV. 4. 5. handeln nun zuvörderst den Tag ab, welcher V. 3,

zuerst genannt war, und zwar unzweideutig ihn, wie man seiner, wenn
er alljährlich einmal wiederkehrt, noch habhaft weiden kann. b5>7373]

Nicht statt des Lokativs drohen, denn so mag dem Himmel etwa sein

Ort angewiesen werden (Ps. 50, 4.), nicht Gotte. Vielmehr: von oben her

sehe er nicht nach ihm, um ihn an der Hand der Sonne aus der Tiefe

heraufzuheben. - olJn: sagt mehr, als IINJ XjLi hedentet lichter Tag.
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es lagere sich über ihn Gewölk; (?)

schrecken sollen sie ihn wie die Abtrünnigen vom
Tag.r)

(j) In der Vorstellung V. 3a. 4a. kann nicht lange verharrt werden;

also meint Hiob weiter: wenn er von freien Stücken oder nach unab-

wendbarer Nothwendigkeit dennoch heraufkommt, so mögen u. s. w. bN^i

besagt hier excipere, occupare, afifassen; LXX gut: kxXccßot ds avTj'jV.

Diese Deutung verwirft ibn e. und hält sich (zu Jes. 63, 3.) auch für

unsere Stelle mit dem Targ. an f]1-p7 besudeln, beschmutzen: ein un-

passender Sinn, in welchem auch Qal anderwärts nicht vorkommt. —
Die Aussprache riiwbst haben überall schon die Verss. ; und wenn mit

EWALD jetzt auch dillmann rii72b2£ verlangt, so bedenkt er nicht, dass

aJLIs hebr. dhy lautet; dass Hi. 38, 16. Ankhngen an ri|)72 beabsichtigt

wird; dass dieser Schatten ein Schlagschatten ist, und solche düstere

Dämmerung noch unheimlicher und grauenhafter (vgl. Hi. 30, 3. Sach.

14,7.), als seine ., schwarze Finsterniss." — Zum 2. Gl. vgl. ovid, Ibis

V. 218. : Läix quoque natalis inductis nubibus atra fuit.

r) üT^ '^'T'^^Jp] Nach dem Vorgange der Vulcj. und der aram. Ueber-

setzer würden wir bei ^T3 bitter sein stehn bleiben (5 Mos. 32, 24. Ez.

21,11.), und nicht mit umbr. uns zu Zaubersprüchen, incanlamenta

(ijwjyo) flüchten. So wie so aber würde gemeint sein: wie die ö''T"'n72

den Tag erschrecken; allein elben den Tag erschrecken sollen ja jene

Finsterniss und Todesnacht, und auch abgesehn hievon macht die Ver-

gleichung, was doch ihr Zweck wäre, die Sache nicht deutlicher. Also

lesen jetzt die Meisten "'T''n723 „ Verdüsterungen^^. Allein im Hebr. be-

deutet T2!D (vgl. w4ä) ganz Anderes, im Syr. betrübt, traurig sein, nicht

trübe, finster; die Punktirer kannten das fragliche Wort nicht; und was

soll man sich unter diesen Tagesverdüsterungen denken? Zunächst doch

wohl Finsterniss und Todesnacht selbst; diese erschrecken ihn durch

ihre unerwartete Anwesenheit statt des Morgenlichtes. Also ist mit der

Punkt., welche m/2bin '^lüH Subj. sein lässt, da Dittographie (merx)

anzunehmen nichts hilft, 5 als Präpos. abzutrennen, der Rest dann aber

als Akkus, zu fassen, in welchem Falle allein DT^ nicht lästig erscheint.

Nunmehr schreiben wir, gleichwie Ü'iJ^I C. 4, 21., hier ÜT^
"'l'"'!'^, des

selben bildlichen Sinnes wie ^iN~"''i'ib C 24, 13. (vgl. viot (fioTog, v'tol

ijfAeQag 1 Thess. 5, 5.); 1''^12 stand auch Sir. 33, 9., wo der Uebersetzer

"J"'^^ zu sehn meinte, und Joyo ist mit 4>»Lo gleicher Bedeutung.

Jene C. 24, 14 ff., t3^5>ö^ C. 38, 14., sind selber auch "IIN ^1^72 (V. 13.).

Also kommt wirklich erschreckendes mübi: (V. 17.) über sie, aber diess

mit dem Morgen, gleichwie die Dunkelheit ihr Licht ist C. 38, 14. : die

Redewendung ist wie jene C. 10, 22. änigmatisch. — Vgl. noch C. 15, 24.

18, 11.

Hitzig, das Bucii Hiob. 2
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Jene Nacht — , schwarzes Dunkel raffe sie weg;
sie geselle sich nicht zu des Jahres Tagen,
in den Kreis der Monde trete sie nicht ein.s)

Siehe, diese Nacht sei lautlos stille,

nicht trete Jubel in ihr einJ)

Verwünschen sollen sie die Tagesverflucher,

welche gerüstet sind, den Drachen aufzureizen.«)

i) V. 6 — 9. Die Nacht, da er empfangen woixlen. — Schwarzes

Dunkel soll sie unsichtbar machen, gleichsam vernichten, so dass sie aus

der Zahl der Zeitabschnitte gänzlich ausfalle. '^'^^"bN] Sie freue sich

nicht (?). Der Fluch will hintertreiben, was andern Falles geschieht.

Aber was hat denn des bürgerlichen Tages dunkle Hälfte, sie überhaupt

oder nur eben diese Leila, unter den Tagen sich zu freuen V Thun die

Tage sonst mit, oder freuen sich nur die Nächte? uud worüber denn?

XJeber die Tage des Jahres? Das will der Vfr nicht sagen; dann war

aber '^iria oder 2-ip:2 statt n angezeigt (Jer. 37, 12. Ez. 2, 5. — Mi.

5, 6.). Den Punktirern freilich lag die aram. und späthebräische Wurzel

tTiri nächst zur Hand; dass man ">ri^ ausspreche, wird vom Sinn gefor-

dert und vom Parallelismus, empfohlen durch die Parallele 1 Mos. 49, 6.

und die alten Uebersetzer.

1) Die Idee der Ausmerzung dieser Nacht wird nicht festgehalten. —
Wie der dumpfe, stumme Stein (Hab. 2, 19. Harir. p. 593.) ^^73b5 zu deu-

ten sei, erhellt aus Vergleichung von C. 15, 24. mit 16, 7. ; unfnichthar,

wie man gewöhnlich erklärt, passt schlecht zur 2. VH., welche sich auf

gleicher Linie ohne Cop. anschliesst. Vielmehr: Nimmer möge wie damals

durch den Jubel des Hochzeitfestes die tiefe Stille dieser Nacht durch-

brochen werden, in ihr] Eig. : in sie.

u) Die VV. 8. 9. kehren zu bsN V. 6. zurück — Die Kategorie:

uielche fjei-üstet sind u. s. w., wäre müssig und lahm, wenn dieses Auf-

stacheln des Drachen ausser Beziehung zum Verfluchen des Tages stände;

und zugleich klingt in^ absichtlich an "'^'IN an. Die D'iTlN bewerk-

stelligen die Verwünschung, indem sie den Drachen in Bewegung setzen

;

diese Fertigkeit, welche sie als Tagesverflucher haben, üben sie auch

die Nacht verwünschend : Beide sind also gleichmässig durch den Drachen

gefährdet. Von einem solchen Drachen Namens Rähu (s. Ramäj. II,

4, 17. 10, 11., zu C. 9, 13.), als welcher Sonne und Mond zu verschlingen

trachte, leitet der indische Volksglaube die Eklipsen her ; diejenigen aber,

welche durch Gebet, Zaubersprüche u. s. w. das Gestirn, wie man meinte,

aus seiner. Noth retten konnten, hatten auch Macht, dieselbe zu ver-

ursachen. Als Verfinsterer der Sonne Tagesverflucher genannt, sollen

sie nunmehr auch den Mond in Angriff nehmen; V. 9. folgen schliesslich

die Sterne. — Ueber irr^lb s. zu 40, 25. und vgl. 26, 13. mit Jes. 27, 1.;

anlangend Kähu und den bezüglichen weitverbreiteten Aberglauben s.
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9. Sich verfinstern sollen ihres Düsters Sterne;

sie harr' auf Licht — vergebens,

und schaue nicht der Morgenröthe Wimpern! v)
10. Denn sie verschluss nicht des Mutterschoosses Thüre,

dass sie das Elend barg vor meinen Augen. «*?)

11. Warum nicht starb ich von Mutterleib an schon,

gieng hervor ich aus ihrem Schoosse und verschied?

12. Warum boten sich mir Kniee?
was Brüste, dass ich sog?a;)

V. BOHLEN, Alt. Indien II, 290 f., a. weber, Ind. Studien, 2. Heft S. 272.,

POTT in Hall. A. L. Z. 1849. N. 199.

v) Dass i^lU* nicht Dämmerunf/, sondern die intempesta nox bedeutet,

welche an ä'^y sich anschliesst (C. 24, 15.) und dem "ipi vorausgeht

(2 Kö. 7, 5. 7. vgl. 9.), darüber s. zu Spr. 7, 9. Keine freundlichen Sterne

sollen ihr rabenschwarzes Dunkel erhellen; und indem sie der Zustand

ihr der Person unerträglich wird, wünsche sie von sich selbst erlöst zu

werden, harre avf Liclit, 'liNb , wie richtig punktirt ist ; denn sie sehnt

sich nach Licht überhaupt, nicht gerade nach dem Lichte des Morgens.

Dieses, das ihrem Leide ein Ende machen würde, ist ihr in b. versagt.

Auf a. fusst übr. Jer. 13, 16. — Zu ilNT' statt N'n;' vgl. das Q'ri C. 42, 16.

— Wimpern des Morgenroths (noch 41, 10.) heissen hier die ersten durch

das Morgenroth emporschiessenden Sonnenstrahlen. Die Araber sagen

geradezu (^woijl das Auge (vgl. avyij) für die Sonne, und leihen ihr ein

Augenlid (vgl. sophokl. Antig. V. 103.), welches eben die Morgenröthe ist.

lo) „Weil sie der Empfängniss nicht den Riegel schob" (vgl. 1 Mos.

29, 31. 32. — 1 Sam. 1, 5.). — so dass sie geborgen hätte — ; über die

Constr. s. zu C. 22, 30. voi^ meinen Augen'] Sehen besagt empfinden, er-

fahren S. vgl. C. 10, 15.

Zweiter Abschnitt. V. 11— 19. Die Verfluchung wird gerechtfertigt

durch Angabe, welches Gutes H. durch seine Geburt zum Leben ver-

lustig gieng. Die Emphase ist nun vorüber, und er ergiesst sich in eine

naturwahre, rührende Klage.

x) Von Nacht und Empfängniss kehrt die Rede hier zum Geburts-

tage zurück. V. 3. sagte Hiob nicht: jener Tag hätte damals sollen

ihN, sondern: er soll es künftig; seine Geburt nimmt er als Thatsache

hin. „Warum aber, da sie einmal nicht wegzuschaffen ist, durfte ich

.nicht wenigstens sogleich nachher sterben?" (vgl. C. 10, 18.) üITn^jJ ^73

nicht wie Jer. 20, 17. 4 Mos. 24, 23. von — her, sondern von — ab oder

v)eg (Hos. 6, 2. Jes. 53,11.). m?3N] Der Affekt des Fragens bewirkt

Umsetzung der Modi (C. 15, 7. 2 Sam. 3, 33. — zu Ps. 11,3.). Sf\i,i<-i]

Da V. 13. auch Ulp^NT punktirt ist, so liegt vermuthlich nicht ut ex-

spirarem im Wurfe, sondern vor der ersten Pers. Sing, ist Vav rel. statt

2*
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13. So läge ich in Frieden nun,

ich schliefe, wäre da in Ruh',?/)

14. mit Königen und Volksberathern,

die sich öde Häuser bauen;
15. oder mit Fürsten, reich an Gold,

die ihre Häuser füllen mit Silber;;?)

mit — mit — ausgesprochen (Jes. 57, 17. 48,3. 51, 2. if.): was hier

beim Falle, der nicht eingetreten, beim Conjunktiv V. 13. weniger stört.

— Vers 12. setzt fort: „Warum doch, wenn ich lebend zur Welt kom-

men sollte, nahmen mich Vater und Mutter auf, so dass ich nicht nach-

gehends verkam?" — Aus a. erhalten die Stellen 1 Mos. 30, 3. 50,23.

Licht, und aus ihnen umgekehrt unsere ; vgl. übr. stat. Silvae V, 5, 69.

:

tellure cadentem excepi. — Nicht: dciss ich söge, in welchem Falle an-

statt "'3 bei Hiob noch ^Ü3N stehn würde, 'sondern der 2. Mod. drückt

die nicht sofort vollendete, sich wiederholende Handlung aus.

?/) Nach Ruhe dürstet er, weil seine Krankheit ihn mit heftiger

Unruhe heimsucht (C. 7,4. 14.). Der Vers knüpft an den 11. an; eig.:

(lenn da (vgl. 7, 3.), auf dem Standpunkte, unter der Bedingung in V. 11.,

läge ich n. s. w. Der Mod. der Vergangenheit steht wie dehebam für

<lebuissem als Conjunktiv, weil das Vergangene das Nichtwirkliche ist;

vgl. Rut 1, 12. : dass ich spräche, 1 Mos. 4, 23. Jes. 50, 1.

z) Dieses Ruhen wäre ein würdevolles, Hiob damit den Mächtigsten

gleichgestellt. — "^b^j bedeutet eig., was y*'"'"'; und die Ü"'3£yv V. 14.

gehn den ü"''iy) V. 15. im Range vor, den Ü"'jfi Spr. 8, 15. Ps. 2, 2. ent-

sprechend. D'^jn^t] Das Partie, in Appos. ist solches des Präs., aus-

drückend, dass sie so zu thun pflegen. Gebaut haben sie in alle

Wege dann, wann der Sprecher mit ihnen ruht. Nicht: loelche Ruinen

wiederaufhauen (Jes. 58, 12. Ez. 38, 12.) ; denn Das ist kein charakte-

ristisches Merkmal der Könige, und wenn, so wäre es hier ungehörig.

HmzEL, zwar Pyramiden verstehend, spricht von Steinhaufen; und

SCHLOTTM. übersetzt: die prächtige T'rümmer sich erbauten, „Denkmale,

die doch bald wieder Trümmer sind und daher von Anfang an Trümmer

genannt werden konnten" ('?). Allein J^^I^^J ist nicht gebrochenes Mauer-

werk, sondern Ort, Haus ff., woselbst sich nichts bewegt, welches

menschenleer, öde ; s. zu Jer. 50, 38. und speciell für unsere Stelle den

Vers HAEiR. p. 96.: L^ {J*^\ ^1 Lf wä. üi^ ^-jLo.*) Ihre Paläste

sind bewohnt während ihres Lebens und nach ihnen; dgg. bauen sie hier

sich — 1725 gehört zu a"'jir! (1 Kö. 2, 36.) — Häuser, in denen kein

Lebendiger wohnen wird, Grabdenkmale, Mausoleen. Ihre Gräber also

*) Daher können aucli die Käumlichkeiten der Unterwelt Ez. 26, 20.

mi'nn heissen.



Hiob III, 16. 21

16. oder wie die verhohlene Fehlgeburt, so nicht ward,

wie die Kinder, so das Licht nicht schauten.«)

höhlen oder hauen sie nicht aus (Jes. 22, 16.), sondern bauen dieselben:

dieser Zug führt auf Aegypten, zu den Pyramiden, welche Gräber der

Könige (diodob 1, 64. strabo p. 808. 811. clem. Protr. § 49. silv. de

SACY ehrest. Ar. 11, 33. comm.). Wirklich scheint auch nvQafiig selbst

das skr. viränias (Nom.) Ruhe zu sein; anderwärts sind die Pyramiden

nicht selbst Gräber, sondern bezeichnen nur deren Stätte (1 Macc. 13, 28.,

auch JOSEPH. Archl. XX, 4, 3. — Plin. H. N. 8, 64.). — Dflb n!lT bedeutet

nicht: denen Gold 7var, will auch nicht besagen: denen Gold jetzt

ist, im Gegensatze zu: wann sie im Grabe liegen, ich mit ihnen ruhen

werde; dieser Gegensatz müsste ausdrücklich angemerkt sein. Als welche

Gold haben, kann er sie für die Zeit, da er mit ihnen ruhen wird, nicht

bezeichnen, wenn sie es dannzumal nicht mehr besitzen; also haben sie

das Gold, haben's an als Schmuck im Grabe und ebenso das Silber.

Nemlich vom Grabe spricht hier Hiob, er meint sich nach dem Leibe

(vgl. V. 16.); die Häuser sind die Gräber (Jes. 14, 18.), die oixoi diod.

1, 51. im Gegensatze zu den xaTalvasig. Auch über Ü''i<b7272M und end-

gültig über ü'^Sitl ist jetzt entschieden. — Der Silber- und Goldberg-

werke Aegyptens gedenkt diodor (1, 49.); betreffend die goldenen Ge-

fässe, Ringe ff. der alten Aegypter, sei auf uhlbmann, ägypt. Alterthums-

kunde II, 123. verwiesen ; dass sie ihre Todten mit deren Gold und Silber

ff. begruben, darüber s. ibn chaldun bei silv. de sacy zu abdoll. p. 561.

a) Diese Ruhe wäre ferner eine absolute, dem Nichtsein vergleich-

bar. — ST'iriN Nb ? Stmt aliquid manes (propert. IV, 7.). Den Gedanken

seiner thatsächlichen Nichtexistenz fasst Hiob sonst nirgends; C. 10,19.

sagt er nur: ich wäre, wie wenn ich nicht wäre oder geworden wäre;

und er kann diese Kategorie dem Ruhen nur unter-, keineswegs wie das

wirkliche Nichtsein als etwas Anderes beiordnen. V. 17. kommt er auf

das Ruhen des 13. V. zurück. Dasselbe aber, das Schlafen V. 13., kommt
nur einem existirenden Subjekte zu, sei diess auch nur eine Schein-

existenz; das Nichtsein wäre eine ganz neue Vorstellung. Aber er darf

nicht durch solches Entweder — Oder die Ruhe in Frage stellen, wie

wenn er ein anderes Schicksal als die Ü'^'nüJ haben könnte; und, sofern

mit dem Nichtsein Stärkeres ausgesagt ist, sollte Vers 16. durch "^^

immo an V. 13. f. sich anschliessen. IN V. 15. hält auch nicht Sätze,

sondern nur Nomina auseinander, welche eine Appos. oder 15a. und

hier in b. ein Relativsatz begleitet. Wir schreiben daher in^fi isb, so

dass t< sich ähnlich wie Jos. 10, 24. angeleimt habe. An dieser Formel

wurde auch C. 6, 21. angestossen; deutlicheres tTTi Nb aber schreiben

wir nicht, eben weil unanstössig und im Hinblicke auf 10, 19. Ti73t2]

Vgl. Pred. 6, 3— 5. Man schafft sie sich aus den Augen und spricht

weiter nicht von ihr.
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17. Dort lassen die Frevler von ihrer wilden Hast;

und dort ruhen, welchen ermattet ist die Kraft.

18. Insgesamrat rasten die Gefesselten,

sie hören nicht des Drän|2:ers Ruf.

19. Klein und Gross ist dort Eins,

und der Knecht entledigt seines Gehieters.i)

20. Wesshalb schenkt er dem Elenden Licht,

und Leben denen, die betrübter Seele?

21. die auf den Tod harren — vergebens,

und mehr nach ihm spähen, als nach Schätzen;

22. die sich freuen bis zum Jubel,

frohlocken, wenn sie das Grab finden ?c)

b) „Ich genösse wie Andere den stillen Frieden des Todes"; die

Ruhe V. 17—19. ist ein wohlthuendes Ausruhen von allem Leidigen, das

vorhergieng. — Schon Vers 17. wird mau schicklicher von der Ruhe im

öcheol verstehn : V. 18. wird diess zwingende Nothwendigkeit. QU) heisst

dort, wo er nämlich schlafen würde V. 13.; aber er ist auch Seele, und

diese es eigentlich, welche schläft. — TJl^, Avfregung im Allgemeinen,

wendet diesen Sinn hier offenbar anders, als V. 26., und wird als solches

der Ü''5>T2)'i, über welche zu Ps. 1, 1. die Anm. nachzusehen ist, in Ge-

mässheit von Jes. 57, 20. und der gegensätzlichen Ausdrücke 1 Chron.

22, 9, Ps. 37, 37. subjektiv als leidenschaftliche Erregtheit gedeutet wer-

den müssen. Nicht als Gewissensangst (vgl. Spr. 28, 1.); denn diese

kommt den Bösen nur zeitweise, auch nicht allen, und peinigt etwa auch

Fromme (Ps, 32.). — Zu solchen Ermüdeten zählen beispielsweise die

l1''T'0N V. 18., \yrelche nicht im Kerker sitzen, sondern zur Arbeit ange-

halten werden — vom Aufseher (\gl. 2 Mos. 5, 14. Jes. 9, 3.): von Einem
ihrer viele; denn sie arbeiteten in Gesellschaft, wie sie auch miteinander

rasten. "itT^ besagt, dass sie nicht vereinzelt da und dort ausruhen; und
also steht nicht das Grab, sondern jener "i5>r/3 n^l C. 30, 23. in Rede,

wo sie dauernd der Ruhe sich erfreun. Der Sprecher scheint die Ar-

beiter in den Bergwerken Aegyptens zu meinen; vgl. diod. 5, 38., wo es

heidst: aveOi>^ ij navlct tut tQ-yiov sx kativ avtali^, s. auch zu

V. 21. — Nl^: dei- selbe, also Einer, wie Ps. 102, 28. 2 Kö. 10, 9. LXX.
vgl. 1 Mos. 42, 14. — SENECA ad Marc. 20, 2. : mors captivormu catenas

levat, — exaequat omnia.

Dritter Abschnitt V. 20— 26. Schlussfolgerung. Da somit der Tod
besser ist, als ein solches Leben voll Elend, warum heisst Gott Unglück-

liche, warum mich leben V

c) Subj. V. 20. ist er, der Selbstverständliche, Gott s. zu C. 4, 6. — Zum
Sprachlichen vgl. V. 10. — C. 33, 30. — Spr. 31, 6. Rieht. 18, 25. — V. 21.

Von jenen Arbeitern im Bergwerke sagt diodor. a. a. 0.: a'tosTWTHOog
avrolg 6 {favaT6g kovi T8 ^ijv (vgl. seneca Ep. 30, 12., cazwini,
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2'6. Dem Manne, dessen Weg verborgen,

den Gott ringsher umzäunt hat?

24. Denn für meine Speise tritt mein Seufzen ein,

und wie Wasser ergiesst sich mein Gestöhn ;d!)

25. denn vor Graun graute mir, und es traf mich auch;

und, was ich befürchtete, kam an mich.e)

Kosmogr. II, 233. o.) ; und dem Gedanken einer vergeblichen Sehnsucht,

sterben zu können, begegnen wir bei den Alten häufig (sophokl. Electr.

1007. Philoct. 797. joseph. Jüd. Kr. VII, 8, 7. Bio cass. 69, 17.). in^elT^l]

Diese richtig punktirte Fortsetzung des Particips kann nicht bedeuten:

und nach ihm g ruhen, und wirklich nach ihm graben thun sie nicht;

s. weiter zu C. 11, 18. — V. 22. Endlich sterben sie doch einmal, und

dann mit Freuden. Unnöthiger und unerlaubter Weise fassen schlottm.

und DEL. OTi^^Uin und dann die Finita conjunktivisch: die sich freuen

vmrclen, wenn sie das Gr&h fänden; IN^"; ""D s. Ps. 49, 11. umbr.: wenn

auf ein Grab sie treffen, „die bis zum Tod Betrübten, welchen Gräber

die liebsten Oerter sind, weil sie mit ihren Empfindungen am besten im

Einklänge stehn." Wir erinnern uns an Mtth. 8, 28. Marc. 5, 3. — Zum
Ausdrucke und zur Art des Satzes vgl. Hos. 9, 1. Spr. 2, 14.

d) Die Verallgemeinerung ist nun zu Ende; über die Plurale ''n"3

131 U3E3 greift die Rede auf hizyh zurück und mündet ein auf Hiob selbst,

der keinen Ausweg . mehr sieht, keine Rettung von seiner unheilbaren

Krankheit. Im Gegensatze zu G. 1, 10. soll der Zaun hier von Hiob

nicht, um das Freie zu gewinnen, durchbrochen oder übersprungen wer-

den (vgl. Hos. 2, 8.). — Vers 24. rechtfertigt die Klage des 23. V., be-

weist sein Unglück durch die Art, wie es sich äussert. — ""icb nehmen

die VERss. UMBR. SCHLOTTM. u. 8. w. in zeitlichem Sinne: „vor meinem

Essen (Frühstück) geht der Jammer wieder an." Allein an 5 bedeutet

Brod, Speise, nicht essen, besagt keine Handlung, also nichts Zeitliches;

und wie ünb und Ü'^'J so scheinen auch ""^C^ und 3 parallel zu laufen.

Andere fassen die Part, comparativ, wie ganz recht in der Verbindung

C. 34, 19.; aber — kommt vor meiner Speise d. i. ^nehr, als (merx: reich-

licher als) meine Sp., so dass das Kommen des Einen stärker ins Ge-

wicht falle, als das des Andern, wäre untritftig gesagt und unverständlich.

'icb vor bedeutet dann auch für im Sinne von anstatt (vgl. 4, 19. mit

1 Sam. 1, 19.), so hier, wie das folgende Ü^7I3 zu verstehn gibt: für d. i.

gleichsam als seine Speise u. s. w. (vgl. Ps. 42, 4.). R'chtig ew. del. und

DiLLM. D'^735] In stetiger Strömung, nicht abgebrochen mit Zwischen-

räumen.

c) Grund dieses Stöhnens. Gegen den Augenschein und den Verss.

zuwider fassen die meisten Neuern (Ausnahme merx) die Finita im Sinne

der Gegenwart. Hiob hat ja wirklich C. 1, 5. in seinem grossen Glücke

Unheil befürchtet als Strafe möglicher Versündigung seiner Kinder; und

es hat thatsächlich ihn getrofi'en. — Ps. 53, 6. Als Akkus, ist ins sub-
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26. Nicht könnt' ich ruhen, nicht rasten, nicht aufathmen;

und es kam Herzeleid./")

Erster Umlauf des Dialogs Cap. IV—XIV.

Cap. IV, 1 — V, 27.

Eliphaz.

1. Eliphaz von Theman hob an und sprach:

2. Versucht man ein Wort zu dir, so beschwert es dich;

doch die Kede zu hemmen, wer vermag's ?$f)

jektiv gedacht, als Subj. nachher objektiv, und der Satz eig. Parataxis

(LXX, Vulg. Syr.) : das Schreckliche, welches ich fürchtete, traf mich. —
Von «n^ ist Vav rel. abgetrennt (vgl. Nn''1 V. 26.). — Spr. 10, 24.

/) Modalität dieses Verhängnisses. Mit Recht bezieht das Targ.

die Worte auf jene sich schnell folgenden Botschaften, welche den Hiob

nicht zu Athem kommen Hessen. Ihrer Vierzahl entsprechen hier die

vier Finita; und bestätigt wird dieses Verständniss sowohl durch den

Zusammenhang mit dem richtig gedeuteten 25. V. als auch durch die

nachdrückliche Betonung des toipp "^ba und das schliessliche tai iSS"'"i.

Nemlich fa^ ist subjektiv gewendet der Gemüthszustand, in welchen die

letzte Botschaft den Hiob versetzte (vgl. 2 Sam. 19, 1.). Die drei ersten

Unglücksschläge sind nur Vorstufen für den vierten ; ins im Allgemeinen

hat H. gefürchtet, speciell aber für seine Kinder. Deren Tod ist es,

^r ^y)N 25b., und die Wortwahl NS^ dort hallt hier wieder in «n^l.

— Die Ausleger meinen, wie V. 25. so spreche auch hier H. von seinem

jetzigen „ schmerzensvoUen Zustande"; aber dauerndes, habituelles Ge-

haben sollte nicht durch den ersten Mod. ausgedrückt sein, und t:;^ i<^''i

erklärt sich nicht befriedigend. — Mit buxtorp lesen wir "^rin^.

„In Hiobs Unglück liegt, da Gott gerecht ist, Schuld vor; denn
Recht haben gegen Gott kann kein Mensch, und vermeintliches Recht
gegen Gott verfolgen zu wollen wäre verderbliche Unvernunft. Aber
Hiob ist fromm (4, 6.), und hat nur eine Züchtigung (5, 17.) erhalten,

die ihn nicht ertödtete (vgl. 4, 21. 7.). Also bleibt ihm noch Hoffnung.
Er demüthige sich unter die starke Hand Gottes (1 Petr. 5, 6.), der Wun-
der zu wirken vermag, so wird Alles wieder gut werden."

Die Rede zerfällt in fünf Gruppen zu zweimal 10, dann 7, 9 und
11 VV. und hat zwei Theile: Theorie durch drei Gruppen bis C. 5, 7.

und darauf gegründet Paränese.

Die erste Gr. unterscheidet zwei Absätze zu je 5 VV. ; Vers 2. bil-

det den Eingang für das Ganze.

g) Der C. 2, 11. zuerst Genannte spricht auch zuerst und beginnt in

sehr geeigneter Weise. Die Freunde haben bisher kein Wort geredet,
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3. Siehe, zurechtgewiesen hast du Viele,

und schlaife Arme hast du gekräftigt.

4. Wer gestrauchelt, aufrichteten den deine Worte,

und einbrechende Kniee thätest du stärken, i^)

5. Da es nun an dich kommt, beschwerst du dich,

berührt es dich, so bist du fassungslos, i)

und Eliphaz schwiege etwa noch länger; aher Hiobs leidenschaftlichen

Erguss kann er ihm nicht ungerügt hingehn lassen. — !i32 richtig so

punktirt ist hier wie überall das allein vorkommende Pihel, und statt

N'(Ü5 geschrieben (mas. ibn e.) wie einmal (!) Ps. 4, 7. ist !lÖ3 hier um
so weniger, da ^3^1 NUJi nicht Sprachgebrauch war. Es gilt den Ver-

such, ob überhaupt und wie reden. Wenn nun aber winer im WB.,

EW. scHLOTTM. DEL. DiLLM. die Fragpartikel mit nisbri verbinden (del. :

wirds dich, wenn man versucht — , beschweren?), SO ist zwar richtig,

dass der Bedingungssatz der einführenden Conj. nicht bedarf; aber das

unselbständige !j ist enklitisch und kann diess hier wie 5 Mos. 4, 34.

nur zu f^Öj sein, niemals zu einem entfernten Worte. Wie im Deutschen

die Bedingung in Form der Frage auftreten kann, so steht im Hebr.

auch !j statt des Fragwörtchens DN für uienn (2 Mos. 5, 5. 1 Sam. 2, 27.

1 Kö. 16,31. 18,29. [schreib ^^yrt], Spr. 23, 5.). Uebr. geht auch die

Entschuldigung in b. davon aus, dass Hiob allerdings ^^V. — i ^it^

zurückhalten mit etwas wie hier 29, 9. 12, 15. Richtig merx : die Rede

zu verhalten, falsch umbr.: im Reden sich bezwingen.

V. 3—6.: Hiobs Benehmen ist nicht folgerichtig und sticht grell

ab gegen die Grundsätze, von denen er sich bisher leiten liess.

h) Hiob hat früher Andere über ihr tadelnswerthes Verhalten auf-

geklärt, hat Verzagende ermuthigt, Unglückliche getröstet und Solche,

die das Misstrauen gegen sich selbst wirklich schwächte, hat er gestärkt.

— Zum Ausdrucke in 3 b. vgl. Jes. 13, 7. 2 Sam. 4, 1. und auch zu V. 4.

die Stellen Jes. 35, 3. Sir. 25, 22. Hebr. 12, 12. Mit echt orientalischer

Fai'benpracht werden die innerlichen Vorgänge nach ihrer äussern Er-

scheinung geschildert. — Der bwiS hat gestrauchelt, denn man muss ihn

!D"''pi^. — Als im Satze zurückgeordnet, könnte ]lU''p'' für 172"'j5^T stehn

(zu Ps. 32, 5.), wahrscheinlicher jedoch drückt in a. und b. der 2. Mod.

das Pflegen aus. — Zur Sache C. 29, 15. 16. 21 ff.

^) In Vorder- und Nachsatz laufen sich die beiden VGU. parallel,

so dass auch S'^n von "'S abhängt. Nisn] Das Feminin ist Ausdruck

des Neutr. : es, nemlich das biUJp im bildlichen Sinne wie V. 4., das

ins Unglück gerathen, oder also einfach ^^y^^- Vgl. Rieht 20, 41., auch

für die Wortwahl 5*5* und bnin", und zum Gedanken Sir. 37, 19.

terent. Heaut. V, 1, 49.: Nonne id flagitium est, te aliis consilium dare,

Foris sapere, tibi iion liosse te a^ixiliarier?
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6. Ist deine Frömmigkeit nicht deine Zuversicht,

deine Hoffnung sie, die Redlichkeit deiner Wege?Ä;)
7. Besinn' dich doch: wer denn verdarb unschuldig?

und wo wurden Rechtschaffene vernichtet?

8. Wenn ich welche sah, die Leid pflügten,

und Unheil säten, sie erndtetens. ?)

k) Anlangend den Satzbau, so rückt in a. der Nachdruck das Subj.

vor das Präd. ; zu diesem aber gegensätzlich, muss das Präd. in b. dem
Subj. vorausgehn, und an den abgerissenen Nominativ war mit Cop. an-

zuknüpfen. Vgl. Spr. 23, 34 K'tib, 2 Sara. 15, 34., unten C. 23, 12., auch

9. und im Arab. z. B. tXi^X-wuLs aJU Offenb. 19, 10. Delitzsch con-

struirt: Ist nicht deine Frömmigkeit deine Zuversicht, deine Hoffnung f

Und die Rechtschaffenheit deiner Wege f aber dergestalt mit zwei Prädd.

in a., wo eins genügt, und dem empfindlichen Mangel eines solchen in b.

zerstört er den Bau des Verses. — Aus seiner Frömmigkeit soll Hiob,

anstatt zu verzweifeln, Vertraun schöpfen, die Hoffnung, Gott werde ihm

wieder gnädig werden. In seine Rechtschaifenheit setzt Eliphaz keinen

Zweifel; als thatsächlich voraussetzend, Hiob sei "^p^, fordert er ihn

V. 7. auf, sich zu erinnern, dass noch nie ein Mann seinesgleichen ret-

tungslos verkommen sei. — ITÜ*^"' im Sinne von Gottesfurcht ist arabi-

sirender (vgl. ^^yAi') Sprachgebrauch des Eliphaz (auch C. 15, 4. 22, 4.).

Für das Wegbleiben des Genitivs D'^nbiS , als welcher selbstverständlich,

s. zu Ps. 1, 1. ; zu den da angefülirten Beispielen aber füge hinzu ^"^^^

und OQy/j, efxcfoßoq Sir. 19, 21., dyciTirj 2 Joh. 6., vgl. auch buxt.

Florileg. p. 309., pendnameh p. 167.

V. 7— 11. : Hiobs Rechtschaii'enheit vorausgesetzt, ist sein Gebahren

auch kraft der geschichtlichen Erfahrung nicht zu billigen.

l) Zwei correspondirende Sätze: 1. Kein Guter kam je um; 2. die

Bösen verdarben. — Vgl. Sir. 2, 10. Nin] wird eingesetzt, weil '^^2 keine

Appos. unmittelbar zu sich nehmen kann. TiHSS] nn23 bedeutet nicht

ver-, sondern geläugnet loerden, durch die That verneint werden ; ebenso

wieder bei Eliphaz C. 22, 20. 15, 28. — Dass den 8. V. die Viag, durch

quin xiotius anschliesst, ist zum mindesten unnöthig. hrzl und schlottm.

lassen ihn von V. 7. förmlich abhängen: gleichwie ich umgekehrt die

Unheil Pflügenden es erndten sah ; allein in^itp"' , das Finit. unter "rfN"!

subsumirt ohne ^'ÜJN oder ""^ wäre wohl arabische, aber nicht hebräische

Construktion. dillm. versteht: so viel ich gesehen habe d. i. so weit

meine Erfahrung reicht, u. s. w. ; nemlich bei unserer auch von xjmbe.

und DEL. aufgestellten Erkl. könne der Nachsatz nicht so nackt ohne

1 cons. eingeführt werden. Diess ist falsch (vgl. 2 Sam. 20, 13. mit 12.).

und Limitining der Aussage zweckwidrig. — Die Reihenfolge der Hand-

lungen zeigt, dass nicht ein Unterpflügen, Einackern (gesbn.) in Rede
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9. Vom Odem Gottes giengen sie zu Grunde,

von seinem Zornhauch wurden sie verzehrt.

10. Das Gebrüll des Löwen und die Stimme des Dröhners,

und ihrer Jungen Zähne wurden eingeschlagen.

11. Der starke Leu verkam ob Mangel der Zehrung,

und der Löwin Kinder thäten sich zerstreuen, w)

steht. TIN ist der Acker, das Feld des Willens oder der Gesinnung ~
hier also diese schlecht — , in welches die bösen Vorsätze eingesenkt

werden, um als Missethaten daraus hervorzugehn. Zum bildlichen Aus-

drucke vgl. Hos. 10, 13. — Sir. 7, 3. Jer. 4, 3. Spr. 22, 8. Gal. 6, 7. 8.

PHILO, leg. ad Gaj. § 36. Das Pflügen besagt hegen und pflegen. T^N

und b72y, sittliche Begriffe, werden im Suffix an ir^^itp"' von der Kehr-

seite gefasst s. zu 5, 6.

m) Erörterung des 8. V. Ueber solchem Thema sind die Orientalen

immer wortreich. Kraft V. 9. also erndten Jene nach Veranstaltung des

richtenden Gottes, VV. 10. 11. werden sie als Löwen vorgeführt. Der

Löwe ist aber nicht bloss beispielsweise für iny"! Ti^Ti Eaubthier über-

haupt gewählt, so dass sie einfach die Ü"'3>'1 (Jer. 15, 21.) wären, sondern

gemäss der Stellung des Löwen im Thierreiche heissea so die Ü"'bTl^,

die Vornehmen und Reichen, welche den geringen Mann berauben und

ausbeuten (Sir. 13, 19. Spr. 28, 15.). — Ob dem Gebrülle des Löwen er-

schrecken Menschen und Thiere und ergreifen die Flucht (Ez. 19, 7.).

Wenn dasselbe hier nun aber wie die Zähne (vgl. 29, 17.) gebrochen oder

eingeschlagen wird, so scheint das Zeugma (vgl. C. 10, 12. 1 Mos. 2, 1.

Jes. 55, 3.) demjenigen erträglich, der sich an unsere „Schallstrahlen"

und die Verwandtschaft von Stamm und Stimme erinnert. I3>ri:] Viel-

leicht lyp? auszusprechen, denn die Wurzel wird neben Neh. 4, 2., wo

mau nyirisb schreibe, nur durch yni2M b"| Marc. 8, 10. bewahrheitet.

Hier V. 11. lesen die Punktirer aus dem ungenügenden Grunde, dass

das Präd. dem Subj. nachfolgt, das Partie, anstatt HSN; wie umgekehrt

Rut 4, 3. fälschlich den ersten Mod. für rt^p?3 . Richtig LXX und Vulgr.

mUto, periit; auch 1 Sam. 3, 8. LXX: xex?.f]icev. t]^U ''bl?^] Richtig

die Verss. und del. Gew. versteht man : ohne Beute oder Raub. Dessen

bedarf er zu seinem l'iN freilich nicht, Cl'nü würde ihn vielmehr davor

bewahren. '>t5"'b ist übr. der homerische AZg, der erwachsene, bärtige

Löwe, N'^Iib seinerseits das ägyptische Laboi, bedeutet aber die Löwin,

zufolge von Ez. 19, 2., wo N^nb falsche Punkt, ist; weil für die Bezeich-

nung «"'ab über keine andere Sorte Löwen weiter zu verfügen steht; und

weil die Jungen (N"'ab ""^il) sich schicklich zur Mutter ordnen. Dieselben

laufen hier auseinander (Ps. 92, 10.), Ijj'^^' (vgl. abdoll. Vita 34, 7.

80, 6. V. u.), während oi xay.svreg rcc y.oivcc Gvyy.vyjavTeg 7T0iev(Tc

(her. 2, 82.).
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12. Da stahl sich zu mir ein Wort,

mein Ohr vernahm einen flüchtigen Laut von ihm,?^)

13. Zu der Gedanken Zeit, der Nachtgesichte,

wenn tiefer Schlaf auf die Menschen fällt, o)

Zweite Gruppe V. 12— 21. Auf die Erfahrung folgt hier Offenba-

rung; diese, nicht Philosophie steht der Geschichte gegenüber. — Von
dem Gedanken V. 7. her geschieht ein Schritt weiter. Auch der Gute

kann, wenn er wie Hiob sich gegen Gottes Heimsuchung störrig zeigt,

durch solche Unvernunft verderben, da niemals ein Mensch gegen Gott

Recht hat.

Wiederum zwei Gruppen von je 5 VV.: Schilderung, wie das Ge-

schehniss sich nach allen Umständen gestaltete, dann das Orakel selbst.

ri) Die nackte Thatsache, dass dem Sprecher eine Offenbarung zu

Theil ward, ein Wort der Art wie z. B. Jes. 2, 1. 3:3"'] wurde heimlich

an mich gebracht, indem es nur an mich, an keine andere Person ge-

langte. Der 2. Mod. drückt nicht Gegenwart aus wie 4 Mos. 23, 7. 1 Kö.

21, 6., sondern ist kraft der Fortsetzung gerade so wie 3, 25 b. zu beur-

theilen. lini'i] von ihm her, sofern es in der Form eines ytyö au El.

gelangte.

o) Angabe, wann das Orakel an ihn ergieng. Gew. zieht man die

Zeitbestimmung zum Folgenden; da sollte aber statt des regelrechten

"'?1P'!!1 (vgl- z. B. 1 Sam. 4, 20.) hier "jriE "^jN'np gesagt sein, weil der

Gegensatz in den Nomina IST und '^U'ü nun nicht mehr bis zu V. 14.

seine Wirkung erstrecken könnte; und vgl. die Uebersclirr. Jer. 25, 1.

Jes. 1, 1., bei Hosea, Amos, Zephanja. nb"'b mST'Tffia] Die meisten

Neuern verstehen: hei oder in Gedanken, herrührend von ff. Aber man
beachte wohl: die Nachtgesichte sind Träume (C. 20, 8. 33, 15. Jes. 29, 7.),

und es ist nicht die Zeit nach dem Gesichte; das „Gesicht" muss jeden-

falls fortdauern, denn er sieht ja V. 16. eine Gestalt, während er in tie-

fem Schlafe liegt. Wollte nemlich V. 13b. besagen: als andere Menschen

schliefen, ich dgg. hell wach war, so wäre diese ganze Bestimmung

müssig und zweckwidrig. Also aber trifft das „Gedankenspiel" (del.)

oder „Gedankengewirre" (dillm.) mit den Nachtgesichten auf die gleiche

Zeit, ist ihnen zu coordiniren, und von ihnen, d. h. dem Traume selbst

nicht zu unterscheiden. Die Gedanken steigen ihm als Traumbilder auf

(vgl. Dan. 2, 1. mit 29.); „Gesicht der Nacht" kommt anderwärts nicht

allein, sondern nur hinter erklärendem „Traum" vor; 0,33,15. wird

2"'E5>U32 geradezu durch Üibni ersetzt; und endlich drückt dort Elihu

T3 von mSTiTh^J ebenso wenig aus wie der Syr. und der Araber. Man
könnte daher glauben, '3 sei vom vorhergehenden D erzeugt ; allein viel-

mehr stehen sich die beiden Präpos. 3 und pJ gleichfalls parallel (vgl.

7, 14. und Ps. 31, 10. mit 6, 8.), und „von den Nachtgesichten her" im

Zustande des Träumens kam ihm die Offenbarung. — Traumorakel
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14. Ein Beben kam mich an und Bangigkeit,

so all mein Gebein erbeben liess.

15. Und ein Hauch fährt an mir vorüber,

sträubt empor meines Leibes Haar.j))

16. Er steht, — sein Antlitz kann ich nicht erkennen,

eine Gestalt vor meinen Augen; eine flüsternde

Stimme höre ich.q)

gelangt auch an Laien zu ihrer eigenen Verständigung (1 Mos. 31, 10.

1 Kö. 3, 5. 15. Mtth. 2, 12. 13. 19. vgl. plut. Sylla C. 6.); als somnia vera

aber gelten Horat. Serm. 1, 10, 33. ovid. Her. 19, 196. mosch. Id. 2, 1. 2.

die nach Mitternacht oder gegen Tagesanbruch geschauten.

p) Unbewusstes Vorgefühl adventantis dei und Kundgebung seiner

Nähe. — Vgl. Ps. 55, 6. ; hier aber in TTiDiTi richtet sich das Finit. nach

dem ersten Subj., dem das zweite sich unterordnet (vgl. Spr. 27, 9. 29, 15.

Jes. 51, 3.). — Die Sache selbst, worüber die Rede geht, verführte leicht,

riTl im Sinne von nvev^ia Luc. 24, 37. Apg. 23, 9., ein Geist zu fassen

(UMBR. EW.) ; allein diese Wendung des Begriffes kommt im A. T. noch

nicht vor. Und er. dieser Geist, wäre es, der V. 16. stehen bleibt; aber

m^ fährt an El. vorüber. Sollen wir denken, er sei an El. vorbei-

gegangen, dann stehen geblieben in einiger Entfernung, ihm halb oder

ganz den Rücken kehrend? Da konnte El. freilich sein Gesicht nicht

erkennen. Aber Derselbe steht ja V. 16. vor seinen Augen, während von

m^ ein 1723> nicht wohl ausgesagt werden kann, m^ r|brt Hess einen

hebr. Leser nur an Wind denken (Hab. 1, 11.). Allerdings ist hier kein

Sturmwind in Rede wie 1 Kö. 19, 11., sondern ein Luftzug: es wehte den

Träumer kalt an (vgl. auch ü'i'^Jn ni'nb). — Nach dem Vorgange des

Targ. scheinen die Punktirer ^'30n transitiv {ojo&mos Sir. 27, 14.) gefasst

zu haben, in welchem Falle HTn (s. zu 1,19.) Subj. sein muss. Gew.:

starrte, in welchem Sinne Ps. 119, 120. Qal punktirt ist.

q) Die Erscheinung selbst. Tay] Im Gegensatze zu 12 a. kann der

VV. 15. 16. constante 2. Mod. die Vergangenheit lebhaft als Gegenwart

vorführen. Er steht, nemlich der Stehende, es oder man steht, statur
(terent. Eun. II, 2, 40.). — Da der Träumende nicht zu sich selbst

kommt, so kann er auch nicht deutlich, wer es sei, erkennen (vgl. Ps.

81, 6.); es tritt ihm nur überhaupt eine Gestalt (5 Mos. 5, 8., nicht Ge-

bilde (dili.m.) vor die Augen. — Mit Recht, wie diess die engste Ver-

bindung 1 Kö. 19, 12. lehrt, wird durch die Aussprache T das erste Nomen
an das zweite geknüpft, so dass er auch die nU72T höre. Andrerseits

vernimmt er nicht bloss ein leises Geflüster, sondern auch Stimme, arti-

kulirten Ton. ::>53ÜJN als Relativsatz zu denken, ist nicht nöthig (Ps.

116, 3.),
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17. „Kann ein Sterblicher Kecht haben gegen Gott,

oder über seinen Schöpfer rein sein ein Mann?r)

18. Siehe, seinen Dienern traut er nicht,

und seinen Boten wirft er Fehler vor.s)

V. 17— 21.: Gotte gegenüber hat kein Mensch Recht. Da er höhere

Wesen im Fehler findet, würde er die geringen Sterblichen vollends

vernichten.

r) Im Falle der Entzweiung auch zwischen Gott und Mensch kann

nur Einer Recht haben : der Mensch, welchem Gott Leiden schickt, oder

Gott, "i'^
steht comparativ (s. Comm, zu Jes. S. 566.): die Differenz

macht eben das Recht des Einen, das Unrecht des Andern aus (vgl.

32, 2. — 1 Sam. 24, 18. mit 26, 21.). Die Frage aber verneint; Jahve ist

unter allen Umständen P"^":!: (2 Chron. 12, 6. Dan. 9, 7.). Gew. erklärt

man nach kvetvTiov ts y.vois der LXX unter Vergleichung von 4 Mos.

32, 22. : von Seiten Gottes, vor Gott, vom Standpunkte Gottes aus. Allein

diese Wahrheit (Ps. 143, 2.), welche Hiob zu seinem Schaden erfahren

hat, läugnet er nicht; und nur, wer durch seine Sünde (4 Mos. 27, 3.),

der stirbt !^725n3 Nb (V. 21.), nicht die Menschen im Allgemeinen. Die-

ses Weges geht die Beweisführung nicht von statten; Zusammenhang

mit 5, 2. existirt nicht mehr ; und für die Emphase des Ausdruckes in

V. 21. mangelt Grund und Boden.

s) V. 18 ff. Schlussfolgerung vom Grösseren auf das Kleinere (vgl.

15, 15. 25, 5. 6.). — Die Voraussetzung gilt, dass Gott seine Autorität

nicht missbraucht (vgl. 31, 13.), und dass der ^^TV 'i'iriq (Hab. 1, 13.)

Fehler sieht, die kein Anderer gewahrt (C. 11, 11.). Zu fragen nun, ob

nicht die Engel rii^N^J ip"!!!"^ lag nicht im Wurfe, wird daher auch

nicht in Abrede gestellt; sondern: Höhere, als der Mensch, sind in den

Augen Gottes nicht gerecht, sind im Unrecht vor ihm (geschweige gegen

ihn!), wie soll da Gott im Uurecht sein können gegen die Niedrigeren?

Im vorliegenden Falle Hiobs, welcher von Gott misshandelt zu sein

glaubt (vgl. 5, 1. 19, 6. 7.), wäre ein gerecht sein nach dem ürtheile

Gottes zugleich ein Recht haben gegen Gott. Indem der Sprechende

aber die Folgerung: wieviel weniger sind die Menschen gerecht! als

selbstverständlich überspringt, um V. 21, zu erschliessen, wie schwer sie

eventuell gestraft werden dürften : beliebt er die Wendung : sie, die ctyyeXoi

löx^i y.cti dvvcifiEL /LteiC,oveg Övreg (2 Petr. 2, 11.) müssen sich von

Gotte Tadel gefallen lassen. — Wegen S 2"^Ü vgl. 1 Sam. 22, 15. mit

4 Mos. 12, 11. und s. zu C. 1, 22, nb^n] Dass rtbcn (24, 12. 1, 22.),

was HUPFELD hier herstellen will, verderben mochte, ist nicht wahr-

scheinlich, und xii (>U TJior, v.^4.Ä.t ( CAMUS) zu vergleichen nicht
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19. Und gar die Bewohner von Lehmhütten, deren Grund
auf Staube ruht;

die zermahnt werden wie von der Motte ;^)

20. die vom Morgen zum Abend zerschmettert werden,

unbeachtet auf ewig untergehen:«*)

nöthig. Die Wurzel iJLj" , welche dem S]/r. hier im Sinne liegt, obstupuit,

waä., lautet äth. 't'ghii oder 't'Üli irren.

t) Dass die Menschen alle nur Eintagsfliegen seien (19 b. 20 a.), ist

es nicht, was der Sprecher in diesem Zusammenhange lehren will; und

liefe von DiN^T' an ein Hauptsatz, so würde Nb^! V. 21. lärmend einen

Gedanken ankündigen, der auf gleicher Linie mit dem Vorhergehenden

nichts Neues und Gewichtigeres beibrächte. Also sind auch die Sätze

19 b. und V. 20. relative zu einem abgerissen voranstehenden Nominativ,

welcher durch das Suftix in S;^ V. 21. wieder aufgenommen wird, die

Bewohner von Lehnhütten'] Nach dem Vorgange ibn esra's deutet man
172r;~^ni auf die menschlichen Leiber, deren Bewohner so die Seelen

wären. Allein nicht über diese, sondern über die Menschen selbst geht

in allem Folgenden die Rede; ein TiO"' der Seelen und, dass es auf

Staub ruhe, wäre seltsam gesagt; und dass das Leben von den Seelen

losgerissen werde (s. zu V. 21.) statt dnu rorv önldyyvMV (Bar. 2, 17.),

scheint eine gar zu feine Unterscheidung, deren Grund u. s. w.'] Nicht

die Hütten sollen, sondern wie auch nachher ihre Bewohner gekenn-

zeichnet werden; die Beziehung auch des Suffixes scheint keine andere

zu sein, als in DiNDT^; und endlich kommt 22, 16. ^^0' von Personen

ebenfalls zur Erwähnung. — lieber die aktive Wendung mNlDT' statt

des Passivs s. zu 6, 2. Unrichtig übr. erklären del. und dillm.: so

leicht wie eine Motte zerquetscht wird. Die Motte erscheint nur als

b3i5< C. 13, 28. Jes. 50, 9. 51, 8., nirgends als Beispiel eines N3n7a ; und

der Mensch wird wohl mit einem Wurme verglichen 25, 6., seinem Schick-

sale nach mit der Motte nie. Gemäss dem zu 3, 24. Angemerkten be-

sagt UJ^'^iScb soviel wie ÜJS^ii ia der Stelle Ps. 39, 12., wo auch nicht

das Schwinden menschlicher Anmuth dem der Motte gleichgesetzt

wird.

u) Wie sie vollständig vernichtet werden 19 b., so auch in kürzester

Frist und auf die Dauer. ni5>b IpiU (vgl. 2 Mos. 18, 14.) steht hier

nach r:b"^b ni* aT^7a Jes. 38, 13. zu erklären: in Tagesfrist; aber nicht:

können sie zerschlagen werden (dillm.); das können sie in noch kür-

zerer Zeit. Ganz unrichtig umbr.: in einem fort, ohne Aufhören. Das
ist in Wahrheit nicht der Fall; und dass es zu geschehn pflege, kann
sich Niemand eingebildet haben; die Handlung des riFi3 auch vollzieht

sich jedes Mal und hört auf im Augenblick.
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21. Ob er nicht losreisst von ihnen ihre Klammer,
sie sterben werden und nicht in Weisheit? "v)

C. 5, 1. Kreische nur! — bekommst du Antwort?
2. und an wen von den Heiligen willst du dich

wenden ? w)

v) So wenig wie V. 2. darf die Fragpartikel vom nächsten Finit.

getrennt werden, als ob letzteres einen Bedingungssatz anhöbe; auch

bezweifelt ja Niemand, dass der Mensch stirbt, wenn Leib und Seele

scheiden. 2?ö3] Nicht: roir imrden losreissen; denn der Handelnde ist

Gott, und 19 b. stand die 3, Person sogar im Plural, wird losgenssen?

Das liefe auf Naturnothwendigkeit hinaus ; allein durch Weisheit könnte

die Sache ja verhindert werden. Die Punktirung ist auch Jes. 38, 12.

nicht, und so dieses Niphal überhaupt dem Sprachgebrauche nicht ge-

sichert. Dergestalt übrigt 5>03, nemlich !TibN V. 17., bleibt der erste

Mod. im Fragesatz (zu 3, 11.) passend als Ausdruck der sichern Folge

gegebener Bedingung. — "nri^. kann liier weder Vorzug noch Rest noch

Sehne des Bogens, sondern müsste wohl Zeltstrich bedeuten. Allein in

diesem Sinne statt bin (Jes. 33, 20.) oder ^ri'''^ steht 'nri*' nirgends; das

Zelt hat auch nicht bloss Einen Strick (Jes. a. a. 0. 54, 2. Jer. 10, 20.)

;

und das zu den Zeltstricken fügliche Zeitwort ist pri5 Rieht. 16. 9. Jer.

10, 20. Jes. 83, 20. "05 dgg. tritt an letzterer Stelle und Rieht. 16, 14. zu

'iri^ ; aber auch der Zeltpflöcke sind viele (Jes. a. a. 0.), und nur iri"'

des Gewebes ist Einer (Rieht, a. a. 0.). Der Körper wird Ps. 139, 13.

als ein Gewebe gedacht, als dessen Aufzug die Seele Jes. 38, 12. ; ^n"^

eig. Pflock, Nagel: der Theil des Webstuhles, welcher den Einschlag

befestigt und festhält, stellt das Leben vor als das Band, das Leib und

Seele aneinanderknüpft. Mit olshausen schreibe man also Snn"; (vgl.

zu 3, 5.). nn] Statt Dr;53 , sofern die Handlung au ihnen vorgeht vgl.

13 blDN 19, 25., 3 1^72 u. s. w. — Gegeben ist mit dieser Trennung des

Leibes und der Seele: sie sterben, — nnd nicht in Weisheit, so dass sie

nemlich weise wären, sondern in Unvernunft, ihren Tod selbst verur-

sachend (C. 36, 12.). S. weiter zu C. 5, 2.

Dritte Gruppe. C. 5, 1—7. : Durch Grollen mit Gott bringt sich der

Verstockte selber um das Leben, wie denn überhaupt alles menschliche

Unglück vom Menschen erzeugt wird. Hiemit erklärt El., dass er dem

Worte der Offenbarung zustimme.

?/') Vers 1. scheint als Parenthese den Zusammenhang zu unter-

brechen, denn an 4, 21. schlösse sich sehr gut der 2. Vers an, wo ein

b""!}« stirbt, das direkte Gegentheil des üsn (z. B. Spr. 10, 14.). Wie die

Fortsetzung lehrt, ist N:~N'np Hohn; aber es käme auf den Inhalt der

t^iJ'^'p an, und VV. 8. 17. räth El. ja selbst, Hiob möge sich an Gott

wenden. Also tritt der Vers offenbar wie C. 41, 1. auf den durch seinen

Vorgänger angebahnten spätem Standpunkt: nicht jetzt {Targ. Arab.),
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Ja den Verstockten bringt der Unrauth um,
und den Einfältigen tödtet das Eifern, a;)

Ich habe einen Verstockten wurzeln gesehn,

und ich fluchte seiner Behausung plötzlich.?/)

Fern von Hülfe blieben seine Kinder,

wurden zermalmt im Thore rettungslos. 0)

sondern, wann Gott seine Klammer zerreissen wollen wird, mag er um
Hülfe rufen, und wird er Gehör finden nirgends (vgl. 27, 8. 9.). —
C. 19, 7. 30,28 b. — D^ö1p?3] Gott selbst heisst wie ö^n^bN so auch

a"'ü5i)? (Hos. 12, 1. vgl. 1 Sam. 6, 20.); die Heiligen sind die Himmlischen

(Ps. 89, 6. 8.), bilden das Gefolge Gottes Sach. 14, 5., sind seine Heiligen

Hi. 15, 15., die heiligen Engel (Marc. 8, 38.).

x) Bestätigung des Satzes 4, 21. und seines Ausläufers 5, 1. Wäre
die Verneinung V. 1. nicht in die Form der Frage gehüllt, so würde "^3

hier wie V. 7. durch sondern zu übersetzen sein. — b"'iN ist nicht nur

eben der Thor, etwa im Sinne von b33| denn so hätten wir hier nur

kahle Wiederholung in V. 2—5. von 4^9— 11., in VV. 6. 7. von 4,8.

b^ilN heisst im Sprachgebrauche wer Verweis, ^0173 , ablehnt (Spr. 1, 7.)

;

ihn kennzeichnet 0^3 (Spr. 12, 16. 15.), 7} ts y.oafxs Ivni] 2 Cor. 7, 10.,

der Aerger, womit ein Solcher Belehrung, Rüge, Züchtigung z. B. von

Seiten Gottes (Spr. 19, 3.) aufnimmt (s. zu Spr. 7, 22.); es sind das die-

jenigen, welche eam molestiam, quam debent capere, non capiunt, earn

capiunt, qua debent vacare, — objurgari moleste ferunt etc.: cicero,

Lael. XXIV. 90. Von J( spissum esse kommt blN oder llblN der Leib

(vgl. sloq leibhaft und t]"Ä5); und, während die ü"'bliX 2 Kö. 24, 15.

nayhq die Wohlhabenden sind, besagt riblN gleichwie 7ta)(VTt]g die

Dummheit, gleichsam eine Gemüthsdicke, durch welche nichts zur Vernunft

hindurchdringen kann : b"'iN ist der Verstockte (vgl. z. B. 2 Cor. 3, 14.

Rom. 11, 7.). — Mit IDyS , wie unser Buch durchgängig statt D5>5 auf-

weist (vgl. zu 18, 3. und zu Ez. 35, 6.), ist als Meinung des parallelen

mssp das sich ereifern, sich erbosen angezeigt. Der Satz will aber das

aussagen, was der Zusammenhang mit V. 3. und 4, 21. fordert, begreif-

lich nicht: er ärgere sich zu Tode, sondern vgl.. Spr. 10, 21. 5, 23.

y) Wie 4, 8. beruft auch hier El. sich auf seine Erfahrung, und ich

fluchte ff.] Ich hatte auf einmal Grund sie zu verwünschen, sofern das

Schicksal ihres Eigners bewies, dass ihm Gott zürne; dass er ein

Frevler sei.

s) Da Hiobs Söhne und Töchter dem Tode verfielen, so wird auch

hier wie 4, 10. 11. auf das Schicksal der Kinder ausgeschaut. Die Sünde

des Vaters haben sie mitzubüssen (vgl. Jes. 14, 21.). Nachdem das Un-

glück über den 'UJ"'^W73 b^iN hereingebrochen ist, erhebt sich wider ihn

alle Welt (C. 20, 27. 10.), und an seinen nun schutzlosen Kindern voll-

Hitzig;
, das Buch Hiob. 3
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5. Dessen Erndte der Hungrige verschlang,

bis aus den Dornen sie wegholte;

nach deren Obste haschete der Strick.«)

6. Denn nicht aus dem Staube gehet Leid auf,

und aus der Flur sprosst Unheil nicht hervor,

7. sondern der Mensch wird für das Unheil geboren, />)

ziehn Menschen das Gottesgericht, indem man sie verurtheilt, um Hab'

und Gut oder auch um das Leben bringt (zu Dan. 6, 25., dgg. 2 Kö.

14, 6.). — N3-! steht poetisch für fit^ (Spr. 22, 22.).

«) Durch ^'vi3N hier und 8, 14. 9, 5. Jes. 5, 28. wird gleichwie durch

das Partie, mit dem Art. (zu Ps. 19, 11.) die schlichte Kategorie als Aus-

ruf gesetzt bei Ansteigen der Rede. — Da der b"'iN wie ein Baum vor-

gestellt worden V. 3. , dessen ^""Stp 18, 16. seine Kinder sind, so wird

hier mit 'T'^^p? jedoch im eigentl. Sinne fortgefahren. Sein Besitzthum

wird als herrenloses Gut betrachtet, und gegen Eingrifte des diebischen

Bedawi ff hilft kein Schutzmittel. t2'^2i:72-bN] Selbst hinter der Dorn-

hecke hervor, mit welcher das Feld umfriedigt ist. bN Ins, wie Jes. 43,

12. 13., wo t3V?3 DS-bN gelesen werden muss. — D'^'OiS von ^^ bimlm,

zusammenbinden ff. ist faris la<iueu8 (plin. H. N. 35, 2.), den einer nadi

dem Baumaste schleudert, um diesen zu sich herunterzuziehn ; vgl. knös

Ilist. X Vez. p. 79.: iuLuLs« ^aJI &4.<öo^ ß»' ^og ihn su sich her und

küsste ihn. '5TI sagt man von der Frucht des Baumes (Jo. 2, 22.) wie

nb von derjenigen des Ackerlandes. — Nach dem Vorgange von aq.

SYMM. Syr. und Vulg. tD"'72i: im Sinne von NUi£ zu nehmen oder

Ü";73it (merx) auszusprechen, wird durch 35>~i nahe gelegt. Allein bTi

des Weinstocks ist die Traube, und b"'n der b'^lN""^*:! nicht Wein und

nicht Wasser; geben aber die Singulare i5>^ und fjNÖ an die Hand,

auch ü"'73i2 sei ein solcher, so bedeuten diese Consonanten 18, 9. wirk-

lich Strich, Schlinge.

h) Da so eben V. 3— 6. em Beispiel aufgestellt worden, wie "JlN

durch einen Menschen verursacht über ihn kam, so sehen wir hier einen

Satz des Grundes und übersetzen "'^ V. 6. mit denn oder nemlich; V. 7.

dgg. hinter der Verneinung ist "'i adversativ und bedeutet sondern. Die

Stelle besagt: Leid und Unheil sind keine Geburt des Zufalls, gehn nicht

von selber auf wie ein Unkraut aus der !l7aiN, sondern es muss sie

Jemand erst säen (Cap. 4, 8.), und dieser Jemand ist ö'iN , der Mensch.

Es erhellt ferner, dass die Begriffe pi< und b723> hier nicht von ihrer

Innenseite zu fassen sind ; denn, dass die Sünde aus dem Boden hervor-

keime, konnte Niemand sich einbilden. Niemand ausdrücklich zu läugnen

sich bemüssigt glauben. Um den Ursprung der Sünde handelt es sich

hier so wenig als V. 3— 5. und überhaupt im Buche Hiob, sondern um
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wie die Adelsöhne hoch nehmen den Flug.c)

8. Allein ich würde dem Herrn nachfragen,

und an Gott richten würd' ich meine Sprache rcZ)

die alte Frage: tio&ev to xaxov. Es kann nemlich auch, da V. 7a. zu

V. 6. einen Gegensatz stellt, nicht gemeint sein: der Mensch ist zum

Unglück geboren, um es zu leiden; denn das wäre wohl ein entsetz-

licher Gedanke, aber kein Gegensatz. Vielmehr dazu geschaffen ist er,

es hervorzubringen : er ist geistig so angethan, dass er (durch das Böse)

das Uebel erzeugt. Nicht, dass er es erzeugen müsste, sondern nur,

wenn es entsteht, kann es bloss vom Menschen herkommen. Also ge-

hört weder Sur. 90,4. und i^ii d-dvaTov iyevrid'i^f.uv joseph. Jüd. Kr.

VII, 8, 7. hieher, noch der Gedanke, dass die Menschen üaii.1 ^^k&.

organisirt seien (pachri p. 25.), sondern etwa zu vergleichen ist ledig-

lich „Menander litterarum subtilitati — genitus^^ (plin. H. N. 30, 2.),

totitis orbis exitio natus est appul. (Met. 4, 34.) und Spr. 17, 17. für

h ih"^. — HbTi ist den Punktirern vielleicht aus demselben Grunde wie

"J13N V. 11. Partie, und einmalige, vollendete Thatsache steht nicht in

Rede; aber ebendadurch wird auch für ibTi die Aussprache als 2. Mod.

empfohlen.

c) Dasjenige, womit etwas, aber auch das, was verglichen wird, kann

durch die Cop. beigeordnet, diese also bald mit wie, bald mit so wieder-

gegeben werden (vgl. 12, 11. Pred. 11, 10. Marc. 9, 49. Joh. 8, 53. horat.

Epp. I, 6, 31. TfLi^vLiBi p. 38. 39. — Hi. 14, 19. Spr. 25, 12. 25. Sir. 26,

16 ff.). — Man würde ibT' b)2y ülNb vermuthen dürfen, wofern b73y und

nicht vielmehr D'iN mit den tl'iJ^ "'-S verglichen wäre. Letztere sind,

da sie hochfliegen, weder für Funken der Flamme (z. B. del. dillm.)

noch für Engel (schlottm.), sondern eher (vgl. 39, 27.) für Adler (vgl.

Iliad. 22, 308., LXX: vsooaoc yvTtog) zu halten; nur steht, dass dieselben,

dass Vögel überhaupt (Syr. Vulg) Söhne des Blitzes heissen sollen, nicht

einzusehn. '^^^ hier ist das Wort o*^ selbst, welches Hoheit, Würde,

Adel (HARiR. p. 589. zamachsch. Gold. Halsb. §7) bedeutet; vom Adel

trägt ja auch der Adler den Namen. Auf die Bedeutung Höhe (toghrai

V. 36), erhöhter Ort, Anhöhe (Hist. Halebi p. 5.) wird trotz 39, 27. 28.

nicht zu greifen sein; die rjüJ'n—'ii stehen den ynuJ-'3S (C. 4J, 26.

28, 8.) gegenüber.

Zweiter Theil: Paränese. Nachdem El. das Gebahren Hiobs verwor-

fen hat, gibt er an, was derselbe thun soll, Gr. 4. bis V. 16. in der

Form zu sagen, was er selber thun würde an Hiobs statt.

d) Er würde Gotte nachfragen (vgl. Jes. 11, 10.), forschen, ob und

wo er mit seiner Gnade zu finden sei (vgl. Jes. 65, 1. Jer. 29, 13 f.). —
Der 2. Mod. drückt das Imperf. conj. aus (C. 34, 14. 15. Jer. 3, 1. Ps. 55, 13.

3*
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9. Der grosse Dinge schafft, die unergründlich,

wunderbare bis zur Unzahl;

10. der Regen schenkt auf den Erdboden,

und Wasser entsendet auf die Triften,

11. Gebeugte in die Höhe zu bringen,

dass Trauernde hinaufrücken zum Glück, e)

12. Er vereitelt die Anschläge der Schlauen,

dass ihre Hände kein Gelingen schaffen.

13. Er fängt die Klugen in ihrer eigenen Schlauheit,

und der Verschmitzten Plan fällt zu Boden:
14. Bei Tage stossen sie auf Finsterniss,

und wie Nachts tappen sie am Mittag./")

Eicht. 17, 8. u. s. w.). Gew. erklärt man b. : ich tciirde Gott meine Sache

anheimstellen. Allein für dieses Anheimstellen hat das A. Test, andere

Ausdrücke Ps 37, 5. 55,23.; und wenn da statt by etwa auch bx ein-

treten darf (Ps. 22, 9. Spr. 16, 3.), so ist dgg. b^ Ü-^'^J und bN D^\ü ganz

verschiedenen Sinnes (vgl. 1 Mos. 21, 14. mit 2 Mos. 9, 21.). Und Hiob

hat ja seine Sache Gott anheimgestellt, aber wie hat es ihm bekommen!

In den angeführten Stellen wird ermahnt, dass man von Menschen be-

fehdet sich an Gott halte ; aber Hiobs Gegner ist ja eben Gott (9, 32 f.

16, 9. u. s. w.). Auch hat Hiob noch keine Miene gemacht, als wollte er

sich selbst zu helfen suchen, schlottm. übersetzt: — dem Höchsten

meine Sache vorlegen; allein sie liegt ihm schon vor (35, 14.), und JT^^"j

(ri^l") bedeutet nicht Sache, Rechtssache, causa. Die LXX verstehen:

/.VQLOV hTiiy.aUooixca, die Vulg. schreibt eloqaium, die Aramäer "^nb?:;

und C. 15, 13. 32, 14. weisen der unsern ähnliche Formeln bK auf.

Es folgt nunmehr die Begründüng des V. 8. ertheilten indirekten

Rathes, bis V. 16. mit den göttlichen Eigenschaften der Macht, der Güte

und der Weisheit, welche über alle menschliche Klugheit hinausgeht,

d. i. mit der Wahrscheinlichkeit des Erfolges.

e) Ein allgemeiner Satz tritt an die Spitze; es braucht eben jetzt

auch ein Wunder. VV. 10. 11. wird die Aussage des 9. V. besondert:

er verrichtet Heilswunder, deren Zweck ist. Niedergeschlagene wieder-

aufzurichten. — Grosses, so dass dessen Bereich gar nicht ermessen wer-

den kann. - C. 37, 5. — nVa steht für t\^^4^ (Ps. 104, 10.) nach Regel.

— Für den Satzbau V. 11. vgl. C. 28, 25. Der erste Mod. inaU5 blieb

nach seiner Trennung vom Vav rel., anstatt in den 2. umzuschlagen {\g\.

28, 25. Jes. 29, 16. Ps. 22, 22. mit Spr. 2, 8. Jer. 4, 7. u. s. w.). Die

D"^bs;D und D"'Tip sitzen in schwarzem Gewände, dem p'«S, am Boden:

y^xb TT^JP (Jer. 14, 2.) wegen Regenmangels und Dürre V. 10.

/) V. 12— 16, wird dem Hiob verdeutet, er möge den Glauben an

die eigene Einsicht, den er eben noch bethätigt hat, aufgeben und der

Weisheit Gottes vertrauen, welche, menschlicher Klugheit obsiegend —
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15. So rettet er vor dem Schwerte ihrer Mörder,

und vor dem Arme des Stärkern die Geringen,

16. so dass dem Armen Hoffnung bleibt,

und ihren Mund verschliesst die Bosheit. $f)

V. 14., sich als hülfreiclie Retterin bewährt. Die Worte des 12. V.

scheinen von der Erinnerung an Hiobs erfolglose Vorsicht, einer Kata-

strophe vorzubeugen, eingegeben zu sein. Er hätte gedacht, es recht

pfiffig anzufangen. Dgg. hat nicht seine tlU^y selbst das Unglück über

ihn gebracht; es wäre denn, dass El. in Uebereinstimmung mit Satan

Hiobs Frömmigkeit berechnendem Eigennutz entspringen Hesse. Also

liegt in V. 13 a. nicht ebenfalls eine specielle Anspielung auf Hiob, wie

denn auch V. 15. nur die Kategorie der S^^IUJri überhaupt bezielt wird.

— Wegen der Schreibung ri3^5>n ohne ^— s! zu Spr. 23, 26. JT^UJin

von tTiÜ (s. zu Spr. 3, 21.) eben sein, gleich sein, bedeutet die Ueber-

einstimmung des Seins mit dem Denken (z. B. hier und 6, 13.), und ebenso

die Identität des Denkens mit dem Sein (z. B. 11, 6. 12, 16.), das TreiFen

des Richtigen. Hier wird das Wort von LXX mit ah^&eg wiedergegeben

und ist es Gegensatz von 'np"»15 Ps. 7, 15., Sein gegenüber von Täuschung,

Schein; vermeintliches iTfüJin übersetzt 1 Sam. 9, 7. ein Grieche V7i6-

öTaoig. — V. 13 a. ist die einzige Stelle unseres Buches, welche im N.

Test, citirt wird, von PAxn.us 1 Cor. 3, 19. — DSti bedeutet wie Gocfoq

HEROD. 3, 85. aucli nur Uug, listig (2 Sam. 13, 3.). tl72l5>n] Von 5^91^

(vgl. 11, 9. 22, 20., s. zu Spr. 14, 24. und zu Hos. 13, 2.); ein Wort üSy

existirt nicht. ^\^TVi2':'] Falsch gew. : überstürzt sich und wird dadurch

vereitelt, wie wenn ein solcher Anschlag immer oder meist dieses Weges

scheiterte. Kraft unserer Stelle ist 1 Sam. 28, 20. 'nJ^''2'T auszusprechen,

und 'ninUi stand auch Sir. 50, 17. — y^T\ V. 14. ist nicht wie C. 12, 25.

Akkus, des Maasses, sondern das Dunkel besagt: was man nicht sieht,

unvorhergesehenes Hinderniss, welchem sie auf ihrem Wege d. i. beim

Handeln, bei der Ausführung ihrer ÜIS^ begegnen (vgl. 5 Mos. 28, 29.

Jes. 59, 10. 9. auch zu b.).

g) Sofern Gott sie mit Blindheit schlägt, so dass sie im Finstem

tappen, finden sie den "jV^N nicht u. s. w. (1 Mos. 19, 11.). Ö!T^£ü] kann

nicht zu '2!~\T\12 hinrücken, einfach besagend, unter dem Schwerte sei „ihr

Mund" verstanden : es würde da tiTTZIz für eine falsche Glosse zu halten

sein. Also will man das Wort unterordnen: Schwert, das aus ihrem

Munde (umbr. del.); aber DeutHchkeits halber sollte DNlii^?! sich nicht

vennissen lassen, und die Vorstellung scheint gut für den Apokalyptiker

(1, 16.), nicht für Hiob. Der Mund sollte selber Schwert genannt sein

(zu Ps. 59, 8. s. m. Comm.); aber Ö!T'B Üä'in?3 stand nicht zu sagen.

Nach Analogie von T'ö US'O Jes. 11, 4. lag DtT'S i^n, so dass Ö^'^S

Gen. des Substrates sei, ganz nahe; aber so steht eben hier nicht ge-

schrieben. Auch unabhängig von eina,nder Schwert (ohne Ergänzung),
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17. Siehe, Heil dem MenschcD, welchen Gott züchtigt!

den Verweis vom Allmächtigen stosse nicht zurück ! h)

18. Denn Er schädiget und -verbindet auch,

schlägt wund, und seine Hände heilen, i)

Rachen (mit Suffix), Hand mit einem Nomen als Gen. sich beizuordnen

geht nicht an. — ümbr. und dillm. beschweren sich über den Text an-

statt über die Punkt. ÜST'EÜ, parallel mit pTti hängt vom Stat. constr.

^in ab und ist 0!n''2'3 auszusprechen, d. i. ÜJ^'^NS^U vgl. 5 Mos. 32, 26.

So wird 1 Kö. 5, 25.'nb^?3 aus nVSi^73, sehr ähnlich' ni^t-jb 2 Kö. 19, 25.

aus niNmb, 2 Mos." 3, 2. nab aus rorib; vgl. auch inasa C. 27, 20.

und zu V. 18. betr. die Stelle aus 5 Mos. 32. Das Suffix bezieht sich

auf ein folgendes Nomen wie Hos. 10, 9. Spr. 14, 20., im Plur. auf das

Begriffswort (s. zu 8, 19.) l^^nN. — Vgl. Jer. 31, 11. — Aus 16b. ent-

lehnt ist Ps. 107, 42 b. t^^lb3> hier wie Ps. 92, 16. beweist, dass schon zur

Zeit unseres Vfs 15 als Diphthong i abgeschliffen wurde. — Dem Trium-

phiren des bj:? und seinem Jubel über das Unglück des bl wird ein

Ende gemacht.

Fünfte Gruppe V. 17 — 27. Nachdem El. im Vorhergehenden dem
Hiob, sich an Gott zu wenden gerathen und die Möglichkeit des Eifolges

entwickelt hat, schüttet er nunmehr den Inhalt der göttlichen Gnade aus.

Die Theorie V. 9 ff. wird hier auf Hiob in Beziehung gesetzt, und dieser

angeredet.

h) El. bringt seinen Gedanken sofort auf den schärfsten Ausdruck:

dieses sein Unglück werde sein Glück, wenn er sich demüthige. Durch
inipn V. 16. wird I^^T ^'TlÜN gut eingeleitet. Da b. aber mit Spr. 3, 11.

übereintrifft, so haben wir auch a. mit Spr. 3, 13. 12. zusammenzuhalten

;

die eine Stelle hängt von der andern ab, und zwar Hiob von den Sprü-

chen. Während Spr. 3, 13. von selbst einleuchtet und in V. 14 ff. be-

gründet wird, ist hier ''THiN zuviel gesagt, zumal der Mensch die Rüge

Gottes von sich stossen kann. Ferner wird mit IT'DT' Spr. 3, 12, inhDin

des 12, V. wiederaufgenommen, so dass sich fester Zusammenhang ergibt,

und zugleich ist die Motivirung eine treffende. Endlich steht "''1^5 bei

Hiob anstatt ünSn"' zu begreifen ; die Sprüche dgg. hätten ein vorfindliches

'^T(Z5 zu ändern nicht nöthig gehabt.

i) Wie V. 9. geht die allgemeine Kategorie voraus, unter welche

V. 19 ff. sodann Hiob gestellt wird. — Durch Nlln wird die Einheit des

Subj. der beiden Verba ausdrücklich betont. USaJi"'] In Pause aus ^^n^,

weil -;- länger ist, als tongedehntes Cholem. — In b. scheint Erinnerung

an 5 Mos. 32, 39. nachzuklingen (s, zu V. 15.); in a. dgg. soll S'^NS"' statt

^^ Hos. 6, 1. nicht etwa auf l^i* anspielen, sondern kraft der Art, wie

V. 23. von den Steinen des Feldes die Rede wird, fliesst diese Wortwahl

vermuthlich aus 2 Kö. 3. 19.
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19. In sechs Gefahren wird er dich retten,

und in sieben wird treffen dich kein Unheil.

20. Bei Hungersnoth erlöst er dich vom Tode,
und im Kriege vom Hantieren des Schwertes. Z;)

21. Beim Peitschen der Zunge bist du geborgen,

darfst dich nicht fürchten vor der Geissei, wenn sie

kommt.
22. Des Wtirgens und des Darbens kannst du lachen,

und vor dem Gethier auf Erden brauchst du dich

nicht zu fürchten.?)

h) In Steigerung des Gedankens V. 18. wird das Pflegen Gottes von

V. 19. an auf Hiobs Zukunft angewandt. — Es soll nicht die Siebenzahl

zu sechs hinzugezählt werden, sondern das Fortschreiten zur nächsten

grössern Zahl besagt, bei der erstem habe es nicht etwa sein Bewenden,

sie gelte nur als Vorstufe. Wie hier so auch Spr. 6, 16., andere Zahlen

z. B. Spr. 30, 15. Sir. 26, 19. ; s. zu Am. 1, 3. So wenig aber wie Spr.

6, 16. ist hier die Siebenzahl eine runde, sondern es werden sieben

riTnit im Folg. aufgezählt. Anderwärts wird das Schwert zuerst, des

Krieges Folge, der Hunger, nachher genannt (z. B. Jer. 14, 13. 15.).

mU73] Vor allerdings unnatürlichem, jedoch nicht gewaltsamem Tode*

(vgl. HARiR. p. 128 ff. comm.). — ^"in ^1^ wie Jer. 18, 21. Ps. 63, 11.

l) An eine Geissei der Art wie Jes, 28, 15. schliesst sich hier eine

andere an, nicht bloss auf Verleumdung dieselbe zu deuten, sondern

auch auf Schmähung, contumeliarum verbera (cicero de Re Publ. 1, 5.)

z.B. von Seite des Schadenfrohen V. 16b. l^b üTiZJl] Nicht ü^iUJl,

denn uccari^ ykojöOijg Sir. 26, 6. fixirt den Sprachgebrauch; die Verbin-

dung ist Breviloquenz, und "jiUJb Gen. des Substrates. Wenn wir den

Ausdruck Zungendrescher haben, so ist dem Hebräer die Zunge eine

Peitsche, weil sie flexibel {aTQenrri ylöJGü kötl ßgorolv Iliad. 20, 248.);

weil sie ähnlich dem Knallen Laut gibt; sofern man mit ihr Jemanden

schlägt (Jer. 18, 18.). ^1UJ?2] Sir. 40, 9. wurde UiU5i n-i; formulirt; aber

die Schreibung IT^ü wird beim vorexilischen Schriftsteller um so weniger

erwartet (vgl. 35, 9. und s. zu Ps. 72, 14.), da richtiges 1^ sogleich folgt.

Hiezu kommt, dass H^ V. 22. Wiederholung wäre, und endlich würde

bei Einerleiheit von ^^^ und llü die Siebenzahl nicht erreicht. Viel-

mehr ist 11^ eigentlich "^.V^j ^r^ (wie b?^ == Jjti), indem der

2. Rad. sich wie in Tjti, ^"'N u. s. w. assimilirt hat. ]t^ ist TVfina-

via^wg (Hebr. 11, 35. 2 Macc. 6, 19, 28.), d. h. die Geisselung bis zum
Tode mit einer Peitsche (l21^)j an welcher vorn Bleikugeln befestigt

waren. Ni:^'' "'Id] Vgl. Spr. 3, 25. Jes. a. a. 0. — Zur Fortsetzung V. 22.

vgl. 39, 22. Spr. 31, 25. 21. — 1U55 übersetzt der Syr. \L\p %^; genauer
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23. Denn mit den Steinen des Feldes hast du einen Vertrag

;

und das Gethier des Feldes ist dir befreundet, w)
24. Und wirst inne werden, dass dein Zelt in Frieden,

du musterst deine Hürde und irre wirst du nicht;

25. und wirst inne werden, dass zahlreich dein Geschlecht,

und deine Sprösslinge wie das Kraut der Erde.n)
26. In reifem Alter wirst du eingehn zum Grabe,

wie ein Garbenhaufe sich thiirmt zu seiner Zeit.o)

ist Tu mörderischer Ueberfall, etwa von Seite einer Freibeuterschaar

(Jer. 12, 12.), unterschieden auch 3 Mos. 26, 16 f. vom eigentlichen Kriege

V. 25. "jD^ seinerseits {Targ.: N^itbiN), weitern Begriffes als S5>'n,

bezeichnet das Verkümmern an Nahrung, an Leibesnothdurft überhaupt.

— y"lNm nin (l Mos. 1,25.24.) umfasst neben dem Wild besonders

auch die Raubthiere, solche, vor denen Hiob sich fürchten könnte. Ver-

heerung durch Raubthiere wird bisweilen zu Schwert, Hunger und Seuche

(Jer. 44, 13.) hiezu als vierte Plage genannt (Ez. 14, 21.).

m) Die Aussage steigert zu wenig, als dass ''^ im Sinne von imo zu

denken wäre; der Vers ist Satz des Grundes für V. 22a. Nicht auch

iür b., obschon V. 22b. die 2. Hälfte hier herbeiführt; denn, wollte der

Vir. die gleiche TVn wie V. 22. verstanden wissen, so war den Ausdruck

abzuwandeln zweckwidrig. Und man beachte das zweimalige !tT*ü !

Vielmehr: die Steine werden sich ihm nicht auf den Acker legen oder

(2 Kö. 3, 19.) darauf werfen lassen ; und auch über Wildschaden wird er

nicht zu klagen haben. SnwbüJlT!] Das Hophal, weil es kein Thun freier

Selbstbestimmung ; vgl. übr. Hos. 2, 20. Ez. 34, 25. — Anlangend einen

Schreibfehler nntJ '':'^^< s. zu Dan. S. .59.

n) Von V. 24. an folgt die peroratio in gehobener Rede, da sie za-

sammengefasst noch anderes und grösseres Heil verheisst, anhebend mit

nachdrücklich wiederholtem ri3>'T'1 (vgl. 5 Mos. 9, 3. 6.) : 7virst erkennen

y.ctxa cpgeva xal xarcc &vfi6v, wirst dich überzeugen. Nicht uneben

ist die subjektive Wendung, den Inhalt seiner Zukunft ihm ins Bewusst-

sein zu schieben, sofern das Glück darin, dass man sich für glücklich

hält, zur Vollendung gedeiht. — Zunächst werden mit dlbu) die bis

dahin erwähnten riiäb auf Einen positiven Ausdruck gebracht (1 Sam.

25, 6.). btnN steht für ri";n im umfassenden Sinne, und daran schliesst

sich Sn.}5 des iNJiln wH in der Steppe (Jer. 50, 44. "Jes. 65, 10. 2 Sam.

7, 8.). Wenn H. sich dorthin begibt, um die Stücke der Heerde nach-

zuzählen (zu Jer. 33, 13.), so trifft seine Rechnung zu; dieselben sind

nicht z. B. durch Raubthiere weniger geworden (vgl. 1 Mos. 31, 39. 38.).

— Seine Kinder (s. 29, 5.) werden ihm durch andere und (b.) durch

Kindeskinder ersetzt werden. Aus b. fliesst Ps. 72, 16 b.

o) Dieses Glück wird er lange geniessen. Vers 26. schliesst sich

an die Verheissung neuen Kindersegens wie C. 42, 17. 16. — Jibs, noch
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27. Siehe, diess haben wir erforscht, so verhält es sich;

vernimm es und beherzige es wohV.p)

Cap. VI, 1 — VII, 21.

Hiob.

V. 1. Hiob begann und sprach:

2. Wenn doch mein Unmuth gewogen würde,
und man zugleich mein Unglück aufzog' in der Waage

!

C. 30, 2., ist das Wort Jlä5^ selbst, indem b den Platz wechselt (vgl.

bph und pbn, yiULs». und bs^n), zumal beim Zusammentreffen mit in

(vgl. i^^bä und J^i^N von Jl^cI), H aber in >i übergeht (vgl. xÄi und

tlps). Indess hat das hebr. Wort sachliche, das arabische persönliche

Bedeutung; und J-ii^, der Manu T)is zum 50. Jahre, hält die Mitte

zwischen ;^.jUw, dem Greisen, und ujLä, dem Jüngling (z.B. jacüt

I, 818. vgl. siLv. DE SACY Chrest. Ar. III, 207.), wogegen unter Tih'D die

nn^'ia, hier i^aiU rii^lü , verstanden sein muss (C. 42, 17. vgl. 29, 4.). —

C. 21, 32. Grabhügel, entspricht 'iü'^'75 dem arab. Ci^tX^j gleichwie yUf

hebr. VP? lautet; hier dgg. darf nicht übersetzt werden: wenn dein

Grabhügel sich thürrnt ff. Das kommt nachher, und hängt von seinem

Tode ab. Andererseits stand Hiob mit der einzelnen Aehre (vgl. Offb.

14, 15.), nicht mit dem Aehren-, vielmehr Garbenhaufen zu vergleichen,

sondern UJ'^na im Sinne von 'nip mit WHi des Sinnes wie 2 Mos. 22, 6.

Rieht. 15, 5., und zwar diess wegen des Begriffes der Reife in nb^

.

p) Ein Rückblick auf alles Vorhergehende macht den Schluss, —
Wir d. i. nicht: Ich und die andern Weisen Themans (15, 18.), sondern

wir deine drei Freunde, welche auckC. 6, 15. 21 f. dem Hiob solidarisch

sind, tnilpn] Nicht Relativsatz, sondern abgerissen vorantretendes riNT

wird durch das Suffix wiederaufgenommen.

Bis V. 13. rechtfertigt Hiob mit seiner Gemüthsstimmung den leiden-

schaftlichen Ausdruck, welchen er derselben C 3. gegeben hat. Wälzt

er aber Schuld von sich ab, so fällt solche auf die Freunde, gegen welche

er also V. 14— 30. Anklage erhebt. Bezeichnete H. ferner C. 6,2—13.
seinen Missmuth als durch sein schreckliches Unglück überhaupt ver-

anlasst, so kommt er jetzt C. 7, 1— 10. speciell auf die Schlusskata-
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3. Denn da würde er schwerer sein, als der Sand der Meere :

desshalb waren meine Worte so verwegen.^)
4. Denn die Pfeile des Allmächtigen stecken in mir,

deren Gluth mein Geist einsaugt;

Gottes Schrecknisse befehden mich.r)

Strophe, auf seine hoffnungslose Krankheit zu sprechen; und wie dort

V. 14— 30. mit den Freunden, so rechtet er nunmehr V. 11— 21. mit Gott.

Der erste Abschnitt zerfällt in zwei Gruppen zu 6, ein zweiter in

zwei zu 7 VV. nebst einem aus 2 VV. bestehenden Abschluss. Der
30. Vers fällt als unecht beiseite; Vers 11. dgg. im 7. Cap. nimmt als

Anzeige des Folg. eine Sonderstellung ein: deutlich grenzt sich eine

erste Gruppe V. 1— 10. ab, und ihr tritt die letzte V. 12ff. gegenüber
wiederum mit 10 VV.

Erster Abschnitt: Heftiger, durch die Rüge von Seiten des Eliphaz

herbeigeführter Ausbruch der Entrüstung, voll der Fragen und Ausrufe.

V. 2— 7.: „Aus meinem Unglück floss meine Gemüthsverfassung, und aus

dieser ihr angemessene Rede. Ich schreie nicht ohne Grund; denn ich

bin unglücklich, und das Unglück fhut nicht wohl."

(f) H. hebt mit seinem tSi^S an, nicht weil sein Seelenzustand das

Nächste ist, was er empfindet, sondern weil es sich um jenen handelt,

da Eliphaz ihm denselben G. 5, 2. 4, 5. getadelt hat. Gewogen werden
soll er auch nicht, auf dass seine Berechtigung erhelle ; denn da müsste

der Nachsatz lauten: so würde er nicht schwerer, höchstens ebenso

schwer wiegen als mein Unglück. Die Gleichheit des Gewichtes wird

vielmehr, da der '(Ü3>i3 nur die Kehrseite der Sri"'!^ ist, geradezu voraus-

gesetzt, so dass an der IT'tn als dem Gewichte in der andern Wagschaale

die Schwere seines ini'i erkannt werden kann. — Vers 2. ist nicht

blosser Bedingungssatz, obschon auch dann der Hauptsatz durch !iri5> "^S

eingeleitet werden kann (C. 8, 6. 1 Mos. 31, 42.). \"i''n] Dieses K'tib

bleibt sich G. 30, 13. gleich, darf somit nicht als Schreibfehler gelten,

sondern als Eigenheit unseres Buches. IN'ü''] Subj. sind nicht die himm-
lischen Mächte (zu 7, 3.), sondern wie 1 Sam. 27, 5. unbestimmt welche,

indem das Aktiv im Plur. für das Passiv Sing, eintritt. ö"'"0'' blrt] ü'^»"'

in der Poesie statt tD^in; s. auch zu Jes. 10, 22. — Blicken wir übr. auf

5, 2. zurück, so werden Avir leicht glauben, dem Vfr habe Spr. 27, 3. vor-

geschwebt. Das umgekehrte Verhältniss, dass der Vfr von Spr. C. 27.

den Hieb wirklich als einen b'^IN betrachtet, und aus Hi. 5, 2. und 6, 2. 3,

seinen abstrakten Satz combinirt hätte, ist unwahrscheinlich, ^3>b] Von
5>5>b, im Arab. LiJ; s. zu Spr. 20, 25.

r) Nachdem die Folge der Stimmung Hiobs angegeben worden ist,

wird auf den Grund beider zui'ückgegangen. — Zu a. vgl. Ps. 38, 3, Die

Araber sprechen von einem Bogen der Misslichkeiten, von den Geschossen

des Schicksals, den Pfeilen der Krankheit (haeie. p. 80., nawabigh p. 152.
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5. Brähet denn beim Grase der Wildesel?

oder brüllt das Rind bei seinem gemengten Futter?

6. Lässt sich Fades essen ohne Salz?

oder ist Geschmack im Eidotterschleim ? s)

7. Was zu berühren meine Lust sich weigert,

das habe ich als Brocken meiner Speise.^)

cAzwiNi, Kosm. II, 313.); und dolorem, morlum saxa deorum et tela

jmtant (juyen. 13, 230 f.). InrTü] Eig. : trinkt d. i. in sich aufnimmt, in-

dem Oriwn als Obj. gelten muss (vgl. 21, 20. Spr. 26, 6.); die Gluth ist

brennend Gift, dieses aber eine Flüssigkeit. Inniü ist das Partie, richtig

punktirt, und so keine Noth, tili als Masculin zu denken. —
'T^3>, ein

vocdb. militare, ist poetisch mit dem Akkus, der Person construirt, statt

dass 'by l^^y*' (8. 32, 14.) gesagt wäre; vgl. Fälle wie Ps. 13, 5. 18, 30.

5 Mos.'32, 11.

s) Vers 5. gibt zu verstehn : habe ich mich denn beschwert, während

ich Ursache hatte, still vergnügt zu sein? pri5 und n5>5 sind hier ein

Schreien der Unzufriedenheit. Zu a, vgl. 39, 8. ; das zahme Rind frisst

farraginem (Jes, 30, 24.). — Die Frage V. 6. hat zwischen V. 5. und V. 7.

nur dann Sinn, wenn H. meint, dass er Fades gegessen habe, esse. Essen

steht für gemessen (21, 25.), empfinden überhaupt, Fades, was widrig zu

essen, für: ivas widrig empfunden loird, Leiden, Schmerz (vgl. Ps. 69, 22.

und hiezu hamas. p. 400.). Die S^inb)3 übr. (vgl. 39, 6.) könnte hinter

V. 5 a. die Wendung mit dem Salze (harir. p. 196. U.) herbeigeführt haben.

mubti T^'n] Diesen Ausdruck auf die Rede des Eliphaz deutend, wie

auch scHüLTENS thut, schreiben LXX : kv pr/fiaoi xevoTg; und Üio^M

des Syr., das Kraut jUJLä., gibt der Ai-aber mit c-Lä^ä. wieder: das

dumme (Kraut), die geschmacklose portulaca öleracea (hasselq. S. 111.),

o

XJL>.)5 welche sprichwörtlich für Dummheit (habir. p. 446. yrgl. blitum,

bliteus). Also: „in der Brühe des Kohls, d. h in unverständiger Rede"

(des Eliphaz). Allein von Kohl wäre zwar zu reden, aber nicht von

seiner Brühe; diese ist überhaupt kein Nahrungsmittel; und übr. kann

auch T^'i statt p'i'^ Zweifel Avecken. Hiob vertheidigt sich wegen seines

Gebahrens vor der Rede des Eliphaz : also kann der fragliche Ausdruck

nur auf sein Leiden gedeutet werden; aber nicht für Schmerz, Unglück

u. dgl. ist die Geschmacklosigkeit des Portulaks Bild, sondern für Dumm-
heit. Demzufolge wird vielmehr mit dem Targ. an das Weisse des Ei-

dotters, Ti'^brt (Terum. X, 12.), zu denken sein.

t) inüln] Sie (sind) — wer sieV Das Pron. muss sich auf ein Nomen
(Ez. 36, 7.) oder einen Satz vom Werthe des Nomens beziehen, und somit

ist a. ein relativer: quaeprius nolebat tangere anima mea (vulg.). Voran-

stehn zugleich kann !lü!i nur durch Nachdruck, welchen Gegensätzlich-
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8. dass doch einträfe mein Wunsch,
und meine Hoffnung Gott wollte gewähren!

9. Gefiele es doch Gotte, mich zu zermalmen,
streckte er doch seinen Arm aus, mein Leben abzu-

schneiden ! ii)

keit der Person 2 Mos. 19, 13,, der Sache hier hewirkt. Also : -was meine

(verlangende) Seele d. i. mein Appetit nicht einmal anrühren mochte,

das ist "^^itib "'TiDJ Die AusU. sehen hier die Yergleichungspartikel und

den Stat. constr. von "^21 oder (Delitzsch) von Ü'^'i'i' hrzl: wie das

Eckelhafte d. i. der Abgang meiner Speise; schlottm.: ime Unflath an

meiner Speise; dillm.: Derlei ist mir wie verdorbene Speise; del.:

Solches ist vne meine echle Speise, .^iermit charakterisiren diese Erklärer

ihr eigenes Verständniss. "^^1 bedeutet Krankheit und nichts weiter;

und dass von !^^'^ Jes. 30, 22. der Plur. f'i'i laute, ist weniger wahr-

scheinlich. Ja es ist für Jes. a. a. 0. die Bedeutung menstruum {panmis

menstrualis) nicht dargethan und zu ültn nicht passend. C. 5, 2. soll

Ezechiel einen Büschel Haare rti^'l von /c.^ marcescit (herba) abzu-

leiten, wird IrTTr welkes, dürres Gras sein. Keinem Ausleger fällt ein,

dass !3 erster Rad. sein könnte, del. erklärt: der Schmutz und Staub

des Aussatzes und der Zerstörung sind jetzt wie d. i. gleichsam (!) seine

widrige Kost. Aber er isst ja V. 6. wirklich; und die Speise kann nur

Empfindung, die er in sich aufnimmt, abbilden, nicht einen äussern Zu-

stand ; auch kommt der Sprecher, welcher Ordnung hält, erst C. 7, 5. auf

die Wirkung seiner Krankheit zu reden. Nachdem V. 6. vorausgesetzt

wird, dass er etwas esse, ist es jetzt zu sagen, die Speise zu beschreiben,

dieselbe mit Anderem zu vergleichen, nicht Anderes mit seiner Speise.

Da diese sein Unglück ist, so liegt in der That nichts näher, als die

Beiziehung von kjöS adversa fortuna (z. B. harir. p. 327.), s<Xm>

»J&jjf im cAMüs, in welchem das Wort noch ausserdem wie auch

i^SdS und sfjo als ^4x^5^ JutÄi ^^y^ ^f *l*is (j^x ^mä« Lo

d. i. cihus congestus erklärt wird. Die Vorstellung ist die gleiche wie

in
\ \n ^*M &Cy^I er Hess ihn arge Bissen schlucken, nemlich soUi

citudines et m^lestias (flbischee, Gloss. Habicht, p. 67.) ; vgl. molestiam,

taedium devorare. — Da die Punkt, vielleicht vom falschen Verständniss

ausge^)t, so könnte auch "^1^5 oder ''Trls richtig sein.

Zvpeite Gruppe V. 8—13. : „Ich leide Unerträgliches, so dass ich den

Tod herbeisehne, dann im Sterben noch meiner Frömmigkeit mich ge-

tröstend."

u) Nachdrücklich beharrt Hieb auf dem in C. 3. eingenommenen

Standpunkte (vgl. 3, 20.). — Manche Hdschrr. bieten TibNUJ wie 1 Sam.
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10. Auch dann noch soll es ^^lein Trost sein,

und aufhüpfen will ich im schonungslosen Schmerze,

dass ich des Heiligen Gebote nicht verläugnet hah'.v)

11. Was ist meine Kraft, dass ich harren soll?

und was mein Ziel, dass ich soll Geduld haben?

12. Ist die Kraft der Steine meine Kraft?

ist denn mein Körper ehern ?«(;)

1, 27. ; s. aber Ps. 106, 15. und vgl. 1 Mos. 14, 10. mit 26, 18. — Worin

dieses Verlangen, diese Hoffnung bestehe, sagt Vers 9. „Womit du,

Eliphaz, mir gedroht hast, das ist mein heissester Wunsch." bü'^'f]

b"'i<1!l bedeutet es über sich geioimien hier und V. 28. , anderwärts auch

sich unterfangen, in"'] Syriasmus in der Poesie für nb"«-?"] . Betreffend

l3yi£S^ vgl. Jes. 38, 12. und zu C. 4, 21.

v) „Das Bewusstsein, mein Schicksal nicht verdient zu haben, mir

selbst keine Vorwürfe machen zu müssen, soll mein Trost sein." "'Jirri]

Und es soll sein, wie 21, 2. hezl: damit mir noch eine Tröstung

v:äre ff.; denn nie haV ich u. s. w.; aber den Trost hat er jetzt schon.

niy] Noch, nemlich, wie das parallele Gl. und der 9. Vers lehren, bei

meinem Sterben. Jib"!!!, neben b''n wie Th'^'b neben b"!? (vgl. auch

Hb";n 1 Sam, 17, 20.), ist der Schmerz im Todeskampfe, beim Abschneiden

V. 9.; und die Nebenbestimmung (Jes. 30, 14.) hat Jlb'^n zum Subjekte.

Gew. denkt man nicht daran, dass nbTl ein Mirel sein könnte, aller-

dings nur hier vorkommend; aber auch ein Feminin J^b"'*! existirt

anderwärts nicht, und das Verständniss: womit er nicht schont, welchen

er nicht spart, würde ^"'by (20, 13.) erheischen. Mit dem Subj. Gott

würde die Formel : welcher er nicht schont, bedeuten müssen ; aber Hiob

ist es ja, der nicht geschont wird. !TibON] Vgl. 'ibo 1 Chron. 2, 30.

Das Qal steht im Arab. vom jumentum, welches mit den Vorderfüssen

den Boden stampft im Laufe (camüs). nicht verläugnet habe] Zeit meines

Lebens durch ein Reden und Handeln, als wären sie nicht da.

w) Die Meinung der ersten Hälfte von V. 11., welcher den 9. zu

begründen den Anfang macht, wird deutlich durch V. 12. TO ist Kraft im

Ertragen, Aushalten (Nah. 1,3. 4 Mos. 14, 17.). „Was ist meine Kraft,

den Weg zurückzulegen (vgl. 1 Kö. 19, 7. 8.) zu einem Ziele hin, welches

ich erreichen könnte V" Dieser Sinn von yp ergibt sich aus V. 13.,

welcher den V. IIb. exponirt. Gew.: tmd loas mein Em.de? Allein darnach

kann gar nicht gefragt werden; sein Ende ist das Ende. Vielmehr: was

für ein anderes Ziel, um demselben mit Geduld zuzusteuern, hab' ich in

Aussicht, als (V. 13.) nicht mehr zu gesunden? "'\I3S3 '^"'INN "^SJ, anstatt

meiner Stimmung (C. 3. und hier VV. 8. 9.) Worte zu leihen. — Vgl.

Rieht. 16, 16., zu V. 12a. etwa Iliad. 4, 510. hamas. p. 416, 12.
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13. Wie? wenn ich mir nicht zu helfen weiss,

und die Gesundheit weg von mir gescheucht ist — x)

14. Trifft den Dulder von seinen Freunden Vorwurf,

so gibt er die Furcht des Allmächtigen auf.7/)

x) Aposiopese wie 4 Mos. 17, 28. hat hier am Gipfel der Rede ihren

schicklichen Platz. Sie ergänzt sich aus V.U.: „Soll ich harren und

mich gedulden, wenn, wie das wirklich der Fall ist, mir keine Hülfe

bleibt ff.?" Wenn ich bei mir keine Hülfe mehr finde, in mir keine

Ressourcen mehr habe, ^""lüiri ist hier im Parall. mit in^T? soviel wie

6Koy.h]Qia Apg. 3, 16.

Zweiter Abschnitt V. 14— 27. Nachdem Hiob sich vertheidigt hat,

greift er an. „Das zweckwidrige Gebahren meiner Freunde ist Verrath

an der Freundschaft; und ich habe doch nichts Grosses von ihnen ver-

langt, sondern fordere nur Nennung meiner Sünde u. s. w." V. 14—20.

redet er von den Freunden vorerst wie von dritten Personen. Den

Reigen eröffnet wiederum ein allgemeiner Gedanke.

y) Dass die Cop. vor b, nicht oder d. i. sonst (umbr. del.) bedeuten

kann, versteht sich von selber. Indem dillm. mit weit den meisten Ausll.

das Wort non in dessen bekanntem Sinne nimmt, übersetzt er: Dem
Verzagenden von seinem Freunde Liebe gebührt, und dem der (d. i. auch

wenn er) die Furcht vm' dem Allmächtigen aufgibt. — Sehen wir davon

ab, dass OW von lujuo Abgabe, Frohndienst, 073 hier auch ON53 geschrieben,

Fröhner bedeutet, also den Leidenden meint (vgl. 7, 2.), und dass 1!iyi73

Plural sein dürfte (zu 42, 10. 12, 4. 16, 21.): so wäre b., undeutlich als

Relativsatz, da das Substantiv oder Adjectiv nicht wie das Parte, durch

das Finit. fortgesetzt wer&en kann, zweideutiger Beziehung. Femer liegt

der Jussiv in a. dem Leser nicht wie Ps. 61, 7. Jes. 12, 5. 8, 13. HohL.

2, 6. Sach. 11, 17. am nächsten, b. aber würde ihn fortsetzen; und gebührt

wäre erst noch etwas Anderes. Auch verlangt Hiob nicht IDn, sondern

p^l^. Wenn wir endlich das falsch erklärende auch wenn er wollten

gelten lassen, so ist der Satz kraft des Begriffes von "iOn, das nicht

= D'^^^n'i, unzutreffend; und will denn Hiob wirklich die Gottesfurcht

aufstecken? und wenn — , wird er es sagen? — Wem das syrische

lOn Schimpf, Vonourf (Spr. 14, 34.), zu welchem Spr. 25, 10. das Finit.

steht, geläufig war, der konnte das Satzgefüge so wenig wie z. B. das

ähnliche Spr. 25, 5. verkennen. Der Gedanke, welchen unsere Ueber-

setzung ausdrückt, ist kein vulgärer Gemeinplatz, aber, was dillm. läugnet,

vollkommen richtig. Wenn man im Unglück ist, und anstatt Trost zu

finden noch Vorwürfe hören muss, da möchte man verzweifeln; denn

TU TiQu-yiiara tmv dvGrv'/svriav s 7ia()Q7]öiav ivöexsrai xal

yvojfioXoyiav^ «A/L' kTtuixdaq delrai, xal ßoi]&dccq (plut. Quo-

modo adulator etc. 69. B.) , und crudelis est in re adversa objurgatio
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15. Meine Brüder sind treulos wie ein Bach,

wie das Bett der Bäche, die enteilen:

16. Die da trübe sind vom Eis,

in welche der Schnee sich birgt :^;)

17. Zur Zeit ihres Ueberfluthens versiegen sie,

wenn's heiss wird, erleschen sie von ihrer Stätte weg.«)

(puBL. SYR. 156. vgl. 994.). Der Orientale kann in diesem Falle nicht

den Glauben an die Menschheit verlieren, den er nicht besitzt, wohl

aber den Glauben an Gott, der so empörendes Unrecht geschehen lässt.

DiLLM. wendet weiter ein: unser Dichter gebrauche "iOn 10, 12. nicht

so; allein Mich. 2, 5. 10. stossen wir auf zweierlei '^Sti, Spr. 14, 34. ist

des selben Vfs wie 20, 28., hinter Jer. 14, 18. folgt 15 j 8. T^i' in ganz

anderem Sinne u. s. w. Noch meint dillm. , eine ausdrückliche Rüge

des Mangels an Liebe werde ungerne vermisst; aber der ist doch im

positiven ^OTl Schimpf enthalten. Ferner: der Bau von V. 15. mit gegen-

sätzlich (?) vorangestelltem "'HN spreche nicht für diese Erkl. — Kannit-

verstan! Nachdrücklich vorangestellt, wie d. zwei Zeilen weiter sagt,

ist "TIN bei unserer Erkl. auch.

z) Hiob ist 072, und seine Freunde haben ihm Vorwürfe gemacht;

also war die Kategorie V. 14. keine müssige, und seine „Brüder" d. i.

Freunde werden ihr nun unterstellt, ll^!^]; weil sie durch sothanes nOtl

seine gerechte Erwartung täuschten. Er vergleicht sie mit einem „Lügen-

bach" (Jer. 15, 18. vgl. Jes. 58, 11.) und sofort genauer mit dem Bette des

Baches, welches, nachdem er fortgeschwommen, die Hoffnung, es enthalte

noch Wasser, täuscht. 1'152>"'], welche nicht Stand halten (Nah. 2,9.),

sondern weiterfliessen. Bei Vergleichung von 11, 16. halte man den

Unterschied der Modi fest; für den Sinn aber: imlche übertreten, reicht

im Zusammenhange der Ausdruck nicht hin, und es käme das vor

iniT^ V. 17. zu früh. Ü^^lpri] Wohl absichtlich ist ^np d. i. .dS
gewählt, andeutend, dass die Gesinnung der „Brüder" gegen Hiob nicht

lauter geblieben ist, dass sie sich getrübt hat; vgl. z. B. den Vers:

)Jo SO • «Äo A ^-^J (W j
Nicht war in seiner Liebe Lauterkeit ettvas

trüb. T3"^b5>] Ueber by der abwärts- und auch hineingehenden Bewegung

s. zu Jes. 24, 22.

a\ Nicht von Quellen ausgestattet, sondern durch das Schmelzen des

Eises und Schnees im Frühling (V. 16.) — nicht etwa ist gemeint: durch

Schneien in ihr Wasser — entstanden und angeschwellt, vertrocknen sie

Vergleichen liesse sich ^Lov« Damm (z. B. abdoll.

p. 91.): zur Zeit, dass sie eingedämmt würden, — man sie eindämmen
will. Allein S'^btli, Wadys einzudämmen war und ist nicht Brauch, am
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18. Es winden sich die Pfade ihres Weges,
sie steigen hinan in die Oede und verschwinden. 6)

19. Auf schauen die Karawanen Thema's,
die Reisezüge Saba's harren fortwährend;

wenigsten solche der Steppe, del., welchem dillm. folgt: zur Zeit, ?w
Gluth sie trifit; ä'lT soll eine Nebenform von i^it sein. Aber nicht

über üTiOQog (Marc. 4, 6.) geht die Rede; die Sonne leckt das Wasser

derselben nicht auf, sonst würde sie auch das der D"':ri"'N schwinden

machen. Der blossen Zeitangabe 1)305 wird keine Macht über den Sinn

von i^T einzuräumen sein. Vielmehr, nachdem V. 16. die Bedingungen

des Schwellens der Wasser genannt sind, sollte dieses selbst auch an-

gemerkt werden. Man erwartet eine Aussage, jener C. 8, 12. ähnlich,

dass das Wasser, wenn es seinen höchsten Stand erreicht hat, sodann

versiege. Wenn nun *wO mit 3li£ und "^3 mit «5^ identisch ist,

ja sogar WS mit cys». I so kann l^T arabisch ^^^ lauten. Diese

Wurzel wird durch Jucw erklärt und bedeutet speciell üherlavfen z. B.

vom Inhalte einer vollen Schüssel, als (»j» und in IV. auch von dieser

selbst, sie und was aus ihr überfliesst, heisst *•j^• Diess der hier

erforderliche Sinn; die Punkt, wird, wenn sie das Pohel meint, zu be-

lassen, andernfalls mit 'i^'^T'] zu vertauschen sein. iWfiä] Das Suffix

geht nicht auf OT^ oder UJ72ü: (1 Mos. 18, 1. 1 Sam. 11, 9.) zurück, son-

dern auf riy , welches als undeutlicher Etymologie auch für ein Maskulin

gilt (Jes. 13, 22. HohL. 2, 12.). erleschen'] Oder werden ausgelöscht] ord-

net sich zu ^rj5 Strom, sofern dieser als Silberstreif vom Glänzen be-

nannt ist.

b) Vers 18. gibt an, wie es zugehe mit diesem Erleschen, msrnfit]

Den Plur. von tTni* sehen hier auch Syr. Vulg. Targ. , während LXX
überhaupt keine Stimme abgeben; und Jes. 3, 12. wird umgekehrt der

Weg (die Richtung) deiner Pfade formulirt. insi"'], indem sie bei

verringerter Wassermenge über Hindernisse z. B. im Wege liegende

Steine nicht mehr wegfiiessen oder sie mit sich fortwälzen können, son-

dern dieselben umgehn müssen. "ib2>"'] Ein Bergauffliessen, so dass mit

dem Ansteigen des Erdreiches die Tiefe des Wassers immer mehr ab-

nimmt, liegt nicht im Wurfe. Auch Personen steigen in die Wüste

hinan (Mtth. 4, 1.); und, sofern sie sehr gewöhnlich wie ein Meer gedacht

wird, dürfen wir unser „auf das hohe Meer", feror in altum (Aeneid.

3, 11.) u. s. w. vergleichen. Dem Begriffe fern schiebt sich derjenige

des Hohen unter, indem man das Ferne aufrichtet, um es sich vorstellig

zu machen. — lieber eine ganz andere Auffassung des V. s. die folg. Anm.
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20. sie scliämeü sich, dass sie gehofft,

kommen hin zur Stelle und erröthen.c)

c) Karawanen, welche solchen Bach einer Gegend der Wüste in

der Erinnerung tragen, hoffen die längste Zeit, ihn doch einmal zu Ge-

sichte zu kriegen, kommen schliesslich bei seinem Bette an und tinden

es trocken. — Anstatt nin"]>S wie Jes. 21, 13. lesen die Punktirer nach

starrer Consequenz die selben Consonanten auf die gleiche Art wie V. 18.,

wie sie auch den Stat. absol. Rieht. 5,6a. nach dem in b. normiren

;

s. zu Spr. S. 127. 137. 287. 338. und vgl. weiter Hi.31, 11. Ps. 119, 22.

mit V. 18., Jes. 21, 8. mit V. 6., 54, 17. mit V. 15. !S72n] Anderwärts genauer

^IT'T] (^UJ^*) geschrieben. Thema (Jes. 21, 14.) liegt auf der Westgrenze

des arab. Hochlandes gegen Syrien hin, 40 Stunden NW von Chaibar,

und gehörte noch zu Tai (Hamas, p. 341.). 172b] Der Dativ wirft die

Handlung auf das Subj. zurück (22, 17. 12, 11. Ps. 80, 7.), ausdrückend,

dass sie mit dieser Hoffnung sich selbst hinhalten. — Eig.: dass man
vertraute-^ es will jetzt keiner es gethan haben. r!"'n2'] Vgl. rT2 Jes. 8, 21.

Wie dem Bache die Brüder, so entspricht den Karawanen Hiob,

dessen Vertrauen von seinen Brüdern getäuscht ward. Freilich nun ver-

stehen mit Ausnahme von Delitzsch die AusU. V. 17.: Reisezüge lenhen

ab ("nS5"]) ihren Weg, oder: biegen avf den Weg dorthin, machen einen

Umweg gegen jene Bäche hin, steigen hinan, aufwärts zu den Bergwassern,

finden aber kein Wasser mehr, also in die Oede und verkommen vor

Durst; indess wird diese Auffassung durch folgende Gründe widerlegt.

1. Dass die Punkt, geändert werden müsste, hat nicht viel auf sich;

aber es schafft uns dieses Verständniss zweierlei Karawanen, und die

erstem sollten durch irgend nähere Bestimmung von den doppelt be-

stimmten zweiten unterschieden sein. 2. Es ist gar nicht gesagt, und
den Worten sieht man nicht an, dass sie aus irgend einer Veranlassung

und welcher? vom Wege abbiegen; den Grund zu ergänzen, ist dem Leser

zuviel zugemuthet. 3. Wie ibn e. bemerkt, war es und es ist nicht

Brauch, die vorgezeichnete Karawanenstrasse zu verlassen. Nach einer

Stadt etwa, die zur Hand ist, wenden sich durstige Wallfahrer (maka^-.

n, 162.), einem Wady laufen sie nicht nach. 4. Die Karawanen, welche

auf Wasser hoffend vom Wege abbiegen und verkommen, entsprächen

dem Hiob, dessen Hoffnung betrogen wird. Allein nSN"*, in Wahrheit

das Correlat von Nb Dniir; V. 21., wäre dann zuviel gesagt: Hiob ist

noch nicht todt, und an der Lieblosigkeit seiner Freunde wird er nicht

sterben. 5. Die unnütze Verdopplung der Reisezüge verzwiefacht nun

auch das 115^^1. Wie das Abbiegen jener keinen Grund hat, so jetzt

das Aufblicken und Harren der andern kein Ziel; dasselbe muss erst

ergänzt werden, umbr. meint: die Karawanen V. 19. harren sehnsuchts-

voll auf die Zurückkunft ihrer Genossen, die um Wasser zu holen ab-

gegangen waren von der Hauptstrasse. Aber so würden jene in V. 18.

Hitzlj;, das Buch Hiob. 4
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21. Ja, geworden seid ihr nun zuniclite;

ihr schauet Schrecken und schaudert. (Z)

22. Hab' ich denn gesagt: schenket mir,

und von eurem Vermögen spendet für mich;
23. und befreiet mich aus Feindes Hand,

und aus der Hand von Wütherichen kauft mich los ?

24. Belehret mich, so will ich schweigen;
und was ich verfehlt habe, weiset mir nach, e)

die Hoffnung derer V. 19. täuschen ; und doch sind es V. 15. die Bäche,

welche l'iSS. 6. Wenn eine Karawane Thema's auf die Rückkehr ihrer

Leute, „eines Theiles der Reisenden" wartet, so gehören diese zu ihr

und können nicht riiniN heisseu. Stehn aber Karawanen in Rede, so

würden sie etwa auf die Strasse zurückbiegen, aber nicht zu dem Punkte,

von welchem sie ausgiengen; und an diesen zu bannen sind diejenigen

Thema's nicht; überhaupt wartet keine auf die andere. — Also hält

.scHLOTTM. die beiderseitigen Karawanen für die gleichen, und dillm.

erklärt V. 19.: So haben einst aufgeblickt nach den Bächen u. s. w.

;

aber dann vermissen wir hier die Parallele für TllaN"', und der ganze

18. Vers würde besser gestrichen.

Zweite Gruppe V. 21—27., 4+3 VV. „Als Freunde von mir existirt

ihr nicht mehr; uud ich habe euch nicht einmal einen Vorwand für em-e

Untreue an die Hand gegeben, verlange auch jetzt von euch nur zu hören,

was ich denn verbrochen habe. Eure Rüge hat nichts bewiesen, greift

fehl im Gegenstand, und ist unmenschlich."

d) Die Vergleichung mit jenen Bächen wird gerechtfertigt: wie jene

"inSü« V. 18., so sind die Freunde t6 ^u]Öev ysvöfxsvot (Vgl. plut.

Anton. C. 75. Apg. 5, 36.). ^ny "^s] "^S führt energisch die direkte Rede

ein; '~ny jetzt, da das Unglück über mich hereingebrochen, und ein

Freund die Probe zu bestehen hätte. Vgl. Spr. 17, 17. und 19, 7., letztere

Stelle nebst unserem Comm. auch für das Präd. Nb, für welches ferner

die Stellen Jer. 5, 12. mid Dan. 4, 32. Hi. 24, 25. beizuziehn sind. Das

Q'ri ib, bei manchen Zeugen im Texte, taugt hier noch weniger als

Jes. 9, 2. oder als !sb Ps. 139, 16. ; und "'b der Verss. mit Ausnahme des

Targ. würde die Aenderung von "'S in "j^ ^^ch sich ziehn (s. das Um-
gekehrte 2 Sam. 24, 10.), aber die nächsten Subjj. vorher VV, 19. 20.

entsprechen dem Hiob, nicht den Freunden. — Zu b. vgl. Sach. 9, 5.

Auf gleicher Linie mit a. ohne Cop. besagt das VGl, , dass durch die

Katastrophe Hiobs erschreckt die Freunde wie vernichtet sind. Es wirkt

aber die Schilderung VV. 19. 20. hier nach, das Thun der Mehrern dort

auf die Fassung des Thuns der Mehrern hier, obgleich letztere nicht

durch jene abgebildet werden.

e) Vers 22. knüpft an V. 21a. an. „Wenn ich eine grosse Leistung

von euch verlangt hätte, so mochtet ihr etwa mit der Ausflucht, dass
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25. Wie schwer kränken die trefflictien Worte;

und was wird beweisen ein Verweis von euch!/*)

26. Gedenkt ihr mir Worte zu verweisen,

und die hastige Sprache des Verzweifelnden ?5f)

ich mein Unglück selbst verschuldet, euch von eurer Pflicht entbinden;

aber ihr seid im Kleinen untreu." "^3!^] Eig.: Ist es, dass — inii

(Rieht. 20, 6.) zieht den Ton zurück. Befreiet micli\ Nemlich eben durch

Aufbringen des Lösegeldes. — Vgl. Jer. 15, 21. — Ps. 54, 5. Jes. 25, 5. ff. —
Das Verlangen V. 24. stellt er erst jetzt, nachdem sie, dass er gesündigt

habe, was er nicht zugibt, voraussetzen. Rufend: ''il^iM, denkt er

bereits an das Obj. der Belehrung in b.; also nicht: und ich will schweigend

zuhören (vgl. 13, 13), sondern: will mit meiner Klage gegen Gott ver-

stummen (vgl. 13, 19.).

/) Schwerlich fusst Ps. 119, 103. auf falscher Deutung unserer Stelle;

und durch 1 Kö. 2, 8. (vgl. Mich. 2, 10. 1,9.) wird der Sinn von y^L'yiT.

deutlich. Krank besagt hränkend; denn schon der Ursache haftete an,

was als Wirkung von ihr ausgeht. Im Wurfe liegt nun aber nicht

Kränkung des Eliphaz (16, 3.) durch Worte Hiobs; denn also als

nO"'-^'n7:N gerade (vgl. 1 Mos. 49, 21. Spr. 15, 26.) d. i. Worte, die weder

rechts noch links vom richtigen Sachverhalte abweichen, würde Hiobs

Rede C. 3. nicht zu bezeichnen sein, und das parallele Gl. weist sie viel-

mehr auf die Seite der Freunde, als mit ihrem nailr; identisch. Die

Frage in b., also auch in a. verneint, und dann ist ^U3'^~'^^?3N Ironie:

deine Rede ficht mich nichts an, ihre Pfeile prallen von mir ab, da ich

eben nichts verbrochen habe. tT'lST' n?^] Eig.: was wird thatsächlich

rügen ff., indem die Rüge als eine gerechte bitter empfunden würde.

g) Der Sprecher macht einen Vorbehalt. Eure Rüge, welche auf

der Voraussetzung basirt, dass ich gesündigt habe, ist untrifftig; wollt

ihr also vielleicht meine Rede tadeln? aber die ist durch mein "«liN^

entschuldigt, nainb] Iniin. als Zeitwort, unregelmässige Form für

n"'^inb vgl. Ez. 21, 29. — Für umbkeit's Verständniss von b :2T25n in b.

:

toollt ihr für Gesinnung des Verzweiflungsvollen Worte achten f würde

C. 41 , 19. zu vergleichen sein. Allein HTl bedeutet nie Gesinnung, was

Jn2£5>, im Gegensatz zum Worte. Für Geist aber achten sie seine Rede

nicht, und er könnte, wenn sie's thäten, zufrieden sein ; für Wind gelten

sie ihnen auch nicht, sondern sie nehmen dieselben schwer. Da ferner

sowohl VQ HTn (15, 30.) als auch m-i-^^ST (16, 3.) gesagt wird, so

scheint mi vielmehr Stat. constr. zu sein. Ja schon desshalb ist die

Erkl. zu verwerfen, weil in a. mit b und dem Infin. StJn gesonnen sein

bedeutet, in b. halten für etwas besagen würde. Gewöhnlich aber ver-

steht man mit ew. und hrzl.: für den Wind sind die Worte d. V.,

was heisse : sie gehen in den Wind , man darf auf sie kein zu grosses

Gewicht legen. Allein für diesen Sinn genügt der Ausdruck nicht:
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27. Wollt ihr wirklich über den Verwaisten würfeln,

und feilschen über euern Freund ?ä.)

28. Und nun, lasst es euch gefallen, seht mich an!
werd' ich euch wohl lügen ins Angesicht?

29. Nehmt doch zurück! möge Unrecht nicht geschehn;
Ja, nehmt zurück! meine Unschuld wohnt noch in mir. i)

TTt'] dürfte nicht fehlen (Jer. 5, 13.); und hier bei Jer. bedeutet die

Formel etwas Anderes. Nur auf den Ursprung der ihm durch die Noth

ausgepressten Worte hat Hiob zu reflektiren, nicht auf ein Ziel, oder

wenigstens nur auf die Folge, dass Gott sie nicht anrechnet. Schliesslich

würde so gefasst b. parenthetisch den Fluss der Rede unterbrechen. —
Ein hebr. Leser konnte den Sinn der Stelle nicht unrichtig auffassen.

b vor HTn dürfte an sich schon (s. 32, 12.) vom Hiphil "Sin abhängen,

führt auch anderwärts den Akkus, ein (2 Sam. 3, 30), steht hier aber

nach Regel, um ein zweites Nomen, in welchem Casus immer, anzu-

schliessen (zu Jes. 32, 1., zu Mich. 1,6. — Esr. 7, 28.). Betreffend mi
vgl. man C. 15, 13. 8, 2. — Rieht. 8, 3. Jes. 25, 4. ; es ist der rnl , welcher

keine Geduld mehr hat (Spr. 16, 32., s. Oben V. 11.).

h) Bei ib'^cn kann nur V'ni:*, ausbleibend 1 Sam. 14, 42., nicht etwa

CSE (Jer. 3,12.) ergänzt werden; und dem hat die Erkl. von b. sich

zu fügen. TlSn] Wohl richtig punktirt, nicht (vgl. Ps. 12, 9.) ^'^bn,

wie LXX wollen. M^3, transitiv Hos. 3, 2. 5 Mos. 2, 6., wie mercor, ist

hier dgg. ursprünglicher wie mercor blosses Aktiv: Handelschaft treiben,

handeln, und wird C. 40, 30. ebenfalls mit b^ des Obj. construirt, daselbst

an die Stelle tretend von ib"'sri hier (s. dort die Erkl.). — Dass eine

Verschuldung Hiobs sein Unglück herbeigeführt hat, steht ihnen im

voraus fest; aber welche Sünde er begangen, wissen sie nicht, können

sie mit all ihrem Witz nicht in Erfahrung bringen: da bliebe freilich

nichts mehr übrig, als zu loosen. und feilschen ff.] d. i. nach Willkühr

seinen sittlichen Werth bestimmen, wieviel er ihnen gelten solle, so dass

er dem Einen höher im Werthe stände, dem Andern niedriger. Csy'l]

Statt t;33>^ wie l^bü C. 21, 23.

/) Paränese. Sie sollen in dem, was er gesagt hat, den Ausdruck

ehrlicher üeberzeugung, die Sprache der Wahrheit erkennen, und von

ihrem ungerechten Vorurtheil gegen ihn zurückkommen. — V. 9. —
C. 1, 11. N2 lyili] DEL.: versuchts doch abermals! und ähnlich schlottm.

Es Hesse sich C. 17, 10. dafür anführen; aliein die Rede fährt nicht mit

bi«l fort, und so ist SlO an sich die Aufhebung der i^b'i'. — ^-"»^l)

durch die Verss. bestätigtes Q'ri, ist eine nachdrückliche Wiederholung

(1 Sam. 4, 9. Sach. 3, 2.), wie sie besonders beim Imper. Platz greift

(Ps. 24, 9. 27, 14. vgl. eueip. Phoen. V. 587.: fii&ETOV to liav,

ul&erov). Das K'tib "'S'iJ müsste wohl soviel wie "^»l^dn besagen,

setzt aber einen unbekannten Sprachgebrauch, und würde nur auf die
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[30. Haftet meiner Zunge Unrecht an?
oder merht mein Gaumen Frevel nißht?^h)

C. 7, 1. Hat nicht Kriegsdienst der Mensch auf Erden?
und sind nicht wie des Söldners seine Tage?

2. Wie des Knechtes, der nach Schatten lechzt,

und wie des Fröhners, der auf seinen Lohn hofft, l)

Rede C. 3. bezogen werden können, wo dann Ti^ keinen Sinn hat; denn,

wenn er dort Recht hatte, so hat er selbstverständlich jetzt noch. Mit

/niü fällt endlich als nunmehr beziehungslos auch tnil. darin'] Worin?

ST^ny V. 20. ist unzweideutig, dgg. !^i hier schiene auf Inbiy zurück-

zugehn. Schreibe ""is (vgl. 19, 28. 27, 5.). Die Wurzel der Sache an

ersterer Stelle ist eben p'iit; i^ aber verdarb aus
"^— auch Ez. 41, 1,

Jos. 13, 3. 1 Sam. 14, 38. u. s. w.

h) „So dass meine Zunge etwas Anderes (nemlich Th^'S) schwatzt,

als ich meine, oder dass ich nicht wüsste, was ich rede" (vgl. maracci,

Prodr. II, 67.). "^Sn] '^H wie Spr. 8, 7., wie im Namen Sanchuniathon

d. i. C3F1N "^S/iSJln? (pv^ah'i&rjq. — Die Aussage steht mit der falschen

Lesart 'TX2, V. 29. in Verbindung. iTibiy ferner schielt gegenüber von

mbiy V. 29., als wenn daselbst t^b'l!:* Hiobs gemeint wäre (dgg. 18, 7.).

Hinter V. 26. kommt der Vers auch zu spät, hebt hinter dem richtigen

Ende neu an, und steht in der Fuge. Schliesslich ist ^t\ als Werkzeug

der Rede Sprachgebrauch Elihu's C. 33, 2. und des Einschubes C. 29, 10.

31, 10., im Unterschiede zu C. 12, 11.; und min kommt anderwärts bei

Hiob nicht vor. Aus allen diesen Gründen wird Vers 30. als unecht zu

verwerfen sein.

Dritter Abschnitt, Cap. 7. : Rückkehr zu dem Ausgangspunkte C. 3, 20.

Hiob schildert seinen leidenden Zustand und erhebt auf Grund desselben

Vorwürfe wider Gott.

Die erste Gruppe theilt sich Avie auch die zweite in zwei Absätze

von je 5 VV. Wenn der Dichter die Krankheit Hiobs nicht nachfühlt,

so hat er dgg. am Leide der Menschheit seinen Antheil und vermag sich

dasselbe lebhaft vorzustellen. Also dient es ihm als Vorstufe für die

Beschreibung von Hiobs besonderem Schicksal, welches schliesslich auf

das allgemeine der Sterblichen ausläuft.

Z) VV. 1. 2. Das Elend des Menschen während seines Lebens. Nlit]

In bildlicher Bedeutung für conditio misera (Jes. 40, 2.) seit späterer

Zeit unaufhörlichen Krieges und der Aushebung für denselben (Jer.

52, 25.). Das Soldatenleben namentlich galt als 'Aaxonaß-üv (2 Tim.

2, 3. BERGS, bei Joseph, g. Ap. 1, 19.), und wie militiam tolerare

(Aeneid. 8, 515.) sagte man tolerare vitam (V. 409. vgl. tacit. Ann. 11, 7.).

"i''3'ü in b. meint offenbar den Miethsoldaten, den Söldner (2 Sam. 10, 6.

1 Macc. 6, 29.), in 2b. ebenso gewiss den Tagelöhner (Spr. 26, 9. Job.
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3. So hab' ich Unglticksmonde bescheert erhalten;

und Trübsalsnächte hat man mh' zugetheilt. m)
4. Wenn ich mich lege, ich auch sage : wann werd' ich

aufstehn?

lang dehnt sich der Abend, und satt werde ich mich
hin und her zu wälzen bis zur tiefen Nacht, w)

5. Mein Fleisch kleidet sich in Fäulniss und Staubes-
SchoUe;

meine Haut schliesst sich und bricht wieder auf.o)

10, 12.). Da Unterscheidung im Texte wünschenswerth , so stand V. 2.

vielleicht (vgl. aber 14, 6.) ursprünglich wie Spr. a. a. 0. 'n^^iü, was LXX
Jes. 28, 1. vgl. Jud. 6 , 2. statt ^iS© zu sehn wähnten. Auf keinen Fall

aber wird V. 1. ^"'itp "^»^5 (vgl. buxt. Tiber, p. 198.) zu schreiben sein. —
Das Q'ri ''b?^ vor dem Guttural wie 1 Kö, 20, 41. stammt von 8, 9. her,

und ist bei manchen Zeugen auch hier K'tib.

m) Seinem Oberbegriffe wird der Einzelne ausdrücklich unterstellt.

Ungefüges in der Vergleichung, sofern der Söldner selbst ein Mensch
ist, sehen wir V. 2. bleiben, aber dadurch noch nicht beseitigt, dass man
V. 2, mit dem 3. verbände. Auch sollten wie W. 9. 10. auf den Men-
schen überhaupt zwei VV. kommen; und die „Nächte" wären, da der

Knecht am Tage arbeitet, eine unpassende Wahl. Der Vfr nennt sie

aber, um sofort V. 4. ihre Schlaflosigkeit auszusagen; und mit ihnen

solidarisch ist der Mond, sind die Monate. Die Araber pflegen die

Nächte statt der Tage zu zählen, und ihre Zeitrechnung j^ovLj* knüpft

an f^^l Mond an. "^nbrtSJi] Hophal wie 5, 23., weil er nicht freiwillig

diesen Besitz antrat. Umgekehrt erben divan hudseil. p. 182, 15. die

Unglücksfälle von einander den Menschen. "^Vli^a] Während wie 6, 2.

das Aktiv Plur. einfach für das Passiv stehn kann, dürfen hier als Subj.

auch die himmlischen Mächte gedacht werden (Dan. 4, 28. Luc. 12, 20.).

— Vgl. Dan. 1, 5., n373 und über ^37353 Ps. 68, 24. m. Comm.

n) Der Sprecher knüpft an 3 b. an, um das Schmerzgefühl seiner

Seele zu kennzeichnen, das mit seinem physischen Zustande (V. 5.) zu-

sammenhängt. Von vorne herein ist formulirt wie 21, 6. (dgg. 9, 27.).

Er sehnt sich darnach wieder aufzustehn (vgl. 5 Mos. 28, 67.), ahnend,

er werde den Schlaf lange nicht finden und dann unruhig schlafen (V. 14.).

i^5> IITzi] Et nox immensa videtur (ovid. Trist. IV, 3, 25.) dem Wachen-

den. TiU ist Steigerungsform intrans. Sinnes wie z. B. Tt]S
J

in Ö''1"i2

scheint Anklang des Lautes an *TT3 beabsichtigt.

o) S. zu 19, 26. und vgl. 10, 11. — Der Schorf, welcher den Körper

eines solchen Kranken überzieht, wird wegen seiner Erdfarbe und Rissig-

keit als Scholle des Erdreichs bezeichnet, 'ü'^5 gleba ist das Wort
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6. Meine Tage gleiten schneller als das Weberschiffchen
und schwinden dahin hoffnungslos.

7. Bedenke, dass mein Leben ein Hauch ist;

nicht von Neuem wird mein Auge Glück sehn.

8. Nicht wird das Auge dessen mich schauen, der mich
sieht;

deine Augen blicken feindlich, und ich bin nicht

mehr.p)
9. Hinschwindet die Wolke und vergeht:

also wer hinabsteigt zur Unterwelt, —• er kommt nicht

mehr herauf.

10. Er kehrt nicht mehr zurück zu seinem Hause,
und nicht erkennet fürder ihn sein Ort. g;)

lUkA^ globus (militum), gleichwie ^iT^tl Rieht. 15, 16. d. i. J «S sich zu

'n)3'n Lehm stellt; die Form '(IJIÄ des Q'ri kommt in der Mischna vor

(Thehor. 3, 2.). — S^^l , arab. surüchlcehren, äth. gerirmen von der Milch,

besagt eines Dinges Bewegung auf sich selbst hin, hier das Vernarben

;

0N7a"'1, den Gegensatz aussprechend, steht für D'73']T (s. Ps. 58, 8. und

das Umgekehrte in Ö523 l Sam. 15, 9.): also coit et rescinditur (vgl.

HORAT. Epp. I, 3, 32.).

p) Mit V. 6. beginnt der 2. Absatz der Gruppe. „Der Art, unter

solch mörderischen Händen der Krankheit geht mein Leben rasch dem
gewissen Ende entgegen." ÄlN ist das armen, arag schnell, wovon
ccQaxog tusk. Habicht, der schnellste Vogel (Iliad. 15, 237.). An ib^"*!

schliesst sich V. 7 a. an, und mpri DCN seinerseits wird im 2. Gl. ent-

wickelt, durch welches V. 8 a. angebahnt erscheint. INI] Eig. : meines

Sehers d. i. dessen, der mich bisher sah; das Sufif. ist Gen. des Objektes.

— Die Wahrscheinlichkeit und sonstiger Sprachgebrauch sind dafür, dass

in b. gleichwie mit ^3T V. 7. Gott angeredet werde, so dass wir dann:

deine Augen sind wider mich, zu verstehn haben (vgl. Ps. 34, 17. mit

V. 19. hier und 16,9 b.). Erwägt man übr. die Gedehntheit der Rede,

dreimaliges V^* hinter einander, so scheint es : der Dichter, welcher zwei

VV. für den Menschen überhaupt aufspart, wollte die Fünfzahl der VV.

zum Behuf der Symmetrie mit V. 1— 5. erzwingen.

q) Nachweis für ''Si'^N V. 8 b. — Zur Vergleichung mit der Wolke
s. Hos. 13, 3.; V. 10 b. wird Ps. 103, 16. herübergenommen. — Sein

Wohnort würde ihn erkennen, wenn er wieder heimkäme. 1)3p'3 ist

jedoch nicht einfach soviel wie 173p?3-'^''^iN , sondern der Eindruck, den

ich von den Dingen empfange, wird als in ihnen haftend betrachtet. Er
reflektirt sich dergestalt, indem, wer z. B. von einem „blinden Passagier"

spricht oder „gegen eine Sache gleichgültig" zu sein behauptet, von der

Identität des Idealen mit dem Realen eine dunkle Ahnung hat.
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11. So mag auch ich nicht hemmen meinen Mund,
will reden in meines Geistes Klemme,
will jammern in meiner Seele Leid, r)

12. Bin ich ein Meer, ein Seeungethtim,

dass du mir Wache setzest ?s)

13. Wenn ich sage: mein Bette soll mich trösten,

meinen Jammer tragen helfen soll mein Lager:
14. so ängstigest du mich durch Träume,

und mit Gesichten schreckest du mich,i^)

r) Aus dem Gesagten folgt die Nutzlosigkeit alles stillen Duldens.

Es ist aber die zweite Gruppe so belangreichen Inhaltes; sie fällt so

schwer ins Gewicht, dass sie wohl eine besondere Einleitung verdient

(vgl. z. B. Jes. 28, 23.). — Ü5, zu '^5N gehörig, parallelisirt nur das Subj.,

nicht das von ihm auszusagende Thun (1 Mos. 20, 6. 32, 19.). "'tTi'n lit]

scheint treifendere Wortwahl als i'ÖSS rrnit 1 Mos. 42, 21. ^it ist die

Beklemmung des Hülf- und Hoffnungslosen; aber Rettung, die Zukunft

in Aussicht nehmen mag eher mi, als die I2i&i. — Die Wurzel n**"»!:

sich ergehen (1 Mos. 24, 63.), auch im Gespräche, denkend, und (arab.)

hinfliessen vom Wasser, erläutert sich uns weiter durch ^, y. ausgiessen,

vergiessen. tT'U5 wird Ps. 102, 1. ausgeschüttet, und man erkläre tlH'^'iüN

nach 3, 24 b. ; aber nicht Thränen, sondern Klagetöne will er ergiessen,

largos effundere fletus.

s) V. 12 ff. folgen die Worte, welche er reden will. — Erste Instanz,

die er gegen Gottes Verfahren erhebt: ich bin ja nicht gefährlich. —
Der Hebräer braucht Wassergefahr als Bild für jegliche, aber auch

Andern sind fluctus saevissima verum naturae pars (plin. H. N. 36, 1.);

Wache indess wird dem Meere nicht gesetzt, sondern nur Schranke

(38, 9. 10. Jer. 5, 22.). Da der Vfr unmittelbar zu V^n fortschreitet, so

liegt es nahe, mit hezl und del. an das besondere Meer, den Nilstrom

(s. zu 14, 11.) zu denken, welcher zur Zeit seines Anschwellens, damit

im richtigen Augenblick die Schleussen geöffnet würden, in Hut genom-

men ward. — Es hielten so z. B. die Perser einen Nilarm h' rfvlaxpai

jLisyaki]<jc HER. 2, 99., und mit der fluminis custodia wurden späterhin

die Juden betraut (joseph. g. Ap. 2, 5 am Schi.). Ein besonderes V^^
jedoch, etwa das Crokodil, wie hrzl und del. noch weiter meinen, liegt

nicht im Wurfe, sondern das Meer ist selbst ein vnonstrum (Aenfid. 5,

849. Iliad. 16, 34.), das y.ijrag der Andromeda.

t) Dass Gott dem Hiob Wache setzt (vgl. 13, 27.), will nicht un-

mittelbar einleuchten; und es wird, wieso diess? V. 14. beigebracht,

n Nlü^] Eig. : soll tragen an — d. i. einen Theil von — (vgl. 21, 25. 39,

17., vorab 4 Mos. 11, 17.). Betreffend den Wechsel von i und T3 s. zu

4, 13, — Wächter, ihn immerfort neckende, sind die Träume und Blend-
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15, dass mir nach Erdrosselung Gelüste kommt,
nach Tod von dem Bande meines Halses.

16. Ich verschmäh' es, nicht ewig werd' ich ja leben;

lass' ab von mir, denn ein Hauch sind meine Tage ! u)

werke, welche seinen Schlaf beunruhigen; zur Sache vgl. plut. de vir-

tute et vitio c. 2. F:

OTav da vvördQovTU fi r] ?^v7irj Xcißij,

dnoXXvfi V7i6 Twv kvvTTviwv. '

u) Die Aussage des 14. V. wird mit Angabe der Wirkung auf Hiobs

Gemüth vollendet. Kraft der Gegensätzlichkeit der beiden Wurzeln muss
'ini hier Handlung des Selben sein wie DiS/a, also nicht: und du
wählst ff., sondern Subj. ist ^"vüCS (vgl. LXX 30,24.). Der Gedanke,

dass Gott ihn erwürgen wolle, würde auch zur Verdeutlichung des Wache
Setzens nichts beitragen, sollte aber, weil das Thun des gleichen Subj.

wäre wie in V. 14.; mit b. und V. 16. harmonirt er vollends nicht.

pitll'i] Objekt und zugleich als Stat. constr. punktirt wegen enger Ver-

bindung (vgl. 36, 16. Jes. 10, 6. — Ps. 74, 19. 58, 5. Am. 6, 2.), sofern

das Subj,, dessen eigentlicher Platz vor psrD^ wäre, schnell herbeigeholt

wird. "^rDsit^^^i] Man erwartet billig die Kategorie: (den Tod) von eigener

Hand, aber nicht von meinen Knochen, sofern diese (nemlich die Knochen
der Finger!) die weichen Theile des Halses zudrücken würden. Viel-

mehr, gleichwie ö'^Mlü:5> Ps, 10, 10. auf *Lax, oLox vinculum

zurückgeht, so greifen wir hier auf jcmoä, das durch 8<^Xi> erklärt

wird: Band, Binde, Kette U7n den Hals, und denken übr. eher an einen

jnavidxtjg als an OTgenroq. Solches T'S'n trägt er nicht als vorneh-

mer Mann (1 Mos. 41, 42.), sondern weiblichen Schmuck (Ez. 16, 11.) wie

den ÜT5 (C. 42, 11.) als Araber (Rieht. 8, 24., s. zu Spr. 30, 14.). Er
möchte sich also mit dem Prachtbande, welches er sonst um den Hals

trägt, erdrosseln, ähnlich wie Mithridats Monime mit dem Diadem. —
Die Formierung im Plur. richtet sich wie nipj?^ nach D'^'nNJ2£ (Rieht.

8, 26.). Gew. fasst man \^ comparativ: lieber, als mein Gebein (als

dieses Gerippe). Allein das ist kein Gegenstand seiner Wahl; Ü'^^H'^

(Jer. 8, 3.) wäre zulässig. Fällt aber diese Erkl. weg, so bedeutet ini
auch nicht ein bloss theoretisches gut oder besser finden, vorziehen (l Mos.

6, 2.), so dass Selbstmord gar nicht in Rede stände. TiÖNü] Da er doch

am Leben blieb, so hat er sich selbst den Tod zu geben verschmäht.

Falsch die meisten Ausll. : ich toill nicht oder möchte nicht eivig leben.

Dass der hoffnungslos Kranke das nicht wollen kann, versteht sich von

selber; allein es hat damit auch, wie er wohl weiss (V. 6.), keine Ge-
fahr, und im Falle solcher würde er sich gerade erdrosseln. Vielmehr
schlägt er sich dergleichen Gedanken aus dem Sinne, weil ihm ohne sein
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17. Was ist der Mensch, dass du ihn gross achtest,

und dass du auf ihn richtest deinen Sinn?
18. dass du ihn heimsuchst jeden Morgen,

jeden Augenblick ihn prüfest?

19. Ja, warum willst du nicht von mir wegblicken,

mich nicht loslassen, bis ich meinen Speichel ver-

schluckt? i;)

eigenes Dazuthun der Tod ohnehin sicher ist. Und wie er selbst soll

auch Gott aus dem gleichen Grunde von ihm ablassen, weil sein Leben

flüchtig: weil er bald sterben, d. h. Gotte verfallen wird (vgl. 10, 7b.).

v) Zweiter Beweisgrund dafür, dass das Verfahren mit Hiob ein un-

statthaftes: „ein Sterblicher ist überhaupt ein zu geringer Gegenstand

für deine feindselige Aufmerksamkeit." — Durch den letzten Satz von

V. 16. wird der 17. ff. angebahnt, welcher die Worte Ps. 8, 5. zu paro-

diren scheint. Zu V. 18. vgl. Ps. 17, 3. Im 19. würde auch "IS'in Kb

noch von n72S abhängen und so vermeintlich der Sinn herauskommen:

„wie lange willst du mich nicht während eines Augenblickes loslassen?"

Aber es ist lästig, dass an einer positiven Handlung {während ich ver-

schlucJce ff.) eine sprachlich negative gemessen werden soll (s. dgg. Ps.

79, 5. 13, 2.). V. 18. werden mit distributivem b^ einzelne Akte unter-

schieden, also auch Zwischenräume gesetzt; V. 19. tritt an deren Stelle

ein ununterbrochenes Thun oder Nichtthun, ohne dass eine Modifikation,

eine Steigerung angezeigt würde. Nun bedeutet aber ^ niemals und

n73i auch Ps. 35, 17. nicht wie lange? LXX und Vuhj. übersetzen da-

selbst: noTE knoxpy, qaam,do respicies, so dass die Präpos. in zeit-

lichem Sinn (vgl. ri5>D) stehe, !T2i eig. circa quod (tempus) besage; und

in der That heisst riN^ nirgends unthätig zusehn. — Schreibe hier !n)3 "»^

(1 Sam. 29, 8. 2 Kö. 8, 13. 1 Kö. 11, 22.). Was will sagen imrum wie

V. 21., l^T '5 ja bestätigt, sofern die Aussage über den Menschen W.
17. 18. hier mit dem Falle Hiobs belegt wird, und steigert zugleich das

„immer wieder" (V. 18.) zum „ohn' ünterlass beständig". Vielleicht stand

statt 5 (in DS5>5) "'S auch Spr. 7, 22., und der umgekehrte Fall ist

1 Sam. 9, 12. (s. auch zu Ps. 69, 7.) eingetreten; il'^b dgg. konnte nicht

leicht verderben, und durch 'r\'iT\ würde coordinirt, was sich unter- und

überordnet, "'p^ "'ybi "is] So lange Zeit, als ich brauche, um u. s. w.

Man sagt jcÄJ) (c**^' (haeibi p. 142. Kämil p. 184.), ^Ju» ,^<***:^

im Sinne von ilcLww .-aJLäxI, wie cazwini, Kosm. H, 140, 1 v. U. da-

neben steht: lass mich einen Augenblich (in Ruhe)! und gegentheilig

auch : so lang mein Speichel meine Zunge netzt (Hamas, p. 192, 8.).
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20. Hab' ich gesündigt: was kann ich dir thun, du
Menschenhtiter?

Wesshalb hast du mich zur Zielscheibe dir gesetzt,

so dass ich mir selber zur Last hm?w)
21. Und warum hebst du meine Schuld nicht auf,

und lassest mein Vergehn vorüber sein?

denn in den Staub leg' ich mich bereits;

und wirst du mich suchen, bin ich nicht mehr da.x)

Gap. VIII, 1— 22.

Bildad.

V. 1. Bildad von Schuah hob an und sprach:

2. Wie lang M'illst du dergleichen reden,

werden heftiger Sturm sein deines Mundes Worte?

to) Dritter Beweisgrund: „wenn ich deinen Zorn auch verdiente, so

ist es für dich zwecklos, ihn an mir auszulassen". TiNün] Gesetzt den

Fall, nicht zugegeben. „Was kann der Gefangene dem Gefangenwärter

(13,27.) Böses anthunV" Es wird hier aber generalisirt : Gott hat die

Menschen alle unter seinem Verschluss (vgl. 37, 7. Pred. 9, 12.). Inüb]

Gegen die Masora bieten manche Zeugen tTJsb
; allein b darf nicht durch

Einlaufen in 73 mittelst Dagesch mit !^a verquickt werden, sondern soll

des vorhergehenden flu halber sich reinlich abheben (s. zu Ps. 42, 10.).

— Eig. : so dass ich in meinem Zustande mir, der ihn fühlt, zur Last
geworden bin. Lediglich Angriffspunkt für einen Andern zu sein, z. B.

als Zielscheibe eines Schützen (6, 4.) zu dienen, hält Niemand geruhig

aus. — 'by ist nach Meinung der Juden (s. ibn e. und levi b. g. z, d.

St.) ein Tiqqun Sopherim für ursprüngliches '^'^b^ ; und da wirklich LXX
km 601 cfOQTiov bieten, so mag in ihrer Handschrift der Fehler "^iby

gestanden haben. Das Richtige haben Vulg. und Targ., der Syr. nach

2 Sam. 15, 33. : und bist 'D5' geioorden eine Last.

x) Vierte Instanz: „Und warum nicht aufhören, da es doch Gnade
walten zu lassen die höchste Zeit ist?" — Zu den Formeln in a. vgl.

1 Sam. 15, 25. und 2 Sam. 24, 10. — „Denn schon bin ich im Begriffe,

mich zu den Todten niederzulegen" (als einer von ihnen); vgl. 21, 26.

17, 16., niü-'iCS? Ps. 22, 16. — Zu b. vgl. Jer. 50, 20.

Hinter C. 6, 28. 29. lässt Bildad es nunmehr gelten, Hiob möge un-

schuldig sein; und so werde ihm, da Gott das Recht nicht beugt, voller

Ersatz werden. Anstatt wie Eliphaz auf ein Gotteswort beruft er sich
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3. Wird Gott beugen das Eecht?
wird der Allmächtige beugen die Gerechtigkeit??/)

4. Wenn deine Kinder an ihm gesündigt haben,
so Hess er sie fahren in die Hand ihrer Missethat.

5. Wenn du dich umsehn wirst nach Gott,

und zum Allmächtigen flehen wirst;

6. wenn du rein und redlich bist: .

da wird er über dich wachen
und Frieden schaffen deiner schuldlosen Hütte, ä;)

auf überlieferte Weisheit des Alterthums, welche besage, dass das Glück

des Gottlosen rasch verwelkt, derselbe spurlos hinweggetilgt wird. Wenn
aber also Gott den Frevlern nicht hilft, so muss er es yjohl mit den

Guten halten; und demgemäss steht dem Hieb noch eine glänzende Zu-

kunft in Aussicht.

Das Cap. zerfällt in drei Absätze, sein Stoff gruppirt sich zu 6,

dann nach 3 einleitenden zu 3 + G VV., und 3 machen den Schluss. In

der ersten Gruppe V. 2— 7. ordnen sich je 3 VV. zu einander, wogegen

die sechs VV. 14—19. in 2 und 4 eingetheilt sind.

y) Das Wort zu ergreifen veranlasst den Bildad von Hiobs langer

Rede der letzte Abschnitt C. 7, 12 ff. : die gegen Gott erhobene Beschul-

digung der Ungerechtigkeit. Auf die den drei Freunden ertheilte Rüge

6, 15 ff. erwiedert er nichts
;
ja V. 6. nimmt er als möglich den Fall an,

dass sie auf Hiob falschen Verdacht geworfen, und VV. 21. 22. schweigt

er von der V. 6. aufgestellten Bedingung, lässt sie folglich als erfüllt

gelten. — Ohne den Zusatz T^IS würde ml (15, 13.) Bild für Leeres,

Nichtiges, und der Satz als adversativer zu denken sein. — V. 3. geht

der Redner von einem Satze aus, der ihm unumstösslich gewiss ist, um
in Form der Frage ihn dem Hiob an das Herz zu legen. Ihre Wieder-

holung im identischen Parall. macht sie noch eindringhcher.

z) Unheil trifft einmal die Sünder, strafend als Vergeltung; dann

aber auch Fromme, und diese lässt Gott nicht verderben. Wenn —
gesündigt haben] Die Thatsache kann, da ihre Folge vorliegt, nicht be-

stritten werden; aber mit feiner Schonung wendet B. ihren Ausdruck

hypothetisch. Er sagt auch nicht umgekehrt: da sie gestraft wurden,

so haben sie zweifelsohne gesündigt; denn das, wovon er im voraus

überzeugt ist, will er jetzt nicht lehren, sondern: deine Kinder — die

sind fertig; du aber lebst, dir kann noch geholfen werden. Dn5\yi]

Gott war dabei wie unbetheiligt : er hat nicht nach eigenem Ermessen

Beleidigung seiner gerächt, sondern dieselben den Folgen ihrer Sünde

preisgegeben, welche mit Natttrnothwendigkeit (vgl. 12b.) ihren Thäter

erhascht. In der Willensfreiheit (Sir. 15, 14.) liegt die Möglichkeit des

Sündigens (Ps. 81, 13.) und so des Büssens (Sir. 4, 19.). — Hiobs Unglück

vollends ist, wofern er kein Sünder, bloss ein nicht nothwendiges Ge-
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7. Es wird deine frühere Zeit eine Kleinigkeit sein,

und deine Zukunft in die Höhe kommen gar sehr.a)

8. Denn befrage nur ein früheres Geschlecht,

und achte auf die Forschung ihrer Väter. &)

schehniss, nicht eine Verfügung des gerechten (V. 3.) Gottes ; die Rück-

kehr des Heiles aber hängt von zwei Bedingungen ab: er muss um
Gnade ansuchen, und auch ihrer würdig sein. V. 5. wird von B. in seiner

Weise C. 5, 8. wiederholt. Zu V. 6 b. vgl. C. 6, 3. und 5 Mos. 32, 11., wo
das Activ vollends transitiv geworden ist. In c. könnte DbiU , da Bildads

Rede auch sonst syrische Färbung trägt, wiederherstellen bedeuten, und

gewöhnlich wird so erklärt: aTtoy.ccTaoTijaei^ der LXX hier drückt

Matth. 17, 11. der &>/r. mit Xi^^J aus. Allein nach dem Wache halten,

einer dauernden Handlung, sollte diese Kategorie nicht so hinterdrein

kommen. Richtiger also Vulg. : et pacatum reddet. Er wird bewirken,

dass seine Behausung Dib'O sei (vgl. 5, 24. Jes. 32, 18.). "^p^ill rii:]

Eig.: deine Hütte der UnscJmld, "2 yb"^ jp"!!; (Jes. 1,21.).

«) Billiger Weise muss Hieb für seine Katastrophe auch entschädigt,

also sein früheres Glück nicht nur wiederhergestellt, sondern noch über-

boten werden, umbr. will ZT^'^J?"! vom Anfange des neuen Glückszustandes

verstehn; und allerdings in modern - europäischen Verhältnissen fängt

Einer klein wieder an und arbeitet sich allmählig von neuem in die

Höhe. Allein die Kleinigkeit des Anfangs zu betonen hat keinen Zweck,

und innerhalb der wirklichen rr'inis (^Folgezeit) nochmals eine rT'inN

und ri"'"»::^^ zu unterscheiden ist gesucht. Dieser neue Anfang wäre

auch selbst eine rri^nx gegenüber dem früheren Gltcke ; und unpassend

würde statt auf den Verfolg der Zeit auf den Endpunkt abgehoben.

Das richtige Verständniss wird durch C. 42, 12. bestätigt; und so ist

auch die Meinung des algierischen Spruches ^AJa- üji*.! JüuSo iJUf

Lij.l ^^wo. ST^rn] Und es wird sein dannzumal, oder von diesem

späteren Standpunkte aus: loird gewesen sein. tn^"<ü"'] Da tT'ri seine

eigene Syntax befolgt, so ist 1 Mos. 15, 17. nicht zur Erklärung beizuziehn,

sondern ri^^n schien hinter '^n— misslautend (vgl. C. 36 , 18. und dgg.

^25>5\'i statt i:ya^^ Pred. 10, 15.).

b) Bildad heisst ihn Verstorbene um Belehrung angehn, sofern sie

in ihren überlieferten Denksprüchen noch fortleben, welchen nachzufragen

ist. — Nicht liTniSN, die ja noch leben könnten; vgl. vielmehr Sir. 8, 9.

Billig wird vom „frühern Geschlechte" nicht der Gegenwart näher gerückt,

sondern noch weiter zurückgegangen. Der Sprecher meint: irgend ein

früheres Geschlecht in der Reihe, nicht das letzt verwichene, indem kein

so schneller Uebergang zu viel kürzerem Leben denkbar ist. — pc^
ist syr. Orthographie (vgl. zu 15, 7.) — Vgl. 5 Mos. 4, 32.
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9. Denn von gestern sind wir und wissen nichts,

denn ein Schatten sind unsere Tage auf Erden.

10. sie werden dich belehren, dir es sagen,

und aus ihrem Verstand hervorholen Worte : c)

11. Schiesst Schilf in die Höhe da, wo kein Sumpf?
wächst Rohr gross ohne Wasser? 6^)

c) Weisheit will erlebt sein, ist eine Frucht der Erfahrung, eignet

dem Greisenalter C. 12, 12. Also gilt iclr V. 9. nicht den Menschen

überhaupt, sondern vom jetzigen Geschleckte im Gegensatze zu früheren;

wo nicht, so würde H. besser die Jetztlebenden fragen , welche zu dem

hinzu, was sie selber vor sich gebracht, auch die Wissensschätze des

Alterthums geerbt haben. Bildad spricht hier, als wäre er ein Zeit-

genosse des Vfs; aber wenn der 130jährige Jakob 1 Mos. 47, 9. meint,

sein kurzes Leben erreiche nicht die Höhe des Alters seiner Väter, so

zeigt sich ja in der zweiten Genealogie schon bei Peleg 1 Mos. 11, 19.

ein gewaltiger Unterschied gegen die Lebensjahre der Vorgänger. —
Die Folge 5'n3 Nbl steht zwischen ihren zwei Gründen in der Mitte:

wir leben noch nicht lange und werden nicht lange mehr leben (vgl. 20, 5.),

so dass Viel zu lernen unsere Zeit nicht ausreicht, biun] Subst. statt

des nicht gebildeten Adjektivs; LXX und Vtilg.: /[d'HsOiy hesterni. —
Zu b. vgl. 1 Chron. 29, 15. Es ist der sich verlängernde, fliehende

(HohL. 2, 17.) Schatten gemeint. Wenn das flüchtige Leben am längsten

ist, schwindet es plötzlich. y"lN~"'b2? gehört zu i;''72^, nicht zu bi:

(vgl. 7 , 1.). Dib53] Indem diese Worte im Herzen , dem Sitze des Be-

wusstseins und des Verstandes, wurzeln (s. dgg. zu C. 11, 2.).

d) V. 11—13. die Lehre selbst, welche von den alten Weisen Aegyptens,

nicht von Saracenen also zu formuliren stand (s. Jes. 19, 11. 1 Kö. 5, 10.).

Das Lehrhafte liegt in VV. 12. 13., und ist nicht die eine Verneinung

enthaltende Frage; denn letztere setzt keineswegs voraus, es könne Jemand

meinen, dass Schilf u. dgl. ohne Wasser wachse. Also aber hat die

Frage etwas Polterndes, gleichsam: Nun, du weisst doch: da das Nilgras,

nicht wahr? u. s. w. Es wächst auf unter den günstigsten Bedingungen,

so dass mau ihm Gedeihn und lange Dauer versprechen sollte; aber

die !nii:3 des Nilwassers versiegt, und das Schilf verdorrt: so der Glücks-

pilz von Frevler. Es wachsen am Nil zwei Arten Rohr, welche hassel-

QuiST S. 117. beschreibt: 1. Der Papyrus von doppelter Mannesgrösse

(vgl. PLiN. H. N. 13, 22), unser «723: beide Namen sind gleichbedeutend

(s. Sprache und Sprachen Assyriens S. 20.). 2. ein Rohr von zwei oder

drei Fuss Länge, voller Schösslinge und stachlichter sehr scharfer Blätter,

ägypt. Sari (plin. H. N. 13, 45.). Wenn nun jacut (IV, 368.) v]lO diu'ch

^öS}\ d. i. Papyrus (z. B. abdoll. p. 115.) erklärt, als käme das

Wort von saufen (vgl. N73a und ^>ä skr.): so übrigt für den Sari ala
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12. Noch steht's in seinem, Grün, man kann's nicht ab-

reissen;

und vor allem Gras verdorret es.

13. Also die Pfade aller Gottvergessnen,

nnd die Hoffnung- des Kuchlosen wird zu nichte.e)

14. Dessen Stütze entzwei ist,

und ein Haus der Spinne seine Zuversicht.

15. Lehnt er sich an sein Haus, so bleibt es nicht stehn;

hält er sich daran fest, so bleibt es nicht aufrecht./")

hebr. Name 'r>'2j> (Jes. 19, 6. vgl. 36, 6.), calamus (plin. 5, 8.) ; das ägyp-

tische inN (EBERS , Aegyptea I, 338.) ist umfassenderen Begriifes (s. gesen.

Thes. s. V.). Nro:"'] Syr. Orthographie einer syr. Wurzel statt nac
V. 7. 'ba (8. zu 33, 9.) klingt an Nbs an.

e) Nemlich längere Zeit (vgl. TIS'' 1 Mos. 46, 29.) verharrt es so in

seinem saftigen Grün. Sir 40,16. heisst es \om.^/Ji- ^QO TiavTog

yÖqts exTiX/jdeTai d. i. "»^ria'^; hier dgg. ist vorzugsweise N?25 Sub-

jekt. — Zu V. 13. vgl. 18, 21. 20, 29. Ps. 49, 14. Spr. 1, 19. — Spr. 10, 28.

weist statt ^j^n hier vielmehr 'd'^Täl auf, während bN TI5UJ den Begriff

yUJ'n entfaltet (zu Ps. 1 , 1.) ; aber nemlich ein J^^n zu sein scheint Hiob

(s. zu 13,16.): S]pn ist der Heuchler, (ä.iLAX, welchem der Glaube

mangelt, ÜSSH Heuchelei (buxt. floril. p. 6.). So die Ueberlieferung zu-

mal bei LXX ( 34, 30. 36, 13. vgl. Ps. 53, 6. ). r;E5n dgg. Jer. 23, 15.

{^ioXvöf.ioq) und die. Formen des Zeitwortes (s. LXX Jer. 23, 11. 3,

1. 2. und vgl. 3 Mos. 18, 27. mit Jer. 3, 1., 4 Mos. 35, 34. 33. mit Jer. 3, 2.)

kommen von •JLä. = ijL^<i (vgl. .w.ls und 0)Lb, joj-*^ ^^^ l^'^)*

Verwandt mit diesem tlSH ist v]iS3, und r|2i:2 lautet die Wurzel aramäisch.

/) Vers 14. gehört wohl nicht mehr zur Rede der Alten, sondern

von da an commentirt Bildad weiter, von vorn, da die Rede ihr Verlauf

befeuert, in einem Interjektionalsatze (s. zu 5, 5.), der sich an r|5n an-

knüpft. Ijüp V. 12. zieht die Wurzel 1121p nach sich, welcher Joi*

queer durchschneiden ebenso entspricht wie J,ä. jenem bin 2 Sam. 3, 29.

(s. zu niT'UJN 7, 11.). Der Aussprache Ülp^ er zerschneidet — er selbst?

oder Gott? — ist die fast durchgängige intransitive vorzuziehn. In

Hamas, p. 97. comm. lesen wir viLol-AÄ. \jöJi hrich deine Zelte ab!

allein bOi ist nicht Zelt, nicht einmal Zeltstange, <N« »r (Kämil p. 645.

JACüT I, 839.), sondern mag höchstens kraft der Fortsetzung die Idee

einer solchen dem Vfr. zugeführt haben. — Seit Sur. 29, 40. ist: „schwä-
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16. Vom Safte strotzt er Angesichts der Sonne,
und über seinen Hag geht sein Gezweig hinaus;

17. um Geröll verflechten sich seine Wurzeln,
die Schicht der Steine durchbohret er.^)

eher, als das Haus der Spinne-', arabisches Sprichwort (z. B. haeir.

p. 148. s. zu 27, 18.). — Die erste H. des 15. V. steht unter dem Ein-

flüsse von 14a.; in der zweiten wirkt 14b. nach: die Spinne hält sich

auf diese Art am Faden fest, ängstlich auf- und ablaufend.

g) Das Bild aus dem Pflanzenreiche würde sich passend an V. 11—13.

anschliessen , die natürliche Fortsetzung wird von der Spinne durch-

kreuzt. Nemlich hinter der Lehre des Alterthums und eigener Zuthat

greift B. nunmehr auf die Rede des Eliphaz zurück und entwickelt die

Kategorie "«U "'"1^273 b"'1i< C. 5, 3. Es konnte scheinen, als gelte der 5. Vers

daselbst dem Baume, nicht seinem Substrat; ^"^^p Hess sich von der

Baumfrucht missverstehn, und die Dornhecke gibt den Garten hier an

die Hand. 'WZ'O ilcb] In der Gluth der Sonne, meint hkzl, wo andere

Pflanzen verdorren. Allein diese Meinung wird G. 15, 30. Jer. 17, 8. auf

ganz andern Ausdruck gebracht. Dgg. soll auch nicht, dass die Sonne

sein Wachsthum begünstige (schultens), angedeutet werden; nur kann

in missliebigem Sinne dieselbe nicht erwähnt sein (vgl. Jes. 30, 26.

Ps. 72, 17. Pred. 1, 9. 14. 4, 15.). Er sprosst nicht im Verborgenen (Jes.

45, 19.), so dass Niemand davon wüsste, sondern im Lichte des hellen

Tages, prangend vor den Augen aller Welt (vgl. 2 Sam. 12, 11. 12.),

''d -»Sob, wie Ismael 1 Mos. 17, 18. leben soll "in"' •'izb. sein Gezweig]

np2V steht collektiv wie nsoi^ für S^^di^. — Zu b. vgl. 1 Mos. 49, 22.

Nach dieser Parallele aber und auch wegen der Wortwahl Nu"' verstehe

man H2^ nicht vom Garten selbst (HohL. 6, 11.), dem umfriedigten Orte,

sondern (vgl. b"i^, ^^'^j "'"'2?) von dessen Umfriedigung, dem 'iQ'/.oq

oder nEoUfQay^a (joseph. Jüd. Kr. V, 3, 2.). MTH"'] Er {sie) schaut

begriffe sich von einer Distel oder dgl., deren Kopf, die Blume, stolz

auf seine Unterlage herabblickt. Mit böttchee (Proben ff. S. 210. N.),

EW. DiLLM. denken wir vielmehr an -.j,». durchbohren ^ wovon T^Tn

C. 28, 26. In BUdads Rede dürfte dann die syr. Form n^n für ^^
^iwischen (Spr. 8, 2. Ez. 41, 9.) nicht befremden, und so erklären nach

hv fniöq) der LXX böitcher ff. Indess, abgesehn davon, dass uä tran-

sitiv ist, zwischen Steinen, die hinreichend auseinander liegen können,

durchzubohren wäre nichts Grosses, dgg. wohl, wenn sie geschichtet sind,

ein ö6/iiog li&s (her. 2, 127. 1, 179 ) oder Uß-bov bilden. Nunmehr
lese man aber auch ri-'H"! (vgl. zu 20, 10.). Uebergang der Wurzel des

Qal, TTH in t^T^ ist unbeAviesen und, da im Gegensatz zum Falle riS'nri

39, 23. riTn schauen den Platz schon besetzt hält, unwahrscheinlich. In
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18. Wenn man ihn wegtilgt von seinem Orte,

verläugnet ihn der: „ich habe dich nicht gesehn".

19. Sieh', solches ist die Freude seines Weges;
und aus dem Staube sprossen Andere auf. /^)

20. Siehe, Gott verwirft den Kedlichen nicht,

wie er die Hand nicht erfasst der Missethäter. ?")

21. Wieder wird er mit Lachen deinen Mund füllen,

und deine Lippen mit Jubelruf.

22. Deine Hasser werden sich in Scham hüllen,

und der Frevler Zelt wird nicht mehr sein./i;)

Rede steht der wilde Feigenbaum, welcher juven. 10, 145. Steinblöcke

zerreisst. Wurzelnd in steinigem Boden (17 a.), ist er unfruchtbar, und

bildet ebendesshalb hier den ^IpH ab, Luc. 13,6— 9. Mtth. 21, 19. das

Judenthum, gleichwie der wilde Oelbaum Rom. 11, 17. die Hefdenwelt.

h) Das unbestimmte Subj. in "i^^bla"' würde, wofern das Suffix auf

das Substrat des Bildes, nicht auf den Baum zurückgienge, Gott sein.

— Vgl. 7, 10. Der Ort verläugnet ihn, indem da keine Spur an seine

frühere Anwesenheit erinnert. — Vers 19. blickt auf V. 16— 18. oder

auch bis auf V. 14. zurück und schliesst diese Schilderung ab. — Nicht

iü)ä73 Tj'l'i (vgl. Jer. 49, 25.), sein froh'' Geschieh (umbr.), sondern die

Freude, welche er an seinem Wandel, seinem Thun erlebt. Durch b.

wird 18b. ergänzt: und Andere treten an seine Stelle; wenn er wieder-

käme, fände er seinen Platz besetzt (Ps. 49, 11.). Wie das Eigenschafts-

wort Ps. 11, 7. Spr. 28, 1. Jes. 16, 4. wird ^HN mit dem Plural verbunden

(vgl. Jes. 48, 11. mit V. 14.). Das Bild vom Baume wirkt nach in der

Wortwahl in^Jif, und diese gesellt sich die Bestimmung '"iZiTiZ zu, weil

nur von da aus ein Sprossen stattfindet.

i) Schlussfolgerung aus dem von V. 11. an erörterten Schicksale der

Frevler. Vgl. Spr. 11, 31. — 10, 3. 3, 34. Ps. 37, 20. 31, 24.; die Cop. hier

aber vor b. deute man nach 5, 7.: wie er nicht erfasst ff., nemlich hülf-

reich. Da das Unglück des Sünders aus der Sünde fliesst, so sagt B.

nicht, Gott strafe die Sünder, sondern nur: er schütze sie nicht vor ihrer

Strafe.

h) Anwendung auf Hiob: er steht den Guten zur Seite (21a.), also

auch dir. 1^] schlottm. meint: mit houbigant iV zu lesen ist ganz

unnöthig. Allein durch 1^ während wird der Satz dem 22. V. [^unter-

geordnet, mit Aufhören der Beiordnung schwindet aber auch die Gegen-

sätzlichkeit, und so müsste in ruhiger Wortfolge riM:n ^"'Ni'Ü TOnb"»

gesagt werden (s. zu 1, 18.). Der Gedanke des 21, V. hat ein Recht auf

einen coordinirten Hauptsatz; und eher sollte Vers 22. sich unterordnen.

Wo aber nicht, so würde das begrifflich Beigeordnete nicht also ver-

schränkt werden. — Zu V. 21. vgl. Ps. 126, 2. Die Meinung ist nicht:

wegen Unglückes, das die Hasser trifft (C. 31 29.). Mbü"'] Statt des

Hitzig, das Buch Hiob. 5
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Cap. IX, 1 — X, 22.

Hiob.

V. 1. Hiob begann und sprach:

regelmässigen N57:-^ (vgl. 1, 21. — Ps. 60, 4.). — Zu 22a. vgl. Ps. 35, 26.

71, 13. — 2 ChroTi. 6, 41. Da Hiobs Hasser nicht ihn verfolgt und seine

Katastrophe herbeigeführt haben, so steht niüi in subjektivem Sinne:

sie werden sich schämen, weil sie zu früh und nun vergebens über sein

Unglück sich gefreut haben. Das Wort bedeutet aber auch Schande^

und so objektiv gewendet zieht es das zweite VGL nach sich.

Bildad. hat mit dem positiven göttlichen Wirken hinter dem Berge

gehalten, als ob was geschieht nur Zulassung Gottes wäre; und dgg.

betont Hiob jetzt C. 9, 24., dass aller Lauf der Dinge auf Rechnung

Gottes kommt. So kann er, der ins Unglück gerathene Redliche (C. 9,

20. 21.), auch nicht zugeben, dass Gott es mit den Redlichen halte (C. 8,

20.); vielmehr verfolge er Fromme und Frevler ohne Unterschied C. 9, 22.

So weit antwortet H. eigens dem Bildad. Aber die Rede C. 6. 7. ist zu

Ende gediehen, ohne dass H. auf die Theorie des Eliphaz C. 4, 17. ein-

gegangen wäre, ohne dass er der Ermahnung C. 5, 8. Folge gab ; und

da Bildad sich an EI. anlehnt (C. 8, 5 f. 16 f. 21 f.), Letzterer ebenfalls

abwiegelte : so greift der Redner auch auf C. 4. 5. zurück, so dass er

seine vorige Rede C. 6. 7. selbst mit Wiederholungen einfach fortsetzt.

Zumal C. 7. klingt in der 2. Hälfte hier nach (vgl. 9, 25. mit 7, 7., 9. 27.

mit 7, 13., 10, 1. 2. mit 7, 11. 12., 10, 20. mit 7, 16. 21.). Hiob sieht ein,

dass alles Streiten mit Gott vergeblich sein wird, er kann sich aber dabei

nicht beruhigen. Gott lässt nicht mit sicli rechten, steht Niemandem

Rede C. 9, 2. ; allein keineswegs folgert H. daraus mit Eliphaz, dass er

sich demüthigen müsse, weil er sich eben unschuldig weiss. Der Ge-

dankengang ist folgender:

Ein Mensch kann mit seinem Rechte nicht aufkommen gegen den

Allmächtigen C. 9, 2— 13., so auch ich nicht, welchen er misshandelt

V, 14— 20. ; denn wie den Bösen so schlägt er auch den Guten — V. 24.

Unnütz somit, dass ich ein Sterbender mich mit Geduld wappne, da er

es nun einmal nicht leidet, dass ich als ein Gerechter erscheine. Gäbe

er die Vertheidigung frei, so wollt' ich mich schon rechtfertigen — V. 35.

Ich frage : warum werde ich so schnöde behandelt V Es kann Gotte diess

doch kein Vergnügen machen; er kann nicht im Unklaren sein über

meine Unschuld, und nicht pressirt, mich zu tödten (C. 10, 1— 7.) ; auch

widerspricht sein Thun dem früher von ihm mir erzeigten Wohlwollen

— V. 12. Also bleibt keine andere Erklärung, als: er zog mich zu dem

Ende gross, um mich streng zu halten und unglücklich zu machen —
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2. Fürwahr! ich sehe ein, dass es so ist:

wie könnte auch Recht haben ein Mensch neben Gott ?Z)

3. Wenn er geruhete mit ihm zu streiten,

nicht würd' er ihm erwiedern Eins von tausend, m)

V. 17. Daher stürb' ich gerne, und möchte nur vorher noch einmal auf-

athmen — V. 22.

Dergestalt ergeben sich drei Abschnitte: ein erster von 12 und 11

VV., ein Mittelstück von ihrer 7 und 4, und C. 10, welches sich zu 12

und zweimal 5 VV. gliedert.

V) Wie von vorn herein die Rede sich anlässt, könnte sie unmittelbar

hinter C. 5 folgen, aus welchem V. 9. im 10. hier wiederkehrt. Die Be-

ziehung des demonstrativen p ist nicht durch b., als wäre der Satz ein-

fache Parataxis, schon gegeben, wohl aber liegt im 2. VGL ein Finger-

zeig für die Deutung. Der zu suchende Gedanke muss mit der Vernei-

nung in der Frage zusammenhängen, und kann nur die Folge davon,

dass Niemand neben Gott Recht habe, aussprechen, also was EI. G. 4,

17 f. erörtert hat: der Mensch soll nicht gegen Gott sein Recht verfech-

ten wollen. ^N iD3>] Neben Gott, der mit seiner Machtvollkommenheit

die ganze Rechtssphäre erfüllt, so dass der Mensch sein kleines Recht

in einer Ecke gleichsam behaupten könnte. In Rede steht offenbar die

äussere Gerechtigkeit (gegen 25, 4.). Mit bN73 würde H. völlig auf des

El. Seite herübertreten ; dass der Mensch aber Recht haben könne gegen

Gott, wird H., der solches Recht zu haben glaubt, nicht in Frage stellen.

DEL. : ivorin behielte Recht ff. ; aber Recht behalten heisst p'~\'ia genau

genommen nicht, und J^'- ist nicht Akkus, des Maasses.

m) Es wird enger angeknüpft an 2a., "p '^'^' dass ein Mensch nicht

mit Gott rechten solle; denn u. s. w. Zum Finit. im Hauptsatze ist

trotz V. 16. 5, 1. (vgl. 33, 13.) der Mensch Subj., nicht Gott; denn die

Voraussetzung, der Mensch wäre tausend Fragen oder Gründe vorzu-

bringen im Stande, scheint zweckwidrig. Und wird, anstatt dass es hiesse

:

er gibt überhaupt keine Antwort (s. 33, 13.), als denkbar gesetzt, dass

ein Theil der Fragen beantwortet werde, für den vorliegenden Fall jedoch

diess in Abrede gestellt: so ist angedeutet, der Betreffende wisse nichts

zu erwiedern; und in dieser Lage befindet sich VV. 14. 15. der Mensch

Hiob. Wenn aber in b. der Mensch, so ist zu ysTT^ nicht der Selbe

(del. dillm.), sondern Gott als Subj. zu denken; denn Antwort setzt

Wort voraus, auf welches erwiedert werden möchte. Wie tausend Engel

C. 33, 23., so stehn hier Gotte tausend Fragen zu Gebot; und vom Men-

schen wäre hier im Gegensatze zu 13, 3. y^Ti eine unpassende Wort-

wahl: von ihm unter hartem Zwange wäre das Rechten nichts bloss

Beliebiges. — !^5y ist 40, 2. beantwo7-ten, aber der Akkus, daselbst ein

Suffix; und mit Akkus, der Sache und der Person bedeutet t^*5> Mich.

6, 5. Jer. 23, 37. 1 Sam. 20, 10. einejn etwas antworten (vgl. IST miS 5"^Ülr!).

Also hier: eine Antwort von tausend, die er geben sollte.

9*
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4. An Verstand durchdringend und an Kraft gewaltig: —
wer hat ihm getrotzt und blieb heilVw)

5. Er rückt Berge hinweg unversehens,

die er umkehrt in seinem Zorn.

6. Er macht die Erde aufbeben von ihrer Stätte,

dass ihre Säulen erzitteren;

7. Er gebeut der Sonne, und sie strahlt nicht auf,

und den vSternen legt er Siegel vor. o)

8. Der den Himmel neigt er aliein,

und wandelt auf den Höhen des Meers;
9. der den Bär schuf, den Orion, die Pleiaden,

und die Kammern des Südens;
10. der grosse Dinge schaift, dass sie unergründlich,

wunderbare bis zur Unzahl,j))

n) Nicht bloss verstumnieu würde er, sondern solche Störrigkeit

müsste ihn verderben. — Die Nominative in a. werden durch das Suffix

in "''bN wiederaufgenommen; olsh. möchte dgg. in denselben lieber Appos.

zum Subj. sehn: wer, wenn auch weise u. s. w. Allein nicht der Mensch

soll nach seinen Eigenschaften geschildert werden, sondern Gott ; in den

beiden Prädikaten liegt der Grund für b., und V. 5. if. weist sie der

Sprecher im Besondern nach. Auch werden sie durch C. 36, 5. und

V. 19. hier (vgl. Jes. 40, 26.) eher Gotte geeignet, und Ergänzung von

^7: sollte nicht vorausgehn (5 Mos. 5, 23. 2 Mos. 24, 14. 1 Mos. 19, 13.).

nsb Ü^n] Vgl. 2 Mos. 35, 25. — Vgl. 1 Sam. 26, 9.

o) Drei VV. leiteten den Abschnitt ein, drei (V. 11— 13.) sind Aus-

leitung, in der Mitte rücken drei und drei enger zusammen. Die Parti-

cipien könnte man als Appos. zu T'^N gelten lassen; jedoch ist einen

Satz so weit fortzuführen sonst nicht Sitte, und so sehe man hier viel-

mehr Interjektionalsatz (s. zu Ps. 19, 11.), wie auch V. 5 b. ein solcher

ist (vgl. 8, 14.). — Vers 5. weist auf ein Erdbeben hin oder einen Berg-

sturz. Die Berge „merken's nicht", nemlich bis es ins Werk gesetzt

wird, vorher (vgl. Jer. 50, 24. 14, 18.). In V. 6. sodann wird Wirkung

des Donners geschildert (vgl. Jes. 13, 13. Nah. 1, 5. Ps. 29, 6.); und an

diese schliesst sich, sofern beim Gewitter der Himmel bewölkt ist, die

Aussage des 7. V. an, zuerst über den Taghimmel, in b. über den nächt-

lichen. ^'ON bedeutet hier wie im Arab. und z. B. 2 Sam. 1, 18. befehlen;

und D'nn, die Sonnenscheibe, steht als archaistisch hier in der Poesie.

Die Sonne geht wohl auf: Nu"', aber "^^n, und ebenso diess die nächt-

lichen Gestirne (vgl. Jes. 13, 10.).

p) Auf drei Particc. mit dem Artikel folgen wieder drei ohne solchen.

Die Anschauung des Gewitters wirkt noch fort in V. 8. JltDj bedeutet

hier nicht : er spannt aus, sondern er neigt ihn, biegt ihn ein (Ps. 18, 10.),

wie man einen Baumast einbiegt, und steigt so herab (Nah. 1, 3.) ; das

Meer ist der Himmelsocean (36, 30.). Ueber diesem Wolkenhimmel er-
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11. Sieh', er geht an mir vorbei, und ich seh' es nicht,

er fährt vorüber, und nicht nierk' ich ihn;

12. Sieh', er rafft hinweg: wer will ihm wehren?
wer zu ihm sagen: was machst du?

13. Gott thut nicht Einhalt seinem Zorn;

unter ihn ducken sich die Partisane Rahabs. g)

hebt sich V. 0. jener der Sterne (V. 7.), dieselben jetzt nicht verdunkelt

;

nyjy und die Erwähnung mächtiger Grestirne ist Vorstufe für läT m5i5 ri'Cy

V. 10., mit welchem Satze, wie 5, 9. angehoben, so hier die seit V. 5.

laufende Periode geschlossen und abgerundet wird. — eichhorn und

UMBR. : er verhüllt den Bär ff. Allein "'«U^ heisst nii'gends, auch 23, 9.

nicht, wie ^wLc hedechen; und es sollte iTCiy hier und V. 10. Gleiches

bedeuten; auch würde der Inhalt dieses V. durch V. 7b. vorweggenom-

men sein. Wahrscheinlich übr. geht des Auklauges an ^'^^ halber (vgl.

30, 15.) UJy den andern Gestirnen, b"'D5 und J173"'D voraus. Von diesen

beiden Wörtern ist die Bedeutung sicher, und 38, 31. von LXX richtig

getroffen. Schicklich werden Sternbilder aufgezählt ; also aber wird auch

^y nicht ein einzelner Stern sein. LXX, hier keine Ordnung haltend,

werfen ihn fälschlich mit 'C3> , dem Abendstern (38, 32.), zusammen ; das

Wort geht vielmehr, wie 5>p5>p auf ^z. , auf «xi. zurück (s. zu Ps. 6, 7.),

wovon z. B. ILM,4.A^^J| pLjtAv strolilendes Sonnenlicht häufig vorkommt

(vgl. MARAcci, Prodr. II, 20. silv. be sacy, Chr. Ar. III, 173. 195.). Gemein-

hin hält man ^3> für das Gestirn des grossen Bären, dessen Erwähnung

hier neben dem Orion und den Plejaden in der That nicht unterbleiben

durfte. Es entspricht die Wortform «xL, dem camüs zufolge Wayeu,

planst r um, und verwandt ist das rabbinische ri'^'UJ;^^ Leuchter. Ein

solcher hat auch wohl sieben Arme (joseph. Jüd. Kr. VII, 5, 5.), und die

septemtrmies heissen anderwärts jilaustrain, der Wagen, der Heerwageu

im Volksmunde auf Deutsch: diess gibt zu denken, wenn es auch zu

einem Beweise nicht hinreicht. — Die drei genannten Sternbilder finden

sich an der nördlichen Hemisphäre; ihnen gegenüber treten die nicht

auftauchenden des Südens. Die Kammern besagen (vgl. f^l^) ihren

Inhalt; ")'2n ist eine Orthographie wie N73n 6, 19.

q) Diesem Grossen und Mächtigen kann als einem zugleich unsicht-

baren Gegner um so weniger Jemand Obstand halten. — Cinri"' soll an
'

Clbn^ anklingen. — Vgl. 11, 10. Dan. 4, 32., zu 13 a. aber Jes. 12, 1.

55,11. — i!n^, nicht Sfl""i punktirt, ist kein Appellativ desshalb, weil

der Genitiv beim Partie, dem Objekte des Finit. entspricht (zu Hos. 13, 2.),

so dass nicht „trotzige Helfer", wie man vordem erklärte, herauskämen,

sondern „die dem Ungestüm oder Dünkel helfen": womit sich hier

nichts anfangen lässt. Jes. 30, 7. und öfter Rahab gescholten, wird
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14. Geschweige, dass ich ihm erwiedern sollte,

meine Worte wählen könnte gegenüber ihm,

15. der ich, wenn auch im Recht, nicht erwiedern könnte,
flehen würde um mein gutes Recht.

16. Wenn ich riefe und er gäbe mir Antwort,
nicht würd' ich glauben, dass er meine Stimme höre, r)

Aegypten z. B. Jes. 27, 1, als T'Sri im Meere bezeichnet, und während

Hi. 26, 12. Meer und ^Til parallel stehn, wechselt Jes. 51, 9. T^in mit

Sti^. Das „Thier im Schilfe" Ps. 68, 31., Symbol Aegyptens, ist das

Crokodil, und wenn dasselbe die Araber mit dem Namen Pharao's bele-

gen, so meint auch Ez. 29, 3. der V^^ den König als den Vertreter des

Landes. So ergibt sich die grösste Wahrscheinlichkeit, dass iJTi Ps. 87, 4.

89, 11 ff. mit jenem )''iT\ identisch und von Hause aus überhaupt ein

l'^Sri sei. Wirklich setzen LXX für ain'n "''"iTy hier X)']T7] t« vti ovga-
vov und für sri^ 26, 12. to y.P/Tog. Ist nun aber der Leviathan 40, 25.

das Crokodil, und unser y^jT) mit zwei Leviathans parallel Jes. 27, 1., so

kommt in Betracht, dass Hi. 3, 8. Rähu Leviathan heisst, '2'n^ ist das

Wort Rähu selbst ; vgl \,^.yi,S' ausRu^rava, Khosru (burnouf, Ya?na

p. 449.). Rähu ist einer der Asura, und diese sind seine Helfer. Zu
Rähu, dem aufsteigenden Knoten, gehört Ketu {xfjTog), der absteigende,

des Drachen Schwanz; und Gott tritt (hier wenigstens) in der Rolle des

Vischnu auf, welcher den Drachen entzweihieb (z. B. somadeva 19, 10.)

und die Dämonen besiegte (s. v. bohlen, Alt. Ind. I, 222 f. und Soma».

10, 40., vgl. zu 3, 8.).

r) Schluss vom Grossen auf das Kleinere. Sein bezügliches Unver-

mögen kennzeichnet H. unter Annahme des günstigen Falles, dass er

eine gerechte Sache habe, und dass Gott sich herbeilasse, Rede zu stehen.

in^filN] dass ich wie ein Kämpfer unter seinen Pfeilen wählerisch von

dem, was sich überhaupt sagen lässt, jeweils das Treffendste aussuchen

sollte. — "n^N ist nicht Conjunktion, nicht Akkus, wie z. B. Rieht. 8, 18.

Jer. 46, 2., von !^;5>N regiert, auch nicht so wie 8, 14. aufzufassen, son-

dern das Relativ mit der ersten Person (2 Mos. 20, 2. Jes. 49, 23.). „Ich

würde nicht contradiktorisch auftreten, sondern sogleich verloren geben

und um Gnade flehn". ""ÜCffi^sb] Weil anderwärts b bei "jinriM nicht

den Zweck, sondern das persönliche Ziel der nsnn einführt, bieten die

Punktirer hier ein Pohel {-.Verurtheiler, xaraxgivwv), welches nicht

weiter vorkommt. LXX dgg. sprechen ''üEp72^ aus (vgl. zu 23, 7.); und

wirklich reicht b in einer solchen Verbindung hin (vgl. 15, 23. und s.

C. 27, 2.). — Mit HBZL meinen del. und dillm., N'^p V. 16. sei e« ius

vocare, vorladen; aber herbeirufen heischt einen Akkus. (Ps. 18, 4.

4 Mos. 12, 5.). HRZL erklärt: ich würd' es vor Furcht gar nicht glauben

wollen, dass er auf meinen Ruf wirklich Ja sage und zu kommen bereit

sei. Aber warum denn, nachdem Gott zusagte? oder soll sein flS^'O als



Hiob IX, 17— 20. 71

17. Der mich an den Haaren reisst,

und meiner Wunden viel macht ohne Grund,

18. mich nicht Athem schöpfen läset,

vielmehr mit Bitterkeiten mich sättigt, s)

19. Gilt's gewaltige Kraft, siehe da!

und gilt es den Rechtsweg, wer will ihn vorfordern ?

20. Hätt' ich gleich Recht, mein Mund würde mich ver-

dammen;
war' ich auch schuldlos, er würde mich verkehren.^)

nichtssagend, ja verneinend gedeutet werden? dillm.: er würde aus

Furcht nicht glauben, dass er ihn anhören werde. Indess "'5'ip ist wohl

nicht das eventuelle nachherige Reden Hiobs, sondern N'llp bip (Jes.

40, 3.) ; und auch so die Erklärung gewendet, hätte H. mehr Grund zu

glauben, als zu zweifeln. N^p bedeutet hier wie 13,22. vociferm^, laut

reden im Rechtsstreite. Antworten würde Gott, wenn er sich seiner

Majestät nicht abthut (13, 21.), bipn (2 Mos. 19, 19.), mit Donnerstimme,

welche als unartikulirtes Wort vieldeutig, und darum nicht sicher ist,

dass sie eine Antwort enthalte. Die Meinung unseres V. wird durch

Joh. 12, 28. 29. erläutert; wogegen das Rufen zu Gott (C. 12, 4.) that-

sächliche Antwort findet, die nicht im Ungewissen lässt. ']"'72t<N Nb]

Vgl. 15, 22.

s) Auf Grund der bisher ihm bewiesenen Feindseligkeit traut H.

Gotte überhaupt nichts Gutes zu. — Gew. versteht man mit der Punkt
JTiyc als Sturm, Wetter, wozu riSlD besser passen würde, als fl"!'»!?,

um sodann letzterer Wurzel eine passende Bedeutung anzuquälen ; aber

bei Hiob ist f^"l3>«i; Haar (4, 15.), und das Wort für Wetter schreibt er

mit D 38, 1. 40, 6. Nach LXX und 2'arg. räth del. auf zermalmen.

UMBE.: denn im Sturm schnaubt er mich an; aber was würde H. damit

eigentlich sagen wollen? C|TÜ3 sei soviel als ^1^^; allein der nach etwas

Schnappende (z. B. Ps. 56, 2.) strebt das Objekt zu sich hin zu bCM'egen,

wer dasselbe anschnaubt, macht es rückgängig. Unser El"lU3 hier könnte

O " , . o

zugleich mit 1^4^. .. Schubert auf ?15U; zurückgehn, wie ^jf die Schlange,

welche nur zischen kann, auf Sbx stumm sein; vgl. D"'72'^N die Stummen,

wie z. B. 5 Mos. 2, 10. die Welschen genannt sind. In Wahrheit aber

entspricht der Wurzel die arab. (».A*yö j
welche comminuit und momordit

(1 Mos. 3, 15.), aber auch evulsit {j)abnlum) bedeutet. — Zu diesem Bilde

für Misshandlung überhaupt s. die Parallele 16, 12 — Zu V. 18a. vgl.

weniger 15, 13., woselbst üTn l''^n nicht absolut steht, als 7, 19., zu

b. und 13, 26. die Erkl. von 6, 6. 7. Der Infin. absol. 'yoi'i tritt für

S^yjrjb ein (vgl. 13, 3. Jes. 42, 24. und 1, 17.).

t) Gegenüber der Machtstellung Gottes wird die Lage, welche durch

sie dem H. geschaffen würde, markirt und hiemit die Gedankenreihe von

V. 14. her abgeschlossen. — yi^^N scheint zufolge von Nah. 2, 2. Jes.
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21. Ich bin schuldlos; — nicht acht' ich meine Seele,

stosse von mir mein Leben.

22. Eins ist es; darum sag' ich:

den Schuldlosen wie den Frevler bringt er um.w)

23. Wenn die Geissei jählings tödtet,

ob der Prüfung Unschuldiger spottet er.

40,26. Appos., nicht Genitiv zu sein; „ein Starker, Kraft anlangend",

kann gesagt werden (V. 4.), aber mit „Kraft eines, der Stärke hat" ist

nichts gesagt. — Durch ''jT'yT' erscheinen die Worte des 19. V, Gotte

in den Mund gelegt. Wenn jedoch der Sprecher einen Andern von sich

reden Hess, so soUte er nicht auf gleicher Linie in eigenem Namen fort-

fahren. LXX und Syr. drücken '^ti'iyv aus (vgl. den Fall Pred 2,24.);

und vermuthlich hat Erinnerung an Jer. 49, 19. das Verderbniss herbei-

geführt. — V. 20. : „Beträte er aber gleichwohl den Rechtsweg, so würde

er, der über mein Denken und Reden Gewalt hat, mir die Worte im

Munde verdrehen, so dass ich mich selbst anklagend als yjjpy erschiene."

Subj. in "'iÜSpi*'^ ist nicht Tneiu Mund, sondern Gott; also aber setzt H.

diesen Erfolg nicht bloss auf die Rechnung seiner Verblüfftheit. Die

aram. Uebersetzer und die Punkt, übersehen, dass '^2N ün V. 20. nicht

nach V. 21. bemessen werden darf; dass der Satz nicht behauptet, son-

dern nur bedingende Annahme ist ; richtig lesen LXX und Vulg. "'i^py^T

.

Uebr. halten die Neuern dieses Pihel wie auch liTU?^^ 1 Sam. 17, 25.

fälschlich für Hiphil.

u) Dass H. nur als Fall setzte, was doch eine thatsächliche Wahr-

heit ist, wird Ausgangspunkt für das Folg. Den Schein, als sei er hier-

über selbst im Zweifel, beseitigt er mit Nachdruck : „ja, ich bin ein ehr-

licher Mann", auch wenn im Widerspruche gegen das Gottesurtheil hier-

auf zu beharren sein Leben gefährde, da die Freunde von seiner Selbst-

demüthigung das Heil abhängig machen C. 5, 17. 8, 5 — i>1H üb: ich

iiehme nicht Kenntniss von — , kümmere mich nicht um — (zu Ps. 1, 6.).

N''ln nriN] Er kann nicht meinen, zwischen Dri und 1üp5> sei an sich

kein Unterschied; auch nicht mit diesem Worte: zwischen ihnen in Be-

treff ihres Schicksals, denn er folgert diese Behauptung erst aus der

fraglichen Einerleiheit. Auch nicht lediglich: gleichgültig ists, ob ich

lebe oder sterbe (dillm.), sondern: ob ich mein Leben verschmähe oder

nicht. Das gegentheilige IHlS würde sich dadurch bethätigen, dass er

dergleichen, so ihn das Leben kosten kann, zu reden unterliesse. Das

Wort: ich kümmere mich nicht um mein Leben, drückt also nicht den

Gedanken aus, weicher schliesslich bezielt wird, sondern den Grund des

vermessenen Ausspruches V. 22b. (vgl. 13, 13— 15. 7, 11.). — 5>\ü'n,

Gegensatz von Dn, nicht von P'^li^j ist hier nicht der Schuldige, der

welcher Unrecht hat.
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24. Die Erde ist in Frevlers Hand gegeben,

das Antlitz ihrer Richter bedeckt er:

wenn nicht, wer denn thufs?-?;)

25. Und meine Tage eilen schneller, als ein Läufer,

entfliehen, schauen Gutes nicht,

26. fahren dahin gleich Rohrkähnen,
wie ein Adler, der auf den Frass stösst.«<;)

v) Indem auch V. 22. der Ton darauf liegt, dass Gott den Redlichen

tödte, geht H, VV. 23. 24. einen Schritt weiter: „er lacht noch dazu, und

lässt mit Fleiss das Böse die Oberhand gewinnen". — Die Geissei, in

der Hand Gottes gedacht, Werkzeug der Strafe, steht metonymisch für

diese selber, als welche Unglück jeder Art, Krankheit u. s. w. gilt (Mc.

3, 10. Luc. 7, 21.), und kommt so mit neiQaa^og (Gal. 4, 14.), der Ver-

suchung, wieviel Einer auszuhalten vermöge, auf das Gleiche heraus.

JlD)3 hier von OD73 abzuleiten (umbr. del. u. s. w.) ist reiner Muthwille.

Dass übr. die Unschuldigen jene sind, die von der Geissei getroffen wer-

den, erhellt. Sie nun wären Einzelne; die Aussage V. 24. dgg. erstreckt

sich über die Allgemeinheit. "^"^NJ Nicht: eiji Land; denn damit wäre

offen gelassen, dass bei andern diess nicht der Fall sei, und die Wahr-
scheinlichkeit, dass Gott dieses eine preisgegeben habe, würde geschwächt.

Auch nicht: doAs Land, denn darunter wäre nur das eigene Hiobs zu

verstehn; aber dann dürfte der Art. nicht ausbleiben (s. zu Ps. 16,3.),

auch wäre von weitem nicht abzusehn, wesshalb speciell vom Lande Uz
der Vfr Solches behaupten sollte. Also übrigt nur die Erde. Abgesehu

von der damaligen Zeitlage, wird dieser Sinn von der Beweisführung,

wenn sie etwas erhärten soll, gefordert, und der Art. ist entbehrlich bei

Wörtern, deren Ding nur einmal vorhanden ist (1 Mos. 2, 4. Ps. 134, 3.

vgl. Jo. 4, 15. Hab. 3, 11.). Die y^N ^ÜSUJ (Ps, 2, 10. 148, 11. Spr. 8, 16.)

sind Erdenrichter , — deren Antlitz Gott mit einer Decke verhängt, so

dass sie das Unrecht nicht sehen (vgl. 1 Mos. 20, 16. 32, 21.). — Zu c.

vgl. 24, 25. und 1 Mos. 27, 33. Nitl"^?:] Durch das Fürwort, welches

Cop., Subj. und Präd. sein kann, wird beim Wegbleiben des Letztern,

das aus dem Vorhergehenden sich ergeben muss, der Satz wiederher-

gestellt (vgl. Jes. 41, 4., zu Spr. 7, 23.).

Zweiter Abschnitt V. 25—35. Nachdem H. ausgeführt hat, dass Gott

seine Gewalt missbrauche, fährt er fort: „ich erliege derselben, erliege

meinen Schmerzen, weil der Gedanke an Gottes Feindschaft mich ent-

muthigt. Hülfe es etwas, stände ich nicht unter dem Drucke höherer

Gewalt, ich wollte schon reden."

w) Vom Schicksale Einzelner (V. 23.) und demjenigen der Gesammt-
heit hinweg kommt H. auf das eigene zurück, und langt so wiederum

bei C. 7, 6. an. Ü^n] Da ^Ll durch ,_;woi Rohr, SeÄe7/ erklärt wird,
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27. Kommt mir der Gedanke: ich will vergessen meinen
Jammer,

will lassen meine Miene und will heiter blicken:

28. so graut mir vor all meinen Schmerzen;
ich erkenne, dass du mich nicht lossprechen willst.

29. Ich soll schuldig sein:

wozu da mich vergebens abmtihn?;»)
30. Wenn ich mich wüsche mit Schnee,

und reinigte mit Lauge meine Hände:
31. dann würdest du mich in eine Grube tauchen,

dass mich verabscheueten meine Kleider. 2/)

und Ck>lj popyrus unter diesen Begriff fällt (vgl. Kämil p. 414, 6. 9.),

so sind hier offenbar die N';ph~''55 Jes. 18, 2. zu verstehen: die auf dem
Nil gebräuchlichen behenden Rohrschiffchen, pupyraceae naves plin.

H. N. 6, 24. (vgl. 13, 22. 7, 57 § 206., plut. Isis und Osir. C. 18. lucan.

4, 136.). Die Läufer ihrerseits sind Reichsboten, welche in die Provinzen

oder Länder entsandt werden (Nah. 2, 14. Jes. 30, 4.) ; und der Rohrkähne

bedienen sich solche „schnelle Boten'" Jes. 18, 2.

x) Nachdem H. seine Klage wiederaufgenommen hat, sagt er sich

nun selber, dass er nicht anders kann vor Schmerzen; und er will auch,

da sie doch kein Ende nehmen, sich keinen Zwang anthun. — Vgl. 7,

13 ff. ''T?2N DN] Vertretung des Zeitwortes durch das sachliche Haupt-

wort wie Zeph, 3, 20. Jer. 9, 5. Hos. 7, 16. Pred. 2, 21., auch im Arabischen

nicht selten. "^Sc] Das Gesicht, welches ich gegenwärtig habe oder

„mache", ein finsteres (vgl. 1 Sam. 1, 18.), will ich lassen. H. nimmt

sich das vor, aber bringt es nicht fertig aus Furcht vor seinen Qualen.

Um so weniger kann er unter dem Drucke gegenwärtigen Schmerzes

seine Willensmeinung gefasst haben, sondern er denkt so in einem Augen-

blicke, da die Leiden etwas nachliessen; aber die erduldeten weissagen

ihm gleich arge künftige, die Erinnerung wird ihm Vorgefühl, mich

nicht lossprechen willst] durch Aufhören meiner Leiden, indem die Schuld

jetzt gesühnt sei. 5>'ü^fi«] Sondern ich soll u. s. w. : subjectiv künftige

Handlung, abhängig vom Ermessen eines Andern (vgl. 1 Sam. 14, 43.

20, 5. 28, 1.), hier Gottes.

y) Anknüpfung an 29 a.: meine glänzendste Rechtfertigung würdest

du in ihr Gegentheil verkehren. Nicht gerade: wenn ich mich weiss-

brennen würde mit Worten, sondern: wenn ich mich thatsächlich als

vollkommen gerecht erwiese. TOS] Das Q'ri '72a, Jes. 25, 10. richtiges

K'tib, ist hier unnöthig und falsch; denn das Schneewasser ist trüb (vgl.

6, 16.), und auf den Schnee selber kommt es an, dass nemlich H. schnee-

weiss würde (vgl. Jes. 1, 18.). — lia, Jes. 1, 25. soviel wie ri"''ih der ge-

meinen Prosa, erscheint hier in Voraussicht auf das folg. rinuJ wie Ti2
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32. Denn er ist nicht ein Mensch wie ich, dass ich ihm
erwiedern könnte,

dass wir zusammen giengen ins Gericht.

33. Da ist kein Schiedsrichter zwischen uns,

der seine Hand decke auf uns beide. ^)

34. Er ziehe seinen Stecken von mir zurück,

und sein Schreckniss möge mich nicht einschüchtern

:

35. so will ich reden und ihn nicht fürchten,

denn also kenne ich mich nicht.«)

C. 10, 1. Es eckelt meiner Seele vor meinem Leben;
freien Lauf will ich meinem Jammer lassen,

will reden in der Betrübniss meiner Seele.

Grube geschrieben; ^11 neben ä^, eigentlich ish'i , ist nicht ganz analog.

— Nicht "Tl^^ in Reinheit; denn Ps. 73, 13. lautet der Ausdruck ganz

anders, und ""Shp 2 Sara. 22, 25. ist verwerfliche Variante. — Die Grube

ist eine "Tis des ßoQßoQog (Jer. 38, 6.), und er würde nackt hinein-

getaucht; sonst würden seine Kleider, die er nachher wieder anziehn

will, nichts vor ihm voraus haben, im Gegentheil. ew. erklärt: er würde

mich wieder so verwirren und schrecken, dass ich statt rein zu erscheinen,

mir selbst und andern als der Unreinste vorkäme. Auch den Kleidern?

Vielmehr, er würde schwere Leiden über ihn verhängen, durch welche

als durch Strafen Hiobs Sündhaftigkeit vermeintlich dargethan wäre.

Schmutz, Unflath ist Bild der Sünde (Spr, 30, 12. Jes. 4, 4.), die

schmutzigen Kleider Sach. 3, 3. bedeuten den sittlichen Schmutz, welchen

falsche Anklage dem Josua anheftet.

z) Begründung vgl. VV. 12. 14. — Neh. 6, 11. — Auch vor liS^N

ist 'TÖN im Sinne von dass zu ergänzen, obschon dieser das Relativ-

pronomen fortsetzen könnte (2 Mos. 19, 4.). — In T^i* liegt der Nach-

druck auf der Verneinung, hier hinter V. 32. nicht; daher "»15'^ Nb, welches

O"^, anderwärts auch IISN, an ">25'^N anklingen soll. LXX \xnASyr. ihrer-

seits sprechen Nb aus ; aber die Verbindung mit V. 32. durch Rückschlag

auf a. wird damit gelockert, und diejenige mit V. 34. muss der Syr.

durch Einsetzung der Cop. gewinnen. 15T ll"" rraj''] Der zum Zeichen

der Obmacht seine Hand auf uns zu legen hätte, d. h. über uns seine

Competenz zu erstrecken und geltend zu machen.

a) Nachdem H. angegeben hat VV. 32. 33., wesshalb er wider Gott,

auch wenn der Gegner sich einstellte, sein Recht nicht verfechten könne,

macht er nunmehr zwei Bedingungen namhaft (vgl. 13, 21.), unter denen

er es sich allerdings getraue: Gott möge ihn seinen Leiden entrücken,

gleichsam dem Gefangenen die Fesseln abnehmen, und seiner schreck-

lichen Majestät sich entkleiden. — Der Stecken (vgl. Jes. 14, 29.) tritt

hier an die Stelle der Geissei V. 23. inrN] für ^T\1Z^üt. (vgl. 13, 21. und

oben V. 9.). '''1735*] Bei mir, in meinem Bewusstsein (vgl. 10, 13. Ps. 50. 11.),

^:3äb Ö5> Jos. 14, 7.
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2. Ich spreche zu Gott: verdamme mich nicht;

lass mich wissen, warum du mit mir streitest. &)

3. Thut es dir wohl zu unterdrücken, zu verwerfen das
Kunstwerk deiner Hände,

und die Gesinnung der Frevler zu überstrahlen ? c)

4. Hast du Fleisches -Augen;
siebest du wie Sterbliche sehn?

5. Sind wie der Sterblichen deine Tage;
sind deine Jahre wie die Tage des Mannes?

B. dass du suchest nach meiner Schuld,

und nach meiner Sünde forschest,

7. obschon du weisst, dass ich kein Frevler,

und dass Niemand rettet aus deiner Hand.«?)

b) Der dritte Abschnitt C. 10, 1— 22. hängt an dem vorigen und
trennt zugleich sich von ihm ab als ein neuer, sofern V. 1. Rede, welche

auch folgt , angemeldet wird , während Vers 9 , 35. nur Aussicht auf be-

dingte eröffnet hat. Gott erscheint nicht zum Rechtsstreite; der Grund

zur Klage besteht fort, und keiner ihr entgegen, da H. das Schlimmste,

so ihm wiederfahren kann, den Tod nicht fürchtet. — Vers 1. greift auf

9,21.22. zurück. !^t2p5] Wohl richtig punktirt für J^^'ipj von ülp.

H. sagt: das Leben ist mir verleidet, darum will ich mir überlassen

d. i. nicht versagen u. s. w. V. 2a. fügt er nicht hinzu: ungehört; denn,

wenn er ihn hört, so kann es zu einer Verurtheilung gar nicht kommen.

c) Den Grund seiner Katastrophe kann H. nur in Gott linden; und

so geht er V. 3 ff. die einzelnen Beweggründe durch, von welchen Gott

sich denkbarer Weise leiten liess. Er zeigt das Widerspruchsvolle der-

selben und verneint sie in Form der Frage. — Jer. 22, 15. — In der

Bezeichnung seiner selbst als 5>''^'^ Gottes (vgl. V. 9— 12.) ist darauf hin-

gedeutet, dass Solches Gotte nicht woblthnn könne. Die Frevler sind

ebenfalls von Gott geschaffen (Jes. 19, 25. Sir. 38, 1.), aber als unfromm

kein Meisterstück wie Hiob; und wenn Gott den Letztern verwirft, so

ist wahrscheinlich, dass er jene bevorzugt (s. 9, 24.). Die nS5^ derselben

(21, 16. Ps. 1, 1.) ist ihre auf das Handeln gerichtete Gesinnung, zu

überstrahlen'] Mit leuchtendem Antlitz, also wohlgefällig auf sie herab-

blicken (vgl. Ps. 4, 7), so dass sie vor dir (1 Mos. 17, 18.), unter deinen

Augen, d. i. deinem Schutze (vgl. Ps. 34, IG. 32, 8.), böse sind.

cT) Zweite und dritte Möglichkeit. Dass Gott ihn dergestalt peinlich

befragt (V. 6.), wäre unter zwei Annahmen begreiflich, welche aber

beide nicht zuzulassen sind. Einmal könnte Gott, der Hiobs Unschuld

kennt V. 7a., glauben, seiner Einsicht misstrauen zu müssen, indem

dennoch Schuld da sein werde, die er noch nicht wahrnimmt (s. dgg.

11, 11.), und wie ein menschlicher Richter erst herausbringen muss.

Zweitens könnte er, dem Niemand entgeht, dem auch H. wie alle Andern

verfallen muss, vielleicht der Meinung sein, Hiob dürfte ihn überleben,
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8. Deine Hände haben mich verfertigt und gestaltet

zumal rings, und du willst mich verderben?

9. Gedenke doch, dass du wie Thon mich gestaltet hast,

und zu Staub willst du mich wieder machen?
10. Hast du mich nicht wie Milch hingegossen,

und wie Käse mich gerinnen lassen?

11. Mit Haut und Fleisch hast du mich umkleidet,

und mit Gebein und Sehnen mich durchwoben;

12. Leben und Liebe hast du an mir geübt,

und deine Aufsicht behtitete meinen Odera.e)

so dass er dessen natürlichen Tod nicht ruhig abwartet, sondern ein

Nt:n (4 Mos. 27, 3.) zu linden strebt, um ihn vor der Zeit zu tödten. —
Zu V. 4. vgl. 1 Sam. 16, 7. Jes. 11, 3. und betreuend ^rO'2 Ps. 56, 5. mit

V. 12., zu V. 5. hinwiederum Ps. 102, 27. 28. In b. stehn die Jahre nicht

gegensätzlich zu den Tagen, sondern facultativ, während allerdings schick-

lich neben Tage des Mannes Jahre Gottes treten. — V. 7. bezieht sich

a. auf den 4. , b. auf den 5. V. ; und es hängt b. von ^ri^T 52? , nicht

bloss von by ab, wie kraft 16, 17. möglich wäre. — Der 2. Mod. yoiN
bezeichnet das dauernde Gehaben in der Vergangenheit (1 Mos. 2, 6. 10.)

und Gegenwart (5 Mos. 8, 3.); und es ist eher Vers 15., als 9, 29. zu

vergleichen. — Jes. 43, 13.

e) Wenn mit göttlichen Eigenschaften nicht zu reimen, widerspricht

das Verfahren Gottes auch sich selber, das jetzige dem frühern, der

liebenden Sorgfalt, welche er vordem auf Hiob verwandt hat. Die

Schilderung derselben beginnt mit umfassendem Ausdrucke V. 8., an

welchen sich der 9. eng anschliesst, und geht sodann auf das Besondere

ein. — Ps. 119,73. — "'.ybim mit Vav rel. zu punktiren würde ange-

zeigt sein, wenn die Handlung der selben Zeitsphäre mit ''^l^yi eignete.

Das Wort besagt das Gleiche wie 9b. und ist nicht anders, als "'li^On

anzusehn; auch scheinen Syr. und Vultj. "'.y^nni ausgesprochen zu

haben. Also erscheint auch nicht etwa ':i"''dFil in 9b. aufgelöst;

nicht Gegenwart, Thatsächliches , sondern Zukunft (1 Mos. 3,19.) steht

in Rede. Nachdem nun aber auf "'2i2i:5> die Vergleichung in 9a. (.Jes.

29, 16. 64, 7.) Licht geworfen hat, wird die uneigentliche Rede verlassen,

und VV. 10. 11. die Bildung des Fötus im Mutterleibe vom ersten Anfange

an geschildert. — ""iSTin wie auch "^jC^ibn bleibt im Satze zurück-

geordnet von '53"'nn] her als zweiter Mod. stehn (zu Ps. 32,5.), in b.

jedesmal ist Vav rel. des 2. Mod. von diesem getrennt, n::^:*^] Die Erkl.:

wie Molke (umbr. ff.), welche nicht gerinnt, und wie Sahne widerlegt

DELITZSCH. Vgl. vielinehr Goran, Sur. 40, 69. und zu V. 11. besonders

Ps. 139, 13 f. — Schliesslich V. 12. wurde der übii als eine iT^H 'süe;

(1 Mos. 2, 7.) zum Leben geboren, und bisher am Leben erhalten.

^yi "lOm a"!"^}!] Stabreim und zugleich Zeugma (s. zu 4, 10. — Jes. 48, 14.

Kämil p. 403. härir. p. 502.). — Wenn H. hier Vertreter der Menschen
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13. Doch dies bargst du in deinem Herzen,
ich weiss, dass solches dein Vorsatz war:

14. Wenn ich fehlte, so wolltest du mich drillen

und von meiner Schuld mich nicht freisprechen;

15. wenn ich frevelte, dann wehe mir!

und war' ich gerecht, sollt' ich nicht mein Haupt
erheben,

gesättigt von Schmach und dem Schauen meines
Elends./")

überhaupt zu sein scheint (vgl. 7, 1. 9. 17.) , welche Gott ins Dasein ruft

und wieder abruft (Ps. 90, 3.), so scheint das nur. Kraft des persön-

lichen Verhältnisses, das zwischen Gott und den Frommen besteht, wird

dasjenige des Schöpfers zur gesammten Menschheit nur in der Beziehung

auf H. gesetzt; und s. die folgg. Anmerkungen.

/) Der Widerspruch gegen das frühere Verfahren Gottes gleicht

sich nur in dem Falle aus, dass schon damals die Absicht feindselig

war, dass er sich den H. bloss für spätere Verfolgung sorgfältig gross-

zog. nSDlit] Vgl. 5 Mos. 32, 34. Diese Gesinnung war um so mehr eine

geheime, da die gegentheilige am Tage zu liegen schien, ich imiss] Er
weiss das eigentlich nicht; dass Gott jetzt sein Feind sei, vermuthet er

nur, und dann wäre um so weniger wahrscheinlich, dass Gott ihn schon

früher hasste. Allein das arme menschliche Herz gefällt sich darin, dem
Gegner das Schlimmste anzudichten; und so redet H. es sich eifrig ein,

er wisse, was er nicht wissen kann. Wenn aber diese vorausgehende

Feindschaft Gottes, welche völlig unveranlasst wäre, sich nicht wohl

reimen lässt, so ist es dgg. eines grossen Tragikers würdig, die vermeinte

feindliche Gesinnung von jetzt dem frühern Wohlwollen als Beweggrund

unterzuschieben. — Zu 13b. vgl. 23, U. 27, 11. 1 Kö. 11, 11. — VV. 14. 15.

wird inbN — riNT namhaft gemacht. Es sind drei Möglichkeiten: Fehl-

tritt, wie er Jedem passiren kann (1 Kö. 8, 46.); schwere Sünde, wie

ihre Folge ""b "^bbN lehrt, Frevel aus böser Gesinnung; und das Wider-

spiel beider. — Für NÜH — X\:f vgl. Hos. 12, 9. ^2n'n73U:i] so wolltest

du mich hüten — hinterher?! del. nach hezl: wolltest mich im Ge'

dächtniss behalten; welche Strafe! dillm. will in Gewahrsam legen, was

^tt\25 nirgends bedeutet. Schreib '^3ri'in'tt3"i wie 7,21., aber ein anderes

"^n^: zähmen, folgsam machen (zu Spr. 13, 24., vgl. ..'fcv y.iw ijnyi harir,

p. 55. Comm.). Häufig steht H fehlerhaft für "O (zu Ps. 18, 2.), umgekehrt

sah der Altlateiner statt N^^n Judit 2, 14. ütTl^lz (Mambre). — Zu V. 15.

vgl. 1 Cor. 9, 16. — Rieht. 8, 28. Er senkt den Blick zu Boden (Ps. 35, 14.)

aus Schaam und Betrübniss. Die Schmach ist Folge seines Elendes. —
Dass JiN^ von ^ä'iü abhänge (vgl. Jes. 53, 11. Ps. 17, 15.), konnten auch

die Punktirer merken, und sie bezwecken also wohl mit inN"! einen In-

finitiv wie Sn.'^.M Ez. 21, 1.5. s. ewald, Ausf. Lehrb. § 238. e. — Hier



Hiob X, 16— 19. 79

16. Und strebte es empor, wie ein Leu wolltest du mich
jagen,

wiederholt wundermächtig gebahren gegen mich,

17. wolltest immer neue Zeugen aufstellen mir gegenüber,

mehren dein Grollen mit mir,

stets wechselnd Kriegsvolk hin zu mir.^)

18. Warum doch hast du mich aus dem Mutterschoosse

hervorgeholt?

verhauchen hätt' ich gesollt und kein Auge mich sehen.

19. Wie wenn ich nicht wäre, hätt' ich sein gesollt,

aus dem Mutterleibe gebracht werden zum Grab. /i)

deutlich vertritt H. das israelitische Volk, auf welches Gott ein besonderes

Augenmerk hatte (Am. 3, 2.), die ihm nahe Stehenden (5 Mos. 4, 7.),

seine Frommen (Ps. 50, 5.), mit denen er es haarscharf genau nimmt

(vgl. den Spruch buxt. Floril. p. 264.).

g) Der Tugendstolz sollte dem H. ausgetriehen werden. Und wenn

er gleichwohl im Gefühle seiner schwer gekränkten Unschuld sich empor-

bäumen würde, wie er jetzt wirklich thut, so wollte Gott seine Leiden

stets erneuern und steigern: womit er gegenwärtig im Zuge ist (vgl.

23, 14.). — Vers 16a. besagt: zürnend über diese unerwartete »Tii^^j

wolltest du u. s. w. ; in b. wird das Formelle der Handlung gekenn-

zeichnet, diese selber in 17a., und eine Folge, wenn Alles nichts hilft,

im zweiten VGL deine Zeugen'] In älterer Zeit tritt Gott selber handelnd

auf und sagt gegen Einen aus durch dessen Unglück (Rutl, 21., zu

Hos. 5, 5.). Späterhin , als die Vorstellung von Gottes Erhabenheit sich

immer höher steigerte, wurde er aus der unmittelbaren Berührung mit

den Sterblichen zurückgenommen, und wirkt er durch Mittelspersonen

(C. 16, 13. 19, 12. Gal. 3, 19.); seine Zeugen hier sind seine Boten (vgl.

Spr. 16, 14.), die Leiden, die Pfeile 6, 4. Sin] du ivoUtest mehren, Opt.

wie V. 16. aMJn und s. C. 6, 9. 10. Dgg. steht der 2. Mod. oN:*^ wie

UJ'n^i« C. 5, 8., und für ich sollte in NUN 15a. 15, 28. 21, 19. 20. wie für

ich soll 9, 29. (vgl. 2 Kö. 3, 27. 13, 14. 2 Sam. 17, 17.). Von Sin hängt

noch das 3. VGL ab, und so "^T^i* und ""ly:} zugleich mit dem Akkus,

vom Finit. Ablösung (14, 14.) und Knegsheer , so dass wenn ein 1115

(19, 12.) abzieht, ein anderer kommt. Die Sache ist also hier nicht so

gewendet, als ob H. selbst immer Kriegsdienst hätte (vgl. 14, 14.); auch

steht er nicht als Feind dem Heere gegenüber, sondern als Quartier-

geber, bei dem es sich einlagert. Vergleichung von Jes. 28, 19. und zu

V. 16. von Hos. 5, 14. und Jes. 29, 14.: Stellen, die der Vfr. gekannt haben

kann, lässt noch weniger daran zweifeln, dass Hiob das Volk abbildet.

h) Da H. auch im Falle der Unschuld, seinem wirklichen, übel weg-

kommt, so muss er wohl das Leben verwünschen. Nachdem sein leiden-

schaftlicher Eifer sich auf das Höchste gesteigert und so erschöpft hat,

knickt er zusammen und ergiesst er sich in eine naturwahre, rührende
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20. Sind nicht nur wenig meine Tage? er höre auf,

er lasse ab, dass ich mich erheitere ein wenig:?')

21. bevor ich gehe sonder Wiederkehr
ins Land der Dunkelheit und Todesnacht,

22. das Land der Düstre wie die Finsterniss,

der Todesnacht und des Wustes,
und das glänzet wie die Finsterniss. ä:)

Klage. — Vgl. 3, 11. !^)2bl] Warum, wenn das sich so verhält, u. s. w.

(vgl. 1 Sam. 28, 16. 2 Sam. 14, 13. yi5N] Deheham i. e. debuissem (vgl.

31, 14. 22. Ps. 66, 18.) exMingui, nemlich kraft 19 b. nicht im Mutterleibe

(Jer. 20, 17.), sondern: „wenn ich denn doch geboren werden sollte";

das lebendig Hervorgehn ist Thatsache und wird als solche gesetzt Vgl.

posiDipp.: — 1] t6 ysveö&ai /nrjöinoT tj ro ß^avüv avrixa tixto-

fievov., soPHOKx. Oed. Kol. V. 1225 f, plin. H. N. VIT, 1 § 4. seneca

ad Marciam 22, 3. — Zu V. 19. vgl. 3, 16. und Obadj. 16. rs^rtN]

Nicht: ich wäre gewesen, und wäre gebracht worden, sondern: billig

wäre ich gewesen u. s. w. Wahrscheinlich im voraus, dass die Impei--

fekta hier mit yi^ü auf gleicher Linie fortlaufen ; und so zu sein , zu

Grabe getragen zu werden ist nur an sich erwünscht, nicht in Aussicht

zu nehmen als eine wünscheaswerthe , herrliche Folge des Verhauchens.

— C. 21, 82.

i) Für den kleinen Rest seiner Tage möge Gott ihm wenigstens die

greulichen Schmerzen ersparen, '^'in;^ — .*^"''^^] Mit dem Q'ri rT'^lin

gehn sämmtliche Verss., wgg. Vulg. "'-'' ^3>72 als Subj. zu bin"' {ßnietur

brevi) auffasst, das Torg. bnHT ausdrückt, LXX und Syr. "''ibn '70"^.

vermutheten. Aber mit b'itT' ist auch n"'TU"' gegeben, und Gott Subj.

kraft 7, 16. und zufolge dem Q'ri selber, welches unnöthig. — Vgl. über-

haupt Ps. 39, 14. (in5>UJ) und dann Ps. 17, 11. zu 7, 8. Oben, nicht 7, 17.

h) Anstatt dass einfach niüN Ü^üi (1 Mos. 27, 4.) gesagt wäre, findet

sich der Gedanke : bevor ich auf alles 5ibi^! für immer verzichten muss,

mit Recht zu Schlüsse ausführlich umschrieben. — Zu 21b. vgl. 3, 5.,

über bsN s. zu 3, 6. Die Räume des Scheol sind tristes sine sole domus,

loca turbida (Aeneid. 6, 534.). — Aucb in V. 22. hängt m72bi£, hier an

erster Stelle und in anderer Gesellschaft, von y^N ab, dem Subj. zu

S^cm. Nemlich bis dahin kann der ganze Vers wie ein relativer Satz

gefasst werden: welches ein Land der Düstre u. s. w. ist und glänzt ff.

(vgl. Ps. 58, 5. Jes. 57, 3). a"'^10 Nb] Eig. Uncyrdnung (vgl. 5 Mos. 32, 21.

Ps. 44, 13. und oiitum' ^ Unglaube Mtth. 13, 58.), wobei die Plural-

endung das Abstr. bezeichnet. Die Finsterniss lässt die Umrisse der

Gestalten in einander verschwimmen und hebt alle Besonderheit in ein

unterschiedsloses Chaos auf: rerum discrimina miseet (ovid, Fasti 4, 489.),

zu einer confasio noctis (senkca, de Benef. VII, 31, 3.), so dass color
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Cap. XI, 1 — 20.

Zöphar.

1. Zophar von Naama hob an und sprach:

2. Wird dem vielen Geschwätze keine Antwort?
und soll Recht behalten der Zungenheld?

3. Deine Märchen bringen Männer zum Schweigen?
du spottest, und Keiner beschämt dich??)

vnns inest rebus (lucan. Phars. 4, 104.) ; s. dgg. 38, 13. — Bei bsN fehlt

alles und jedes Licht; also haben wir hier ein Oxymoron wie 38, 14a.

und 8, 5.

Die Kede Hiobs Cpp. 9. 10. konnte die Gewissheit nur erhöhn, dass

er selber von seiner Unschuld vollkommen überzeugt ist ; und doch wird

durch sein Schicksal das Gegentheil dargethan. Als Nächstes gibt die

Sachlage nunmehr die Vermuthung an die Hand, H. habe seine Misse-

that rein vergessen (V. 6.). Wenn er sie aber nicht weiss, wird Gott

sie gleichwohl kennen, denn Hiobs Wissen komnjt demjenigen des All-

wissenden nicht gleich, vor dem keine Sünde geheim bleibt (V. 11.).

Daher möge H. sich fügen, sich bessern: unter dieser Bedingung steht

ihm noch eine glückliche, glänzende Zukunft in Aussicht.

Gegenüber der Feinheit und Schonung im Ausdrucke C. 8, 4— 6.

schlägt Zophar einen andern Ton an. Empört durch die rücksichtslose

Sprache wider Gott, wird er grob VV. 2. 3. , behauptet er gerade heraus

Schuld Hiobs VV. 6. 7., und droht ihm zum Schlüsse V. 20.

Zwei Theile zu 10 und zu 8 VV. : ein theoretischer V. 2— 11 und

Paränese V. 13— 20. , welche der 12. Vers ebenso einleitet , wie in C. 7.

der 11. den letzten Abschnitt.

l) Die zwei Freunde, welche bereits geredet haben, erwiedern nichts

weiter; also nimmt, vielleicht nach einer Pause, der Dritte das Wort;

und zwar sagt er V. 2. zu sich selber, V. 3. an Hiob sich wendend,

wesshalb er das Schweigen brechen wolle. — H. hat 56 VV. hindurch

gesprochen. — üi^ll S*] der Verss. mit Ausnahme des Syr. würde kraft

der Analogie 2 Sam. 23, 20. ein Lob enthalten und, dass man so sprach,

ist nicht wie durch Spr. 10 , 19, Pred. 5 , 2. 'l ä'l bewahrheitet, plit"']

Soll er gerecht sein im Streite mit uns? soll er Recht behalten mit seinen

DTiCta ''iSn (Jes. 36, 5.), verba in labris nascentia (quintil. X, 3, 2.)?

s. dgg. 8, 10b. — Wieso p'lif, lehrt der 3. Vers; nemlich indem die

Gegner durch ihr Schweigen den Schein auf sich laden, als wüssten sie

keine Antwort. Zugleich werden die „vielen Lippenworte" näher nach

ihrem Inhalte bezeichnet: sie sind ü"^i:2 (nur im Plur.) d. i. ü'^N'ia (vgl.

'^"''^t]'71> ^"'IPr? "'"'?r^) Unwahrheiten, und auch ^iitb i?Za«p/«emee, wenn
Hitzig, das Buch Hiob. (J
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4. und sagst: geläutert ist meine Lehre,

und rein gewesen bin ich in deinen Augen.m)
5. wenn doch Gott reden wollte,

und er seine Lippen öffnete gegenüber dir!

6. kund würde er dir thun verborgene Tiefen der
Weisheit,

ja doppelte Tiefeinsicht;

und erkennen solltest du, dass er dir Vergessenheit

deiner Schuld gewährt, w)

er seine Unschuld betheuert, Gotte Ungerechtigkeit vorwirft (C. 9, 22

—

24. 10, 3. 15.) u. s. w.

m) Vers 4. erläutert nicht bloss, sondern setzt fort. Die Charak-

terisirung des npb ist nicht dieses selbst, und Letzteres geht jener zeit-

lich vor. Da die Lehre aber nicht etwa als Inhalt des 9. Cap. von

Cap. 10. als dem Commentar über sie sich abhebt, so liegt sie noch

weiter zurück und ist Hiobs Meinung von früher (C. 3. 7.) : seine An-

schauung des eigenen und des menschlichen Schicksals überhaupt, welche

sich C. 9. aus C. 7. wiederholt, und die Verwünschung seiner Geburt,

auf welche er so eben noch C. 10, 18. 19. zurückkam. T!)??] Die Lehre

ist naQcxöoaig des Einen, TiaQaXrj^pig für den Andern. — In b, wird

auf 10, 7. hingedeutet, wenn H. nicht nur, dass Gott ihm Unrecht thue,

behauptet, sondern auch, er thue es gegen besseres Wissen. Gott ist

angeredet. "'fT^"^!^] Damals, als du mich wie einen Sünder ins Unglück

stürztest. Die Gegenwart wird nicht damit in Abrede gestellt.

n) Nicht desshalb, wünscht 2., möchte Gott reden, weil er der meist

Beleidigte ist, sondern kraft dessen, was er davon erwartet (V. 6.), weil

die Freunde, obzwar von Iliobs Schuld überzeugt, sie nicht nachweisen

können, nur Gott dieselbe kennt, "»^''l'] Die Cop. mit dem Jussiv und

auch Imper. stellt die Folge als eine befohlene, d. i. nothwendige und

gewisse dar (C. 22, 28. 2 Kö. 5, 10. Spr. 23, 24.). — C. 28, 11.-^5, be-

tonendes dass d. i. ja, oder: nicht nur diess, sondern hebt die voraus-

gehende Kategorie in einer höhern auf (vgl. 30, 11. 31, 23. 19, 29.). Nach

EW., HRZL, DEL. uurichtig auch dillm.: wie oder dass sie (die mübyn)
das Doppelte sind an Verstand. Uebr. ist auch h die einfache Marke

des Gen. (2Kö. 8,19. Ps. 74, 14. Esr. 2, 63.). ^b in'i)^] Der Verbal-

begriff kann im Hiphil als Substantiv gefasst werden, so dass das Subj.

des einfachen Stammes nicht Akkus., sondern Dativ wird (Am. 8, 9. Jes.

29, 2. Ps. 30, 8.); wie b tT'lDir; und b ti"^2lrt, so durfte man auch sagen

ib iTtStl er hat ihm Vergessenheit geschafft: was unter Umständen eine

grosse Gnade sein kann. In den Akkus., der von vorne berechtigt

(39, 17.), schleift sich der Dativ auch wieder ab (vgl. Jes. 36, 14. mit

37, 10.). Gerade dieses Causativ ( _A«of) ist auch im Arab. häufig

(Sur. 12, 42. HABiß. p. 382. 376. 416.). ^;i5>7:] Das Vergessen ist Abkehr

des Geistes von einer Sache; und es kann daher ns'O Ps. 102, b. (vgl.
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7. Kannst du die Forschung Gottes erreichen,

zu des Allmächtigen Vollkommenheit hinanreichen? o)

8. Himmelshöh' ist sie, - was kannst du machen?
tiefer als die Hölle, — was kannst du wissen?

9. Länger, als die Erde, ist ihr Maass
und breiter, als das Meer.j^>)

10. Wenn er daherfährt und festnimmt

und Gemeinde beruft, wer will ihm wehren?
11. Er kennt ja die ruchlosen Männer

und sieht Frevel, den man nicht gewahrt. 2)

5 Mos. 26, 13. Spr. 4, 5.), Tiil Ps. 18, 22. (zu Ps. 1,1.), jLg^^ (Hamas.

308. 658.) ebenso mit "j^a statt des Akkus, (vgl. Hagg. 1 , 10.) verbunden

werden, wie dgg. ^^1 mit b 5 Mos. 9, 27. (vgl. Ps. 22, 28.). Falsch deutet

man ^"«^tl als in Vergessenheit bringen, so dass Gott der Vergessende,

und T^ partitiv sei ; z. B. umbr. : dass Gott dir viel (!) von deiner Schuld

vergass. JT^Ütl kann das gar nicht heissen; auch müsste dann V. 7.

vielmehr über Güte und Nachsicht Gottes die Rede gehn ; und eine solche

Aeusserung greulichen Hasses würde dem Z. ohne Grund angedichtet.

Das ists ja eben , dass H. nicht weiss , was er verbrochen haben soll

(C. 10, 2.).

o) Gottes Wissen reicht weiter, als das deinige, so dass er deine

Schuld, welche dir unbekannt ist, allerdings finden konnte. — Es ist

^pn-rfbän (vgl. Ps. 139, 22.) oder aber ni55n-^pf! auseinander ge-

nommen (s. zu Ps. 19, 5.). Die Frage in ident. Parall. gemahnt an C. 8, 3.

Wohl irrig sieht Vulg. hier die Formel von 26, 10. , so dass "'lü als

Akkus, von Ni£73n abhänge, während 13> vielmehr mit Nit^in zu verbinden

sein wird.

p) Die Verneinung in der Frage V. 7. wird durch den Hinweis

gerechtfertigt, wie weit nach allen Seiten hin jene rT^bsn Gottes sich

erstrecke. D"''3">D '^tli^] Ausruf, in welchem wie sofort wieder nur das

Präd. gesetzt wird. Sie ist so hoch wie der Himmel (vgl. Jes. 55, 9.):

wie willst du da hinanklettern? Betr. "'i^Il^, so attrahirt der Plur. des

Gen. den Stat. constr. (vgl. 1 Sam. 17, 4. Ez. 28, 10. Ps. 7, 7. 1 Cor. 10, 11.).

tiefer] und somit unergründlicher (vgl. z. B. Jes. 33, 19.) ff.: was willst

du da erkennen, da dir die Unterwelt schon ein fernes, unbekanntes

Land ist? — Der 9. Vers schleppt sich so nach, „lang" und „breit" wird

auch im Deutschen nicht so übergetragen; vgl. aber Eph. 3, 18. — Wegen
des Suffixes in rTi7a von !Tn72 s. zu 5, 13.

q) Folgerung aus dem V. 7. if Gesagten in Hinsicht auf den Fall,

der bei H. wirklich eintrat: wenn er kraft dieser tT^bsn u. s. w. Vgl.

C. 9, 11. 12. Hier aber hindert nicht Furcht vor der üebermacht, sondern

Scheu vor der Allwissenheit Gottes. — T'ÄO"' (vgl. 12, 14. 7, 12.) ist hier

vor b-^np"^ von Untersuchungshaft (4 Mos. 15, 34.) im '15073 (Jes. 24, 22.)
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12. Auch ein Hohlkopf kann zu Verstände kommen,
und ein Wildesel als Mensch geboren werden. r)

13. Wenn du dein Gemüth wirst beschwichtigt haben,

so breite zu ihm deine Hände aus;

14. wenn Frevel an deiner Hand klebt, schafl'' ihn weg,
und lass nicht Unrecht wohnen in deinen Zelten :s)

zu verstehn, und maa hat nicht an wirkliche oder figürliche Bande

2 Sam. 3, 34. C. 3G, 8. zu denken, b'^'n^'n seinerseits meint das Berufen

der STji' (Spr. 5, 14.), auf dass sie über den Verbrecher Bhitgericht halte

(Ez. 16, 40. 23, 4G ) ; was aber Ps. 7, 7. 8. David in allem Ernste verlangt,

ist hier bildliche Rede. — Nicht: wer will ihn in seinem 15T r|ibn

hemmen, sondern: Niemand kann der Anklage, die er sodann erhebt,

entgegentreten. Der Grund folgt in Form des Grundes: denn Er hat

ein positives Wissen vom Sachverhalt, und Niemand darf auf Nichtwissen

gestützt ihm widersprechen. — C. 22, 15.

r) Bevonvortung, wesshalb Z. den Hiob gleichwohl wie folgt ermahne,

leitet den 2. Abschnitt ein. — Die Hohlheit bezeichnet Abwesenheit von

nb, nemlich nicht des Muthes, sondern des Verstandes, und hiernach

bestimmt sich der Sinn des Präd. ^^b"', welches mit Fleiss an il23

anklingt. Beide Wörter sollen zugleich auf den Namen Hiobs anspielen,

welcher als Ismaelite i. w. S. (zu 12, 4.) ein Ü1N N'nc (vgl. 1 Mos. 16, 12.

zu b.) ist, und (G. 12, 4.) die Verhöhnung merkt. Der 2. Mod. drückt

nicht Thatsache oder gewöhnliches Geschehen aus, sondern den Fall,

welcher möglicher Weise eintritt (vgl. üiiU"' neben fib 2 Mos. 4,11.);

und mit "ibv ist Geburt in geistlicher Beziehung gemeint (vgl. Spr. 17, 17.),

so dass die Störrigkeit des wilden Thieres (Hos. 8, 6.) in Menschen natur,

nemlich Fügsamkeit und Botmässigkeit umschlage: ö'iN ist *Jlä.,

d. h. ^yy\) und tXxJiit bedeutet der Memch. H. gilt dem Z. für wider-

spenstig und als einsichtslos hat er ihn vorgeführt. Nunmehr sagt er

sich selbst: doch man darf an keinem Menschen verzweifeln, auch einem

Dummkopf kann noch ein Licht aufgehen; und in Anwendung des Satzes

auf H. hält er es nicht für unnütz, ihm noch weiter zuzusprechen. —
Die gewöhnlichste Auffassung formulirt dillm. dahin, der Vers gebe an,

was in Folge des raschen richterlichen Einschreitens von Seiten des

Allwissenden mit dem Menschen geschieht oder geschehen soll und kann

:

„da müssen auch einem Blinden die Augen aufgehn u. s. w." Allein so

träte der Ausdruck nicht nahe genug an die Sache heran; und den

13155 Ü'^N würde man eher für einen Andern, als den H. zu halten haben.

Im fernem bedeutet die Cop. auch (2 Sam. 1, 23. Hos. 8, 6. Spr. 14, 10.),

und mit dem Vorhergehenden besteht kein grammatischer Zusammenhang.

Mehrfache andere Deutungsversuche dürfen wir übergehn.

s) Die Paränese selbst. Die Bedingungen des Heils haben ihre

Vorbedingung 13a. und Voraussetzung in 14a. Er soll dann erst beten,
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15. denn dann darfst du dein Antlitz erheben fleclienlos,

wirst festgegründet sein und nicht bangen;
16. ja, da wirst du das Ungemach vergessen,

wirst wie verlaufenen Wassers dich sein erinnern.^)

17. Heller als der Mittag wird das Leben aufgehn;

die Dunkelheit wird wie der Morgen sein. ?t)

nachdem er sein Herz VPvT , damit er nicht sündhaft bete (vgl. Spr. 28, 9.).

Mit ')''5r! ist in alle Wege ein Stillestellen, Bei-uhicjen gemeint, entgegen

dem Sturme leidenschaftlicher Erregtheit. Aus ^Ji hat sich eine neue

Wurzel .wA^ herausgebildet, welche iu IV. demüthigen bedeutet, ge-

bräuchlich besonders in X. (vgl. Sur. 3, 140. haeir. p. 328. Hamas. 416,

12.); und Sir. 2, 17. tritt zu iroiuaüsoi -Q) y.aQÖiag avTcov in b.

TUTZEivcoosGi y.xX. — Fälschlich und schon dem Augenschein zuwider

lassen die Ausleger auch 13b. noch von ÜN abhängen, so dass zum

Vordersatze, da einer Verbindi^g mit V. 15. der Weg versperrt ist, ein

Nachsatz ausbleibt. Offenbar läuft nüJlET mit li-lp'^n'nn parallel. —
Ps. 7, 4. — Mich. 6, 10.

t) Begründung der Paränese mit den Folgen der Folgsamkeit V. 15

bis 19. Ü172M] Ohne eine macula moeroi-is (plaüt. Captivi IV, 2, 61.),

so dass kein trübes Wölkchen sich auf ihm lagert. Macula ist Gegen-

satz von lumen (cic. Nat. deor. 1, 79.); vgl. 29, 24., wegen p zu 21, 9.

pir73] Vgl. nicht 37, 18., sondern p'^ü^T ist auch Variante von :J''2tr[

(vgl. t^JLsi und v_ÄJLcf, ja cLo conflavit selbst) Jos. 7, 23. 2 Sam.

15, 24., und auch y^N "^piit?: 1 Sara. 2, 8. gehört hieher. Festgegründet

in Betreff des äussern Glücksstandes (Ps. 16, 8.). — V. 16. scheint der

Syr. tin5> "^^j (8, 6. 6, 3.) auszudrücken; und allerdings steht so 1 Sam.

24, 19. MN falsch für ny , wie umgekehrt 1'^^\V "'S statt tiriN i3 2 Sara.

18, 3. Allein, richtig z. B. 1 Sam. 28, 2. 9., ist das Pron. vor dem Finit.

(1 Mos. 21, 24. 2 Kö. 6, 3.) auch hier nicht zu beanstanden. Nicht Grösseres,

als in V. 15., sondern grosses Neues wird hier ausgesagt, nemlich 1. Ver-

gessen des Unheils, 2. wohlthuende Erinnerung.

2i) Fortsetzung. Für das Leben als Kraft ist Bild die Sonne (zu

Jer. 15, 9.), und so für dasselbe als Zustand oder Veriauf der Tag.

Daher die Ausdrücke occidua senecta (ovid, Met. 15, 225. vgl. harir.

p. 303.) und iGneoa ßis, dvafiai ßi8, denn öfioicog eyu iüniga

TTQOq i]fieQctv y.at yijQag TToog ßiov (aeistot. Poet. C. 21.). Kraft

der Etymologie und, da Dlp von der Sonne nicht gesagt wird, ist ibti

das Leben als Zustand; und die Vergleichung besagt: heller, als der

Mittag, nicht: heller, als am Mittage, ricyr] Die aram. Uebersetzer

drücken ein Subst. i^S^ri aus, welches nicht weiter vorkommt und daher

von den Punktirern nicht anerkannt wird. Soll iicyn aber die 2. Per-

son bezwecken, so tindet bei dieser sich ^i— parag. sonst nirgends, und
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18. Du wirst Vertrauen hegen, weil Hoifnung ist,

wirst, spähest du herum, dich ruhig niederlegen;

19. wirst hin dich strecken, und Niemand schreckt dich auf,

und Viele werden dir schmeicheln.?;)

20. Die Augen der Gottlosen aber schwinden hin,

jede Zuflucht ist verloren für sie,

und ihre Hoffnung ist der Seele Aushauch, tt;)

nicht Hiob, sondern ibn gehört in die Vergleichung. Auch die 3, Person

(-.mag es finster sein: del.) wird nur höchst selten durch dieses n—
erweitert, und ^^1 als Präd. des vermuthlichen Mask. "ibfl läge näher.

Mit dem Subj. MC2>n gewinnt der Satz an Deutlichkeit. Gemeint ist

die Nachtseite, die dunkle Hälfte seines bürgerlichen Tages ; zum seltenen

Worte 'ibn gesellt sich ein zweites ungewöhnliches, welches vielleicht

durch den Gedanken an JlElpri in a. veranlasst wurde. — Jes. 30, 26.

v) Fortsetzung: „von diesem Glücl^ der Gegenwart aus wirst du

unbesorgt in die Zukunft blicken u. s. w. " — Du wirst JlülS sein

(Rieht. 18, 7.), rtlpn Ü5^ "^D (vgl. Jer. 29, 11., zu Spr. 23, 18., dgg. 1 Chron.

29, 15), objektive Hoffnung, welche sich nicht schliesslich als gegen-

standlos herausstellt, also begründete: „weil du hoffen darfst." n^em]
GESEN. : nunc pudefactus i^ost tranquüle habitabis, und noch hrzl:

„wirst du einmal beschämt d. i. in deinem Vertrauen betrogen, so legst

du dich gleichwohl ruhig nieder": wo dann ä^^'^öll'l zu accentuiren wäre.

Allein ein solcher „einzelner Fall", wie hrzl ohne Grund im Texte mit

Betonung sagt, soll überhaupt nicht eintreten, da er das verheissene

Glück trüben würde; und es wird daher ^Dti erröthen auch von olsh.

und DEL. aufgegeben, l-mbr. denkt an , b.j> beschützen passiv gewendet,

dem bekannten Hebraismus zuwider. Richtiger ew. dillm. ff.: ersiJähen

(vgl. 3,21. 39,29.); ^SH ist die Wurzel j^ erkunden, und das VGL

mit 5, 24b. parallel. — V. 19 a. wird das Gemälde mit den letzten Pinsel-

strichen vollendet, und in b. eine Folge von solch glücklicher Wendung
der Dinge angemerkt: „du wirst den Leuten dann wieder der Herr Hiob

sein hinten und vorne."

w) Kräftiger, ernster Gegensatz, der schön abgerundet. inS^bsn]

Aus unbefriedigter Sehnsucht nach positivem Gut vergehn ihre Augen

(vgl. 17, 5. 1 Sam. 2, 33.) ; dgg. kommt das positiv Böse an sie, welchem

nicht zu entrinnen sein wird (vgl. Jer. 25, 35.); und so ist ihre einzige

Hoffnung, weil Wunsch (Jer. 8, 3.), der Tod (vgl. zum Ausdruck

C. 31,39.).

Nachdem auch der Letzte von den Freunden gesprochen, Hiob sie

alle gehört hat (12, 11.), fällt er über sie sein Urtheil. Obwohl Greise

(12, 12.), ermangeln sie der Einsicht und sind nicht im Stande, mit
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Cap. XII, 1 — XIV, 22.

Hiob.

V. 1. Hiob begann und sprach:

2. Fürwahr, ihr seid ein Volk,

und mit euch stirbt die Weisheit aus.

3. Auch ich habe Verstand wie ihr,

mich bringet ihr nicht zu Falle;

und bei wem fände sich nicht auch dergleichen?

ihren schwachen Gründen (13, 12.) ihn zu widerlegen (12, 2. 3. 13, 2. 4.).

Nicht mehr wie 6, 24. will er schweigen und sich belehren lassen, son-

dern sie sollen vielmehr schweigend ihm zuhören (13, 13. 17.) , die Rüge

vernehmen (13, 6.), dass ihr Gerede nur parteiische, Gott selbst miss-

fällige Schönfärberei sei. Nachdem sie, er sei schuldig, behaupteten,

aber nicht beweisen können, misst er ihnen Schuld bei; und, da ihm

gedrolit worden (11, 20.), stellt er seinerseits ihnen Strafe in Aussicht

(13, 7—11.). Indem der von ihm eingenommene Standort in keiner Weise

erschüttert ist (vgl. 32, 13.), betont er nunmehr seine Gerechtigkeit nur

desto stärker (13, 16—19.); und mit der C. 9, 34. 35. gedachten Möglich-

keit macht er jetzt Ernst, in Anrede zu Gott selbst sich wendend (13, 20.).

Ueberhaupt wird von ihm bei früher angegebenen Erklärungen beharrt.

Der Verzicht auf das Leben (9, 21. 10, 1.) und der Entschluss, sich im

Reden gehn zu lassen (9, 29. 10, 1.), kehrt 13, 14. 15. verstärkt wieder;

und nicht mehr wird wie 9 , 24. gefragt , von wem ausser Gott man das

Glück der Frevler (12, 6.) herzuleiten habe, sondern, dass Gott dessen

Urheber, gilt 12, 9. als allgemein anerkannt. Wenn er nun aber aus-

schliesslich Gotte die Weisheit und unumschränkte Obmacht beilegt

C. 12, 13. 16. , wie bereits C. 9, 4. , so ist die Ausführung des Gedankens

12, 16—25. eine ganz andere, als 9, 5 ff. Jetzt nemlich erörtert der

Verfasser das Walten Gottes über der Menschenwelt, in den Schicksalen

der Völker, und Auswahl wie Häufung der Züge seines Gemäldes lässt

merken, dass er sein eigenes Volk im Auge hat. Der Vfr ist ja ein

Hebräer, und Hiob nur ein Typus, als der leidende Gerechte (12,4.)

Typus Israels (vgl. Ps. 24, 6.). Die Katastrophe des Volkes (12, 17. f.),

deren Grund die Freunde am unrechten Orte suchen (13, 4.), ist zugleich

der Sieg des ruchlosen Feindes (12, 6.); und also wird, wie vom Glücke

der Bösen, nur mittelbar freilich, vom Unglücke Hiobs d. i. Israels die

Wurzel in Gott gesucht 12, 9, Der Nachdruck liegt darauf, dass Gott

seine eigenen Gegner begünstige (12, 6.). Verschuldung auch in Israel

steht nicht zuläugnen; und wenn zuerst 13, 26. Hiob eigene Schuld,

Jugendsünden anerkennt, so kann dort angedeutet sein, dass das jetzige

Geschlecht, das gealterte Israel (vgl. Jes. 47, 6. 46, 4. Hos. 7, 9.) , solche
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4. Ein Hohn den eigenen Freunden muss icli sein,

der zu Gotte rief und Erhörung fand,

ein Hohn der Gerechte, Kedliche.a;)

zu büssen gekriegt hat. Aber nicht auf nur Einzelne , nicht auf Israel

allein fährt das Unheil hernieder; im Spiegel der Geschicke seines

Volkes schaut der Vfr das traurige Loos der Menschen überhaupt, welche

für Sünde, so ihnen anhaftet (14, 4.), Gott durch Elend im Leben und

durch den Tod bestraft. Im Wesentlichen wird C. 14. vom besondern

Falle Hiobs abgesehn; es ist wie wenn der Vfr mit seinem Helden sich

selbst identificirte: was er dem H. in den Mund legt, könnte er alles in

eigener Person sprechen.

Die drei Capp. heben sich scharf von einander ab. Das 12. Cap.

zerfällt in zwei Abschnitte zu je 12 VV., und dieselben wieder in Grup-

pen von 5. 4. 3 VV. und 3. 6, 3. Cap. 13. hat erst zwei Gruppen von

6 VV. jede, auf welche 7. 3. 6 VV. folgen. Im 14. endlich finden sich

zweimal 6 VV. zusammen, worauf 5 und noch einmal 5 sich zur Gruppe

vereinigen.

x) Hiob spottet der Weisheit seiner Freunde und fühlt sich über

ihren Spott erhaben. Wie 9, 2. hebt er mit Bekräftigung an, jedoch

hier ironisch. Ein Volk können sie heissen, weil sie ja einmüthig sind;

denn üy bezeichnet Leute (2 Mos. 5, 16. 21, 8, Ps. 62, 9.), dieselben nicht

in ihrer Vereinzelung gedacht. Was für Leute sie seien, gibt b. zu ver-

stehen: weise (Jer. 8, 8.) oder auch nicht (Jer. 5, 21.). Ihrem Eifer, ihn

eines Bessern zu belehren, widersetzt sich Vers 3. (vgl. 13, 2.). D5172D

steht für tD55 , und D572 besagt eigentlich wie 6, 25. von euch her, so dass

ein bs2 seiner (Est. 6, 13.) von ihnen ausgienge (2 Sam. 3, 37. 2 Kö. 6, 27.).

Da auf dem Ich der Nachdruck liegt, so wird in b. nicht "'^p/'N formu-

lirt. Endlich wird die Aussage des ersten Gl. im 3. erweitert; rück-

weisendes t^bN meint die Lehren der Freunde. — i!l5>^b] Das seiner

Beziehung vorausgehende Suffix (Spr. 11, 12. Hos. 10, 9.) richtet nach

dieser, welche jetzt noch nicht vorhanden ist, sich ebenso wenig wie

manchmal das Finit. sich nach dem erst folgenden Subjekte. Im Wurfe

liegt der Plural, nach der Aussprache geschrieben (9, 9. 6, 19. s. zu

6, 14.) ; denn zunächst zwar bezieht sich die Aussage auf 11, 12., aber

H. macht da keinen Unterschied, für ihn ist Einer wie der Andere

(VV. 2. 3. 6, 15. 21.). — Ein Gegenstand des Spottes In^MN] fremdem

Willen zufolge (vgl. 9, 29.). Von der 3, Person, welche eigentlich keine

ist, wird zur bestimmten aufgestiegen (Ps. 91, 1.), und dann wie Ps. 49,

19. 20. (vgl. 13, 28.) fällt im Suffix von ^5>^i die Rede wieder zur 3. herab.

Anstatt: der ich rief ff. heisst es: der da rief zu Gott, und er erhörte

ihn. Dass Hiob gerade als ü^xjJt i_>Lsv.v0 5
deinen Gebet erhört wird,

d. h. mit einem Merkmale sich bezeichnet nicht nur der Frommen über-

haupt (JAcuT IV, 752., KAVAvi p 648., ibn batüta p. 41.), sondern auch
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Verband ist verächtlich der Einbildung des Sichern,

wer fest steht ihnen, deren Fuss wanket. ?/)

speciell der Propheten (hottinger, Hist. Or. p. 282.), kommt sehr in An-

schlag, weil unmittelbar das Doppelprädikat sonst einzig Noahs (1 Mos.

6, 9.) folgt.

y) Nach ibn e. sehen mit ew. jetzt die meisten AusU. in ^"^S^ jenes

Fort n^D (30, 24. 31, 29. Spr 24, 22. und LXX 16, 26.), welches Unter-

gang, Zerstörung bedeutet, nebst der Präp., und finden wesentlich den

Sinn: dem Unglück Verachtung! nach dem Gedanken des Sichern, bereit

für Wankende des Fusses. Allein man würde eher Tlib T^D erwarten

(1 Mos. 38, 23. Spr. 12, 8 ) ; und die Präp. vor 'T'D wird durch ihre Wieder-

kehr in mnta5>b nur noch bedenklicher: "J^NU: 's^b schiene syntaktisch

eine Nachholung (vgl. zu Ps. 15, 4.): dem Unglück Verachtung, dem
Sinne d. S. Das Nachschleppen aber des 2. VGL missfällt um so mehr,

weil das Wanken etwas Anderes und Schwächeres ist, als das Unglück,

das Fallen. Und "JISD, welche Wortwahl! Eine Fluth Schimpfwörter

oder die Hetzpeitsche u. dgl. hält man „bereit" oder „gerüstet", aber

nicht etwas so Innerliches wie das Gefühl der Verachtung. Endlich ist der

ganze Gedanke höchst ordinär, hat den Freunden gegenüber keine Wahr-
heit, und fügt sich nicht in den Zusammenhang. Kraft der Fortsetzung

V. 6. ohne Cop. auf gleicher Linie und hinter V. 4. sollte doch eigentlich

auch im 5. V. ein verkehrtes, nicht ein natürliches Verhältniss in Rede

stehn. — Andere, welche nach dem Vorgange der Vulg. und des Targ.

in T^öb das Wort für Fackel erkennen, halten entweder a. für das Präd.

und b. : uyer bereit ist zum Wanken d. F. (vgl. Ps. 38, 18.), für das Subj.;

oder sie finden die Fackel verächtlich u. s. w. und ziehen zu ihr liS*

{:da sie geschickt doch war ff. umbe.). Von weitern Gründen abgesehn,

gilt gegen die erstere Fassung: warum gerade eine Fackel? warum nicht

ein "^b::, ein ^i£p. (Ps. 31, 13. Jes. 14, 19 ff.)? Gegen letztere: eine Fackel

nützt dem, der im Dunkeln wandert, nicht einem, der wankt. — Der
Wurzelbegriff von TIS und das Wanken sind Gegensätze (Spr. 12, 3.,

vgl. Ps. 119, 133. mit 17, 5., Ps. 40, 3. 37, 23. mit V. 31.). Es ist nun-

mehr nothwendig tll — Subst. (V. 21. 31, 34.) oder Partie, pass. — in

b. Prädikat; dem Subj. ^^^ siber entspricht in a. T'Bb, und ist Nomen
ohne Präpos. Seinerseits vertritt Ti'2 die Stelle von pJlU) V, 4., das Ge-

lächter drückt Verachtung aus; also aber entspricht der pSi dem p^'iit,

und die Wankenden sind seine Freunde. Der Sinn des ersten VGL muss
hiemit harmonieren; wenn der Feststehende auf Hiob herauskommt, so

wird T'sb auf der selben Seite, und nun eine passende Bedeutung zu

suchen sein. Statt der Fackel schiene Leuchte ('np 2 Sam. 21, 17.) erträg-

lich. Vielmehr aber besagt T'Db, das nemliche Wort mit Xa^nccg -doc,

wie lajUTidöiov (abistoph. Acharn. V. 1176. dio cass. 68, 8. 56, 2.) auch
Verband; die Prophetin Rieht, 4, 4. wird mit mT^Db nUJN als eine
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6. Befriedet stehen Räubern ihre Zelte,

und sorglos leben, die herausfordern Gott,

wer seine Gottheit führet in der Faust. 5;)

7. Aber frage doch das Vieh, dass es dich belehre,

und den Vogel des Himmels, dass er dir's sage,

8. oder das Gethier des Erdbodens, dass es dich belehre;

und erzählen mögen dir es die Fische des Meeres:
9. Wer weiss es nicht von allen diesen,

dass Jahve's Hand es so gemacht hat?«)

laTQOfxavTiq charakterisirt ; und auch in ydvog sind die Begriffe Glanz

und Erquickung, in talvo) das Erheitern und das Erwärmen vereinigt,

das "Wort selbst aber mit laouai verwandt. Bei aristophanes ist es

der Verband einer Wunde, worüber der Unversehrte spottet, hier dgg.

derselbe noch in der Hand des Heilkünstlers: medicina mentis, die

Doktrin Hiobs, welche von den auf ihre (geistige) Gesundheit übermüthig

Pochenden verachtet wird. Die Gesunden bedürfen des Arztes nicht

(Mtth. 9, 12.); und die drei Doctoren halten sich nicht blos für gesund,

sondern gebahren gegen Hiob selbst als Aerzte (13, 4.). — Dem Sach-

worte T'sb folgt die Wendung mittelst eines solchen, ninttJy, wie an-

statt rinyi5> mancher Zeugen zu punktiren ist.

z) Nochmals das Gegentheil des richtigen Verhältnisses. Da die

Wurzeln iblü und 1^"^ (vgl. -JINbö 21, 23.) verwandten Begriffes sind,

ohne Conjuuktion nackt fortgefahren und der Dativ fortgesetzt wird, so

sollte man meinen, die Wankenden seien mit den Räubern identisch, und

H. erwiedere dergestalt ihre Verdächtigung seiner Unschuld. Allein die

Kategorieen sind in ihrem vollen Umfange zu verstehn; denn die Sach-

lage in V. 6. wird V. 9. auf Gott zurückgeführt, und darum gerade, sie

zu betonen und heimzuweisen, ist es dem H. zu thun. — Genauer ist

ini^ der Feind (15, 21.), welcher mit 072n (Jer. 51, 46.), mit Kriege an-

fällt (Jer. 1-D, 8. Ob. 5.), z. B.Jes. 33, 1. der Assyrer; und mit dem Wort-

begriffe lässt auch der Plur. (Jer. 12, 12.) an Landesfeinde denken (s.

zu c). Sie, weiche die Zelte des Friedens verstören (vgl. Jer. 49, 29. 31.),

und dadurch Gott zum Zorne reizen, bleiben selber ungefährdet (21, 9.).

mnt3:2] wie Ps. 51, 8. — Gegenüber den Formeln, in welchen Einer

die Hand (1 Mos. 31, 29. Aeneid. 10, 773.), seine Kraft (Hab. 1, 11.), selbst

zu seinem Gotte macht, darf das „Führen in der Hand" nach dem
Wortlaute verstanden werden. Das Schwert, der Säbel wurde von scy-

thischen und andern Völkern göttlich verehrt (s. zu Hab. 1, 16. Hos. 5, 7.)

;

die Quaden z. B. mucrones pro numinibus colunt ammian. 17, 12.

a) Möchte das immerhin sich so verhalten; aber Gott selbst hat es

also geordnet, und darin liegt ein arger Widerspruch. Angeredet ist

derjenige, welcher zuletzt gesprochen hat; und verwiesen wird er, um
das bezügliche Wissen als ein allgemein verbreitetes zu bezeichnen, an
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10. in dessen Hand die Seele jedes Lebendigen

und der Odem jedes Menschenleibes ist.&)

11. Prüft nicht das Ohr Eeden,

gleichwie der Gaumen Speise schmeckt?

12. „Bei Greisen ist Weisheit,

„und beim hohen Alter ist Verstand."

alle vier Classen der Thierwelt, zuletzt sogar an die stummen Fische,

um von ihnen sich berichten zu lassen. Der Sprecher hebt adversativ mit

dVinI an, um der Thatsächlichkeit V. 6. ihren Ursprung V. 9. vorzu-

rücken. — Vgl. 21, 29. 1 Sam. 25, 8 , für das Femin. Sing. "|^in zu 14, 19.

— Manche AusU. wie umbr. böttch. erklären: das Gesträuch am Boden;

aber der Strauch, so kein lebendes Wesen, mit welchem Fug pflanzt er

sich zwischen Vogel und Fisch? und auch y^Nb statt des Gen., und

zwar eines andern (1 Mos. 2, 4.), läuft dem Sprachgebrauche zuwider.

Seinerseits würde, was die Verss. und manche Neuere wollen : sprich zur

Erde, hier unechter Ausdruck sein, wenn man überhaupt so formulirte.

Und der Erde selber versieht man sich in dieser Keihe ebenfalls nicht.

Ferner, wie gewinnt man einen Standpunkt ausser ihr, um sie, als welche

ein Einzelwesen sei, vor das Auge zu kriegen? und soll sie ihren Mund
aufthun, — um den Frager zu verschlingen (4 Mos. 16, 32.)? — Was der

Zusammenhang heische, ahnen schultens und dillm. ; dass aber, wie sie

meinen, Erde für Gethier (^15'?.'^. 1 Kö. 5, 13.) der Erde gesagt sei, scheint

unmöglich, sintemal die Erde noch manch andern Inhaltes ausser Feld-

mäusen u. dgl. sich erfreut. Schreibe y^NirynUJ. An dem seltenen

Worte stiessen auch LXX an, und glaubten statt seiner 3 Mos. 5, 2. yp^
zu sehn. Aus 1 ist

"'— auch 2 Sam. 16, 14. 23, 8. 2 Kö. 9, 7. geworden;

y verdarb zu n 1 Sam. 10, 2. 2 Sam. 6, 5. den LXX, ebenso Neh. 3, 8. in

ri^!-i^n aus Ü-'C^iS, n in y l Kö. 2, 29. 2 Kö. 3, 19.; für b endlich ist

auch Ez. 19, 3. 2 Mos. 9, 14. (vgl. 10, 1.) Ps. 121, 1.^ ^ herzustellen. -
Durch 10, 13. lasse man sich nicht beirren, als ob t^bN mit riNT gleicher

Beziehung wäre. umbr. und hahn: wer wüsste nicht von allem dem
oder um alles dieses; allein in Frage steht nur Eines, ob es von Gott

herrühre, das Glück der Frevler (V. 6.), und dgg. sind vier Classen Ge-

schöpfe aufgeführt, welchen Lehre zugetraut, bei denen ein Wissen vor-

ausgesetzt wird. Unrichtig auch dillm.: an allen diesen. Gerade an

der Thierwelt lässt sich dieses Thun Jahve's nicht absehu; statt der

Stellen Jer. 14, 22. Jes. 66, 2., wo ^ibN bs auf Anderes zurückweist, vgl.

vielmehr Mal. 1, 10. — m!T' statt mb« steht b. im Satze, der vermuth-

lich als gebräuchliche Formel (Jes. 41, 20.) ausgeprägt war.

Ä) Beweis : er ist ja der Herr über Leben und Tod (5 Mos. 32, 39.),

und — lässt die Frevler leben (21, 7.). — Zu b. vgl. die Formulirung

4 Mob. 27, 16.
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13. Bei Ihm ist Weisheit und Thatkraft,

8ein ist Klugheit und Verstand, c)

14. Sieh', er reisst ein, und nicht wird wieder aufgebaut;

kerkert ein, und nicht wird der Mann gelöst.
'

15. Sieh', er hemmt die Wasser, und sie vertrocknen;

er entfesselt sie, und sie kehren das Land um.
16. ßei ihm ist Macht und Tiefeinsicht,

sein ist, der irrt und der irreführt. (?)

c) Zweite Hälfte der Gruppe, welche in 4 und 3 VV. zerfällt. —
Prüfend, was er hört (V. 11.), setzt II. falscher Meinung (V. 12.) die rich-

tige Ansicht entgegen V. 13. Nicht, als wäre der Satz V. 12. ein Bei-

spiel solcher Rede, die geprüft wird, sondern die Rede von Greisen, wie

die drei Freunde sind (32, 6.), besteht nicht in der Prüfung. H. wehrt

den Autoritätsglauben ab; und, gleichwie C. 13, 11. über den schliess-

lichen Ausgang weissagt, so deutet Vers 13. hier bereits die kommende

Beweisführung, besonders C. 28., an. — Das Ohr, sein Ohr 13, 2., hört

nicht bloss den Schall der Worte, sondern versteht sie auch; 3>'3Tü

bedeutet auch verstehen z. B. Jes. 33, 19. Aber nun weist er demselben

noch weiter, worauf die Yergleichung zielt, das Unterscheiden von Wahr-

heit und Irrthum zu, weil das Urtheil darüber die Empfindung und die

apperceptio zu begleiten pflegt. Der Gaumen gewahrt nicht nur, dass

diese Speise eine andere, denn jene ist, sondern auch, wie sie schmeckt,

ob gut oder schlecht. — Vgl. C. 34, 3.; die Cop. wie 5, 7. — „So sagen

die Leute; ich hingegen behaupte u. s. w." Vor ü"'»"' ']^N, was zur

Noth als Subj. gelten könnte, scheint vielmehr die Präpos. fortzuwirken.

— tl'mia , ausbleibend im Gegensatze V. 12. und wiederkehrend in T5>

V. 16., hat den Nachdruck, sofern das Walten Gottes V. 14— 25. seine

Macht nicht verkennen, die Weisheit dahinter nur ahnen lässt.

d) Das Gesagte wird nunmehr mit Thatsachen belegt. Dem Vfr ist

es aber wesentlich darum zu thun, in Lenkung der menschlichen Schick-

sale die Allgewalt und Selbstherrlichkeit Gottes aufzuzeigen; sie bass

ins Licht zu setzen, läuft Kennzeichnung seiner Macht über die Natur

nebenher, hier eingerahmt von V. 14. und 16., dann VV. 19. 21. im

2. VGL nachgebracht. Die Gruppe V. 14—16. ist Vorhalle für V. 17—22.

;

die Rede nimmt sich 16 a. zu V. 13. zurück. — Angehoben wird V. 14.

ganz allgemein, selbst ohne ausgesprochenes Obj. der Handlung. Nicht

?15^";, sondern vgl. zu 15,28. — An die Stadt angeschlossen wird in b.

der Bewohner. Eig.: er uviscldiesst einen Mann, setzt in sofern ihn

gefangen, als er ihm jeden Ausweg umzäunt (vgl. 3, 23. 1 Sam. 23, 7.).

nns"^] Nicht: der Bande entledigt, sondern losgelassen, durch einen

Andern, del. dillm. : und man kann nicht aufthun; so wird nicht auf-

gethan. Was nicht? vgl. vielmehr Jes. 14, 17. und zu Jes. 22, 22. m.
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17. Er lässt Rathsherren wandern barfuss,

und Richter macht er verrückt.

18. Die Schärpe von Königen löst er

und schlingt um ihre Hüften einen Gurt.

19. Er lässt Priester wandern . barfuss, e)

und ewige Felsen stürzt er um.
20. Er entzieht Wohh-edenden die Sprache,

und Alten nimmt er den Verstand.

Comm. — Vers 15. läuft in beiden Gll. dem 14. parallel (vgl, Jes. 58, 6.

und 1 Mos. 20, 18. mit 1 Sam. 1, 6.). — Am. 5, 8. — Wie V. 14 und in

allem Folg. göttliches Walten zum Verderb aufgezählt wird, so tritt auch

Vers 15. zu 5, 10. in den Gegensatz. — Ueber i^ü neben 'rtWi2 s. zu

Ps. 5, 2. Er hat auch den Klügern von Beiden in seiner Gewalt (5, 13.).

Die ganz specielle Kategorie bereitet auf V. 17 ff. vor; sie geht nicht

auf ein Verhältniss zwischen Eiozelnen, sondern besagt: das Volk, wel-

ches regiert wird, und seine Regenten (V. 17.): „wer weidet und wer

geweidet wird" haeir. p. 600. (vgl, Jes. 9, 15.).

e) Wiederaufnahme von V. 14 ff., Nachweis für die Aussage V. 16.

Von dieser seiner Gewalt macht er auch Gebrauch; er führt ein Volk

sammt dessen Häuptern in Gefangenschaft, dieselben bbr^] barfuss (zu

Mich. 1, 8.), wie üblich (vgl. Jes. 20, 4). — Das Subj., über dessen Ver-

hältniss während der Handlung, nicht über diese selbst, die Ergänzung

aussagt (G. 24, 7. 9. 30, 12. Jes. 24, 22. Jer. 4, 30.), erscheint hier und

V. 19. wie 33,3. Jes. 20, 4. in den Akkus, umgesetzt: in beiden Fällen

bleibt seine nähere Bestimmung endungslos. — Um vorläufig abzuschlies-

sen, kehrt leicht abgewandelt der Satz in V. 19. zurück (vgl. 16 a. mit

V. 13.). In bbliT' (vgl. Jes. 44, 25.) scheint Anklang an hhw beabsich-

tigt zu sein. V. 18. folgt auf WälT und Cädhl der Kriegsfürst, die Geist-

lichkeit macht V. 19. den Schluss 10T7J] Existirt Einheit der Vorstel-

lung, so sind Ort des 101/2 die Hüften, wie diess durch Jes. 45, 1. sich

bestätigt. Also wird das Wehrgehänge, balteus ( Vulg.) zu verstehen sein,

(PLUT. Camill. C. 28.), das iiislgne, Abzeichen des Königs d. i. (15, 24.

29, 25.) Feldherrn. Jer. 10, 8. bedeutet "nOT/^ der Götzen id qicod arguit,

dass sie Götzen sind; und so ist 5 Mos. 11, 2. Jahve's "10153, welchen b.

besondert, das argumentum für Andere, wodurch Jahve sich als solchen

ausweist. Oftenb. 19, 16. kennzeichnet den König obendrein Schrift auf

dem x'd'ludamentum in der Gegend der Hüfte, ähnlich wie beim ;l*i9

geschieht (s. silv. de sacy Chrest. Ar. II, 115.). Die Meinung, "iDi/a

castigatio stehe im Sinne von autoritas, ßegiment, widerlegt dillm.,

welcher den Stat. constr. von 10173 Fessel erkennen will, nemlich den

Zwang (LUTHER), welchen die Könige ihren Unterthanen anlegen, —
TlTN ist der lederne Gurt des gemeinen Mannes (2 Kö. 1, 8.).
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21. Er giesst Verachtung über Freiherrn aus,

und den Gürtel der Ströme lockert er./")

/) Gemeinhia deutet man D"';n"'N persönlich, und die Verss. finden

hier Dynasten und optimales oder auch (die Aram.') Starke und Gewal-

tige; allein das Wort bedeutet nur jterenniretid (s. 20 a.), dauerhaft^

dauernd (ler. 5, 15.) von jetzt ao, nicht nothwendig von lange her. Nun
war wohl das Priesterthum (im Reiche Juda!) erblich, aber die Priester

sterblich; und 'jrT'IS heisst Jer. 49, 19. nur der Schäfer. Für die Erkl.

sind 19 b. und 21b. solidarisch, auch erstere Stelle also von Vorgang

in der äussern Natur, und um C]bO"' willen |ri"'N als Bezeichnung des

Felsens (Mich. 6, 2. 4 Mos. 24, 21.) zu verstehn (vgl. 14, 18.). tl^O ist

la^Jljf zunichte machen, iminiren (vgl. blJC, '^".30, ^730). — 'jT*'*? sonst

auch {rivus) perennis, zieht V. 20. DTz-Ni nach sich (vgl. Jer. 15, 18.

Jes. 33, 16.), die Geschwätzigen, deren Redefluss nicht leicht versiegt

(vgl. /€'^^ niGTMV Sir. 1,21.); und in b. die Ö^^pT, denn das Alter

macht gesprächig (1 Macc. 14, 9.). Nach der Katastrophe selbst V. 17—19.

stellt uns Vers 20. an ihren Anfang: da die Dinge anders gekommen

sind, als die Politiker meinten, verstummen sie und sind sie mit ihrer

Weisheit zu Ende (vgl. Jes. 29, 14. Jer. 37, 19. Mich. 3, 5—7.). — Vers 21a.

nennt eine Folge. Aus diesem VGL und 24 b. setzt sich Ps. 107, 40. zu-

sammen (vgl. zu 5,16.). Ueber ^"''i', hier keine moralische Kategorie,

8. zu 21,28. Im Arab. bedeutet v„a-cSJü generosus; und der Vfr fährt

fort, als hätte ihm ü"'5^i~by bli '^Slta (vgl. 155 ) im Sinne gelegen. In

den ü'^p'^EN sehen LXX und Vulg. Darnieder-, unter Druck gehaltene,

die Aram. dgg. und die Neuern Starke, Vielvermögende: Beides gegen

allen Sprachgebrauch, Hiobs selber; von pSN in sich enthalten, umfassen

bedeutet das Wort alveus, canalis, tubus aquarum. tf^TO hinwiederum

ist was tMJ2 , Ps. 1G9, 19. Gürtel. Wenn nun aber Jes. 23, 10. durch

Beseitigung des Tm ein Volk in den Stand gesetzt wird, wie der Nil

das Land zu überfluthen, so hängt das Bild an der Vergleichung : dem

Volke wird ein TiVZ beigelegt, weil er wie das ym lllay schon vorher

dem Nil zukommt. Diess wird durch unsere Stelle bezeugt; denn eben

die Wasser des Nils werden in Kanäle geleitet, und diese eingedämmt.

Diese x^^tara (diod. 1, 36.) der dicöoii^sg (C. 34.), der fossae, in quas

Nilus exaestuat (sueton. Octav. C. 18.), kann das mächtig anschwellende

cavum flnmen (virg. Ge. 1, 326.) lockern und durchbrechen, so dass

künstliches und mühseliges Menschenwerk zunichte wird. üebr. ent-

spricht HT» dem arab. ^lya». (vgl. ^fT3 äth. = Sni, isn == ^>^i),

was auch von einer Ringmauer gesagt wird (s. dozy, Glossaire), und ein

lO&^og in Attika war und hiess L,(/)aTT^Q.
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22. Tief Verborgenes legt er bloss aus dem Dunkel,

und zieht ans Licht hervor Todesnacht. (/)

23. Er lässt Völker umherschweifen und verkommen,
er breitet Völker aus und siedelt sie an.li)

24. Er entzieht die Einsicht den Häuptern der Gemeinde,

und lässt sie irre gehn in unwegsamer Oede.

25. Da tappen sie auf Dunkel und kein Licht,

und irre gehn lässt er sie wie den Trunkenen.«)

g) Aus dem Verlaufe des Krieges; Plünderung der eroberten feind-

lichen Stadt (vgl. Jes. 45, 3. Nah. 2, 10.). mp723^ sind tief liegende Dinge,

nemlich ^"CiTi m^ilN (Jes. a. a. 0.), und TodesnacJd steht metonj^misch

für ihren Inhalt, wie ?.. B. 28, 3. Stein der Todesnaclit zur Erwähnung

kommt. — N^?.!]> Subjektswechsel ist nicht angezeigt (Ps. 37,6.).

h) Ohne fernere Bezugnahme auf ein einzelnes Geschehniss greift

die Ausleitung über V. 17. zurück und entwickelt die Kategorie 16b.

Das 2. Gl. von V. 23. wird nur durch die Aussage, welche der Vfr eigent-

lich bezielt, als Gegensatz herbeigeführt. Wie nt:0 so sollte auch als

Folge sich anschliessend Dn3"'T in eigentlichem Sinne gemeint sein; in-

dess ein Volk, das man irgendwohin führen will (2 Mos. 15, 13.), wird

zusammengezogen, nicht ausgebreitet. Hat sich eines über ein Land

ausgedehnt, so ist sein Nächstes, sich niederzulassen. Lies hier wie

1 Kö. 10, 26. 2 Kö. 18, 11. ÜHSI^I d. i. DmN S'^';] (2 Kö. 17, 6.); vgl.

Sach. 2, 10. — Jes. 14, 1. Ez. 37, 14. So wirtl Jos.' 4, 8. ÜlHi^l geschrie-

ben neben Din''i"'1 6, 23., und 1 Sam 22, 4. punktirten auch LXX falsch

^li"!!!-
~~ Es erhellt nunmehr, dass nicht in a. ü^ilaN'^l zu N''5"»ÜU, son-

dern b. zu a. den Gegensatz bildet; die Punkt. JS'^:i"ij53 er zieht gross;

er gibt Wachstimm, fällt somit beiseite. 1~i^ti12 V. 16. verhindert billig

nicht (vgl. 7, 7. mit V. 11.), i<"'^"»2J'3 auszusprechen; die Wurzel lautet

ursprünglicher N5^, wovon r!lX"';*\2J, arab. «jCw d. i. ^aä. attonitum

vagari (vgl. zu Ps. 7, 1. über 'jT'i'iU). In vergeblichem Suchen nach einer

Mm;72 (5 Mos. 12, 9, Rieht. 18, 1.) lässt er sie umherschweifen (Jes.

30, 28. vgl. 1 Mos. 20, 13.), und auf diese Art zu Grunde gehn.

i) Aber wiederum, wenn ein Volk sesshaft ist, so betäubt er dessen

Führer (Jes. 9, 15), so dass sie den Weg verlieren. In Folge dessen

suchen sie ihn tastend (Jes. 59, 10.), stossen nicht auf Lichtung, Ausweg,

sondern auf dunkle Gegenstände, Dunkel (vgl. MT/ibs V. 22.), das ihnen

den Weg versperrt (23, 17.) ; und so schwanken sie umher nach verschie-

denen Richtungen (vgl. Jes. 19, 14.). Dass diess alles bildlich zu ver-

slehn ist, liegt am Tage. y^HNln üy] Nicht F. der Erde wie Jes. 24, 4.

(vgl, 42, 5.), auch ist der Art. nicht im Sinne von aliquis gesetzt wie

Jes. 7, 14. Ez. 37. 1. Rieht. 14, 6. ; vielmehr, unterschieden von seinen
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C. 13, 1. Sieh', alles das hat mein Auge gesehn,

mein Ohr gehört und vermerkte es.

2. Soviel ihr wisst, weiss ich auch;
mich bringt ihr nicht zu Falle. Ä;)

3. Aber ich will zum Allmächtigen reden,

und gegen Gott zu rechten hab' ich Lust;

4. und aber ihr seid Kleisterer des Truges,

nichtige Aerzte seid ihr allzumal.

5. dass ihr doch gänzlich schwieget !*

so sollt' es euch gelten für Weisheit.?)

Obern, ist das „Volk des Landes" (3 Mos. 20, 2.) hier wie in der Mislina

der oyloQ, Job. 7, 49., was INitri -^^^^it Jer. 49, 20.; es sind die Ü^liy^ä

V. 16.' -__ '__

C. 13, 1 — 13. führt Hiob aus, dass seine Freunde am besten thun,

zu schweigen; V. 14— 22., dass er wohl daran thue, zu reden; im Folg,

redet er sodann.

Iz) Rückblick auf das Gesagte. Jegliches, jedes Thun Gottes, wie es

im Einzelnen aufgeführt worden ist V. 17 ff., hat H. theils selbst ge-

schaut, theils durch Andere erfahren, und es bildet als Geschichte einen

Bestandtheil seines Wissens (V. 2.). Vers 2. kommt mit 12, 3. überein,

b. kelirt wörtlich von dort wieder.

V) In der stolzen Zuversicht, welche sich V. 2. kundgibt, läge für H.

ein Grund, den Streit wider die Freunde fortzusetzen; allein er sucht

sich einen andern, stärkeren Gegner. üriN cblNi hinter ""rx SbnN stellt

die Freunde dem H. und den 4. V. dem 3. gegenüber: „ich will zu Gott

und wider ihn reden; ihr aber, die ihr gegen mich für Gott redet, ihr

seid u. s. w." Coordinirt mit SblN , müsste ubiNT zu V. 2. odfr V. 1

.

adversativ stehn; allein, auch abgesehn von 2b., heisst es in a. nicht:

ihr wisst soviel wie ich, V. 1. nicht: ihr habt diess alles gesehen u. s. w.

nsirt] Vgl. 6, 25. und zu 9, 18. ^pUJ-^bs:::] S. zu Spr. 15, 26. Der Gen.

entspricht dem Akkus, des Finit. (Ps. 119, 69.): 'np'^D ist der Anstrich

(bcn), womit sie den wahren Sachverhalt, das Unglück des Schuldlosen,

übertünchen (14, 17.), bbN "'Ns^] Von einer Wurzel, welche eigentl.

fliehen bedeutet, ist im Sprachgebrauche NS'i'n nur immer Arzt (vgl.

XENOPH. Cyrop. I, 6, 16.), also Substantiv, und bbx hier wie Sach. 11, 17.,

wie b)2y 16, 2. nicht nach Art von "Ip'^ü Obj. des Finit., sondern Ersatz

des Adjektivs (vgl. zu Hos, 13, 2.). Sie sind Pfuscher, sofern sie den

Leidenden auf eine Krankheit behandeln, die er gar nicht hat, als ma-
teria peccans eine Schuld seiner ansehn. Sie versuchen Heilung durch

fruchtloses Gerede (16, 5.), und erwecken so bei H. den lebhaften Wunsch
V. 5., mit welchem das Ende des Einganges hier wieder beim Anfange
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6. Höret denn meine Rüge,
und merket auf den Tadel von meinen Lippen! w)

7. Wollt ihr für Gott Unrecht reden?

wollt für ihn ihr Trug reden?
8. Wollt ihr seine Partei nehmen?

wollt ihr Gott vertheidigen ? m)

9. Gefällt es. dass er euch ergründen möge?
werdet ihr, wie man Menschen täuscht, ihn täuschen

können?
10. Scharf tadeln wird er euch,

wenn ihr im Geheimen Partei nehmet.

11. Wird nicht seine Hoheit euch verblüffen,

und der Schrecken sein euch befallen ?o)

12, 2. anlangt. — Ygl. Spr. 17, 28., plut. de lib. educ. 14 E. : aocfov

SVXaiQog (>iyi], und: si tacuisses, pMlosophns mansisses.

m) Sie sollen schweigen V. 5., aber nicht bloss von ihm weg (V. 13.),

sondern auch zu ihm her (Jes. 41, 1.). riH^in verstehen die Verss. rich-

tig als Rüge, ZurecJdweisung, und demzufolge sind auch die ms^, die

Besonderungen von i'^'n (Ps. 31, 21. 5 Mos. 17, 8.), Vorhalte, in welchen

er sie der Sünde zeiht und mit Strafe bedroht. Der Vers kündigt also

den Inhalt von V. 7— 12. an ; seine eigene Verantwortung vor Gott an-

zuhören, fordert H. V. 13. und V. 17. wieder besonders auf (s. hrzl und

DILLM. z. d. St.).

n) Die Rüge ergeht von vorne herein in Form der Frage nachdrück-

lich durch ident. Parall. wie 8, 3. H. fragt sie Dasjenige, was ihm nicht

erst fraglich ist, dessen sie aber sich nicht klar bewusst zu sein schei-

nen. Ihr Unrecht ist Trug, sofern sie behaupten, was sie nicht wissen,

wovon sie eine Ueberzeugung nicht haben können; und gestempelt zu

nbiy wird ihr Reden durch seine Quelle, ihre Parteilichkeit V. 8. Es
sind hier nicht, wie dillm. meint, zwei Fälle in Aussicht genommen;

vielmehr ordnet sich das 2. VGL unter: darin eben, dass sie sich zu

Sachwaltern Gottes aufwerfen, besteht ihre Parteilichkeit. — Vgl. Rieht.

6, 31. und 4 Mos. 11, 29.

o) Gotte selbst, der euch durchschaut, machet ihr euch dergestalt

missfällig. S"!ü!l] Für den Sinn: vnrd es gut sein vor Gott (hrzl), oder

für euch dem Erfolge nach (dillm.), reicht der Ausdruck nicht hin ; denn

durch den abhängigen Satz kann S1Ü3 nicht auf die Zeitstufe desselben

gehoben werden. Statt 10, 3. hat man vielmehr 2 Sam. 3, 13. zu verglei-

chen: gut! d. h, es ist mir recht; es beliebt mir so. Wenn Gott in Be-

treff der geheimen Triebfeder ("nriDn) ihres Gebahrens getäuscht werden

könnte, so dürften sie es darauf ankommen lassen. britiS] Indem von

bbn nur Hiphil nebst Verbalnomina gebildet wurde, verdunkelte sich

die Etymologie, so dass das Präform, als erster Rad. gilt. Im Arab.

Hitzig, das RhoIi Iliob. 7
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12. Eure Erinnerungen sind AschenSprüche,
Lehmschanzen eure Schanzen. p)

13. Schweiget, lasset mich! dass ich rede,

ergehe Über mich, was nur mag.*/)

14. Wesshalb sollt' ich mein Fleisch mit meinen Zähnen
forttragen,

und meine Seele legen in meine Hand?
15. Wenn er mich umbringen will, ich werde nicht warten;

nur meinen Wandel will ich ihm ins Angesicht dar-

thun. r)

entspricht die Wurzel J;> (vgl. 'ITI und 'lin, ^^i und nnm if.) mit

dem Begriffe der tUssiimdatio, des Maskirens der wahren Gesinnung. —
Vers 10. gibt den Erfolg des unterstellten "HpH an, Vers 11. die Form
des Vollzuges der nn^in V. 10. Da sie i^ der That parteiisch sind, so

muss die Vorhersagung eintreffen; und somit liegt Rüge kraft 42,7.8.

im Wurfe, nicht Züchtigung. — Vgl. 31, 23. — Die ganze Stelle, V. 7—
11. nebst V. 16. verwerthet kant: Ueber das Misslingen aller philoso-

phischen Versuche in der Theodicee (Kleine Schriften, Neuwied 1793.

S. 226.), zur Beherzigung für diejenigen, welche meinen, wie J. h. voss

es ausdrückt, für den Herrgott flunkern sei frommes Verdienst.

2^) Eben weil von Parteilichkeit beeinflusst, ist, was sie vorgebracht

haben, unhaltbar. Ihre Lehrsätze bezeichnet H. als Gedächtnisskram,

denn sie haben dieselben von Andern empfangen und sich eingeprägt

(8, 8. 12, 12.), ferner als unkräftig, ohne Wesenheit; vgl. zu IDS Jes.

41, 24. mit V. 2. (44, 20.). "'isb] b soll hier wie Hos. 9, 13. das Präd.

vom Subj. unterscheiden, vorab dazu sich eignend (vgl. z. B. Ez. 3, 26.),

und indem das Wort wie anderwärts (Ps. 89, 19. Pred. 9, 4.) das Subj.

im Satze voransteht. — i5 ist obere, nach aussen zugekehrte Seite, hier

Erhöhung, sich hinter ihr zu bergen, Bollwerk (vgl. Jes. 41, 21.), dasselbe

leicht zerbröckelnd (vgl. 4, 19.). So nennt H. die Behauptungen, hinter

welche sie sich verschanzen zu Abwehr und Angriff.

Zweite Gruppe V. 13— 22.: „Reden will ich, da ich keinen Grund
zu schweigen habe; da der Entschluss selbst schon für mich beweist;

da ich Recht behalten werde — V. 18., in einem ehrlichen Kampfe mit

gleichen Waffen."

q) Folgerung. Weil, was sie zu sagen wissen, nichts taugt, sollen

sie vielmehr ihn reden lassen. — Vgl. 1 Chron. 29, 30. 5 Mos. 24, 5. —
2 Sam. 18, 22.

r) Rede, wie er sie beabsichtigt, kann sein Tod werden (15 a. 9, 21.

22.); wesshalb aber sollte er, der Unglückliche, auf Erhaltung seines

Lebens ängstlich bedacht sein? Pas Bild in 14 a. ist vom Löwen ent-

lehnt, der seine Beute (vgl. bbtä Jer. 21, 9. 38, 2.) in Sicherheit bringt
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16. Auch das kommt mir zu Hülfe,

dass nicht vor ihn ein Heuchler treten wird.s)

17. Höret denn wohl meine Rede,

und meine Verkündigung dring' in eure Ohren! #)

18. Siehe da, ich ordne Gericht an;

ich weiss, dass ich Recht behalten werde.

(Jes. 5, 29.). Die Formel in b., noch Rieht. 12, 3. 1 Sam. 19, 5. 28, 21.,

meint es in diesen Stellen so : die Seele in die Hand legen, um sie weg-

zuschleudcrn auf die Gefahr hin, dass man sie nicht wieder finde; hier

dgg. gilt es, ihren Besitz festzuhalten (vgl. auch Jos. 49, 2.). — Richtig

verstehen "jt^ die Verss. ; dgg. Neuere : sieli\ er wird mich, tödten. Ge-

wünscht hat das H. C. 6,9., und für möglich muss er es halten; aber

woher käme ihm der Glaube, es sei so, welcher sich nachgehends als

irrig herausstellt? Das deutende l!^ (21, 27. Jcs. 54, 16. Ps. 51, 7. 8.)

weist mit dem 2. Mod. auf einen künftigen, möglichen Fall hin (40, 23.

Jes. 54, 15. 2 Chron. 7, 13.), wie im bibl. Aram. und "''IN im Targum.

bn\S isb] Da brr^ öfter (29, 21. 23. 30, 26.) mit b verbunden vorkommt,

so legte sich Q'ri ib nahe, welches auch Vnla. und die Aram. aus-

drücken; allein über den Tod hinaus auf Gott hoffen kann er nicht.

Die Wendung aber: mif ihn, dass er mich tödte, harre ich (del.), hängt

mit der falschen Auffassung von ^^T! zusammen; "ib sollte billig nicht

vorausgehn; und, dass er seinem Kommen dieses Weges entgegen-

sehe, würde doch anders ausgedrückt sein (Jes. 26, 8.). Ebenfalls mit

"(tl siehe solidarisch ist die Erkl. : ich darf nicht veiter hoffen (umbr.),

was? Wie auch 6, 9. 14, 14. steht brt"' hier absolut, und es liegt darin

der Begriff des Zögerns (vgl. Rieht. 3, 26. mit 25.). Aus dem 2. Gl. be-

sonders erhellt, dass II. sagen will : ich werde bereit sein ; ich werde ihn

nicht erst zitternd heran nahen lassen, dass ers vollführe, sondern sei-

nem Willen entgegenkommen, büp] S, 24, 14. meine Wege,'] wie sie

in der That waren, nemlich schuldlos. — C. 2, 5.

s) Vers 16. knüpft an 15b. an. „Schon dass ich das wage, was

kein ^jTI (s. zu 8, 13.) sich unterstehn wird, erweckt für mich ein gün-

stiges Vornrtheil." Trotz Jes. 12, 2. ist i<"iir! nicht auf Gott, sondern auf

das 2. VGL zu beziehn.

t) Nachdem er sie V. 13. schweigen hicss, sollen sie V. 17. hören,

aber nicht wie V. 6. Rede, an sie gerichtet, sondern zuhören seinem

Rechten mit Gott. "172"»^] Der nachgesetzte Infin., beim Imper. häutig,

bei diesem 21, 2. 37, 2., dehnt die Handlung ohne Hemmniss aus, so dass

sie von keiner andern abgelöst, nicht durchkreuzt und gestört werde.

Die 2. VH. hängt nicht noch von li'72'ü ab, da für ein betontes mit den

Ohren (Jes. 6, 10. Ps. 44, 2.) hier kein Grund abzusehn ist. — oIHN für

M^IHN (Dan. 5, 12.) nach ri'll^TN vom Iliphil, .—r^-jl im Arab., während

hebr. und aram. nur Pihel vorkommt.
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19. Wer wird streiten wollen mit mir?
ja, dann wollt' ich verstummen und verhauehen. m)

20. Nur zweierlei thu' mir nicht an:

dann werd' ich vor deinem Antlitz mich nicht ver-

bergen.

21. Deine Hand hebe von mir hinweg,
und dein Schreckniss möge mich nicht einschüchtern:

22. Dann sprich, so will ich antworten;

oder ich will reden, und du erwiedre mir.?;)

23. Wieviel sind meiner Fehltritte und Sünden?
mein Vergehn und meine Sünde lass mich wissen.

24. Warum verhüllst du dein Antlitz,

und betrachtest mich als einen Feind von dir?

25. Magst du scheuchen ein verstürmtes Laub,
und verfolgen die dürre Stoppel ?*(;)

?i) Diese "Worte spricht IL, wie ihr Inhalt lehrt und die Anrede

V. 21., eigentlich an die Adresse Gottes. Er sagt nicht nur: ich verlange

selbst eine Untersuchung, weil mir vor ihrem Ergebnisse nicht bangt,

sondern leiht auch stärksten Ausdnick der Ei'\v'artung, dass kein Gegner

sich einstellen werde. „Wer wird gegen mich auftreten?" — Das thaten

bisher die drei Freunde; aber nicht sie hat er im Auge, sondern Gott.

Daher V. 20. die Bedingungen, unter denen er sich stellen will und even-

tuell die Folge 19 b. gelten lässt, überzeugt, dass der Aufforderung

V. 22 ff. Gott nicht nachkommen wird. ÜöU)?:] Wie eine 'n'O'iS'l^ der

feindlichen gegenüber (1 Sam. 17, 21.), indem er den Rechtsstreit anbietet.

UMBR.: ich lege dar mein Recht; aber mein, worauf es sehr ankäme,

steht nicht da.

v) Wunsch und Willensmeinung C, 9, 34. 35. kehren hier zurück,

aber zu Gott selbst ausgesprochen als Bedingung und Folge, indem von

jener Hiobs Verhalten abhängen soll. piTn!^] Statt der durch 20a. an-

gezeigten Negative: la^s nicht ferner auf mir ruJin ff.; pni!^ in der

Pause für pH^irr (vgl. z. B. 19, 10. Rieht. 19, 20., s. tüch zu 1 Mos. 17,

14.). — Im Uebr. s. zu 9, 34. und vgl. Ps. 38, 2. — Zu V. 22. vgl. 42, 4.,

wegen iS^j? s. zu 9, 16.

w) Schicklich denken wir vor V. 23. eine Pause ; nachdem H. aber

umsonst darauf gewartet hat, dass Gott erscheine und das Wort ergreife,

hebt er selbst an. — Es fragt sich eigentlich nur immer um den Grund

von Hiobs Unglück (vgl. 10, 2.); und wenn er nun beginnt: wieviel Sün-

den haV ich auf dem Kerbholz ? so fragt er nach dem Mehr und Weni-

ger im Bewusstsein, dass gar nichts vorliegt; und in sofern sind seine

Fehltritte allerdings nicht zu zählen. Vers 24. nimmt sich um die Folge

an, welche Gott der vorausgesetzten Sünde gibt. — Da 24 a. "^2^)2 sich

vermissen lässt, so könnte man glauben, H. frage, warum Gott zur Ver-
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26. Dass du bittere Dinge mir verschreibst

und mich antreten lassest die Sünden meiner Jugend

;

27. in den Block meine Füsse legst,

all meine Pfade bewachest,

um die Wurzeln meiner Füsse eine Grenze ziehst, a;)

28. Und ein Solcher altert wie vom Wurmfrass,
wie ein Kleid, das die Motte zerfrisst — y)

handlung nicht erschienen sei; allein dieses Ausbleiben ist ein Vorent-

halten der ganzen Person, und der gewöhnliche Sinn der Formel har-

monirt mit der Fortsetzung. Sein leuchtend Antlitz (z. B. Ps. 44, 4.

4, 7.) verhüllt er oder kehrt er von ihm weg, d. h. blickt ihn nicht gnä-

dig an, weil er in ihm einen Feind vermuthet. Einen Feind, den er als

solchen auch behandelt ; aber (V. 25.) ein ohnmächtiges Wesen, das ihm

zu schaden gar nicht im Stande ist, will er das als seinen Feind auf-

stellen (vgl. 7,20.)? — Vgl. Nah. 1, 10. mit Jes. 41, 2. fl^^n] Dem
Cl'Ti'l kehrt sein Objekt den Rücken zu, dem y"m5> seines das Gesicht.

Von Y^'^y u^r^ ^^^^ beide Bedeutungen, hebr. zurückscheuchen und

zurücTcscheuen (31, 34.), arab. ohtidit rem und obtulit se res in Qal ver-

einigt (vgl. v»ft^)t eins wie das andere ist ein proponere. Die bloss

aktive Bedeutung auszusondern, verpflanzt die Sprache sie sodann in das

Hiphil (Jes. 29, 23. vgl. zuzeni zu A. b. K. Moall. v. 22. hakir. p. 410

comment.).

x) Aus dem Thun Gottes V. 26. schliesst H. auf die Gesinnung

(24b. 25.) zurück und leitet aus ihr dasselbe als Folge ab, durch welche

sich die Frage VV. 24. 25. rechtfertigt, — "^ibs-by ans ist einem zur

Last, ztvr Pflicht schreiben (2 Kö. 22, 13.), welche hier im Verschlucken,

Einnehmen besteht (vgl. 9, 18. 6, 7.). Die bittern (Kräuter 2 Mos. 12, 8.)

Arzneien hier sind Bild für die Leiden, welche als Sündenstrafe Heilung,

Besserung bezwecken; und der Ausdruck ist vom Verordnen des Arztes

xarct vofiov iyygaffov (diod. 1, 82.) entlehnt. Also: „dass du mir

Leiden sendest ", indem du die Sünden des ^^3 (Ps. 25, 7.) in Gestalt

der Strafe an mich den
"JiPJ

übergehn lassest, wie man eine Erbschaft

und auch eine Strafe „antritt". Es ist unbillig, Fehltritt desjenigen, der

gut und böse nicht zu unterscheiden weiss (vgl. Odyss. 18, 228., s. zu

Jes. 7, 15.), überhaupt zu ahnden.

y) Als der sich vergangen habe, ist er in Haft genommen, und zwar

strenge, so dass seine Füsse in den Block gelegt wurden (Jer. 29, 26,

Apg. 16, 24 ), Dazu ist ihm ferner Wache gesetzt (7, 12.); der Menschen-

hüter (7, 20.) nimmt alle seine Wege in Acht und beschreibt einen engen

Kreis um ihn. Nemlich mit seinen unförmlich angeschwollenen Füssen
kann er nicht gehen; jede Bewegung verursacht ihm Schmerzen, und
verbietet sich so von selbst: als ob Gott ihn nicht aus den Augen ver-



102 Hiob XIV, 1. 2.

C. 14, 1. Der Mensch, vom Weibe geboren,
lebt kurze Zeit und wird satt von Unruh.

2. Wie eine Blume geht er auf und verwelkt,

flieht wie der Schatten und verweilet nicht. ^)

löre, lässt er ihm keinen Versuch, sich zu bewegen, ungeahndet hingehn

;

und sich überhaupt nur zu rühren bleibt ihm kein Spielraum. — In

Inpnriln ist die Handlung nur mittelbar auf ihr Subj. zurückbezogen

(EW. Lehrb. § 124, b. vgl. nNiri?! 2 Mos. 8, 5. = stM constitaere, Nb7:3

2 Sam. 23, 7. sich (mbi) einfüllen). Der Ausdruck erläutert sich aus

14, 5b., räumlich verstanden; richtig im üebr. winee. — Die Wurzeln

der Füsse sind nicht die Fusssohlen, sondern die Fusse selbst, ü"'b5'n

eig. die Beine (s. zu Spr. 26, 6.): die Zehen sind Fasern dieser Wurzel.

y) Wirkung solcher Strenge auf den Gefangenen. NIJi bezieht sich

natürlich auf denjenigen, welchem also mitgespielt wird; aber der ist ja

H. selbst, und im Unterschiede zu 12, 4. geht die erste Person im Suffix

voraus, während die dritte 14, 1. anhebt. Demgemäss befindet der Vers

sich in der Schwebe, Nliri schreibt der Vfr bereits im Hinblick auf 14, 1.,

so dass 14,1a, als nachgeholtes Subj., b. als Apposition erscheint (vgl.

2 Sam. 17, 10.). Indem dergestalt C. 14, 1. Zwang übt, als wäre seine

Formulirung unabänderlich, wird überwiegend wahrscheinlich, dass das

künstlerisch ausgearbeitete 14. Cap., welches von Hiobs besonderem Falle

Umgang nimmt, schon früher verfasst war und nunmehr eingereiht wurde

(vgl. Jes. 47. und 63,1—6.), wozu Vers 28. den Uebergang sucht. —
Falsch auch Neuere: der oder obwohl er wie Wurinfrass, Moder zer-

fällt, altert. Das wäre ^'1;'^^ (Hos. 5, 12. vgl. zu 16, 14.). ew. wenig-

stens mit dem Syr. grammatisch richtig (zu Jer. 49, 19.): toie Morsches,

das zerfällt; aber ^p'n macht zerfallen, 1^^^"^ N^l •^V.^l« — Jes. 51,6.

50, 9. _____

C. 14. erklimmt der Gedanke einen höhern Standpunkt, auf welchem

Hiob als Repräsentant der Menschheit erscheint; er sieht weiter um
sich, und die Rede wird schwungvoll, hochpoetisch. Nachdem er 13, 23 ff.

gefragt hat: \^oher, wesshalb eine solche Behandlung von Seiten Gottes?

sucht er sie nunmehr als unstatthaft nachzuweisen. — Gott sollte dem

Menschen nicht noch mit Fleiss Leiden schicken, sondern ihn nehmen,

wie er ist, und ihn gewähren lassen, da sein Leben ohnehin kurz ist

und sorgenvoll V. 1— 6., und für ein verlorenes Leben ihn kein zweites

entschädigt V. 7— 12. Wäre ein solches, dann würde der Tod seine

Bitterkeit verlieren V. 13— 17. Dem ist nun aber nicht so, Gott über-

antwortet den Menschen hoffnungslosem Tode auf ewig V. 18— 22.

z) Dem vom Weibe Geborenen haftet von seiner Mutter her Schwäche

an, die ihm kein langes Leben verspricht. Beide Kategorieen in Ib.

smd als Präd. zu betrachten (vgl. z. B. Ps. 19, 8— 10.); Ti'n-S'ntt} begleitet
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3. Und wider den hast du die Augen offen,

und führest mich ins Gericht mit dir!

4. Dass doch ein Reiner wäre unter den Unreinen!
nicht Einer !öj)

5. Wenn seine Tage bemessen sind,

die Zahl seiner Monde dir bewusst,

sein Ziel du ausgemacht hast, das er nicht tiber-

schreite :

aber nur die Kurzlebigkeit und wird V. 2. nicht fortgesetzt. Der

inüJN nib"' (15, 14. 25, 4.), welcher xi-vaTaq dno ftargog erpv (riNDAii,

fragm. Paean.), wird verkürzt an seinen Tagen, nicht satt der Tage (42,

17.), sondern der Gemüthsbewegungen (3, 17. Jes. 14, 3. vgl. Pred. 9, 6.),

die ihn nicht zur Ruhe kommen lassen, ^'^'^l] LXX: i'^insaev vgl.

Jac. 1, 11. roird abgeschnitten, gemäht (hrzl, schlottm. del.) entspräche

gewaltsamem Tode; aber richtig bemerkt dillm., H. wolle den gewöhn-

lichen Verlauf schildern. — Ps. 103, 15. — Sein Leben (8, 9. Pred. 6, 12.)

und damit er selber gleicht dem Schatten.

d) Die Schilderung VV. 1. 2. beschlägt alle Menschen, also auch

den Sprecher (tin). In 3 b. (vgl. Ps. 143, 2.) folgt, wie die feindliche

Gesinnung, in welcher er auf den also (13, 25.) Beschaffenen den Blick

richtet (7, 8.), sich bethätige. Er nimmt ihn aber vor Gericht als einen

iX)2X^
; und so gibt der Ausruf V. 4. zu verstehn, es sei unbillig, einen

Solchen verantwortlich zu machen. N72Ü73] Mit umbr. und del. meint

auch DILLM., y2 drücke hier den Ursprung aus, habe nicht partitiven

Sinn, „weil in diesem Fall nothwendig D"'iS72tD gesagt sein müsste"; allein

s. zu 8, 19. und vgl. z. B. '^'^-'.'P 5 Mos. 24, 14. Es würde damit ein

neuer Gedanke eingeführt, welcher nicht ohne Analogie (Mtth. 7, 16.),

aber im Zusammenhange nicht angezeigt ist: die dem B. Hiob und über-

haupt dem alten Hebraismus fremde Idee der Erbsünde. Auch das be-

tonte: nicht Einer, fällt dann als sonderbur auf; denn, wenn es Einer

könnte, so wäre das Princip gewonnen, und dann könntens Alle. ew.

punktirt "IHN Nb ; aber wozu diese Beschränkung V was hülfe es ihm,

wenn er nicht selbst dieser Eine ist? Vielmehr, das Ganze beherrscht

den Theil; aus der Masse der Unreinen findet sich so wenig ein Reiner,

als z. B. Krummes gerade sein kann (Pred. 1, 15.), 'ntiU'^ lr\i2 iX0X2i2 :

heisst es Sir. 31, 4. Bezielt wird die Lehre: iniquus est, qui commune

Vitium singulis objecit, und: ne singulis irascans, universis ignoscendum

est; geneH humano venia Iribucnda est (seneca de ira III, 26, 3. — II,

10, 2.); denn, was Allen gemeinsam ist, hat die Vermuthung für sich,

nicht aus der Willensfreiheit des Einzelnen zu stammen, sondern ihnen

anzukleben mit Naturnothwendigkeit, welche sie von Schuld entlastet

(1 Mos. 8, 21.).
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6. SO blicke weg von ihm, dass er raste,

bis er froh mag werden wie ein Lohnarbeiter seines

Tags.ö)

7. Denn dem Baume bleibt Hoffnung,

wenn er umgehauen wird, dass er ausschlage von
neuem,

und sein Schössling nicht ende.

8. Wenn altert im Erdboden seine Wurzel,

und im Staube erstirbt sein Stamm:
9. vom Dufte des Wassers wird er sprossen

und Zweige treiben wie ein Pflanz'reis.

h) Folgerung aus V. 4.: Gott sollte den Menschen für die Dauer

seines Lebens, wann er dieselbe abgegrenzt hat, in Ruhe lassen. Den
Tod selber nimmt H. wie die i^^'^«^ als etwas Natürliches hin. ^riN]

S. zu 9, 35. — In der Aussprache T^j^n des Q'ri verräth sich die Zeit,

welche das A. Test, bloss vom religiösen Standpunkte aus betrachtete

(vgl. Ilbi5> Jes. 61, 8., zu Jer. 32, 11.). pn Festgesetztes bedeutet so auch

Grenze, Ziel (V. 13. Mich. 7, 11. — 26, 10.). — Statt ^25273 (7, 19. Ps. 39,

14.) steht hier T^b5>73, parallel mit rTT~b5> V. 3. b-inil] Dass er des

durch diese ^"^l^ö verursachten TU") (V. 1. vgl. 3, 16.) ledig werde. Der
Umstand, dass bin auch feiern (von der Arbeit) besagt 1 Sam. 2, 5.,

führt das 2. VGL herbei. Nun versteht man dasselbe gemeinhin so, dass

der Mensch während dieses bin seines Tages froh werden solle, gleich-

wie der Lohnarbeiter an seinem Tage, mag ihn auch die Last desselben

drücken. Gefallen habe in Aussicht auf die Ruhe des Abends. Die Conj.

15 lässt man lis zu dem Grade, dass — bedeuten, und erklärt dem-

nach: dass er wenigstens wie ein Löhner seines Lebens froh werde.

Allein 1 Sam. 2, 5, Jes. 47, 7. ist 15> das Substantiv Eti-igheit; C. 8, 21.

haben wir li* punktirt; und 1 Sam. 20,41. ist ni statt D^tl falsche Les-

art. Man müsste ilüT* vielmehr als Fut, exact. auffassen (2 Sam. 10, 6.

1 Mos. 29, 8. 4 Mos. 23, 24.), oder l^ im Sinne von während, und dann,

da Einer bin"^ 15> 151 rilST^, nicht umgekehrt, das VGL von T^bya nyoj

abhängig machen. Allein in Wahrheit wird der Lohnarbeiter seines

Tages froh erst am Ende desselben, wenn er Feierabend macht; und

wenn Gott von dem Menschen ablässt, so gleichen die Tage dieses bin
noch immer den Arbeitstagen des Löhners C. 7, 2. Also vielmehr: —
bis er am Abend seines Lebens, froh dasselbe hinter sich zu haben, eben-

falls feiert, zur Ruhe eingehend des bin (Jes. 38, 11,). Richtig gesen.

s. V. Jlltl : donec die peracto gaudeat vespera et quiete, und im Wesent-

lichen schon Vulg.: donec optata veniat ut viercenarii dies ejus; nur

dass yiy^'' nicht nach 1 Sam. 26, 10. zu deuten sein wird. Das Wort
gehört grammatisch zu l'^iiÜJi (vgl. Jer. 31, 10.), logisch allerdings auch

zu iiiST' iy.
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10. Der Mann aber stirbt und liegt dahingestreckt

;

aus haucht der Mensch, und wo ist er?c)

11. Die Wasser schwanden aus dem See,

der Strom vertrocknet und verdorrt.

12. Und der Mann legt sich hin und steht nicht wieder auf;

bis die Himmel nicht mehr sind, wachen sie nicht auf

und werden sie nicht geweckt aus ihrem Schlaf. <?)

c) Zu dem Beweggrunde für Gott, den Menschen zu schonen, der

Sterblichkeit desselben, kommt in Form des Grundes die Ergänzung

hinzu, er kehre nicht noch einmal ins Leben zurück ; V. 7— 12 : denn,

während beim Baume noch Hoffnung ist, bleibt dem Menschen keine. —
Was vom Baume überhaupt hier gesagt ist, gilt namentlich von der

Dattelpalme (c. bitter, Arabien II, 769.), aber auch vom Feigen-, vom

Granatenbaume u. s, w. (wetzstein bei del. S. 151.), einzig nicht hek.

6, 37. von der Fichte. Abgehauen nemlich werden sie, wenn sie alt und

faul (V. 8.) ihre Triebkraft verloren ; ein in novos fetus revirescere are-

scente trunco, ohne dass dieser abgehauen ward, s. tacit. Ann. 13, 58. —
Wasser als solches thut es freilich nicht, sondern seine belebende Kraft,

welche als sein tT^'n (^?.?. vgl. Jes. 3, 20.) bezeichnet wird, gleichwie im

Gebete Azaria's V. 26. ein nvEV^a ögoGS vorkommt, und wie man von

einem Brunnengeiste spricht. 5>Ü5 172S] LXX: (og veocfvrov. Tüi be-

deutet hier nicht als Collektiv Pflanzung (zu Spr. 31, 16.) , sondern das

Einzelding, bei welchem, dass es gepflanzt worden, sich der Anschauung

aufdringt. lübtT^l] Zum Intrans. hier ordnet sich Jes. 14, 22. das Aktiv

ausstrecken, ansireiten die Aeste (vgl. Ez. 17, 6.), auch prosternere. —
Der Tod heisst bei hoher Tccvt^leyijg. — Aehnlich übr. wie hier stellt

MOSCHUS (Id. 3, 106 f.) das Loos von Pflanzen, welche Wiederaufleben im

andern Jahre, dem Schicksal von uns Männern gegenüber, die, wann sie

einmal gestorben sind, einen ewigen, unerwecklicheu Schlaf schlafen.

d) Antwort auf die Frage 10b.: fort ist er (V. 11.), und zwar für

immer (V. 12.). Aus dem Bilde wird unmittelbar in eigentliche Rede
zurückgekehrt, so dass Vers 12. den 10. wiederaufnimmt. — Das Wasser
ist fortgeschwommen aus dem Meeresbecken (vgl. 1 Mos. 1 , 22. und das

„eherne Meer"), das Flussbette (p"^Si< Jo. 1, 20.) liegt trocken, d. h. das

Leben ist entschwunden, der Körper liegt entseelt da als ein „wasser-

ioses Meer" (Rämäj. II, 66, 1.). Die Seele, anderwärts auch mit dem Blute

Eins, ist etwas flüssiges, und bleibt einem Meere vergleichbar auch, so-

fern sie bald ruhig und spiegelglatt erscheint, bald stürmisch erregt

xal^aivH. — F'ast wörtlich genau kehrt der Vers wieder Jes. 19 , 5.

Auf welcher Seite nun Entlehnung stattfand, meint renan, sei unmöglich

zu sagen; del. aber findet mit schlottm., Jesaja habe von Hiob geborgt:

was wohl so sein müsste, träfe wirklich Hiob in das Salomonische Zeit-

alter. Allein 1. blU (J«v) weggehn, schvdnden ist der weniger concrete
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13. wenn du doch in der Unterwelt mich verwahrtest,
mich bergen wolltest, bis dein Zorn sich gelegt,

mir eine Frist setztest,

und dich mein erinnertest!

14. "Wenn der Mann stirbt, wird er wieder leben?
Alle Tage meines Dienstes wollt' ich harren,

bis käme meine Ablösung, e)

15. Du riefest, und ich würde antworten;
nach dem "Werk deiner Hände würdest du dich sehnen.

16. Ja dann würdest du meine Schritte zählen,

nicht Acht geben auf meinen Fehltritt;

Ausdruck und Prosa (1 Sam. 9, 7.), das seltene rin;a versiegen sehierseits

ist das treffende, echte Wort für die Sache. 2. Dass das Meer, der See,

sofort durch den Strom ersetzt wird, hat seinen Grund bei Jesaja, welcher

mit dem Meere den Nil meint (vgl. 18, 2.). 3. Bei Jesaja steht die Aus-

sage im eigentlichen Sinne, welcher der ursprüngliche einer Formel zu

sein pflegt; hier dgg. ist sie bildlich gewendet, und somit unsere Stelle

ebenso gewiss jünger, als Ps. 42, 8b. erst hinter Jon. 2, 4. geschrieben

wurde. — Zu V. 12. vgl. Ps. 41, 9. — Sie wachen nicht von selbst auf;

auch ist keine liebende Hand da, die den Langschläfer wecke. Sie

schlafen, so lange ein Himmel oder der Himmel existiren wird, d. h. einen

ewigen Schlaf (Jer. 51, 57.); denn der Himmel dauert ewig (vgl. 5 Mos.

11, 21. Ps. 89, 30. Bar. 1, 11.), oder wenigstens: ein Himmel wird stets

vorhanden sein, so dass auch Stellen wie Jes. 65, 17. ^Q, 22. Ps. 102, 26. 27.

nicht widerstreiten. Die Wendung gleicht jener 1 Mos. 49, 10.: so lange

man gen Silo Icommt; denn der Schreiber glaubte, Silo werde in Ewigkeit

Centralheiligthum bleiben.

e) V. 13—17. Beziehung des Verhältnisses auf den Sprecher (vgl. 3 b.),

welcher demselben gleichfalls unterliegen wird. Die leidige Thatsache,

dass wir sterben müssen, erregt den Wunsch, es möchte nicht auf die

Dauer sein; Gott möchte den H. in den Scheol nur als in eine (fvkaxt/

(1 Petr. 3 , 19.) stecken für einige Zeit mit der Hoffnung , begnadigt zu

werden (vgl. Jes. 24, 22.). Solches wäre freilich durch die abstrakte

Möglichkeit des Wiederauflebens bedingt (14a.), an welche er sich gerne

anklammert. — „ Bis dein Zorn sich gelegt haben würde " (vgl. 1 Mos.

27, 45.). Es folgt aus diesen Worten nicht, dass auch die Verfällung

der Menschen in ewigen Tod ein Zeichen des göttlichen Zornes sei,

sondern nur, wenn auf Zeit H. gefangen gesetzt wird, so ist der Zorn

in der Zeit entbrannt und verraucht mit der Zeit. — Wie pn V. 13.

gegen 5b. Ziel des Scheinlebens, so auch fi^äiC gegen 7, 1. Bild des un-

freiwilligen, traurigen Aufenthaltes im Scheol, als solches um so passender,

sofern der ins Feld ziehende Krieger Haus und Hof verlassen muss (vgl.

Jes. 40, 2.). Ich würde , sagt H. , wie eine verlorene Schildwache immer

auf dem Sprunge stehn, um zur Oberwelt zurückzukehren.
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17. versiegelt lag' im Beutel meine Sünde,

und übertünchen würdest du meine Schuld./")

18. Aber ein Berg stürzt hin, verwittert,

und ein Fels rückt weg von seiner Stätte;

19. Steine reibt das Wasser auf,

weg schwemmen seine Güsse Erdreich, —
und des Menschen Hoffnung machst du zunichte. (/)

/) Seine kranke Phantasie vergegenwärtigt ihm lebhaft den im

Wunsche gesetzten Fall, und wie irre redend malt er sich das Bild

nach seinen Einzelheiten aus. „Du würdest dich erinnern (V. 13.), dass

du den IL schon so lange nicht geschn habest, würdest verlangen ihn

wieder zu sehn, und freudig würde ich dem Rufe entsprechen; du würdest

mir deine Gnade wieder zuwenden, und Alles würde vergeben und ver-

gessen sein." — Vers 15a. trägt noch das Colorit von der Ablösung.

nach dem Werk d. H.] Vgl. 10, 3. Darin, dass er diess ist, liegt ein

Beweggrund für Gott, nach ihm zu verlangen. — Indem die AusU. nach

dem Vorgange der LXX und Vidg. 16a. und 17a. als Thatsache der

Wirklichkeit auffassen, gerathen sie mit dem je 2. VGL in Verlegenheit.

Das Zählen ist selber ein Beachten der Mehrzahl in ihrer Vereinzelung,

und das Nichtbeachten kann nur durch Gegensatz seines Obj. sich mit

dem Zählen in a. ausgleichen. Also nimmt H. in a. dasjenige Geschehn

in Aussicht (vgl. 31, 37.), welches er als ein früheres 31, 4. anruft; seine

Schritte sind das Gegentheil des Fehltrittes, d. h. solche, welche er

wirklich thut ohne zu straucheln (vgl. Ps. 37, 23.), seine untadlichen

Handlungen. Nun weist auch 17 b. die Auslegung des ersten VGL auf

den richtigen Weg, dass nemlich die Schuld nicht zu dem Ende versiegelt

ist, um bewahrt und einst eingefordert zu werden (IIos. 13, 12.), sondern

auf dass sie dem Blicke entrückt in Vergessenheit komme. Richtig

deuten die aram. Verss. das Ganze auf eine bedingte Zukunft, und üriH

liest der Syr. sogar als Imper. Vgl. aber vielmehr 29, 19.; durch den

vorhergehenden 2 Mod. ist das Parte, auf die gleichzeitige Stufe gehoben

(s. 20b.). Es erhellt nunmehr auch, dass für den Ausdruck des falschen

Verständnisses bcüni vielmehr böUnT auszusprechen ist; wgg. der Sing.

'nN^n V. 16. allerdings neben dem Gegensatze im Plur. beabsichtigt

sein wird (vgl. 1 Mos. 12, 3. und LXX 1 Sam. 2, 30.).

g) V. 17— 22. Allein das ist nur ein schöner Traum ; der Mensch

stirbt und bleibt im Tode. Gleichwie selbst festester Bestand der Auf-

lösung und Zerstörung anheimfällt, so hat Gott auch den Menschen der

Vergänglichkeit unterworfen. — Man könnte glauben, das Verhältniss

von 17a. erscheine in 18a. umgekehrt. Allein bsij ist zwar Präd., aus-

gesprochen aber wird Thatsächhchkeit, und so steht, wie Vers 19. lehren

kann, bl^"^ für bia']], und pri5>'^ ist getrennt von seinem Vav reL stehn

geblieben, durch welches häufig genug das Parte, fortgesetzt wird (Spr.

20, 26. Nah. 1, 4. 2 Sam. 19, 1.). Deutlich ist: bcii, anküngend an bl5^,
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20. Du gewältigst ihn für immer, und er fährt dahin,
entstellest sein Angesicht und schickst ihn weiter.

21. Zu Ehren kommen seine Kinder, und er weiss es nicht,

kommen herunter, und er merkt nichts davon. /i)

22. Nur sein Leib bei ihm Schmerz empfindet,

und seine Seele bei ihm trauert. ^)

soll nicht als hinzutretendes Merkmal einschränken, vertritt nicht, etwa

wie das Finit. fortsetzend (Spr. 4, 18. — 2 Sam. 16, 5.), den Infin. absol.,

und ist auch nicht Appos. zum Subj. im Verbum (zu 12, 17.), — Vgl.

18, 4, priS*"^] Schwerlich prägnant: altert (21, 7.) himocg v. s. St., wie

nach LXX itmbr. Mit „unversehens" 9, 5. ist das plötzliche, nicht ein

unmerklich allmähliges Fortrücken gemeint. !^''iT'SD] Nachdem 'W'IZ

mit dem Femin. Sing, verbunden wurde, richtet sich hiernach auch das

Pron. Suif. — Das letzte VGL tritt dem 7. V. gegenüber. Der Mensch
weiss, dass er nicht hoffen darf, ewig zu leben oder ins Leben zurück-

zukehren; die Hoffnung, welche er hegt und Gott ihm abschneidet, geht

nur dahin, wie die Fortsetzung lehrt (und vgl. 7, 6.), noch länger zu

leben.

Ji) Vers 20. schildert den artictdus mortis. 5]pn, zuerst im Hebr.

hier und 15, 24. bei Hiob, meint das Besiegen im Todeskampfe, gleichwie

Ü-^2S niSüi (Pred. 8, 1.) die Entstellung des Antlitzes durch den Tod.

Durch linDprin ist zu insiüa das Subj. gegeben. ']^!T''i] Poetisch statt

'^bi.l (vgl. 19, 10.) im Sinne des Umkommens. schielest ihn weiter'] Jagst

ihn fort (1 Mos. 3, 23. vgl. 2 Sam. 13, 17.), dir, dem Gotte der Lebendigen

(Mc. 12,27.), aus den Augen (vgl. 2Kö. 17, 20.). — An das Sterben

schliesst sich V. 21. das Gehaben im Tode an, negativ betrachtet; zu

vergleichen steht 21, 21. ^^5>ü:''] Der Sinn ist durch den Gegensatz

fixirt (vgl. Jer. 30, 19.); "i^i*3: bedeutet wie Ibi? Am. 7, 5. gering (vgl.

1 Sam. 15, 17. mit 2 Sam. 6, 22.), ist das Gegentheil von T^li^ Jer. 14, 3.

173b
X'^'''] LXX und Vulg. drücken lüb nicht aus, und das parallele yT"

ist durch kein Obj. ergänzt; auch bedeutet b ')"'!3M C. 6, 24. vielmehr

explanavit alicui. Wahrscheinlich daher steht T3b für ib (s. zu 22, 2.),

und wirft wie 22, 17. die Handlung auf das Subj. zurück.

i) Der Zustand des Todten von der positiven Seite. — h^ wird

beide Male im nemlichen Sinne gesagt sein. Nun kann a. nicht meinen,

sein Leib fühle Schmerz über ihn; also wird auch nicht die Seele über

ihn trauern, sondern sie an oder hei ihm, s5fem das Ich theils am Leibe,

theils an der Seele haftet. Der Vers enthält aber zu V. 21. einen Gegen-

satz; und so ordnet sich T'by nicht zum Subj., sondern zum Finit. (vgl.

Neh. 5, 7. Ps. 42, 6.), besagend, dass die Handlung an jenen ihren Ver-

lauf habe, nicht weitergreife. — Die Empfindung des Schmerzes misst

der Hebräer, wie bei uns der gemeine Mann, dem Körper bei, nicht

der ihn durchsetzenden Seele ; und folgerichtig thut es auch dem Todten
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Zweiter Umlauf des Dialogs Cap. XV—XXI.

Cap. XV, 1—35.

• • Eliphaz.

V. 1. Eliphaz von Theman hob an und sprach:

2. Wird ein Weiser windige Einsicht antworten,

und mit Sturme des Ostes erfüllen seine Brust?

wehe, wenn ihn die Würmer fressen (vgl. Jes. 66, 24. Mc. 9, 48. Jud.

16, 17.), wie Nadelstiche dem lebendigen Leibe (s. bxjxt. Floril. p. 203.).

Das Aufhören dieses ^aäII u^Ij»c (silv. de sacy, Pendnameh p. 215.)

hängt davon ab, wie die Verwesung früher oder später sich vollendet. —
Zu b. vgl. Ps. 88, 11 f. Sir. 17, 22. 23. Odyss. 11, 488 f.

Nachdem H. auch dem Dritten der Freunde geantwortet hat, erscheint

der Gegensatz der beidseitigen Standpunkte nur geschärft; er hat sie

nicht überzeugt, sondern die Kluft, welche die Parteien trennt, noch er-

weitert. Seine Schuld, bisher lediglich vorausgesetzt, ist durch seine

Rede selbst nunmehr zur Gewissheit geworden — V. 6. Andere Quellen,

aus welchen er Weisheit schöpfen könnte, als wie sie seinen Freunden

ebenfalls zu Gebote stehn, hat er nicht; und gleichwohl verachtet er

ihren Zuspruch — V. 11. Und wie darf er trotzig wider Gott eifern,

da doch kein Sterblicher gerecht ist? — V. 16. Wenn nun aber Schuld

Iliobs durch sein Unglück dargethan wird, so behauptet er ja, dem
Frevler schenke Gott Gelingen C. 9, 24. 12, 6. 9. ; und gegen Thatsachen

der gleichzeitigen Geschichte, dass der relativ Gerechte unterlag C. 12, 17 ff.,

kann E. die Augen nicht verschliessen. Wenn also Gott nicht vergilt,

lehrt nunmehr El. erstens, so straft doch der Frevler sich selbst, seine

Strafe ist eine innerliche : all sein Leben lang durch die Furcht vor dem
Gerichte Gottes gefoltert, ist er bei allen äussern Erfolgen nie wahrhaft

glücklich — V. 30. Davon , dass der Fromme leidet , wird Umgang ge-

nommen, und dgg. V. 25 ff. der Frevler als Empörer gegen Gott dargestellt,

damit Hiob, welcher sich wider ihn auflehnt VV. 4. 13., in der Schilderung

sein eigenes Bild erkenne. Der warnende Schluss V. 35 ff. lässt , da

Hiobs Beispiel vorliegt, zuletzt auch äussere Strafe eintreten, in Wen-
dungen, welche zum Theil auf den speciellen Fall Hiobs bezogen sind.

Allein nicht, dass dieselbe den Gottlosen selbst erreicht, sondern — und
das will El. noch zweitens lehren, — ein Solcher macht auch Andere, seine

Angehörigen unglücklich.
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3. Beweisen zu wollen mit Rede, so nicht frommt, /c)

und Worten, durch die er nichts fördert?

4. Und vollends brichst du mit der Frömmigkeit
und heulest Klage vor Gottes AntlitzJ)

Die VV. 14. 15. enthalten nichts, was El. jetzt auseinander setzen

will, sondern wiederholen nur einen Satz aus seiner ersten Rede (C. 4,

17. 18.); bis V. 16. reicht Rüge, von V. 20— 35. Lehre, welche durch

V. 17— 19. eingeleitet wird. Dergestalt ergeben sich, da Vers 29. als

unecht ausser Rechnung bleibt, zwei durch drei VV. auseinander gehaltene

gleich grosse Abschnitte, deren jeder in drei Gruppen zerfällt allemal

von 5 VV.

Erster Abschnitt V. 2— 16., erste Gruppe V. 2— 6.

1c) V. 2 ff. knüpft El. an das zuletzt Gehörte , an C. 14. an. Hiobs

Weisheit ist windig d. h. leer und , als mit leidenschaftlicher Heftigkeit

vorgebracht, Ostwind, Sturm (vgl. 8, 2.). Die erstere und damit auch

die zweite Kategorie, beide entsprechen der wiederholten Verneinung

V. 3., gehn auf die Rede, welche „nicht frommt", sofern Tl. über Sterben

und Tod, über Dinge sich ereifert, die nun einmal nicht zu ändern sind. —
rtSI!^ ist nicht, wie ew. will, Subj. zum Finit. Ti^Oi, sondern tritt für

tr^il^ib ein (zu 9, 18.); der lufin. mit '? aber, derselbe hier beim Syr.,

gibt das Maass der Handlung an (2 Sam. 19, 6. Rieht. 9, 56. 2 Kö. 19, IL):

indem du ,.plädirst" u. s. w., Mt7;^wi/ iv pijfiaaiv xr?^ (LXX).

/) Forsetzung. Nicht nur unweise, auch irreligiös ist Hiobs Ge-

bahren. — Eig. : dti Wichst die Gottesfurcht (zu 4, 6.) deines Ortes, d. i.

thust dich derselben ganz ab. Diess nemlich durch die Anklage der

göttlichen Weltregierung 12, 6 ff. und das Vorfordern Gottes zum Rechts-

streite 13, 18 ff., woran sich die Klage C. 14. anschliesst. Nicht dadurch,

dass er sich unchrcrbietig gcbehrdet, bricht er die Gottesfurcht, sondeni,

nachdem er diese abgeschüttelt, thut er sich keinen Zwang mehr an

(7, 11. 10, 1.). nn^"£5 2>'n5m] Gew. erklärt man: du schmälerst die An-

dacht oder Gehetsstimmung , deminuis preces u. dgl. Allein der Sinn

des Ziehens, V. 8. als herzuziehn, an andern Stellen als ahzichn und

verkürzen durch den Zusammenhang deutlich, geriethe hier durch bis "^IeV

nur noch mehr in die Schwebe; des Sinnens — diess, und nicht Andacht

bedeutet i^JT^'i; Ps. 119. 97. 99. — vor Gott hier zu erwähnen scheint

ungehörig; und dasselbe mindern ist für den Fall Hiobs viel zu wenig

gesagt. bN "lisb hängt nicht bloss vom Finit, sondern zugleich vom

Akkus, ab ; und so würde etwa "^ÜJW 2 Mos. 19, 13. Jos. 6, 5. zu vergleichen,

das „Ziehen" auf den lang gezogenen Ton der Klage zu deuten sein.

Man könnte auch aus Cwä». schlürfen den Begriff schhichsen zu ent-

wickeln versucht sein; jedoch am nächsten legt sich, da -. |?~^ schreien,

Imtt reden, das hehr. "l"5 (s. zu Jer. 14, 19.), sich auch in »^^ umsetzt.
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5. Denn deine Schuld unterweist deinen Mund,
und du wählest die Sprache der Verschmitzten.

6. Dich verurtheilt dein eigener Mund, nicht ich;

und deine Lippen sagen gegen dich aus.w)
7. Wurdest du der erste als Mensch erzeugt,

bist du vor den Hügeln noch geboren ?w)
8. Hast dy im Rathe Gottes zugehört

und an dich gezogen Weisheit ?o)

die Vergleichung von Xa50ws>. und Ju^cIjä». vox elata elatusqiie sermo.

— iin-^uj ist einzelnes r-r:i 10, 1. 21, 4.

m) Durch ''i wird nicht mit Nachdruck direkte Rede, sondern der

Satz des Grundes für V. 4. eingeführt : ich sage das mit Fug, denn n. s. w.

Gew., wie auch ew. (: deine Schuld lehrt ja dein eigner Mund) und

DEL., lässt man '^"'D Subj. sein, so dass der Satz nichts Anderes, als

was 6a., besagen würde, ohne dass dieses Abweichen von der regel-

mässigen Wortfolge (z. B. 7, 5. Jes. 14, 5. 33, 14.) sich rechtfertigen lässt;

während zugleich v]^N nicht lehren, im Sinne des Verkündigens , An-

zeigens bedeutet, sondern belehren, unterrichten (35, 11.), Öiöaßxuv
Luc. 12, 12. Mit Vidg. und schlottm. richtig dillmann. ^j"5^] Die

Schuld, wie sie in ihm lebendig ist, also das Schuldbewusstsein (vgl.

::2U5U Rechtsfjefähl Mich. 3, 8., T'^Z'p': Jinchsucht Klagl. 3, 60 ff.). Er
habe, meint El., ein 5>ffiS üi« (Ps. 36,2.) und hiemit ein öai/noviov,

welches ihm das Gogcntheil von D"^!^biS~nN'l'^ einflüstert; die Form aber

seiner Rede, ihre Heftigkeit und Geläufigkeit als ^itT^lÜ, fliesse aus

schlauer Berechnung. Ircun cdqne ardmos a crimine sumunt (juven.

6, 28.5. vgl. 13, 109.). Der pfiffige Frevler schlägt nur desto grössern

Lärm; also findet EL: das ist nicht die Sprache der Unschuld; gerade

durch deine Zungenfertigkeit wird der Verdacht bestätigt, li^^""] Statt

rirsyn (vgl. 16, 22. Spr. 5, 2. und Ps. 11, 4. mit 17, 2.).

n) Zweite Gr. V. 7— 11. Hinter der V. 2. vorausgeschickten Frage
DSfiJi werden die verschiedenen Möglichkeiten, wie H. zu höherem Wissen

gelangt sein könnte, wegerkannt, und für die P^eunde wenigstens ein

gleiches Maass von Erkenntniss, für ihre Rede Achtung in Anspruch

genommen. — Vgl. Ps. 90, 2. 5 Mos. 32, 18., zu b. Spr. 8, 25., zu a. oben

11, 12. ')TO"iNl ist Appos. zum Subj. im Fjnit. (2 Sam. 19, 21.); die

Schreibung (noch Jos. 21, 10.) bezielt Aussprache )W^'l (8, 8.), und hat

2 Sam. 11, 24. Jes. 30, 5. wie auch in niny isb 1Z5"'i<n Inscr. Carpent.

Analogieen. — El. fragt: Hast du unser Zeitgenosse als TTgcoTOTOXog

Tiaajjg xriascag bis heute Erfahrungen gesammelt und Wissen gehäuft?

oder bist du die personificirte Weisheit selbst?

o) Noch weiter als zur xaraßolt] xöa^s in der Zeit hinaufgehn,

noch höher in Hypothese sich versteigen kann El. nicht. Also fragt er
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9. Was weisst du, das wir nicht wüssten,
verstehst du, und es fände sich bei uns nicht?

10. Auch Ergraute, auch Greise sind bei uns,

älter als dein Vater an Tagen.
11. Sind zu gering dir die Tröstungen Gottes,

und das Wort, so sanft mit dir? p)
12. Was reisst dein Sinn dich fort? ,

und was rollen deine Augen?
13. Dass du gegen Gott dein Schnauben kehrest,

und Worte hervorholst aus deinem Munde, g')

nunmehr ferner: Hast du gehört, wa& im geheimen Rathe Gottes ge-

sprochen wurde, zugehört wie ein Engel, aber also unberechtigt, so daas

du Einiges davon auffangen, diebisch (vgl. 4, 12.) dir zueignen konntest?

Die Frage besagt nicht: Bist du ein Prophet? denn auch wahre Propheten

sind r^^~"nöl (Neh. 3, 6.) nicht anwesend (Jer. 23, 22.), nur der gefasste

Beschluss wird ihnen nachgehends mitgetheilt (Am. 3, 7.). — Der 2. Mod.

soll wohl nicht ein Pflegen in Vergangenheit oder Gegenwart ausdrücken,

sondern parallel laufend mit V^in V. 7. wird er ebenfalls durch die Em-
phase veranlasst sein, welche sich der Frage beigesellt (s. zu 3, 11.).

^>) Alle die Fragen W. 7. 8. verneinen , und so auch die daraus

folgende V. 9. Sie besagt: du weisst nicht mehr denn wir; Vers 10.:

wir wissen wenigstens soviel wie du; und demzufolge solltest du unsern

Zuspruch nicht verachten V. 11. Wenn die Bedingungen VV. 7. 8. auch

nicht zuträfen, so könnte und nach El. würde er doch mehr wissen, wo-

fern er älter, als sie wäre. Nun meint 15'2i> aber doch wohl bei um
dreien, "13^ dgg. in imsern Völkerschaften, oder wahrscheinlicher unter

7im Leuten Themans (vgl. V. 19.) : so schiebt sich dem wir eine andere

Beziehung unter, veranlasst dadurch, dass El. mit den zwei Genossen

sowie mit seinen Themanitern einig geht. — Unrichtig zieht del. tD^t zu

155 : auch unter uns (vgl. dgg. z. B. 1 Mos. 24, 25.). Es sind aber auch

nicht, wie dillm. meint, iU3 und 'W'ü"^ völlig synonyme Begriffe, sondern

der pT (2 Chron. 36, 17.) ergraut, iü), und 3b entspricht aram. dem
"jpT (Esr. 5, 5. 9 ff.), der 'UJit)"' weissen Haares steht auf noch höherer,

der höchsten Altersstufe, als dein Vater] Er ist nicht mehr am Leben.

Also : sie jetzt noch lebend älter, als dein Vater, da er starb. Tröstungen

Gottes] Tr. der Religion aus Gottes Wort, welches die Freunde (s. b.)

an ihn brachten (vgl. z. ]J. 5, 18. mit 5 Mos. 32, 39.). So sind es ihre

Tröstungen (21, 2.); gleichwohl ist bN nicht objekt. Gen, wie z. B, in

der Verbindung Ps. 74, 8., sondern vgl. 22, 22. ::Nb] Eig.: welches

secundnm lenitalem mit dir verkehrte. El. namentlich darf seiner ersten

Rede diesen Charakter zuerkennen (vgl. 4,2— 6. 5, 8. 17 ff.). — Gew.

u3Nb ohne Vorton —

.

q) Dritte Gr. V. 12— 16. Gleichwie V. 7—11. El. Hiobs Weisheit

in Frage stellt (vgl. 2 a.), so nun die Berechtigung seines Tobens wider
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14. Was ist der Sterbliche, dass er rein wäre,

und dass gerecht wäre der vom Weib Geborne?
15. Sieh', seinen Heiligen traut er nicht,

und die Himmel sind nicht rein in seinen Augen:
16. geschweige der Abscheuliche und Verschlimmerte,

ein Mensch, der wie Wasser Unrecht trinkt.»-)

17. Ich will dich berichten, höre mir zu,

und was ich erschaut habe, will ich ansagen:

18. was weise Männer verkündigen,

und nicht unterschlugen von ihren Vätern her.

19. Ihnen allein war das Land eingeräumt,

kein Fremder trat in ihre Mitte je. s)

Gott (vgl. 2b.). — l'^p'^ !^'2] 'ni^ ist einfach tadelnd: mit welchem

Rechte? npb in dieser Verbindung enffUhren über Ziel oder Schranke

hinaus (Jes. 57, 13.), nicht was N^2 2 Kö. 14, 10.; aber wie in der paral-

lelen Formel 2 Mos. 36, 2. b mit dem Infin. hängt hier von a. der

13. Vers ab. 'JT2TT'] DT^ , aus arab. und syr. t72'n umgesetzt, eig. icinken;

dieses "Winken oder Funkeln der Augen ist Ausdruck zornigen Selbst-

gefühls. ^HTn] Deinen Zornhauch s. zu 6, 20. — ^N bx scheint nicht

auch zu b, Nebenbestimmung, sondern b. läuft mit 3b. parallel, und

"i^C72 ist (vgl. 11, 2 b.) Gegensatz von ^nb): (s. 8, 10.). — Dieser Schilde-

rung übr. entsprechend verhält sich leicht, wer eigene Wahrheit erforschte:

stolz auf diese und voll Verachtung für herkömmliche Meinungen. Quis

haereticoi'um non superbus est? etc. sagt hieronymus zu Jes. 16, 6b.

r) Entschuldigt scheinen könnte dieses Lärmen wider Gott, wenn H.

schuldlos wäre und also ihm von Seiten Gottes Unrecht geschähe ; allein

V. 14. u. s. w. — Vgl. 14, 1. — Schluss vom Grössern auf das Kleinere

wie 4, 17—19. und 25, 5. 6., zur Sache gehörig nur , wenn H. den Kate-

gorieen des 16. V. unterstellt wird. — C. 5, 1. — Mit Recht versteht dillm.

die Himmel nicht wie die meisten Ausll. vom Heere des Himmels, den

Sternen (25, 5.), sondern vom Himmelsgewölbe selbst (vgl. 26, 13. 2 Mos.

24, 10. Ez. 1, 22.). — Zu V. 16 a. vgl. Ps. 14, 1. 3., zu b. aber 34, 7. Wie
an letzterer Stelle soll auch hier Hiob gekennzeichnet sein ; El. schliesst

jetzt mit aller Strenge aus Hiobs Unglück auf gleich schwere Verschuldung.

i:;i TiVcd] Spr. 26, 7, ist das Trinken in fast entgegengesetztem Sinne

bildlich verwendet; aber zu Grunde liegt wohl: Blut trinken wie Wasser

:

er erfüUt sich, nährt sich mit der lribl3> (vgl, Ps. 73, 10.); sie ist seine

Lebensbedingung, wie die Luft, die er einathmet.

s) Zwischenstück V. 17—19. Die nun folgende Lehre wird mit dem
Hinweis auf ihre vortreffliche Quelle angekündigt. Ti^Tn nt] Nicht:

was ich selbst erfahren habe, sondern er hat, was (in der Gegenwart)

weise Männer aussagen, als wahr erkannt; er gehört selbst zu diesen

Weisen Themans (Jer. 49, 7.) und stimmt mit ihnen überein. Es sind

diess aber auch nicht neu aufgekommene Meinungen des Tages, welche

Hitzig, das Buch Hiob. b
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20. All seine Tage quält sich der Frevler,

und auf zählbare Jahre nur rechnet der Wütherich. ^)

sich noch nicht erprobt haben, sondern alte, stets so geglaubte Wahr-
heiten. Tin^ Nb] D. i. S^JI'^Ni 1^073 (s. zu 20, 20.). — Sir. 8,9.—
Tcein Fremder] Nicht: welcher fertige ausländische Meinungen herein-

gespielt hätte, sondern: der anderweitige Sitte und Lebensanschauung

mitbringen mochte. Sie wohnten nicht mit Fremden zusammen und ver-

mischten sich nicht mit ihnen ; daher die Ueberlieferung sich unverfälscht

erhielt (vgl. 1 Mos. 18, 19.). Dass alle Tradition im Laufe der Zeiten

schon aus einheimischem Stoffe neue Bestandtheile ansetzend sich trübt

und schAvächt, daran denkt der Stammeshochmuth nicht, welcher hier

redet. ÖSin^a] C. 4, 6.: in ihrer Mitte, aber nicht ?öS wie Jo. 4, 17.

Zweiter Abschnitt V. 20— 35., erste Gr. V. 20— 24.

t) Der Gottlose glaubt nicht an langen Bestand, ängstigt sich fort-

während, das Unglück werde ihn überfallen, und so peinigt er sich selbst

zeitlebens. bbinn)2] Auch in der Bedeutung warten (Ps. 37, 7.) ist dieser

Verbalstamm eig. Reflexiv oder Deponens (vgl. zu p73n Jer. 31 , 22. die

Anm.), Jer. 23, 19. gehört er zu bin = J^a. 5
LXX hier richtig, nur zu

schwach: kv (pQOvridi. TSElti] LXX: gezählte d. i. wenig Jahre seien

ihm bescbieden (Ssöofisva) | aber da wäre l^Diti (24, 1.) eine unpassende

Wortwahl, da in Einem fort an dem ^iDit gezehrt wird (dgg. 21, 19.),

Diess gilt auch gegen del., welcher erklärt: eine bestimmte Zahl Jahre

sei ihm aufbehalten, „nach deren Ablauf seine Strafe eintritt". Oder

auch nicht! so erklärt, gälte was wirklich dasteht, von allen Menschen

(14, 5.). Vulg., welcher umbr. folgt, versteht: {numerus annarum) incerttis

est, ist verborgen; allein dem Gerechten diess ebenfalls, und statt b würde

richtiger )12 oder 152/2 (Jer. 16, 17.) gesagt sein, schlottm. und dillm.

ziehen l3''j"»ü ^C073 zu a., so dass l^DÜtS Relativsatz wird; aber (s. del.)

diese angehängte parallele Zeitbestimmung ist schleppend, und der

Wechsel von y"''15> mit ^Ül lässt eine neue Aussage erwarten. — Richtig

verstandenes bbiririM und die Fortsetzung V. 21. gibt den wahren Sinn

an die Hand. Die wirkende Ursache beim Passiv pflegt ja im Dativ

aufzutreten (Jer. 8, 3., zu Ps. 73, 6. 10.); und "JDü:, auch Weiterbildung

von riDlC (Spr. 1, 11. 18. Ps. 56, 7. und 10, 8. vgl. 37, 22., V^|5 und

^^wJCi), bedeutet spähen, lauem u. s. w. — Dass gezählte d. i, wenige

Jahre wie 16,22. 12D73 m5U3 heissen müsste (del.), wird schon durch

die Fälle widerlegt, in welchen lEDW ohne Gen. zu sein eine kleine

Zahl besagt (Jes. 10, 19.) ; hier aber ist hei enger Verbindung (s. zu 7, 15.)

^2073 für ^3073 punktirt (vgl. 4 Mos. 9, 20.) , und worin übr. hegt der

Unterschied zwischen ^in 'M/2 Dan. 11, 23. und £2^70 \n73 5 Mos. 26, 5.?—
Den Volksglauben (zu 36,14.) theilend, stellt der grobe Sünder sich

selbst kein langes Leben in Aussicht.
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21. Schrecken schallt ihm in die Ohren,

im Frieden komme der Verderber über ihn.?^)

22. Er traut nicht, sich vom Dunkel abzuwenden,
und blicken muss er nach dem Schwerte, v)

23. Umher schweift er nach Nahrung, wo sei;

er weiss, dass gerüstet bei der Hand ist sein dunk-

ler Tag.
24. Es erschrecken ihn Angst und Noth,

gewältigen ihn, wie ein König, der kämpfbereit, w?)

ti) Das Ende erwartet er stündlich, aber also ein gewaltsames. Der

Schreckenslaut (Jes. 24, 18.) selbst kann nicht ^'llU) genannt werden, und

sollte nacH seinem Inhalte bezeichnet sein; auch darf, was der Sache

V. 21b. zeitlich vorausgienge, nicht erst V. 22. nachfolgen. Also nicht:

er kommt, sondern: er komme an ihn im tiefen Frieden, ITpy^'2. (Dan.

8,25.11, 21.24.). Der 2. Mod. als indirekte Rede ohne einführende

Conj. wie 20, 22. Ps. 50, 21. 61, 8. Hos. 10, 9. Neh. 13, 19. — Vulg.:

mm, "pox sit, semper insidias susjpicatur. dillm.: überfällt ihn, aber

„ii> Gedanken, in vorausahnender Furcht".

v) Fortsetzung. Mit Vulg. tjmbk. del. u. s. w. übereintreffend dillm. :

er hat keine Zuversicht, loszukommen aus der Finsterniss des Unglücks,

wenn es ihn einmal gefasst hat. Aber in b. und V. 23. hat es ihn noch

nicht gefasst; und er könnte sich ja zu seinem Glücke irren. Erst V. 30.

ist die Sache so weit, und nicht bloss als Inlage seines Wähnens. Viel-

mehr, er getraut sich nicht, dem Gespenste V. 21. den Rücken zuzukehren,

sondern schaut unverwandten Blickes nach dem Schwerte, wie jener

Damokles. ISit] Nicht !^?.'iii5 im intrans. Parte, liegt die Unwillkühr-

lichkeit, indem er wie gebannt ist (vgl. 2 Sam. 23, 10. zu TIHÜJ HohL. 3, 8.).

Die Vulg. so weit richtig: circumspectans undique gladinm. — cic. de

Rep. 3, 16.: Improhis semper aliqui scrupus in animis inhaeret, sem,per

iis ante octdos judicia et supplicia versantur. seneca , Epp. 97 , 14.

:

Hae malam mentem secundae poenae premunt et sequuntur, timere semper

et expavescere et securitati diffidere,

?i?) Ein Fall, der vorkommen kann, wie das Beispiel des Apicius

beweist (dio cass. 57, 19.). In der Fülle seines Ueberflusses (20, 22.)

steigt dem Prasser (20, 21. Jes. 32, 5. 7.) die Besorgniss auf, seine Mittel

möchten zur Befriedigung seiner Bedürfnisse nicht reichen; und so be-

mächtigt sich seiner die entsetzliche Angst V. 24., dass er Hungers sterben

müsse, y'l"'] Nicht eig.: er weiss, nach objektiven Gründen, sondern:

er hält sich davon überzeugt (Ps. 20, 7. Rieht. 17, 13.). — Eig. : dass be-

reit an seiner Seite steht ein Tag des Dunkels. Anders 1 Kö. 2, 46. und

Spr. 4, 18. — Zu 24a. vgl. 3, 5. Die Beengung ist hier wie 20, 22.

2 Sam. 1, 20. eine subjektive. irtDpnn] S. 14, 20., zu 14, 19. Sie be-

meistert sich seiner ohne besondern Anlass plötzlich, wie ein Kriegsfürst

8*
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25. Denn er reckte wider Gott seinen Arm aus,

und wider den Allmächtigen trat er keck vor,

26. rannte wider ihn mit starrem Hals,

mit dichter Wölbung seiner Schilde; ä;)

27. denn bedeckt hatte er sein Gesicht mit seinem Fette,

und Speck angesetzt an der Lende: z/)

28. und so siedelte er in vervehmten Städten,

in Häusern, die nicht bewohnt sein sollten,

die bestimmt waren zu Steinhaufen.^)

(12, 18.), wenn alle Anordnungen getroifen sind, auf einmal losbricht.

"ITT^Id] Der Sinn Kam^yf, Schlacht {Vulg. Syr.) ist durch den Zusammen-
hang gegeben ; der Eigenname 172"b'l'i5 1 Mos. 14, 1. bedeutet Kriegs-

oder Schlachtenhammer (s. Spr. und Sprr. Assyr. S. 53.) , Kanclala skr.

Krieg, Schlacht.

X) Zweite Gr. V. 25— 30. Auf den Abschluss durch eine ziemlich

allgemeine Aussage V. 24. folgt bis V. 28. der Grund seines Gehabens

:

solche Seelenqual stammt aus Gewissensangst, weil er im Uebermuth jies

Glückes sich gegen Gott aufgelehnt hat. — Die W. 25. 26. erhalten ihre

Färbung durch 24b.; ein solcher König, ein TU"! (vgl. V. 20. mit 9, 24.),

hatte noch unlängst wider die Städte Gottes Sturm gelaufen und sie

zerstört. Nicht bloss drohende Gebehrde besagt 25a., sondern eigentliche

Empörung (1 Kö. 11, 27.), indem er gegen Gott den i^8Gta^6/J.evog

1 Macc. 10, 70., den yjCjüc Xj^ Sur. 40,37., herauskehrte. Erga-

^rßtaßev der LXX dient zu Erläuterung von ^i<12ti] Der Ausdruck

reichte hin (Ps. 75, 6.), da die Haltung des Halses auffällig hervortrat

(zu Ps. 73, 6., vgl. oben zu 9, 27. und zu 24, 1.). "^15] S^ ist der Rücken,

die convexe Seite des Schildes ; vgl. Hamas, p. 503. Das Schilddach, die

testudo (dio cass. 49, 29. 30.), kannten schon die alten Aegypter (s. wn--

KiNSON, Manners and customs etc. I, 360 f.).

y) Wesentlich nordisraelitische Theorie, 5 Mos. 32, 15. Hos. 13,6,

Spr. 30, 9. (vgl. PLüT. LucuU 2, 24.).

z) Gewissennassen kehrt in V. 28. der 24. zurück, die Folge des

üppigen Gedeihens V. 27. in Form der Folge. m*^r:ü] Besonderer

Sprachgebrauch des El. s. zu 4, 7. IS^Ü"'] Das Haus und so die Stadt

(Jes. 13, 20.) sitzt, sitzt der Bodenfläche auf, und so zugleich sie als ihre

Bevölkerung, daher möglich selbst Jer. 17, 6. Nicht 'li'^^ (vgl. Ez. 26, 19.)

;

der 2. Mod. und seine Meinung (s. zu 10, 15.) erhellen aus dem letzten

VGL nri5>nn] Passiven Sinnes , wie Hitpahel schon Mich. 6, 16. 5 Mos.

13, 17. 1 Sam. 3, 14. — Wenn ewald die Sache so ansieht, als hätte

der Empörer diese Städte selbst verheert, um lieber in weiter Zerstörung

allein zu wohnen, als friedlich unter vielen Fröhlichen: so Hesse sich
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29. Er wird nicht reich und sein Vermögen hebt sich nicht;

und nicht neigt sich zu Boden ihr Halm, a)

passender als Jes. 5, 8. hiefür caesar, B. Gall. 6, 23. lucan, Phars.

9, 72G.„ anführen; allein der Text bietet für diese Erkl. keine rechte

Handhabe. Es sind vielmehr von Gott verneinte Orte, die sein Straf-

gericht getroffen hat; und einen solchen, welcher nach dem Willen Gottes

nicht sein soll, wiederherstellen ist ebenfalls Empörung. S. übet den

Volksglauben der Araber Wetzstein bei del. S. 165. und vgl. burckh.

Keisen in Ar. S. 688. : „Sa'ud hatte die Absicht, an dieser Stelle (nemlich

Hejers) eine Stadt zu erbauen; aber seine Ulema's schreckten ihn ab,

indem sie erklärten, dass es gottlos sein würde, einen Ort herzustellen,

den die Rache des Allmächtigen heimgesucht habe." Wenn seinerseits

HEZL 1 Kö. 16, 34. vergleicht, so scheint sich unser Vfr eben auf dieses

Beispiel aus dem nördlichen Reiche zu beziehn. Hiel war vermuthlich

nur der Baumeister, welcher Jericho wiederbaute in Ahabs Auftrag ; ihm,

der zu Baal abfiel und die Theokraten verfolgte, gilt auch die Schilderung

VV. 25. 26, Möglich , dass er wie in Jezreel ebenso in Jericho wohnen

wollte, wo später noch Herodes sich ein Residenzschloss gebaut hat.

Zu bemerken, es sei nur vom wohnen, nicht vom aufbauen hier die

Rede (del.), ist Haarspalterei. Er baut, um zu wohnen; und in zer-

störten Städten kann er wohnen nur, wenn er baut.

a) Eine "Wurzel ^^b2, von welcher übj72 käme, existirt nicht — Jes.

33, 1. ist bekanntlich wie Jer. 51, 63. 2 Sam. 11, 19. ^nbSD zu schreiben—;

und es gibt überhaupt keine, deren erster Laut 2, der zweite D wäre.

Da LXX übbi: (vgl. 40, 22.) zu sehn meinten, und wirklich y und 72

fehlerhaft wechseln (zu Spr. 18, 16. Ps. 68, 32.), auch 39, 18. S statt '{

geschrieben ist, hier V. 5. LXX D"'73Ti:y wie a''22'^iy lesen: so schreiben

wir übb72 ihre Aehre (vgl. 24, 24.) von ^b^b^i (s. zu 11, 9. 5, 13.). Für

b steht fälschlich 2 auch Jos. 6, 26. LXX und 2 Kö. 6, 8. (isbnn), b

für : 1 Sam. 6, 18. und öfter. Zur Erkl. vgl. plut. Mor. 81, B.' '(: die

Landleute sehen lieber von den Aehren rsg xs'/.li^üvsq xai vevovrag

km yfjv^ Tftg ö'vno iC8(p6T7jTog alQ0(A,kv8g ccvcü xaveg tjysvtai,

xal aXa^ovag.) und seetzen, Reisen I, 152. vom weissen Dhurra in

Phönicien: „wenn er sich der Reife nähert, hängt sein Kopf unterwärts." —
Dieser Vers nun scheint dem 27. zu widerstreiten, in welchem, was hier

nicht werden soll, bereits als Wirklichkeit vorausgesetzt ist. Die Em-
pörung wurde auch nicht als ein einzelner Akt hingestellt, bis zu wel-

chem Vergangenheit reiche, und von dem die Zukunft datire: solche

Entgegensetzung müsste deutlicher angezeigt sein. Ferner droht der

Vers äusserliche Strafe, welche erst V. 31 ff. noch früh genug kommt
und nicht die Person des Empörers trifft. Im weitern muss der Plur.

des Suff, in Dbb?2 auffallen. Ueberall, vor- wie nachher steht Einer in

Rede ; und was von ihm V. 25 ff. ausgesagt ist , eignet sich wenig , von
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30. Nicht entflieht er aus dem Dunkel;
sein Gezweig dörret die Flamme,
und er entflieht in seines Mundes Sturm. &)

31. Trau Einer nicht auf Schuld, er verrechnet sich,

denn Schuld wird sein Eintausch sein.

32. Eh' seine Zeit kommt, wird er voll entrichtet ;ß)

und sein Blattzweig grünet nicht.

einer Mehrzahl zu gelten. Dgg. stand: nicht rieigt sich zu Boden ihr

Halm, eher von Lanclbauern, deren viele sind, auszusagen, als von einem

y'^^ wie V. 25 f. Dann sehen wir auch die Formel ib'Ti Ülp"' i<b (vgl.

Ps. 62, 11.) C. 20, 21. durch eine andere ersetzt, während zugleich b'^n

5, 5. 20, 15. nicht Vermögen bedeutet (s. noch zu 31, 25.); das Zeitwort

^U3y (Hos. 12, 0.) kommt anderwärts bei Hiob nicht vor, ebensowenig

lnrb73. Und dieses Wort ist nach Massgabe spätester Reaktion ohne
^— geschrieben (dgg. 5 Mos. 23, 26.); auch scheint der Umstand ver-

dächtig, dass sich hier der einzige Schreibfehler in H. findet, der ein

gar nicht vorhandenes Wort aufstellt. Schliesslich stört der Vers das

Ebenmass der Gruppen, und würde schon aus diesem Grunde nicht

minder, denn Ps. 74, 14., zu beanstanden sein.

b) Abschluss hinter der Begründung durch Rückkehr zu V. 24. —
In diesem Zustande verbleibt er, aus dem TjÜJn unglücklicher Gemüths-

verfassung kommt er nicht mehr heraus. In b. erscheint er als Baum,
dessen Zweige (s. 8, 16.), statt Saft zu saugen, ausbrennen (V. 32b.).

Nemlich das Mark seiner Gebeine ist keineswegs bewässert (21, 24.), die

Fiebergluth der Gewissensangst (Ps. 32, 4. 3.) verzehrt ihn; und so

schwindet er endlich T'S tiTna (vgl. Jes. 11, 4.): mit dem Hauche seines

eigenen Mundes, nicht des göttlichen, wie das Targ. will. Es ist der

HTl V. 13. 6, 23., Zornhauch, in Folge der Innern Aufregung, welche er

und mit ihr zuletzt seine Seele ausschnaubt.

Dritte Str. V. 31—35. An die Spitze tritt eine allgemeine Kategorie

des deutlichen Sinnes: — für Sünde, die er ausgibt, tauscht er nicht ein

wirkliches Gut, sondern etwas gleichfalls Negatives ein, Unglück als

Strafe. Während Nun Hos. 12, 12. doppelsinnig verharrt, sehen wir das

Zweiseitige des Begriffes hier durch den Wechsel von ^U) und NIUJ (Sir.

7, 1. xaxa— xaxov) angedeutet. In TON"» b« ist Subj. schwerlich der

Empörer, welchem nicht mehr zu rathen und zu helfen, sondern ein

jeweils Unbestimmter; es wird eine erst noch eintretende Bedingung

nebst ihrer Folge in Aussicht genommen. Uebr. gibt a. das Mittel an
die Hand, den "ip^T p^)3 (z. B. Am. 5, 12. 1 Sam. 12, 3.) Luc. 16, 9. und
den oixovofxog'r'iig dÖixiag V. 8. als eigentlich = «l^fj pttN):

((^*-uot) ZU erklären. Der täuschende Betraute, Gegensatz von Tj^iv'i

V. 11., ist die Welt, auf die kein Verlass, und auch ihr Inhalt an Gütern,
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33. El* schädigt wie der Weinstock seinen Herling,

und wirft wie der Oelbaum seine Blüthe ab. ^)
34. Denn die Gemeinde des Heuchlers bleibt lautlos stille,

und Feuer frisst die Zelte der Bestechung.

35. 8ie gehn schwanger mit Unheil und gebären Frevel,

und ihr Schooss brütet Trug.e)

ihr Glück, welches flüchtig. — rtS^Di wäre wörtlich : er irrt sich, nemlich

er beirrt sich durch dieses sein Vertrauen, mit der Sünde etwas zu ge-

winnen. rT'^in] Construktiou nach dem Präd. wie Spr. 14, 35. 1 Mos.

31 , 8. Mtth. 3,5. — Dieser Gegenwerth wird ihm voll einbezahlt (Jes.

47, 9. — 1 Sam. 18, 27.), nicht vor der Verfallzeit, "nizv Njn, sondern,

nachdem sein ganzes Leben hindurch daran zurückbezahlt worden; wird

die Schuld völlig abgetragen sein mit seinem Tode; er stirbt aber, da

er sich selber aufreibt, nicht erst an dem Tage seines Todes nach dem
Laufe der Natur (1 Sam. 26, 10.).

d) iTTiiy^n erinnert (vgl. 29, 19.) an TJO» ^i^ Dattelpalme, deren

Zweig, in Blatt auslaufend, sich im Bogen krümmt und daher nD3 heisst.

Er kommt subjektiv (kraft 30 b.) auf keinen grünen Zweig. Wie aber

sich selbst, so macht er auch seine Familie unglücklich und (V. 34.)

Alle, die mit ihm in Verbindung stehn. — Der Weinstock misshandelt

(Klagl. 2, 6. LXX) seinen öficpa^ in sofern, als er keinen süssen Saft

in denselben einschiessen, also ihn öficfct^ bleiben lässt. So ist derselbe

*JLlayo (vgl. siLv. üE sACY Chr. Ar. II, 143.), aber ebenso der Gottlose

„ein Dieb an seinen Kindern", indem sie durch seine Schuld ihrer An-
sprüche an Glück und Wohlsein verlustig gehn. Im Wesentlichen richtig

HUPFELD. Falsch UMBE.: er schüttelt unreif ah: thut das der Weinstock V

DEL. ebenso unrichtig: er reisst ab (?) loie eines Weiiistocks seine Träub-

lein; und endlich dillm. : er büsst gleich dem Weinstock anreif seine

Traube ein. hrzl hatte nach der Vulg. DWtJ"' lesen gewollt. 1'^öi]

von '1D3 nach Art von "i^itn, itl^S, i^WN und sogar '^i'Tri. — Im 2.

4. 6. Jahre blüht der syrische Oelbaum auch, aber fast sämmtliche Blüthen

fallen, ohne Beeren anzusetzen, ab (wetzstein bei del. S. 168.).

e) Denn er steht unter einem Gesetze der göttlichen Weltordnung,

welchem zufolge die Gemeinde (Rotte) des Heuchlers Todtenstille ist,

weil verschwunden, weil menschenleer (16,7.); s. 3, 7. über das Subst.

117235. Dem El. gilt der unbussfertige H. , welcher bei Betheuerung

seiner Unschuld beharrt , als tj^ri (gegen 13, 16.) , und als welcher Gott

habe bestechen wollen durch seine Opfer C. 1,5. Für "irvü vgl. man
2Kö. 16, 8.; wiese man diese Beziehung zurück, so würde man auch

nicht verstehen, warum gerade 'itTiU hervorgehoben wird. — Vers 35.

erläutert, wie das komme. ITifl] Die Punktirung als Iniin., erzählender,

wo es wesentlich auf die Handlung, nicht auf den Unterschied der Person

ankommt, ist hier am Schlüsse dem ersten Mod. vorzuziehn. Bösen
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Gap. XVI, 1 — XVII, 16.

Hiob.

V. 1. Hiob begann und sprach:

2. Ich habe dergleichen vieles gehört,

allzumal seid ihr" leidige Tröster.

3. Sind zu Ende die windigen Reden?
oder was kränkt dich, dass du Laut gibst?

Vorsatz, mit dem Jemand schwanger geht, gebiert er zur That. Das

2. Gl. steht dem ersten gegenüber: Schwangerschaft und Gebären fördern

einen Erfolg zu Tage, wie er nicht erwartet, wodurch Einer von seinem

jt:! betrogen wird. — Reminiscenz aus Ps. 7, 15,, JlU^?a statt Ip'«!? bei

Unterscheidung seiner und seines "pi.

Durch die harte, schonungslose Antwort des El. musste H. zur

Ueberzeugung gelangen, dass er von seinen Freunden keine Gerechtig-

keit, überhaupt nichts mehr erhoffen darf. Er wendet sich zunächst

gegen sie und dreht ihnen dann den Rücken, so dass er nur einmal

wieder zu ihnen spricht C. 17, 10. ; aber seine Erbitterung über ihr Be-

nehmen zieht sich wie ein rother Faden durch die ganze Rede, er kommt
immer wieder auf dieselben zurück C. 16, 10. 20. 17, 2. 4. 10. 12. Er er-

kennt den nunmehr verzweifelten Stand seiner Sache, da der Schein

wider ihn spricht V. 6—8. Aber diesen Schein hat Gott geschaffen und

so ihm die Freunde entfremdet, indem er feindselig ihn überfallen und

in Jammer versenkt hat, ungeachtet seiner Schuldlosigkeit — V. 17.

An den Gott , der seine Unschuld kennt, kennen muss , legt er nun Be-

rufung ein von dem Gotte weg, der ihn als Schuldigen behandelt. Er
kann nicht denken, dass Gott ungerecht d. i. nicht Gott sei. Also ver-

klagt er Gott bei ihm selber; denn, nachdem die Freunde ihn thöricht

verkennen und kränken, bleibt seine einzige Zuflucht Gott V. 18—17, 5.

:

der Selbe, der zum Zorn und Sporn der Redlichen ihn entehrt und dem
Tode nahe gebracht hat, so dass alle Hoffnung geschwunden ist.

Es lassen sich hinter dem Eingange V. 2—5. drei Abschnitte zu 12.

10. 11. VV. unterscheiden: C. 16, 6— 17. Beschwerde über Anfeindung

von Seiten Gottes; V. 18—17, 5. Berufung Hiobs auf Gott selber; V. 6—16.

Klage über sein Elend. Diese drei Theile zerfallen in Gruppen, nach

den 4 ersten zu 4. 2. 3. 3 VV. , zu 5 und 5. , endlich zu ihrer 4. 3. 4.

Der Schluss des Ganzen kehrt gewissermassen zum Anfange zurück,

sofern das Präd. (16, 2.) „leidige Tröster" von 17, 12. an unter Beleuch-

tung gestellt erscheint.
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4. Auch ich wollte reden wie ihr, /')

wäret ihr nur statt meiner leidend;

wollte wider euch zusammenfädeln Worte,
und schütteln über euch den Kopf;

5. ich wollte euch kräftigen mit meinem Munde,
und das Geplapper meiner Lippen sollte lindern, jf)

6. Will ich reden, mein Schmerz wird nicht gelindert,

und will ich's lassen, was hebt sich weg von mir?
7. Ja, nun hat er meine Kraft erschöpft, ?i)

hast verödet meine ganze Gemeinde.

/) V. 2— 5. weist H. seine Gegner zurück; aber wie billig richtet

sich das Vorwort an denjenigen noch besonders, der zuletzt gesprochen

hat. — nte'n (40, 27.) waren die Worte des EI. nicht, brachten aber für

H, nichts Neues; und die Freunde sind — nicht bin "^7351^72 (21, 34.),

sondern — ^72^ '73 (vgl, 13, 4), sofern sie das Heil an eine Bedingung

geknüpft sein lassen, die H. nicht eingeha kann, nemlich, dass er er-

kenne, der Sünder sei unglücklich ; dass er seine Sünde einsehe und sich

um Verzeihung derselben an Gott wende. — Der Erkl. von 3 b. zeigt

die Fortsetzung V. 4. den Weg. El. hätte schweigen können, da ihm

nicht wie dem H. (6, 3. 26.) unerträgliches Leiden an sich zu halten un-

möghch macht ; und eben weil er keinen Schmerz fühlt, hat er gut reden.

Es ist eine wohlfeile Manier von Seiten der Freunde, den Vo'rtheil ihrer

Stellung so gegen H. auszubeuten; denn qiMm facile est alterius luctu

fartia verba loqui (oviD ad Liv. v. 9. 10.). — U5Di die Seele als Empfäng-

lichkeit und zwar hier, als welche Schmerz empfindet (vgl. 6, 7.), die

leidende.

g) Erörterung von Ü55: Art und Beschaffenheit seines möglichen

Auftretens müsste dem ihrigen gleichkommen. 15T nT'Snis] Eig.: ich

wollte eine Verbindung herstellen an oder mit W., wollte Rede zusammen-

setzen, oratio composita halten; 3 wie nachher in T21 und V. 9. statt

des Akkus, (vgl. 31, 12. 2 Mos. 7, 20. Jer. 12, 8). '^T25N'n M^n] Vgl. Jer.

18, 16. mit Ps. 22, 8. Jes. 37, 22. Gebehrde der Verwunderung, besagend:

Ei, das hätte ich nicht gedacht, dass der fromme Mann, wie aus seinem

Unglück hervorgeht, ein so grosser Sünder sei. — Vgl. 4, 4. Ich wollte

euch zu stärken gegen das Unglück das Meinige thun mit leerem Gerede,

durch welches euch keine Stärkung würde. 'ÜJ 1"':] Man erkläre nach

Analogie von U3!S1 ni57J Ps. 44, 15., also nicht: das Beileid m. L., wie

noch DEL. und dillm. '^yjn"'] Absolut wie Jes. 58, 1.; das zu denkende

Obj. SN^ (s. V. 6.) ergibt sich aus dem Zusammenhang.

h) V. 6—9. Aber H. befindet sich nicht in dem glückUchen Falle

der Gegner, und seinen Schmerz hemmt weder sein Reden noch sein

Schweigen; denn Gott hat ihn auf das Aeusserste gebracht, so dass er

sich nicht mehr zu helfen weiss u. s. w. — H. sagt nicht, wenn er reden
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8. Hast mich geknebelt, der konnte Zeuge sein,

und meine Ohnmacht tritt auf gegen mich,

auszusagen mir ins Gesicht.»)

9. Sein Zorn zerfleischt, und er befehdet mich,

fletscht wider mich die Zähne;
mein Feind schärft er seine Augen gegen mich.^)

wolle, so daure der Schmerz doch ohne Unterbrechung fort; und hlTi

ist hier auch nicht aufliören zu reden, sondern es unterlassen, bleiben

lassen (Sach. 11, 12. Ez. 3, 11. 27.). Vielmehr: den Fall gesetzt, er wolle

reden, so werde durch das Reden der Schmerz nicht gehemmt ff. !n73

']bJT' "'573] was d. i. wieviel des Schmerzes geJit ab von mir? um wieviel

nimmt er ab? "^iNb^i] niNb^l, Jes. 7, 13. die Geduld ermüden, auf den

Willen bezüglich, geht hier das Können an; Hiobs Kraft des Wider-

standes (6, 12.) ist zu Ende.

i) Nachweis, wie so, wodurch Gott ihn J^ijbtl . Er hat erstens Alle,

die dem H. nahe standen, von ihm abwendig gemacht (19, 13— 19.), so

dass er iv iQ7jfila (pikuv dvacpaiveraL (xenoph. Memor. II, 2, 14.),

und keine Zeugen für sich (vgl. 29, 11. Spr. 31, 28.) weiter finden kann.

Vgl. C. 15, 34. Sir. 16, 4. ; bei ihrem Ansteigen wird die Rede hier An-

rede, und senkt sich dann wieder zur 3. Person herab. — Sofern dann

II. selbst durch seinen Glücksstand zu seinen Gunsten aussagte, hat Gott

zweitens ihn in die Unmöglichkeit versetzt, als Zeuge für sich aufzutre-

ten; und so sagt sein jetziges Geschick vielmehr gegen ihn aus. Denn

Gott, meint H. V. 9., ist mein Feind. ST^tl ^^b] Syr. : und ich war

Zeuge; umbr. : den eignen Zeugen. So weit richtig, aber eig. : der zum

Zeugen war d. i. sich eignete vorkommenden Falles. Er übrigt noch als

15^, nachdem die Jin5> V. 7. verschwunden ist. Falsch gewöhnlich: zum

Zeugen ward es, nemlich das t3Üp . Ebenso unrichtig sieht man in "^USriS

das bekannte Wort 'öni?, so dass H. sein Leiden, weil es falsch gegen

ihn zeugt, meine Lüge nenne (dillm.), oder seine Abmagerung darunter

verstanden sei, welche aber selbst noch fraglich scheint und nicht von

allen Symptomen der Krankheit allein erwähnt sein sollte. Mit ]a^
(auch 22, 16.) Hände und Füsse binden solidarisch, bedeutet ÜJHS , arab.

^Z/i, Unvermögen der Hände und Füsse, welche H. nicht bewegen,

nicht gebrauchen kann; yJ^^ÜlDtl ist schwächen, entkräften (s. büxt. Flor,

p. 198. vgl. j. LEvy unter ^IiS). — Verdunkelt wird durch 0|5,!^Ü des

Targ. der treffende Sinn: während den H. sein Unvermögen hindert auf-

zustehn (19, 18.), tritt es selber auf als Zeuge (z. B. Ps. 27, 12.). — Hos.

5, 5. 7, 10. Eig. : sagt aus.

h) Thätliche Folge, welche Gott seinem Zorne gibt, und äussere Er-

scheinung desselben. Von vorn herein ist Gott wie ein Löwe (btiü 10,
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10. Sie reissen wider mich ihr Maul auf,

geben mir schmählich Backenstreiche,

zusammen rotten sie sich wider mich.

11. Gott tiberantwortet mich an Gesindel,

und schleudert mich in die Hände von Schurken, l)

12. Ruhig war ich, da schreckte er mich empor,

packte mich am Schopf und ri^s mich weg,
und stellte mich zur Zielscheibe für sich auf.m)

16.) gedacht (vgl. Hos. 5, 14. 6, 1.); sofort aber wird diese Vorstellung

verlassen, und die Idee eines wuthentbrannten menschlichen Feindes tritt

an deren Stelle. — C. 31, 20. — Ps. 37, 12. — C. 7, 8b.

Z) Vom unmittelbaren Handeln Gottes geht H. auf das durch Men-

schen vermittelte über, welches eine Folge von jenem und ihm analog

ist (vgl. Ps. 35, 16. mit 21.). Es wird dergestalt über V. 8. hinauf an 7 b.

wiederangeknüpft; speciell gemeint sind aber die drei Mitglieder der

Tiiy, welche sich in seine erbitterten Gegner verwandelt haben. Sie

machen wider ihn gemeinsame Sache 10 b., schreien ihn an (vgl. Ps, 22,

14.), schmähen ihn. Das 2. VGL haben wir wie seine Parallele Mich.

4, 14. bildlich zu fassen; jedoch sind die Ausdrücke mit Rücksicht dai*-

auf gewählt, dass Hiob Typus ist für Israel unter den Fremden.

lINbürr^j Sie finden sich zu einem Nib)3 (Jes. 31, 4.) zusammen; vgl.

AKNOLDS Amrulk. carm. IV. p. 2.: &Xj3 JLc (••JUjCi. — b'^'l5>, noch

19, 18. und angeblich 21, 11., ist das arab. Jil^, woraus Jua, selbst:

famel, famulus, während JuLfc fanielicus, egemis. Die Bezeichnung

gilt aber nicht einem Einzelnen, sondern steht generisch für den Plur.,

und die JLaä eines Mannes ist die familia, das Gesinde, welches

ihm zu ernähren obliegt; daher b'^iy verächtlich: Lump, Habenichts. Bei

Pea 5, 6. wird vermeintes t3''bl3> Spr. 23, 10. von r. jirmeja durch TlT'ÜS

ürT'DlDS'!^ erklärt (rahmer, d. hebr. Trad. des Hieron. 1,64.); H. aber

unterstellt dieser Kategorie seine drei Gegner (s. z. 17, 5.), denen er auch

den yU}"! (15, 20.) zurückgibt (vgl. Jer. 5, 26.), während sie unmittelbar

in eig. Sinne 19, 18. Platz greift (vgl. 30, 1. 9. 10.).

m) V. 12— 14. Gleichwie die VV. 10. 11. auf 7 b. zurückgiengen,

so wird nun hier von VV. 8. 9. her die Schilderung fortgesetzt. — Zu
10a. vgl. Dan. 4, 1. 'ns'lD, agitare im Arab., besagt Aufhebung des

Zustandes der ini^ÜJ, also wohl ex-ogritorg, aufjagen ff; wogegen ysJtB
die Handlung des 5T15'3 TtlN fortsetzt und vollendet. Es wird dieses

Pilpel von l^lD aus (jö-s losreissen, tvegbrechen zu erklären sein; ex
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13. Seine Schützen traten um mich her;

er spaltete meine Nieren schonungslos,

schüttete zur Erde meine Galle. 92.)

14. Er zerstösst mich Stoss auf Stoss,

rennt gegen mich an wie ein Recke, o)

15. Einen Sack hab' ich genäht um meine Haut,

und mein Hörn in den Staub gesteckt;

packte ihn zu dem Ende, um von dem Orte weg, wo er in Ruhe sass,

ihn an einen andern zu stellen, — Zu b. vgl. 7, 20. Klagl. 3, 12.

»i) Wie 10, 17. vollzieht sich das Werk Gottes durch Mittelsperso-

nen; seine Schaareu thun 19, 12. was hier V. 14. ihm selbst beigelegt

wird. Vers 12 b. macht es nicht nothwendig, dass er selber seine Pfeile

(6, 4.) abschiesst ; und wenn ^'1 nicht Lanze (LXX, Vulg.) bedeuten kann,

sondern wenigstens Pfeil sein müsste (St/v. Targ.), so würde dgg. 130"'

von einem Lanzenwalde gesagt werden können, von Geschossen weniger.

Diese sind nicht als bloss drohend auf der Bogensehne zu denken ; um-

gehen ist nicht umschwirren, wie hrzl mit Nachfolgern übersetzt; und

Letzteres sagt zu wenig, enthält nemlich nicht, dass er auch getroffen

wurde. — Für das 2. Gl. s. zu Spr. 7, 23. ^1^172] Da 20, 25. das Wort

für Galle ?T^'"1'3 punktirt ist, so könnte es scheinen, als werde mit ^'^'n'2

etwas Anderes, JiyJyo Kraft (Harir. p. 433.) beabsichtigt; und es würde

dann vielleicht Jes. 63, 6. zu vergleichen sein. Indessen, wenn die Nieren

hier durch die Leber Spr. a. a. 0. ersetzt werden, so in der Formel

^JyX ci> Jxftjf (1001 N. I, 293. II, 183. pachei p. 384.) durch die

Galle; und diese „ausgiessen" wird schicklich gesagt. Arabischem ä ent-

spricht wie ö im Hebr. auch e (vgl. Tl>), und der Wechsel in den bei-

den Stellen dürfte durch das Suffix bedingt sein.

o) Die Vorstellung VV. 12. 13. wird verlassen; V. 14. zeigt H. sich

unter dem Bilde einer belagerten festen Stadt (Jer. 1, 18.), mit Bewusst-

sein vermuthlich Front machend gegen 15, 26. Die Handlungen des 12.

und die des 13. V. dürfen nicht zeitlich auseinander gehalten werden;

liD^ d. i. liD''] setzt fort auf gleicher Linie, und es wird ein Endergeb-

niss erzielt. Vers 14. dgg., dessen Handlung in a. keine augenblicklich

vollendete, scheint sich in die Gegenwart hereinzuerstrecken ; denn wenn

Gott Solches that und nicht mehr thut, so bleibt ungewiss, welchen Er-

folg das Unternehmen hatte. Hiob wird annoch von Schmerzen gepeinigt

(V. 4.), ist noch im Unglück ; ein Ende steht erst künftig in Aussicht. —
Ps. 62, 4. 1 Kö. 22, 11.; yno ist Lüche, Bresche in der Mauer. Iin^s]

Kaph ver., daher nicht niaÄS punktirt (vgl. Jes. 29, 2. Ez. 26, 10.). Falsch

der Syr.: vrie gegen einen R,
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16. Mein Antlitz ist geröthet vom Weinen,

und auf meinen Wimpern liegt Todesnacht. jr?)

17. Und doch klebte keine Unthat an meinen Bränden,

und mein Gebet war rein.g)

18. Erde, bedecke nicht mein Blut,

und nicht geb' es eine Ruhstatt tiir mein Schreien !r)

X^ Gehaben Hiobs, wie es in Folge solcher Befehdung geworden ist.

Er trauert seit 2, 8. ; und zwar trägt er das enge Gewand von schwarzem

Ziegenhaar ausnahmsweise wie der König 2 Kö. ü, 30. auf dem blossen

Leibe unter der npn^ (30, 18.). ^nbbi"] Von Jl, bby, im Hebr. auch

Sir. 38, 19., Mneingehn, eindriiigen. Das Hörn, welches noch über den

Kopf emporragt, hoch tragen ist der Ausdruck stolzen Selbstgefühls. —
Das K'tib, hier r!'i72'i53n , ist ebenso richtig (2 Sam. 10, 9.) wie Ps. 73, 2.

5 Mos. 21, 7. 1 Sam.'4,'i5 flf. Die Kategorie besagt lüagl. 1, 20. 2, 11.

nur Entzündung, hier dgg. entzündliche Köthe, neben welcher als weitere

Folge vom vielen Weinen b. das Erblöden, die Verdunkelung der Seh-

kraft (Ps. 6, 8.) namhaft macht.

q) Abschluss von V. 8. her: So ergieng über mich, was billig die

Strafe schwerer Sünden wäre, obgleich — . Da von b^ schliesslich tliiT,

ein Präd. abhängt, so sehen wir nicht eine Präpos. wie 10, 7., wie ^
1 Chron. 12, 17., sondern wie Jes. 53, 9. eine Conjunktion. — Weder

durch Handlungen, noch mit der Rede verfehlte er sich. — Vgl. Ps. 7, 4.

— rem] D. h. sündlos überhaupt; unyeheuclielt (del.) verengert den Be-

griif zu sehr (vgl. Ps. 1, 1 c. und 1 Kö. 3, 11.).

Zweiter Abschn. V. 18. — 17, 5.

r) Mit den letzten Worten (V. 17.) trat ihm der schreiende Wider-

spruch zwischen Schicksal und Würdigkeit vor die Seele, und aus diesem

hervor springt, wie durch eine magische Formel entbunden, der Funke

des Ausrufes V. 18. — Hiobs Katastrophe, die auf seinen Tod ausläuft,

ist Justizmord. Für jeden gewaltsamen Tod aber, etwa durch den Straf-

richter (Apg. 20, 26.), setzt synekdochisch der Sprachgebrauch das Blut,

auch wenn dasselbe nicht vergossen wird (Ps. 30, 10. 51, 16.). Solch un-

schuldig vergossenes Blut darf die Erde nicht einsaugen (1 Mos. 4, 11.)

und es so zudecken (Jes. 26, 21.) und verheimlichen; es bleibt als Lache

stehn, den Mord iu Erinnerung bringend, um erst dann, wann er gesühnt

ist, zu versiegen. Zu dem Ende ist es Ez. 24, 7. 8. auf Felsgrund hin-

gegossen; aber ebendadurch wiU auch der Mörder dem Versiegen und

damit der Rache, deren nothwendige Folge es ist, vorbauen (Rieht 9, 5.

7, 25.). mein Schreien] mein, des Gemordeten; das Schreien meines

Blutes (1 Mos. 4, 10.) um Rache.



I2ß Hiob XVI, 19-22.

19. Auch jetzt noch, sieh'! im Himmel ist mein Zeuge,
und mein Bekenner in den Höhen, s)

20. Meine Freunde sind meine Spötter;

Zu Gott aufthränt mein Auge,
21. dass er vertheidige den Mann gegen Gott,

und entscheide zwischen dem Menschen und seinen
Freunden, t)

22. Denn die zählbaren Stunden werden eintreffen,

und den Pfad, so ich nicht zurückraessen werde,
gehe loh.u)

s) Die Erde V. 18. führt die Erwähnung des Himmels herbei, aber

nicht durch den Gedanken: mein Schicksal ist himmelschreiend, und im

Himmel hört es auch Einer, sondern Vers 19. greift zum 17. zurück.

Wie das Bewusstsein seiner ünschidd 6, 10. Hiobs Trost ist, so getröstet

er sich hier dessen, dass noch ein Anderer, Gott um dieselbe weiss, im

Gegensatze zu denen V. 20a., «welche nicht an sie glauben, sie verdäch-

tigen. Dieser Zeuge ist im Fernern nicht bloss Mitwisser (LXX, Vulg.

DiLLM.), JkjßLiÄ, der mit dabei war, sondern kraft der Etymologie von

1S^' der auch ausscujt, was er weiss; und so hofft H. wirklich 20b. 21.,

der Allwissende werde noch T'i^!^' werde seiner Ueberzeugung Folge

geben. Ein bloss theoretisches, half ihm Gottes Wissen bisher gar nichts

(31, 2.). — Auch jetzt noch,'] nachdem ich verartheilt und von Jedermann

verlassen bin, das Urtheil in der Vollstreckung begriffen ist. — Ps. 89, 38.

t) In V. 20. enthält a. den Grund für b.: da diejenigen, welche zu-

nächst sich meiner annehmen sollten, mich verspotten (V. 4. 12, 4.), so

u. s. w. Das Präd. geht nach Regel voraus (Spr. 20, 1. Jes. 6, 3. Jer. 4,

11.). Das 2. VGL drückt sehnsüchtiges Hoffen aus, worauf? sagt Vers 21.

mbN Ü5>] Im Streite mit oder gegenüber von Gott (vgl. 9, 14. 2.). b n'5^!^

hier wie Jes. 11, 4.; in b. dgg. würde Dl!S~p als Akkus, vom Finit.

regiert sein. Allein mit dem Akkus, der Person bedeutet tT^Sli^ nur

zurechtvmseii, züchtigen, DlN~p sollte aber dem "nSS entsprechen, unter

l!^5>'n nicht Hiob verstanden sein; und zum „Vertheidigen" würde V in

io2>'nb, zum „Zurechtweisen" 1!i2>^b überhaupt nicht passen. Wie Jon.

2, 5. '!JN , so punktire man )'2 (vgl. 6, 19. 9, 9,), b-^'^a ist sehr gewöhn-

lich (Ez. 22, 26. 2 Sam. 19, 36. if), nicht minder bei Hiob ÜIN, wgg.

i3nN""p nur 25, 6. vorkommt. Richtig dit.lm. nach ewald. — ^^^5>'^

wird dessgleichen statt llT'3>'n geschrieben sein (s. zu 6, 14.).

u) Begründung von 20b. ff: denn es ist Gefahr im Verzuge; es

könnte leicht zu spät werden. Dgg. dillmann: denn durch Genesung

habe ich keine Ehrenrettung mehr zu hoffen; allein das Genesen wäre

ja selbst ein Gottesurtheil, und er wünscht V. 21. nur überhaupt ein

günstiges, nicht ein besonderes anderer Art, als V. 22. TTlIS"^] S. zu
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C. 17, 1. Mein Lebensgeist ist zerstört,

meine Tage erleschen,

die Gräberstätte wartet mein-v)

2. Wenn keine Tücke mir bewusst ist,

so kann bei ihrer Anfechtung mein Auge ruhn. w)

15, 6.; Mi'^nNn sagte man gar nicht. Da sie nicht gekommen sind

(tjxuaiv), vielmehr nach einander kommen, so ist nicht die Gesammtzahl

der Jahre zu verstehn, sondern wie 15, 20. die von jetzt an laufenden

anni euntes, nach deren vollständigem Eintreifen er '^'bSlV Aber wie

mag H., der als das Ende seiner Krankheit den Tod voraussieht, den

kleinen Rest seiner Tage (10, 19.) zu Jahren ausdehnen? wie kann er

bedauernd davon sprechen, dass seine Krankheit nur noch kurze Zeit

währen werde? Der Umstand, dass nur hier V. 19. das aram. Wort

(1 Mos. 31, 47.) iJ^iü als hebräisch vorkommt, ermuthigt uns, dem Be-

dürfnisse eines guten Sinnes Folge zu geben und f\^yil5 zu schreiben.

t^J*^ Stunde eignete wenigstens, wie die Formel ln5>U5 JnmNi und (z. B.

Edajot 3, 8.) der Stein m^O bu5 darthun, dem spätem Hebraismus; und

wenn ^ manchmal in '2 verderben konnte, so zu 3 noch leichter.

v) Engerer Zusammenhang reicht bis V. 5. Der erste Vers setzt

nicht einfach fort, so dass man mit hrzl die Capiteleintheilung bean-

standen dürfte, sondern greift über ^btlN in der Zeit zurück und hebt

neu an, um den Zustand zu markiren, in welchem H. eine ruhige Hal-

tung beobachten werde. — Ueber den Sinn von TlTn entscheidet das

2. VGL (vgl. Jes. 57, 16. Spr. 20, 27.). Die Tage zerlegen wie D"^"1ip

(vgl. 21, 32.) eine Einheit: sein Leben, ein Licht 18,5., das von der

Leuchte Gottes (Spr. a. a. 0.) ausstrahlt.

w) Von vorne kann a. als Betheuerung gefasst werden, und das 2.

VGL dann ebenfalls, jedoch besser als unwillige Frage; oder Nb tDN

bedeutet vjenn nicht einfach (1 Mos. 43, 9, 24, 8. Ps. 7, 13 ), und b. ent-

hält Folge der Bedingung. Erstem Weg beschreiten mit schlottm. und

OLSH. auch DEL, Und DiLLM. : fürwahr, Spötterei umgibt mich, oder wird

mit mir getrieben, und auf ihrem Hadern soll oder muss mein Auge

weilen! Allein dergestalt ergeben sich drei auf einander geschichtete VV.

ohne innern Zusammenhang; ^^)2:S für umgibt mich (?) oder ist im Ver-

kehr mit mir wäre nicht gut gesagt (zu 10, 17. s. d. Anm.) ; und Ü'^bntl

bedeutet nicht Spötterei überhaupt. Auch 1 Kö. 18, 27. liegt in bnir;

deutlich der Begriff der Ironie; und hier bezeichnet das Wort (s. zu

13,9.) die dissimulaiio, Verstellung, wenn er seine Sünde kennend

auf seine Unschuld pochen würde ; 'OS seinerseits steht passend, wo von

einem Inhalte des Bewusstseins die Rede ist (s. 9, 35. 10, 13.). Er hat

aber 13, 9. seinen Gegnern vorgeworfen, dass sie in ihrer Anfeindung

seiner Person t^lbNS ibn!^, daher folgt in b. üm'n7:lr:a] der Punkt in M
ist Dagesch dir. Die Wurzel bedeutet eig. entgegenstreichen, stringere
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3. setze ein! vertritt als Bürge mich bei dir!

Wer anders wird in meine Hand einsehlagen?
4. Denn ihren Sinn hast du der Einsicht verschlossen, a?)

desshalb lass nicht die Oberhand gewinnen
5. den, der zum Theilen Freunde einlädt,

während hinschwinden die Augen seiner Kinder.?/)

die Augen (Jes. 3, 8.) : was sie allerdings beunruhigt, wogegen aber hier

'w'^y l^ri] Zu diesem Jussiv im Folgesatz gehört noch die ihn beginnende

Cop. (s. zu 22, 28.), und ist nicht durch auch (Jes. 35, 8. s. zu 11, 12.)

zu übersetzen. Die Wurzel Ji übr. nebst Derivaten bedeutet, vom Auge

ausgesagt, nicht ruhen, sondern Icühl, frisch sein. — Ein gutes Gewissen

ist auch ruhig ; und H. getröstet sich des seinigen, dass es die Anschul-

digungen seiner Gegner nicht bestätigt.

x) H. ist nun aber nochmals auf sie zu sprechen gekommen, und so

langt er wiederum auf 16, 20. 21. zurück, wo er von ihnen weg und

gegen , sie sich an Gott wandte. In Anrede nunmehr nimmt er H^VT
(IG, 21.) wieder auf. Der Gedanke indess, dass der Richter zugleich ver-

klagte Partei sein solle, lässt sich nicht lange festhalten; hingegen kann

derselbe nach persönlicher Kenntniss eine Bürgschaft übernehmen, eine

solche desto leichter, durch die er nur gegen sich selbst eine Verpflich-

tung eingeht. Einer ähnlichen Antinomie wird Ps. 49, 16. dadurch aus-

gewichen, dass i'i^'^ (vgl. V. 8.) in blNU5 Tiz umschlägt. f^73"^\ü] Nem-
lich ein li^'^^!- An Gott wäre zuletzt zu gelangen; und so wird die

Zumuthung damit begründet, Niemand sonst werde, durch Handschlag

es bekräftigend, für ihn, den Sprecher, bürgen wollen.

y) Den nächsten Beruf dazu hätten nemlich die Drei; aber auf seine

Frage sagt H. sich selbst: „von Denen einmal keiner, denn"' — V. 4. —
Jes. 44, 18. S7JTin] Vgl. Spr. 14, 34.: toollest nicht — eher, als: du wirst

nicht — obenauf koDwien lassen, nemlich ''hy (Ps. 13, 3.), mir obsiegen

lassen. Das mangelnde Obj. kann nur durch den folg. V. gestellt wer-

den, vor welchem als einem Relativsatz der Akkus, denjenigen oder einen

solchen zu ergänzen steht. Dass der Gedanke dergestalt erst in einem

2. V. sich vollende, wird durch viele ähnliche Stellen gerechtfertigt (Ps.

37, 23 f. 1 Mos. 23, 17 l 25, 9 f. Spr. 26, 18 f., s. zu Ps. 7, 7.). — Wie
tljln 15, 17., wie schliesslich z. B. das Hiphil N""^!! wird ^^^^ hier mit

dem Akkus, der Person construirt (s. 26, 4. 31, 37. 36, 33. Ez. 43, 10. —
2 Sam. 15, 31.: 'I^ln ITn): einen berichten für einem ansagen u. s. w.

pbnb] Eig.: zu Antheil. Nicht p^nb (Jer. 37,12.), sondern die Formel

bbü) pbn (Jes. 9, 2. 53, 12. Spr. i6,'l9.) heisst uns bV«^b 2 Kö. 3, 23.

beiziehn ; nicht als wäre pbnb gleichfalls Ausruf (Sach. 4, 7.), vgl. viel-

mehr Mich. 2, 11. — Für b. s. zu 11, 20. — Das Bild ist verständlich.

So Einer lädt Gäste ein, und hat doch für seine Familie nichts zu essen
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G. Doch er hat mich hingestellt zum Sprüchwort der Leute,

ein Abscheu dem Gesichte muss ich aem.z)

7. Und es erblödet von Gram mein Auge,
und meine Glieder sind wie ein Schatten alle.«)

8. Entsetzen müssen sich die Redlichen darob,

und der Schuldlose gegen den Frevler aufstehn.

(vgl. BURC'KH. Arab. Sprüchw. N. 748.). D. h. die Gegner Hiobs — um sie

handelt es sich — wollen ihm von ihrer Weisheit mittheilen (15, 17 f.),

und CS mangelt ihnen der eigene Hausbedarf; vgl. cicero. Divin. 1, 58.

{ : qui sihi semitam non sapiunt, alteri monstrant viam), phaedr. Fab. 9.

PLUT. Mor. p. 71., wo ein Tiai/oi^GiaaT/jg als aXloov largog avTog
'^kxsffiv ßQVMV bezeichnet wird. Im gleichen Falle befinden sich die

bisherigen AusU. der Stelle. Sie haben sämmtlich die Construktion von

a. verkannt, und mit Ausnahme der Vulg. {•.praedam pollicetur sociis)

den Sinn nicht verstanden. Noch am nächsten kommt ihm merx (-.das

Sprichwort sagt: „för's Grundstück Fremde miethen u. s. w.")- Gemein-

hin dgg. macht man die Ü'^^^'n selber zum P^HJ dillm. z. B. übersetzt:

zuw. Pfandtheil rjiht man Freunde an ff.

Dritter Abschn. V. 6— 16. Gegensatz der Verhältnisse," in welchen

H. sich jetzt befindet: Sein trauriger Zustand (VV. 7. 11.) erregt den

Abscheu der Welt, empört die Redlichen auf das Aeusserste, und wird

von thörichten Freunden beschönigt, während er hoffnungslos ist.

z) Vers 5. ist ein 5^73 ; also wird mit y^'- fortgefahren, jedoch

unter Wechsel des Substrates (vgl. 15, 24 b. mit V. 25.). — V'Ö'3 ist nicht

wie pniZ5 12, 4. als Subst. bekannt, sondern es wurde der Infin. punktirt,

auf dass er durch den 2. Mod. in b. fortgesetzt erscheine (vgl. z. B.

38, 13. — Spr. 2, 8.). Aber das Subst. bd?2b ist angezeigt; er hat ihn

hingestellt, dass er ein bd72 sei (Ps. 69, 12.), wie 16, 12. 7, 20. zur Ziel-

scheibe, und iTflTN"'! bedeutet: und ich hin oder muss sein — riEMJ

Aus MSri von v^j (vgl. rTiDN ) : icovor mau ausspeit. Nicht hier in der

Verbindung mit ü"'iöb : dem man ins Gesicht speit (30, 10. vgl. 4 Mos.

12,4.) sondern: „von dem man mit diesem Ausdrucke des Absehens das

Gesicht abwendet" (vgl. Jes. 53, 3.). Mit Ü^i£, so unbestimmt wie D'^wy,

kann nicht Hiobs Gesicht gemeint sein, wo es dann deutlicher rtsnb "^iD

l'^H"! heissen würde; auch hat keine Vers, das Wort so verstanden.

a) Eine mit V, 6. parallele Folge des göttlichen Zornes, a. so wenig,

wie b. es sein kann, bewirkt durch den Spott u. s. w. V. 6. — C. 16, 16.

vgl. Ps. 6, 8. ^lil:'^] Eig. : meine Gebilde oder Bildnmjen. "Tlit*] ist viel-

leicht auch Ps. 103, 14. auszusprechen, und llit 5 Mos. 32, 31. daraus

verkürzt, die Punkt, um so mehr zu billigen, vne ein Schatten'] Nicht:

so hager und abgezehrt (hrzl), sondern : so aufgelöst und verschwommen,

dass sie sich nicht constatiren lassen.

Hitzig, i3as Buch Hiob.
*

9
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9. Fest wird halten der Gerechte an seinem Weg,
und wer reiner Hände wird noch mehr erstarken. 6)

10. Ihr aber, kommet nur alle wiederum herbei,

ich werde keinen Weisen finden unter euch.c)

11. Meine Tage sind vorüber,

meine Gedanken sind zerrissen,

die Erbstücke meines Herzens.

12. Nacht machen sie zum Tage,
zu Licht, nahe vom Dunkel her.d)

h) Eindruck, mit welchem H. sich schmeichelt, auf den engern Kreis

der Guten. Sie müssen in H. einen der Ihrigen sehn, sein Unglück be-

trachten als ein gemeinsames aller Redlichen und zugleich wie einen

Sieg der Bösen, da, was einen von diesen treffen gesollt, den H. traf;

und so wird ihr Gerechtigkeitsgefühl ihren Parteigeist entflammen. Da-

durch kommt ihnen aber auch deutlich zum Bewusstsein, in welches

Lager sie gehören. Von ihrem Zorn auf die Bösen ist das Festhalten

am Guten nur der Rückschlag; und sie werden noch ernstlicher der

Tugend sich befleissen, gewahrend, dass selbst so grosse Rechtschaffenheit

wie diejenij[e Hiobs nicht hinreichend vor Gottes Missfallen Schutz ge-

währt, ^"lyrr^] Nicht bloss
:

" er wird in Aufregung kommen (31, 29.),

über ihn empört, sondern: er roird eich erheben (um zu handeln Jes. 64, 6.)

gegen Hin, wird über ihn herfallen (vgl. 18, 4.). TlniX"^] i piTHi C. 2, 3.,

a ']73n"^ Ps. 17, 5. yWN] In welcher Beziehung, lehrt der Begriff des Subj.

c) Nachdem H. die Wirkung bezeichnet hat, welche sein Schicksal

bei gutgearteten Gemüthern hervorbringen werde, erwartet er dgg. von

den Dreien, mögen sie auch noch so oft das Wort wieder ergreifen, kein

richtiges Urtheil. — Des Gleichklanges halber wird übs statt ÖS^S
hier gesagt: eine Enallage, welche bei Appos. zum Subj. des Finit. we-

niger hart erscheint (1 Kö. 22, 28.), als z. B. jene Ps. 49, 20. Aus dem-

selben Grunde ist statt DblNT (z. B. 1 Kö. 20, 23.) Ö^^JT ausgesprochen,

mit — wahrscheinlich erst in Folge der Verdopplung, welche mit Un*

recht trotz Ez. 40, 40. bei manchen Zeugen ausbleibt.

d) Der 11. Vers ordnet sich als Beschreibung der Nacht V. 12. die-

sem unter: solche Nacht u. s. w. 1^i5>] Thatsache der Vergangenheit,

welche sich in die Gegenwart erstreckt (7, 6.), — m70T sind nicht Plane,

consilia, — was für Plane konnte er denn aushecken wollen? — son-

dern einfach cogitationee (Vulg.), V^'^"'^'^ {Targ.). Sinnlich schön ist

der Ausdruck Iprii von den Gedanken. Die Wurzel *•. bedeutet hinden,

verJcnüpfen, und JüLä das Verbinden heisst zweitens der Verstand; in

Wahrheit besteht ja auch das Denken wesentlich in einem Verbinden

yon Subj. und Präd., und es kann etwa Einer „seine Gedanken nicht



Hiob XVII, 13— 15. 131

13. Wenn ich die Unterwelt zu meinem Haus erhoffe,

im Dunkel gebreitet habe mein Lager,

14. zum Grabe sage: „du bist mein Vater",

„meine Mutter" und „Schwester" zur Verwesung:
15. wo bleibt denn da meine Hoffnung?

und meine Sehnsucht — wer wird sie sehn?e)

zusammenbringen". H. nennt sie die t2'^"iJn"53 seines Herzens, weil das-

selbe von vorn herein Sitz des Verstandes ist, nicht erst in der Zeit es

wurde. — Zu 12a. vgl. Jes. 5, 20.; 17^115^, nemlich üri;sn (16,5.). —
'11N hängt jedenfalls noch vom Finit. ab, jedoch so, dass die Präp. b

fortwirkt (zu 19, 29. und Ps. 16, 3.); schwerlich sagte man illp ü"'Ü im

Sinne von nahe machen, nähern. ^I'^p] Welches nahe sei '^lÜH "^3272]

Unrichtig hrzl und dillm. : näher als das Angesicht der Fmsterniss,

d. i. als die offenbare Finsterniss. Das behaupten die Freunde nicht,

können sie nicht behaupten, denn die Finsterniss ist längst da; und,

dass man von Ü'^jö der Finsterniss reden konnte, wird auch mit "''iD

:2lbrr Jes. 25, 7. nicht zu beweisen sein. S. über "^2^73 zu 23, 17. Das

so beschriebene Licht ist eben der Tag oder sein Morgen, welcher die

Nacht hinter sich lässt. — Die Freunde sehen die Sache nicht so schwarz

an, halten den Zustand Hiobs nicht für verzweifelt, und vertrösten auf

die Zukunft, selbstverständlich bedingte, da er mit Recht von Gott ge-

straft worden sei.

e) Diese meine Nacht darf auf kein Licht hoffen (3, 9.), einen Mor-

gen gebiert sie nicht. „Wenn ich, wie das wirklich der Fall ist, u. s. w."

TT^i ist Akkus, des Produktes. Ti^ö^] stravt lectulum meum {Viilg.)

bereits, um mich nächstens darauf niederzulegen. Das Hoffen hier und

in den Worten V. 14. : „wenn ich bereits das Grab ff mit den theuer-

sten Namen nenne", „mit dem Gedanken daran mich durchaus vertraut

gemacht habe", ist ein subjektives, aber so begründet und von so star-

kem Ueberzeugungsgefühl begleitet, dass es die objektive Hoffnung (V. 15.)

ausschliesst. — f^*]"*^ ist als Maskulin gedacht, indem wie vo^ von il",

wie nn: Jes. 31, 30. von ms V. 32. 25,10., aus H^^ sich eine neue

Wurzel nrr^ü herausbildete. — V. 15. Vgl. Rieht. 9, 38. ; von tT'i« ge-

trennt stand NiEN 2 Kö. 2," 14. — '^mpm] Die Wiederholung ist lahm,

und die Verss. drücken zwei Wörter aus, Vidg. und Targ. in b. ein

Synonym von impD , während der Syr. in a. zu ^j.aj» noch v^lS^öZ.©

beifügt. Wenn derselbe aber Ps. 71, 6. "Tibtin mit .at\-d <-./- wiedergibt,

so hat er "^riVnri zu sehen geglaubt, und diess wird auch hier zu schrei-

ben sein (vgl." 41, 1.).
" Auch Spr. 19, 23. Ps. 52, 11. Jer. 23, 4. ff ist n in

p verdorben, und b in n 4 Mos. 34, G. 1 Sam. 18, 3. 1 Chron. 21, 24
Neh. 9, 16. ff. Im fernem wird durch tcc ciya&ct f,i8 der LXX, welche

1 Mos. 45, 18. mit r« dyu&ä nbrtriTiN ausdrücken, bn bewahrheitet-,

9*
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16. Werden sie bis m die Unterwelt hinabsteigen?
wird geineinsam Rast im Staube sein?/)

Cap. XVIII, 1— 21.

Bildad.

V. 1. Bildad von Schuah hob an und sprach:

2. Wie lang noch wollt ihr Jagd anstellen auf Worte?
kommt zur Einsicht erst, und hernach lasst uns reden

!

für n steht fehlerhaft 13 auch Spr. 3, 31. 2 Sam. 18, 14. if ; s. schliesslich

zu V. 16.

/) Mit Recht sehen LXX schon in a. eine Frage, die durch den

blossen Ton angezeigt sein kann, während üN ein vorgängiges TV ver-

muthen lässt, das aus Mw^lö"' zu entwickeln stände. Stiegen sie wirk-

lich hinab, wohin er, seine Seele, selber, so würde er sie ja sehn. Er
lässt sie vielmehr diesseits der Unterwelt zurück, wie diess alle Sterben-

den; und sie werden auch nicht zugleich mit ihm, seinem Leichnam,

(s. 20, 11. vgl. 21, 26.) auf dem m/2-^Ey (Ps. 22, IG.) ruhn. nrinn]

Möglicher Weise = 'l'nri (Jes. 28, 3. 27, 11.), wahrscheinlicher nicht, und

so weist der Plur. deutlich auf ein 2. Subj. neben Tnpn hin. "'"^j -^"

den Riegeln (?). Der Scheol hat Thore, und die Thore haben Riegel,

jener hat keine; und die Riegel Hessen an verschlossene Thore denken.

Keine Vers, spricht "'11 aus, der Si/r. "''in, Viilg. {-.in profancUssimmn

infermmi) das richtige "'"^ (vgl. Nah. 2, 13.) : in sufficientiam — ; das ''T

des Scheol ist das Maass des ni"!

.

Darin, dass H. Gott gegen Gott zu Hülfe ruft (16, 21.), kann Bildad

nur eine gehaltlose Spitzfindigkeit erkennen V. 2., welche ebenso wenig

wie Hiobs rührende Klage sich eignet, den Gegner von seiner Ueber-

zeugung abzubringen. Vielmehr verweist ihm B. V. 4. die 17, 8. 9. aus-

gesprochene Erwartung, und bedeutet ihm V. 20., der Eindruck von sei-

nem Tode werde ein ganz anderer sein. Aber auch, dass Eliphaz den

Prozess in das Innere des Menschen verlegen will (15, 20.), erscheint ihm

abschmeckend V. 2. Er lässt gegen 15, 23. den Frevler wirklich Hungers

sterben V. 13., vergleicht nicht bloss mit einem König wie 15, 24., son-

dern führt einen vor V. 14., spricht überhaupt mit dürren Worten deut-

licher. An seinem Orte befreit Bildad von dem Vorwurfe der Ungerech-

tigkeit Gott dadurch, dass er ihm das Gericht aus der Hand nimmt, ihn

im Hintergrunde haltend nur einfach als Thatsache erörtert, dass der

Frevler verunglücke {vgl. 8, 4.). Das Schicksal erkläre sich gegen ihn,
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3. Warum sollen wir Maulkorb tragen wie das Vieh,

unsere Zunge gefesselt sein in euren Augen ?<;)

und stelle sich auf die Seite Gottes; der Name Gottes aber kommt erst

als letztes Wprt des Gap. vor.

Zwei W. leiten ein, zwei aus; auf einen einzelnen folgt V. 5— 13.,

was den eigentlichen Leib des Gap. bildet; und es vereinigen sich von

V. 5— 19. immer drei VV. zu einer Gruppe.

g) Befürwortung, warum er das Wort ergreife. "^St^p] Seit den LXX
ist die Erkl. überliefert: roann ivoUt ihr den Worten ein Ende machen?

Allein r!2N-^3> (Ps. 13, 2 f.) d. i. ^n'D-^y kann nicht für ^n72 stehn (vgl.

Spr. 6, 9.) ; während ferner der Plur. unpassend scheint, existirt ein solcher

!3"'Sp gar nicht; und endlich ist derartiges Auflösen der Verdopplung in

5 dem Hebraismus fremd. Die Fälle nemlich des 3 epenthet. in tT'aTy';^

und von 5 hinter der verwandten Liquida in 1272:1 Klagl. 3, 22. sind von

diesem hier verschieden. Richtiger führen daher seit castell. und

scHULTENs die Meisten das Wort auf ijcu3 venari (burckh. Reisen in

Syr. S. 915.) zurück: (jo-aj, also yp.P., bedeutet Jagd, was Ouya (vgl

1001 N. I, 8.); J ijO\J3 ist der Jagd macht auf — (Harir. p. 199.).

Der Plur. markirt das Abstr. ; wegen Q'^üJ aber s. zu 24, 15. — Es wer-

den ihrer Zwei (Hiob und Eliphaz) angeredet von Einem in seinem und

eines Zweiten (des Zophar) Namen. Nicht etwa suchen jene schweigend

nach Worten. Sie haben das Nöthige gesagt, aber, meint B., nur Worte

nicht ä^'^ (8,10); daher die Aufforderung iri^n. lasst uns reden"]

möget ihr reden und wir auch. — Auf die so allgemein gefasste Frage:

warum werden wir dein Vieh gleich geachtet f wäre die Antwort: das

werdet ihr selbst am besten wissen. Das Finit. bedarf der nähern Be-

stimmung, jedoch zu ll^turii schickt sich d3"'i"'yi nicht. Wenigstens

El. achtet sie nicht wie Vieh, sondern würde höchstens selbst auch von

Hiob dahin gerechnet 17, 4. Allein wenn auch, so folgt daraus nicht

unmittelbar, dass sie auch (b.) unrein seien (vgl. 1 Mos. 7, 8.); und wer

hat denn das behauptet? Wird Bildad aus 17,9 b. solch einen Wechsel

auf sich ziehn? Für beide Finita zugleich bieten LXX nur OeGtoumj-

xa/uev, scheinen sie also für gleichbedeutend anzusehn. Nunmehr
schreiben wir eiumal i:72'ian5; "Cj statt D (vgl. 'W'D und zu 24, 2.) Hess

73 in n verderben wie Spr. 22, 8. Jer. 17, 9. 2 Mos. 23, 5 ff. lr572Ü seiner-

seits ist = DUN (vgl. nsD und 5]0J<). Die Wurzel hat sich auch ia

4«^ und ^vr» rv, blind sein (vgl. DUn = DDrt) abgewandelt, Tifiaiog

Marc. 10, 46. bedeutet der Blinde; indess nicht um dieses Gebrechen,

auch nicht um Taubheit (Ps. 58, 5.) handelt es sich, sondern dem Parall.

zufolge, da b. noch von ^n'O abhängt, um Stummheit (Spr. 17, 28.). Dbf<
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•4. der sich selbst zerfleischt in seinem Zorn!
soll um deinetwillen die Erde veröden,

und der Fels wegrücken von seiner Stätte?/*)

5. Ja, des Frevlers Licht erlischt,

und nicht strahlet sein Feuerschein.

6. Das Licht verfinstert sich in seinem Zelt,

und seine Leuchte bei ihm erlischt, i)

ist aus jenem Dt3!S hervorgegangen; und man kann tV(fAog tcc mtcc

sein, dml armen, bedeutet nicht ;jfw/.og, sondern taub, und yAi^f

stumm, nicht was 'Ö'^'n«
— Nun kann aber B, nicht fragen: warum haltet

ihr uns für stumm geworden? Woraus schlösse er, dass sie das thun?

Daraus, dass sie schweigen, während ein Anderer das Wort hat? Die

Frage verschiebt auch hier die Modi (s. 19, 28., zu 15, 7.), Bikiad und
Zdphar, ist vorausgesetzt, 12'^i'': „Also wollen wir, zunächst ich, reden;

denn warum sollen wir uns bei euch dem Verdachte aussetzen, wir

wüssten nichts zu sagen? euch glauben lassen, dass ihr, zunächst Hiob,

mit eurer Weisheit (?) uns icf'ifxooaars?^^

h) Die Drei verfolgen stets die gleiche Absicht, Gott zu entlasten.

Also hebt B. gegenüber von 16, 9. damit an, nicht Gott zerfleische ihn,

sondern er sich selber. Empört hat den Sprecher, dass H. gerne seinet-

wegen ein bellum omniuin contra omnes entzündet sehn möchte (17, 8.),

und vorab, dass er, von dessen Schuld B. überzeugt ist, meine, das ewige

Gesetz, wornach der Sünder verdirbt, solle für seinen Fall keine Gültig-

keit haben. — Jes. 7, 16. 6, 12. — Das letzte V6l. ist wörtliche Wieder-

holung aus 14, 18., wo es Thatsache ausspricht, die H. aber gleichfalls

nicht wünscht. liier steht die Formel in bildlichem Sinne, welcher nicht

zu verkennen, und bezieht sich nicht auf die erstere Stelle.

i) Die Schilderung der Strafe, welche des Frevlers harrt, beginnt mit

der allgemeinen Kategorie Spr. 13, 9 b., die das Selbe besagt was Vers 18 a.

(vgl. Tob. 14, 10.: avrbg y.axkß^ dq ro axorog). Der Satz selbst

hinwiederum hebt mit Ü5 an: allerdings, freilich, weil H. es läugnete;

die Partikel kann hier nur das Finit. betonen. Sofort nun aber in b.

wird das bildliche Licht eigentliches, indem das Suffix in I^N auf den

yiü'n zurückgeht ; und V. 6. wird das physische Licht lokalisirt, um Art

und Weise, wie das Schicksal des Gottlosen sich vollzieht, zu erörtern:

der Feuerschein 5 b. ist das Licht in 6 a. — Da das Leben eine Wander-

schaft ist (1 Mos. 47, 9), Reise zu einem Ziele hin: welchen Gedanken

auch jener Gebrauch 2Mos. 12, 11. abbildet, so führt Synekdoche hier

einen Gottlosen vor, der auf dem Heimwege in finsterer Nacht verkommt.
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7. Enge wird sein rüstiger Schritt,

und seine Absicht wirft ihn ab;/j)

8. Denn ins Netz wird er gesandt mit seinen Füssen,
und auf dem Garne wandelt er einher.

9. Ein Fallstrick hält die Ferse fest,

es erfasst ihn eine Schlinge.

10. Verborgen am Boden ist sein Strick,

und seine Falle auf dem Pfad.Z)

11. Kingsum ängstigen ihn Schrecken
und hetzen ihn seinem Fusse nach.

12. Hungern nach ihm thät das Unglück,
und Verderben ist auf sein Wanken hin bereit, wj)

Nicht hat er um Gäste anzulocken Feuer angezündet, *) sondern es sollte

zu Hause brennend ihm selbst die Richtung seines Weges bestimmen.

Eine Leuchte (Fackel? ovid, Fast. 4, 167.) hat er auf seiner nächtlichen

Wanderung bei sich.

k) Nach dem Erleschen seiner Leuchte im Dunkeln sieht er nicht,

wohin er tritt ; und so macht er tappend kleine Schritte (vgl. Klagl. 4, 18.)

;

aber seine Absicht, nach Hause zu kommen, wird vereitelt. Sie ist vor-

gestellt als ein Ross (Stute), welches er reite; der bildliche Ausdruck

reiten (.,«*5^) eine Unternehmung, eine Gefahr u. s. w. ist im Arab.

häufig (vgl. Exe. ex Ham. p. 428. Hamas, p. 42., zu Ps. 5, 11. m. Comm.).

Z) Nemlich seine Vorsicht hilft ihm nichts; auf seinem Wege lauert

das Verderben, dem er verfällt, auf dem Game] Ohne es zu wissen,

in welcher Gefahr er sich befindet. Und so hält seine Ferse, die er

nachziehn will, plötzlich ein Strick fest; denn ihm unsichtbar liegt eine

Schlinge auf seinem Pfade. In Wahrheit gestaltet sich zu einem solchen

Fallstrick sein Wandern im Dunkeln selber.

m) AUmählig kommt ihm eine Ahnung des schrecklichen Schicksals,

wovon er bedroht ist, und begleitet ihn; er wird sie nimmer los V. 11. —
y^Sin entspricht der Wurzel ^jäJü quassavü, enthält aber zugleich Orts-

veränderung (Hab. 3, 14. Ez. 34, 21.). T^b^^b] b ist normativ (Hab. 3, 5.

gegen Rieht. 4, 10.). Er eilt ihnen zu entrinnen ; aber sie verfolgen ihn,

wohin er treten mag. Und so rückt (V. 12.) sein Verderben in harte

Nähe und vollzieht sich. ISN] Vulg. schreibt: attenuetur fame robur

ejus; und ihr folgen z. B. schlottm. und dillm. Allein "jiN, Rüstigkeit

V. 7., Kraft der Lenden 1 Mos. 49, 3., der Muskeln Hi. 40, 16., ist nicht

dasjenige am Menschen, was hungert und gesättigt wird; und T'N in b.

*) S. Hamas, p. 371. 118. haeie. p. 503 f. 571. 130. ioghe. v. 23.

BOSEXM. Sei. Meidani ad. p. 25. sav. de sacy, Anthol. p. 448. PETEBMAJfs,

Reisen i. Or. II, 301.
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13. Er benagt die Zweige seiner Haut,

es zernagt sein Gezweig des Todes Erstgeborner. »*)

14. Gerissen wird er aus seinem Zelt, auf das er ver-

traute,

und man führt ihn hin zum Könige der Schrecken, o)

lässt vielmehr an "i^JJ denken, zugleich rathend, dass man die Nichtigkeit

als n^J;^ Oede, leerer Magen zu deuten unterlasse. Das Unheil hungert,

weil es sein "jii« (vgl. "'T'N Ps. 18, 19.), nach ihm; vgl. Jes. 5, 14. 1 Mos.

4, 7. — "^n"' steht hier wie 20, 23. für ^n^l> nicht "'-"11, und n^-i nebst

•pS3 betrachte man als Partie. — Zu b. vgl. 15, 23. Die Stelle Ps. 38, 18.

ist anderer Art, lehrt aber doch, dass yo^ hier nicht S'b^ Ripj^e, Seite

bedeutet. Vielmehr es lauert auf sein ybiS, um sich sodann wie ein

„hungriger" Wolf auf ihn zu stürzen.

n) Das Hungern führt V. 13. blDN herbei. m73 'm^l] liDä : was

in seiner Art N» Eins ist (Jes. 14, 30.). Und zwar sind die Kinder des

Todes selbst auch r\y2 (2 Mos. 10, 17. 2Kö. 4, 40.): erstgeborener Tod

ist wirklich und heisst in diesem Zusammenhange das Verhungern, mi-

serrima uiaidma mors (salüst. ep. Pompei ad Sen., appian, Libyc. c. 57.

vgl. Liv. 27,43.). Vom Verhungern nun steht a. nicht auszusagen; auch

fiele bei gemeinschaftlichem Subj. auf 'i"'1i ein ungerechtfertigter Nach-

druck, es müsste denn a''i2 in b. etwas ganz Anderes bedeuten. — Die

Ü"^"i:3 Ez. 19, 14. sind C^V*^ (Ez- 31, 5.). Zweige, als welche auseinander-

gehn, den iriüTa (Ez. 17, 6.) besondern, hier und 41, 4. wie DTibuJ HohL.

4, 13. bildlich für Glieder. Die Haut aber gliedert sich, sofern sie nach

Maassgabe der Glieder selbst auseinandergeht, wie bei den Fingern. Er

nagt in wütheudem Hunger an sich selbst, und der Hunger wühlt in

seinen Eingeweiden. — Ausser jenem andern S"'ia C. 11, 3. existirt noch

13 Querbalken, Riegel, zu verbinden mit Jof perennMvit, räumlich be-

zogen (vgl. T3n neben T^n) durchgängig sein, durchgehen.

o) Die Verss. machen, was Appos. ist, inuin zum Subj. Aber kraft

b. wird er selber fortbewegt; was unter seinem nU372 in seinem Zelte

zu verstehn, würde nicht erhellen; und weniger des nm?^, als seines

Eigners Geschick interessirt uns. Da nun jener 15a. sein Zelt verlassen

zu haben scheint, so würde die Meinung 14a. dahin gehen, er habe auf

sein Haus vertraut, es werde DDi^:? sein (Ps. 49, 12.), ihn selbst aber

lasse man nicht darin bleiben. Inzwischen dem Vor. zufolge kommt er

gar nicht zu Hause an, kann mitbin nicht daraus hervorgeholt werden;

also wird 14a. im Gegensatze zu V. 15. (vgl. IIN V. 5. mit V. 6.) das

Zelt bildlich, von seinem Leibe zu verstehen sein (vgl. 2 Petr. 1, 13 f.

Jes. 38, 12.), seinem starken, gesunden Körper, der ein langes Leben ver-

sprach. Auch in b. ist er mit seiner Seele identisch. "i^lT^^iin] Nicht

Anrede an Gott, sondern für liTj'^yiE^ stehend, indem die himmlischen
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15. In seinem Zelte siedelt Volk, so nicht ihm angehört;

gestreut wird auf seinen Anger Schwefel.

16. Unten verdorren seine Wurzeln,

und oben verwelkt sein Zweig.p)

17. Sein Andenken schwindet aus dem Lande,

und kein Name bleibt ihm auf der Trift.

18. Aus dem Lichte wird er in das Dunkel gestossen,

und von dem Erdkreis weggescheucht.

19. Nicht Nachwuchs bleibt ihm, und nicht Sprössling in

seinem Volke, ^
und kein Entrinnender in seinen Revieren, g)

20. Ob seinem Tag erstarren die im Westen,
und die im Osten erfasset Schauer.

Mächte (za 7, 3.) Subj. sind, ein solches im Plur. aber mit dem Fem.

Sg. construirt werden darf (V. 15. 14, 19.). Man „macht ihn schreiten",

weil er ungerne geht, zum i-ex tremendus (virg. Ge. 4, 469.) d. i. zum

Tode, dem Beherrscher der Unterwelt (Ps. 49, 15.).

p) Des Leibes ledig, ist er nun auch aus seinem Hause fort; und,

wie B. schon 8, 19. bemerkt hat, an seioe Stelle treten Andere. Diese

Andern sind aber ib""'5i73, zählen nicht zu den Seinigen. ^3 ist par-

titiven Sinnes (vgl. 2 Kö. 6, 11. Esr. 2, 29.), 113'ön Inchoativ; wegen des

Fem. Sg. 8. zu V. 14., zu Ps. 68, 3. Jes. 7, 2. — Für b. vgl. 1 Mos. 19, 24.

Ps. 11, 6. — W3, gemäss der Aussage darüber vom Zelte verschieden,

ist der Anger (Jo. 2, 22. Jes. 65, 10.), welcher das (Hirten-)|zelt umgibt

(2 Sam. 7, 8.). Wenn so die neuen Siedler in eine Wüste zu wohnen

kommen, so nimmt sich B. nichts darum an. Dass aber also nicht Kin-

der des Frevlers an seine Stelle treten, wird 16 b. ff ausdrücklich gesagt.

Er selbst verdirbt des Gänzlichen 16 a., und so auch seine bereits exi-

stirende Nachkommenschaft (b.). — TT'iEp bedeutet nicht seine Früchte

(Jes. 27, 6.), sondern kraft b73"' seine Zweige (14, 9.), womit gleichwohl

seine Kinder, die D'^NKNlt gemeint sind.

q) Vers 17. knüpft an den 16. an, der 18. an 16a,, Vers 19. an 16b.

— Zu V. 17. vgl. 5, 10. yin bezeichnet die ausserhalb des Culturlandes

(yiN 1 Sam. 23, 23.) gelegenen E()rj^ioi ronoi (Marc. 1, 44). — Die

Suffixe V. 18. beziehn sich wohl nicht auf seinen Namen, sondern auf

ihn selbst: er wird von der lichten (33, 30.) Oberwelt in das finstere

(10, 21.) Todtenreich gejagt (s. zu V. 5.). Vorgebeugt wird endlich 19b.,

dass nicht etwa Einer dieses Geschlechtes aus der Katastrophe sich rette.

— D"'"na73 nur hier statt '73 yiN vom Orte, wie ä^i72 bloss 2 Mos. 12, 40.

von der Zeit. Der „Flüchtige" ist vorab nicht im elterlichen Hause zu

treffen, aber also ein solcher auch nicht im ganzen Laude.
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21. Nur so ergeht es der Wohnimg des Missethäters,
so dem Orte dessen, der nicht achtet auf Gott.r)

Cap. XIX, 1— 29.

Hiob.

V. 1. Hiob begann und sprachig
2. Wie lang noch wollt ihr meine Seele betrüben,

und mit Worten mich zermalmen?

r) V. 20. stellt der Sprecher sich *15SW : Ob solchem seinem Tage flf.

Die Verss. und mit ihnen noch hrzl und schlottm. verstehen d''573ip

nebst dem Correlat zeitlich, so dass über von jetzt an früher und später

Lebende die Rede gehe. Unwahrscheinlich an sich ; auch sollten dann die

Ü"'5'nrtN nicht zuerst erwähnt sein; und "^2701^ bezeichnet von Menschen
ausgesagt, wenn nicht östlich wohnende (1 Mos. 15, 19.), nur die schon

Gewesenen (1 Sam. 24, 14.). — Vgl. 21, 6. Eig. : sie fassen Schauer,

gleichwie im Deutschen Feuerfangen, arabisch v^^läaJI Jlä.( oder auch

sJkiLt — gesagt wird (silv. de sacy Chrest. II, 14., Hist. Tamerlan.

p. 88.). — V. 21. Rückblick auf die Schilderung (vgl. 20, 29.). — Ps. 73, 12.

'S'V ist Kenntniss iiehmen von — , sich kümmern um — (1 Sam. 2, 12.).

Diesen Bildad zu hören, wäre also Gott bei Hiobs Unglück persön-

lich unbetheiligt, Letzterer hätte nur selbst durch seine Sünde sich in

Strafe gebracht. Dem gegenüber betont H. nunmehr auf das stärkste,

dass die Ursache lediglich bei Gott, in dessen unveranlasster (V. 11.)

Feindschaft zu suchen sei VV. 6. 21. 22. Auf Grund dessen bittet er die

Freunde, doch nicht länger gegen ihn mit Gott gemeinsame Sache zu

machen V. 22., und stellt ihnen warnend in Aussicht, Gott werde noch

auf seine Seite treten und sich wider sie, seine Verfolger (VV. 22, 28.),

kehren. Wenn nemlich C. 16, 19 ff. Gott sich Hiobs gegen Gott an-

nehmen soll , so hinwiederum hier V. 25— 27. gegen die Drei ; er wird

rächen Hiobs Unschuld, an welcher das lieblose Urtheil der Welt einen

Mord begeht. Es ist also nicht an dem, dass V. 25— 27. nur eben

C. 16, 18. 19. weiter entwickelt würde, während allerdings das Auftreten

des bii> V. 25. Verbindung mit 16, 18. herstellt.

Gewissermassen kehrt das 16. Cap. hier zurück, aber abgewandelt

und in Steigerung. Der Wunsch 16, 18. wird hier zur zweifellosen Ge-

wissheit V. 25 ff. ; durch Bildads Entgegnung gestaut, schwillt der Strom
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3. Schon zum zehnten Male beschimpfet ihr mich,

scheltet ihr mich höhnend ohne Schaam.s)

4, Hätt' in der That ich auch gefehlt,

bei mir bliebe mein Fehltritte)

nur desto mächtiger an, jedoch nicht wider Gott, sondern gegen die

Freunde. Gott wird nirgends angeredet (dgg. 16, 7 a. 8 a. 17, 3. 4.); auch

nach dem Eingange wendet H. sich nur an die Drei V. 6. 21. 22. 28. 29;

und während dort die Vergewaltigung durch Gott hauptsächlich zur

Sprache kommt, und nur nebenher, dass die Leute sich von H. ab- und

gegen ihn wenden (16, 7 b. 10. 11.), überAviegt hier Letzteres. Der Ton

ist nicht mehr wie 16, 2—5. gereizt und spottend, sondern weich. Bildads

Rede hat gezeigt, dass die Freunde der Belehrung unzugänglich und

verstockten Herzens sind; und das erfüllt den H. mit Betrübniss, so dass

er sich zu flehentlicher Bitte herablässt V. 21.

«^Nach dem Eingange schildert H. V. 6— 11., wie er von Gott miss-

handelt werde, und klagt er V. 12— 20. über seine Vereinsamung; es

folgt Flehn um Erbarmen und feierlich eingeführt der Ausdruck freudiger

Ueberzeugung, auf welche gegründet Paränese den Schluss macht. Also

nach 4 und 6 VV. eine Gruppe von ihrer 9, in welcher dreimal je 3 VV.

sich zusammenfinden. Eine zweite, gleich grosse, zerfällt in 2. 5. 2 VV.,

und wieder zu 2 und 3 besondert sich das Mittelstück V. 23—27.

s) Wie 0. 16. kommen auf den Eingang 4 VV., und hinter 18,2.

beginnt auch H. , den ihre fortgesetzten Anfeindungen ermüdet haben,

mit wie lange noch f — Die Zehnzahl (4 Mos. 14, 22. 1 Mos. 31, 7.) gilt

als runde (1 Sam. 1, 8.) wie die Sieben (Rut 4, 15.). I^snn] Vielleicht

sollte man zufolge von Jes. 3, 9. Pihel punktiren; mit mehr Vertrauen

erkennen wir, da !Tni3tn daselbst dem Angesichte eignet, in dem Worte

die Wurzel »-äj I mit verächtlich finsterem Gesicht einem Menschen ent-

gegentreten, und auch als ihn anfahren, hart behandeln, lachen erklärt.

Gonstruirt ist "nSÜ wie gemeiniglich Ä5>b, als Hülfsverbum W^D wie

•lann 1 Sam. 2, 3.

t) Da sie ihres Thuns, obgleich res sacra miser, sich nicht schämen,

und sofern auch aus dem angeblichen Vergehn Hiobs ihnen kein Schade

erwachsen würde V. 4. , so scheinen sie (V. 5-) wirklich ihm am Zeuge

flicken zu wollen. Indem V. 4a. H. den Fall setzt, welchen er läugnet,

bedient er sich des glimpflichsten Ausdruckes niatU (6, 24.), da es sich

höchstens um Soviel handeln könnte. Gleichwie Hiobs Leiden ihnen

nicht wehe thut (16, 3 b.), so auch kehrte sein vermeinter Fehltritt sich

nicht gegen sie. dillm. meint, H. stelle seine Verfehlung nicht in Ab-

rede, aber: „sie ist in meinem Beiousstsein, nur mir bekannt; und ihr

könnt darüber nichts Thatsächliches wissen." Allein sie behaupten ja

auch nicht, welche seine Sünde sei, zu wissen; und gerade das machen
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5. Wollt in der That ihr mich hudeln,

und wider mich rechtfertigen meine Schmach ?v)
6. So erkennet doch, dass Gott mich geheugt hat,

und sein Fanggarn rings um mich gestellt.

7. Sieh', ich rufe „Gewalt!" und werde nicht erhört,

schreie laut und finde kein Recht, w)
8. Meinen Pfad hat er vermauert, dass ich nicht ftirbass

gehn kann,
und auf meine Wege legt er Dunkel.

0. Meiner Ehre hat er mich entkleidet,

und weggenommen die Krone meines Hauptes.
10. Los schlitterte er mich rings, dass ich wich,

und riss wie einen Baum meine Hoffnung aus. a?)

sie ihm zum Vorwurf, dass er sie bei sich behalten, nicht gestehn wolle.

Betreffend das Plusquamp. conj. vgl. 2 Kö. 13, 19. Jes. 50, 1. 1 Mos. 4,.23.

v) Da Vers 6. mit dem 5. nicht zusammenhängt, in welchem Falle

wenigstens ^S^TT gesagt sein sollte, so könnte ein Nachsatz für bedingen-

den nur in 5b. gefunden werden. Allein dann wäre jede Verbindung

mit V. 4. aufgegeben; und Vers 6., nun in der Reihe laufend, höbe

dennoch stossweise neu an. Auch stände im Nachsatze eher der Imper.

oder üntiSiln"] zu erwarten: durch IlT'Sim scheint auf gleicher Linie

ib'^lin fortgesetzt zu sein, sculottm. z. B. bietet: so thut meine Schande

mir dar! Aber sie geben sich ja alle Mühe darum, und das ist in

seinen Augen ihr Unrecht. Vielmehr also haben wir in V. 5. eine

Frage zu sehn. Da das "T^^y 5''~^ln ihm noch fraglich ist, so fällt es

mit den Handlungen VV. 2. 3. nicht in Eins zusammen ; da er durch sie

aber auf die Vermuthung desselben geräth, so wird darunter die eigent-

liche Meinung jener, der geheime Grund zu verstehen sein. Aehnlich

wie 6,27. fragt er hier: „wollt ihr wirklich, wie es den Anschein hat,

mich insultiren, und nicht zufrieden damit, dass ich leide, darauf bestehn,

dass ich mit Recht leide?" Sofern eben hierin wesentlich die Insulte

besteht, ist b. parataktisch; 't^^H aber erklärt sich aus der vollstän-

digeren Formel Ps. 41, 10.

V. 6—11. Gott, kein Anderer, habe ihm das Verderben bereitet.

w) Vgl. 2 Kö. 10, 10. — ^2m5>] Vgl. Klagl. 3, 59. Genauer: er hat

meinen Weg d. i. mein Schicksal gekrümmt (vgl. 12, 19. mit Spr. 19, 3.

und dgg. Spr. 11, 5.). — Für b. s. zu V. 12., vgl. Ps. 88, 18. — Und
nemlich der Umstand selber, dass seine Klage bei Gott kein Gehör findet,

gilt ihm als Beweis, dass Gott selbst der Thäter sei. Natürlich, da

Menschen nicht helfen können, wendet sein Klageruf sich zu Gott.

x) Fortsetzung. Zu V. 8. vgl. 3,23., zu a. speciell V. 6 b. — „Da-

durch brachte er mich ferner um Ehre und Ansehn V. 9. ; und so richtete
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11. Entbrennen Hess er wider mich seinen Zorn,

und erachtete mich gleich seinen Widersachern.«/)

12. Zumal rückten seine Öchaaren an,

schütteten ihren Wall auf gegen mich
und lagerten sich rings um mein Zelt. ,0)

13. Meine Brüder hat er von mir entfernt,

und meine Freunde sind mir ganz entfremdet.

14. Verloren haben sich meine Verwandten
und meine Bekannten haben mich vergessen.«)

er mich (V. 10.) gänzlich und hoffnungslos zu Grunde." — Zu V. 9.

s. 29, 14. — In 10 a. stellt H. sich vor als einen nn; (Jes. 22, 23.) , der

losgerüttelt und ausgerissen wird. In b. erklärt Vulg. falsch: quasi

evulsae arhori ahstnlit etc. ; nicht sich selber, sondern seine „eingewurzelte"

Hoffnung (C. 29, 18—20.) vergleicht H. mit dem Baume.

y) Der Vers gibt den Grund eines solchen Verfahrens an. Die Verss.

sprechen 1t]']] aus; und allerdings pflegt eine Leidenschaft nicht beliebig

entfesselt oder gehemmt zu werden (vgl. Ilamas. p. 136. Comm.). Allein

eben darum ist es dem II. zu thun, den Zorn als eine Frucht unver-

anlasster Willkür hinzustellen. Nicht über v]N , sondern über den i:]N~by^

beschwert er sich; und wenn dergestalt das Subj. in beiden GH. das

gleiche bleibt , so wurde vielleicht auch anklingendes ItT' V. 12. durch

in'2 herbeigeführt.

z) Seinem Inhalte nach würde der Vers zum Vorhergehenden ge-

hören und vor die Angabe des Grundes V. 11. einzureihen sein. Allein

die Gruppe wird mit V. 12. und V. 20. eingefasst: „von Gott angefeindet

(V. 12.), bin ich auch von den Menschen verlassen und Verstössen

V. 13—19." Die „Widersacher" in der Mehrzahl V. 11. geben das Bild

eines in seiner Veste belagerten Feindes an die Hand (vgl. 16, 14.). Die

Schaaren Gottes (25, 3.) sind hier die von allejj Seiten auf H. ein-

stürmenden Uebel und Leiden (vgl. 10,17. 16, 13.); ihr „Weg" ist die

?lbbb, auf welcher sie gegen ihn zum Angriffe vorrücken (30, 12.).

ä) Unter den Brüdern sind wohl keine leiblichen (s. zu 17 b.), son-

dern die Selben wie 6, 15, zu verstehn ; wo nicht , so würden Letztere,

die drei Freunde, unter eine der folgenden Kategorieen fallen. Er wird

aber nicht in 3. Person von ihnen zu ihnen sprechen; eigentlich hat er

ihnen auch nur, was den Inhalt von V. 6. ausmacht zu sagen: also hebt

er, wie es scheint, mit denen an, zu welchen er bisher redete, und von

V. 13. an reicht Selbstgespräch. — Vgl. die Klagen Ps. 88, 9. 19. 38, 12.

31, 12. — Im ersten V. hier kann hinter auf Gott bezüglichem Pron.

V. 12a. schon noch Handlung Gottes ausgesagt sein. Also ist nicht mit

LXX lp"'ni!^ abzutheilen, und auch nicht "^HN auszusprechen. Entfernt

übr. hat sie Gott in moralischer Beziehung (vgl. Ps. 73, 23.); und auch

die Nähe 14 a. ist keine örtliche.
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15. Die Schützlinge meines Hauses und meine Mägde
achten mich für fremd,

ein Unbekannter bin ich geworden in ihren Augen.
16. Meinem Knechte ruf ich, und er antwortet nicht;

mit meinem Munde muss ich zu ihm flehen.
17. Mein Athem ist widrig meinem Weibe,

und mein Röchehi meinen leiblichen Geschwistern.?))
18. Sogar Bettler verachten mich,

will ich aufstehn, so reden sie über mich.

h) An die Befreundeten in weiterem Kreise auswärts schliesst sich

die Hausgenossenscbaft an; von den ihm ferner Stehenden schreitet der

Sprecher bis zu denen fort, welche seiner Person, seinem Herzen am
nächsten sind. "TT^la "^la] Nicht Sclmtzverwandte — arabischem »La».

entspricht ^^ — , sondern Solche, die zeitweise da Beschäftigung und so

Unterkunft finden, "^^ri^nn] Vgl. Ez. 37, 7. und s. zu Spr. 14, 3. ^-ih3>]

Ein Einzelner, der bevorzugte Diener (vgl. 1 Mos. 24, 2.), den sein Ge-

bieter um sich hat. „Sonst bedurfte es nur eines Winkes; jetzt muss

ich ihn ordentlich bitten (plaut. Merc. 1,2, 59.). — "TlTl , in üeberein-

stimmung mit Tiisn zu erklären, mein Athem tn^T u. s. w. ; IIT ist

yiö fastidwit als Intrans. — mSH lässt sich als Infin. Qal von yn
VI

betrachten (zu Ps. 17, 3.), und ..wä. bezeichnet auch den Klang des

Bogens, wenn abgedrückt wird {Shunfara V. 13.). Indess Stimme, Klang

der Nase, Näseln kann nicht gemeint sein; und wenn das Wort un-

zweifelhaft auf ^J : röcheln zurückgeführt werden darf (zu 9 , 9.) , so

hat das Syrische ja auch .-Im tmr gebildet, und riSJii Jer. 22, 23. steht

für nn53 d. i. rinSNS. — LXX denken bei den ^5üa ^33 (Spr. 31, 2.

Mich. 6, 7.) an Söhne Hiobs von Kebsweibern (vgl. 1 Mos. 25, 6.). Allein

weder diese noch jene sind in unserem Buche vorausgesetzt; und es

scheint somit gegen den Prolog (1, 19.) und 8, 14. 29, 5. sich ein Wider-

spruch zu ergeben, welchen nach hrzl dillm. dui'ch Deutung auf Enkel

beseitigt. Aber das genauere "^313^ — unterscheidet gerade von 'Q''^'2 in

weiterem Sinne die leiblichen ; und es wird vielmehr mit umbb. schlottm.

DEL. if. auf den ihm mit ihnen gemeinsamen Mutterleib (3, 10.) zu halten

sein. Wenn ein Weib redet (Spr. 31 , 2.) oder in Rede steht (Hamas,

p. 350.) , so lässt sich die Meinung des Ausdruckes nicht missverstehn

;

im Munde eines Mannes dgg. ist "^3133 von vorne zweideutig, hier jedoch

im parall. Gliede 1133 ebenfalls eines Weibes, seiner Mutter wie 3, 10.

"•riNb durfte er hinter V. 13. nicht sagen, und "'^SN—^3n"b hätte den Ge-

danken an Halbbrüder erweckt (Rieht. 8, 19.).
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19. Es verabscheuen mich all meine Vertrauten,

und die ich liebte, sie kehrten sich wider mich.c)

20. An meiner Haut und dem Fleische klebt mein Gebein,

und entronnen bin ich mit meinem Zahnfleisch, c?)

21. Erbarmt euch mein, erbarmt euch, ihr meine Freunde!

denn die Hand Gottes hat mich berührt.

22. Warum möget ihr mich verfolgen wie Gott,

und könnet ihr nicht satt werden meines Fleisches ?e)

23. dass doch meine WortQ aufgeschrieben würden

!

dass sie es in ein Buch, und eingegraben

24. mit Eisengriffel und in Blei,

auf ewig sie in den Fels gehauen würden!/*)

c) Um abzurunden, werden schliesslich die beiden Pole seiner Be-

rührung mit den Menschen sich gegenübergestellt. ü"'b'^1i*] S. zu 16, 11.

Almosengenössige, Hungerleider, selber verächtliche Menschen, verachten

mich, moquiren sich über mich, wenn ich aufstehn will, ihnen entgegen-

zutreten, und nicht kann. — mT statt 'l'tlJN gesetzt, ist gleichfalls in-

deklinabel.

d) V. 6 ff. wurde das Thun Gottes beschrieben, Vers 20. erst merkt

den Niederschlag desselben an, den dadurch geschaffenen Zustand Hiobs

;

und es wird so ein Boden gewonnen für die V. 21. folgende Paränese. —
Zu a.: Gerade umgekehrt sollte das Fleisch am Knochengerüste seinen

Halt haben; aber dieses ist ganz unkräftig, so dass er sich nicht mehr

rühren kann. — Eig. : mit der Hmit meiner Zähne, welche, im Innern

des Mundes geschützt, allein noch heil ist (dgg. 26a.). Zu der offenbar

sprichwörtlichen Redensart vgl. Am. 3, 12. Unser ähnlich formulirtes:

mit einem blauen Auge davonkommen, besagt das Gegentheil.

e) Nachdem H. seinen Zustand als einen erbarmenswerthea gekenn-

zeichnet hatV. 21., hebt er an: Erbarmet euch mein, des Unglücklichen,

verfolget nicht mich, den Unschuldigen! Vgl. aeschyl. Prom. V. 274.:

ns.ißs.ö&k i-iot, miß eade, Gv/LiTtov/jüare rw viiv fioyöi/ri,.

"^yi Dnis] Verhältniss der Appos. wie z. B. Jer, 2,31. Fremden dürfte

sein Wohl und Wehe gleichgültig sein. — Mit Hiobs Frage nach dem

Grunde, wesshalb sie ihn verfolgen, steht die ihrige gleichen Belanges

V. 28. in Verbindung. Zu b. vgl. 31,31., wo aber sein Fleisch nicht

wie hier dasjenige des eigenen Leibes ist. Im Leibe erscheint die Seele

;

die Fleischstücke sind die guten Seiten Jemandes, seine (guten) Eigen-

schaften. Sein Fleisch verzehren bedeutet: dieselben ihm subjektiv ent-

rissen durch Schmähung oder Verleumdung (zu Dan. 3, 8.). Schande

kommt von schinden; und einem ,jede löbliche Eigenschaft absprechen"

wird auch durch „kein gutes Haar an ihm lassen" ausgedrückt. Vgl.

übr. Hamas, p. 515. harie. p. 118. schultens, Anthol. Sent. p. 98.

/) Einleitung für V. 25— 27. meine Worte'] Welche? doch nicht

Alles, was er je gesagt hat, sondern nur, was würdig ist, so für die
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25. „Ich einmal weiss: mein Rächer lebt,p)

Ewigkeit aufgezeichnet zu werden. Allein diese Worte sind an sich

unbestimmt, und "'^73 meine Worte dgg. bestimmt lautend, müssen durch

den Zusammenhang gewiss, können dann aber nur in V. 25 iF. enthalten

sein (vgl. 27, 13.), einer feierlichen Aussage, deren Gewicht ihr Anwart-

schaft verlieh, an die Nachwelt zu gelangen. — Zum Behufe, ein paral-

leles Gl. auszustatten, wird
'i^'^

"^73 wiederholt, und zu ')1iri3'' gehöriges

"IDOn jenem zugetheilt, welches für IptT"! da ist. SnS Jer. 17, 1- wird

hier durch das bezeichnendere ppn ersetzt. Dass vom Schreiben (mit

Binto) über das Eingraben zum Einhauen Steigerung bezweckt wird,

erkennt hölemann (S. 177.), während schon gegen den Augenschein die

Meisten ipf!'' mit ,^3öl vereinigen, in Blei] Nach dem Vorgange

JARCHi's erklären die Neuern von ew. bis dillm.: mit Blei {ausgefüllt:

DEL.), so dass die Buchstaben mit Blei ausgegossen würden : was jarchi

selbst aber ganz richtig auf eingehauene Schrift beschränkt; hier handelt

es sich um eingegrabene, Vtdrj. : et plumhi lamina, luther : avf Bley.

Bei der einen und der andern Erkl. wird die fortwirkende Präpos. zwie-

fach gewendet (vgl. HohL. 2, 3. Dan. 11, 24. 2 Cor. 3,7. 6, 4. — TiQug

8, 19.); für die letztere sprechen zahlreiche Analogieen: die „Werke"

hesiod's auf Blei (pausan. IX, 81, 4.) ;
fiolvßöivoL ;^a(>rat in Aegypten

(JOSEPH, g. Ap. 1, 34); plumhea volumina (plin. H. N. XIII, 21.); nomen

pluraheis tahulis imculptum (tacit. Ann. 2, 69.), wenn auch kupferne

Tafeln noch häufiger erwähnt werden (sophokl. Trach. V. 685. appian.

Syr. C. 39. 1 Macc. 8, 22. 14, 18. 48. u. s. w.). — nJ'b wird mit Recht von

logischem Accent zu b. verwiesen. LXX: hg ^mnvQLüV wie 16, 8.,

statt wenigstens: zum Zeugen; aber die Worte wären doch nicht bloss

einer (vgl. vielmehr Jes. 30, 8.).

g) V. 25—27. MaQTVoia Hiobs. Wenn gegen hahn und schlottm.,

welche in V. 25— 27. die aufzuschreibenden Worte sehn, dillm. ein-

wendet: — „ohnedem beginnt man eine Monumentalschrift nicht mit

1 (Jes. 3, 14. und Ps. 2, 6. sind anderer Art "), so ist damit nichts gesagt.

Es sollen die Worte noch nicht wirklich in Stein gehauen d. i. monu-

mental werden, sondern im Verlauf der Rede reiht sich ein neuer Ge-

danke an; und einen solchen pflegt, wenn ein anderes Subj. vorausgeht,

^;ni einzuführen (Dan. 11, 1. 1 Mos. 48, 22. Ps. 30, 7. 31, 23.): aber ich

(meinerseits), wie dillm. selbst dolmetscht, ich loeiss] Ich bin überzeugt,

dass u. s. w. (13, 18. 10, 13.), "3 ist hier wie Ps. 9, 21. Am. 5, 12. Jes.

48, 8 ff) vor dem abhängigen Satze ausgelassen. — Hinter llit kommt

dem Sprecher "'bN3 zu Sinne (Ps. 19, 15.), mein Rächer'] luther und

nach ihm das bekannte Kirchenlied: ich weiss, dass mein Erlöser lebt.

Der Erlöser (Jer. 50, 34.) würde ihn aus seinem unglücklichen Geschick

zurückzuholen haben; aber warum nimmt da II. nicht eine Wiederher-

stellung des frühern Zustandes in Aussicht (V. 26.), sondern eine äusserste
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und nachgehends wird er auf dem Staube dastehn h)

26. „und nachdem meine Haut zerstört sein wird, die,

und meines Fleisches baar werde ich Gott schauen : i)

Steigerung des jetzigen? In dem Zusammenhange, wenn H. klagt, er

werde verfolgt W. 22. 28., gemordet 22b., und gemäss der Verwandtschaft

der Stelle mit 16, 18 if., wo er seines Blutes gedenkt, werden wir viel-

mehr Eächer (4 Mos. 35, 12.), den Bluträcher (daselbst V. 19. 24. 25. 27.

Jos. 20, 3. 5.) zu verstehn haben, mit dessen Schwerte V. 29. gedroht wird.

lebt] Hiob lebt ja auch noch. Also ist (vgl. Ülp'' in b.) angedeutet,

derselbe, welcher "'ti D''?^bJS ist, werde ihn im Falle seines Todes über-

leben. Ein b^lJ» Jemandes ist möglicher Weise unter den Lebenden

nicht vorhanden (3 Mos. 25, 26.).

h) IT^HN könnte Subj. sein, würde dann natürlich nicht generisch

(8, 19.) stehn, aber den Schein tragen, wie wenn diess ein Anderer, als

der hai^ wäre; und doch ist nur dieser damit gemeint. Besser also:

Appos. zum Subj. im Verbum (2 Sam. 19, 21., s. zu 12, 17.), ausdrucksvoll

das Adj. statt des Adverbs (vgl. z. B. vtdjocoi Iliad. 8, 530.). Dass das

Wort nicht mit hahn räumlich gefasst werden darf: Hintermann, erhellt

schon daraus, dass die Worte durch ^5>b V. 24. in Beziehung auf die Zeit

gesetzt sind (vgl. Jes. 30, 7. — 8, 23.). ")TnniS bedeutet posterus, hier

„als ein nachher Kommender"; im weitern s. unter i). — Sein bi<15

ist bN15 schon jetzt; aber künftig wird er als solcher in Thätigkeit

treten, ülp"'] Nicht eigentlich: er idrd dastehn, unvermittelt als deus ex

macldna, sondern : er toird erstehn, auftreten "isy ri^J auf dem Erdhoden

(39, 14. 41, 25.), auf welchem H. sitzt (42, 6. 2, 13. vgl. Jes. 47, 1.) und

bald liegen wird (7, 21. vgl. 17, 16. 21, 25. 20, 11.). Deutsch in letzterer

Meinung: unter dem Boden; die Wendung hier aber war dadurch an

die Hand gegeben, dass Gott, dieser Rächer, sonst im Gegensatze zu den

Menschen im Himmel wohnt (vgl. Pred. 5, 1. Ps. 7, 8.). Dass der Staub,

auf dem dannzumal der Kächer steht, nicht, wie dillm. meint, derjenige

sein muss, unter Avelchem H. liegen wird, dürfte erhellen.

f) Der Satz V. 26a. ist in zwei Gll. auseinandergenommen: iriN,

erst Präp. beim Nomen, regiert sodann wie nach dem Infln. weiter als

Conjunktion ein Finit. (vgl. 21, 21. mit 23, 2. — Ps. 42, 11. 49, 6.). iDpiJ

Als Subj. denken könnte man "'i^li" 30, 17.; doch richtiger erkennen

wir Ausdruck des Passivs durch das Aktiv im Plural (18, 18., s. zu 6, 2.).

VOLCK erklärt: Hinter meiner Haut d. i. aus meiner Haut heraus, quam
{mala) decusserunt hunc in modum; auf das Mask. 'm^ könne riJST sich

nicht beziehen. Aber rii«T, hier, vielleicht aus Jes. 30, 7. nachklingend,

bedeutet auch nie hunc in modum, könnte dgg. das Neutr. ausdrücken,

und 'liy, im Plur. rn'm5>, kann hier als Femin. gedacht sein. Ferner

wäre hinter (meiner Haut) hervor hcbr. vielmehr l^i 5 ^irid IHN Hesse

die Anschauung zu, dass seine abgezogene Haut wie ein Hemde vor ihm
Hitzig, das Buch Hiob. 10
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aufgehängt sein, er dahinter stehn werde (vgl. 1 Mos. 18, 10.). Folge-

richtig würde allerdings dann auch "'^tuaü ex carne, mea {adhuc mqyer-

stüe) zu deuten sein ; da indessen T?2 auch von — ah d. h. ncwh bedeutet

(IIos. 6, 2. 2Sam, 23, 4), so wird das parallele IHN zeitlich zu fassen

sein, und "J'^
ungefähr das Gleiche besagen. Fraglich bleibt nur, ob

nicht statt nach meinem Fleische vielmehr nach meinem Leihe zu ver-

stehen sei ; denn 'n'Si bedeutet auch Körper , Leib (3 Mos. 6, 3. 14, 9.)

im Unterschied zur Seele (Jes. 10, 18.) , als Gegensatz des Geistes (.les.

31,3. 1 Mos. 6,3.). Allein hier steht das Wort mit ^12> parallel wie

V. 20. 7, 5. 10, 11., und wird daher wie wieder in "^^^^'^ V. 22. Fleisch

bedeuten. Also: „Und wenn der Zerstörungsprocess (C. 7,5.) vollendet

sein wird, so dass von meinem Leibe nur die Gebeine und Sehnen (10, 11.)

noch unversehrt sind, werde ich Gott schaiien"} Der Sinn des bildlichen

Ausdruckes (Jes. 38, 11. Ps. 11, 7. 17, 15.) ist Begr. d. Krit. S. 26. dahin

definirt: In der glücklichen Wendung unserer Schicksale eine höhere

Lenkung erkennen; daran, dass Kecht geschieht, von einem weltordnen-

den Gotte die unmittelbare GeM'issheit erlangen. — Gott, mit dem Rächer

identisch, erscheint V. 25. wider die Freunde, hier dgg. dem Hieb sich

zukehrend. Die W. 26. 27. zeigen die Kehrseite der Münze; und der

Satz V. 26. hängt nicht ebenfalls noch von "^ns^li ab, zumal H. von dem

Betreff dieses V. nicht gleichniässig überzeugt sein kann. Also aber

hofft n. wie Hiskia dort und David, noch im diesseitigen Leben Gott zu

schauen. Wenn er im Gegentheil sagen wollte: nach meinem Ableben;

wenn er das Grössere, ihm weniger Wahrscheinliche beabsichtigte: warum

drückt er sich da nicht deutlicher aus , etwa wie 27, 8. ? Abgesehn von

mindestens zweideutigem "'Twi^i, heisst: venn meine Haut zerstört sein

vnrdf nicht soviel als: wenn ich aus der Haut gefahren sein werde.

Trennung von Leib und Seele ist in den Worten V. 26. nicht angezeigt;

und die Bestimmung: mit sehenden Augen V. 27., führt, wie sich zeigen

wird, auf das Gegentheil. Auch dürfen wir fragen: war und ist es dem

IT. Ernst oder nicht mit der Behauptung C. 14, 12 f. 21, 26. , dass der

Todtc todt bleibe? Endlich wird unserem Verständniss zufolge Hiobs

Hoffnung wie die Verheissung Bildads 8, 7. thatsäcblich bestätigt C. 42,

5. 7 ff. Vom Gott schauen dgg. nach dem Tode enthält die n'^'iniX Hiobs

nichts; und eine Ilinweisdng darauf hier würde hinter C. 42, 17. ins Leere

greifen. — 'nn^i klappt deutlich auf p'nnN zurück; dieses „nachgehends"

oder ,
.nachher" wird jetzt genauer gefasst, so dass in dessen Sphäre die

Handlungen V. 26. fallen. "ji'inN geht nicht bloss auf die Zeit von seinem

Tode an, welche gemeint sein müsste bei Blutrache eigentlichen Sinnes,

sondern erstreckt sich zuvörderst auf diejenige von jetzt an bis zum

Tode; und so fährt der Sprecher fort: „und gegen Ablauf letzterer,

gleichsam noch vor Thorschluss werde ich G. seh." Die Cop. vor ^rtN

besagt lind zirar oder und vemlich (Jes. 57, 15. — Ps. 49, 9. 74, 12. Spr.

8,32. Dan. 4, 6.), nicht, enger an "^nN angeschlossen, nuch oder sogar

(11, 12.), in welchem Falle der Vors nicht mit dem vor. verltunden wäre.
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27. „ihn werd' ich schauen mir zngetban,

dass meine Augen sehen, und nicht fremd;

hin schwinden meine Nieren in meiner Brust." it)

Die Kategorie „Gott schauen" hätte cig. auch schon für das Auftreten

des Rächers Geltung, wird aber dem positiven, unmittelbaren Verhält-

nisse Hiobs zu Gott vorbehalten, weil beim Auftreten des bi^'i^ in eig.

Sinne der bijas nicht mehr zu sehen pflegt.

k) Das Schlusswort von V. 26. wird wiederaufgenommen, und der

Belang dieses Schauens entwickelt, sofern mit demselben die bisherige

Stellung Gottes zu H. in die entgegengesetzte umschlägt. — Eig. : welchen

ich schauen werde für mich seiend, auf meiner Seite stehend (Ps. 56, 10.

1 Mos. 31, 42. 2 Kö. 6, 11.); IT Nbl fügt er hinzu gemäss der Sitte, einen

Begriff noch durch Verneinung seines Gegentheils ins Licht zu setzen

(1 Mos. 37, 24. 5 Mos. 33, 6. Jes. 54, 1.). Den H. zu seinen Ü-^^i: zählend

V. 11., war Gott bis anhin "'"''^icb (Jos. 5, 13.); im Sprachgebrauche darf

IT mit "niS wechseln (vgl. z. B. 6, 23. mit Ps. 54, 5.); fremd will sagen

feind (vgl. ^vo^ herod. 9, 11. 53. 54.). Mit LXX (: xat 8/. ällog)

hingegen und Vulg. erklären Neuere, aiKih billm.: und nicht ein Fremder,

Anderer, indem sie vom Scheine getäuscht verkennen, dass der Satz

IN'n '3''5''T (erster Mod. !) sich unterordnet. Das Betonen: kein Fremder

wird ihn sehn, ich allein werde es, thut nichts zur Sache, und klingt

selbst fremdartig im Zusammenhang ; denn ein sehnliches Verlangen, Gott

zu schauen, ist denkbar, nicht diess eine verzehrende Sehnsucht, dass

ja kein Anderer ihn schaue. Die Drei bekommen auch C. 42, 7 ff. Gott

ebenfalls zu Gesichte; aber freilich denkt hier VV. 26. 27. dillm. an

ein jenseitiges Schauen. — In der Formel sehenden Auges ist überall

das körperliche Auge, sinnliche Wahrnehmung verstanden (5 Mos. 11, 7.

28, 32. Jos. 24, 7.), so dass sie 1 Kö. 1, 48. 2 Sam. 24, 3. auf den Sinn:

bei Leibes Leben, herauskommt ; dass sie auch hier so gemeint ist, wird

von H. selbst C. 42, 5. bestätigt. — Zu b. vgl. Ps. 84, 3. 73, 26.

Da die Bücher des A. Test. , zur Religionsurkunde vereinigt , bald

nur noch aus religiösem Gesichtspunkte betrachtet wurden, so heftete

sich die Aufmerksamkeit frühzeitig auf den Ausdruck ülp, welcher zwei-

deutig (s. Marc. 9, 10.), seit der Gedanke eines Wiedererstehns vom Tode,

nicht bloss Erstehens aus dem Nichtsein gefasst war. Wie Jes. 26, 14.

88, 11. drücken LXX auch hier das Hiphil aus: dvaavijGai t6 diof^ia

(AS, wogegen hieron. dritte Person in erste und die Bedeutung der

Präpos. verkehrt: — et in novissimo die de terra surrecturus sum, et

rursum circwnddbor pelle mea et in carne mea videbo deum meum.

Diese Auslegung fand den Beifall augustins (de civit. dei 22, 29.) , und
ihr folgte i.uther, nur dass er mit LXX das Hiphil wiedergibt. Noch
TERTULLiAN hatte für seine Lehre von der Auferstehung des Fleisches

die Stelle nicht verwendet, und chrysostomus sagt ausdrücklich, Hieb
10*
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28. Sagen werdet ihr da: „warum verfolgten wir ihn ?"

und der Sache Wurzel findet sich in inirJ)

29. Banget für euch vor dem Schwerte!
ja vor Zorngluth, die da schwingt das Schwert, w)

habe von der Auferstehung nichts gewusst; auch &yr. Targ. und die

jüdischen Ausleger haben sie hier nicht gefunden, clemens v. Rom in-

dess (C. 26.) und origenes (zuMatth. 22, 23 f.) beriefen sich auf diese

W. zu Erhärtung des Dogma's; und seit luther wurde zumal in Ge-

legenheitsschriften lange Zeit der Sinn, als sei die Auferstehung des

Fleisches und der Erlöser Christus geweissagt, dem Texte aufgenöthigt.

Nach und nach ward seit grotius diese Auffassung, welche nicht bloss

dem Wortgefüge Hohn spricht, verlassen (s. stickel, conim. in Jobi locum.

de Goele. 1832.); doch nach j. d. mich. (Einl. I, 1, §§ 1. 4.) kehrte ewald
zu ihr zurück, sie moditicirend. Er findet i. d. St. eine Ahnung der

Unsterblichkeit des Geistes, eines rein geistigen Fortlebens nach des

Körpers Zerstörung, und so befinden nunmehr mit umbr. (Theol. Stud.

u. Krit. 1840. S. 238 f.) und dillmann auch Delitzsch und noch Andere;

s, aber den vortrefflichen Excura hirzels (2. Aufl. S. 129 f.) und simson

S. 5 ff. HÖLEMANN sciucs Ortes übersetzt S. 178. : und ein Nacldebender

über Staub vrird dastehn; dieser Anwalt sei Hieb selbst, der sich Ueber-

lebende. Wenn jedoch die Sache sich so verhält, warum zieht Hieb

sich nicht aus dem Sumpfe an eigenen Mitteln?

l) Da die Rede sich an die Drei richtet (VV. 21. 22.) , so liegt am
nächsten nun der Gedanke : was werden sie dann sagen zu solch wunder-

barem Wechsel der Scene? Sofern der Satz keinen Grund für Vorher-

gehendes enthält, bedeutet "'13 auch nicht denn (21,28.), sondern führt

mit Nachdruck direkte Rede ein. ri~i; n*:] S. V. 22a. und betreffend

die Verschiebung der Modi zu 15, 7, Die Frage missbilligt dieses ihr

Thuu. — Die Wurzel, welche bis jetzt noch nicht gefunden worden, ist

nicht u2CT1573, wornach sie suchen (34, 4.), sondern Hiobs bestrittenes

P'ii: (6, 29.), seine Rechtschaffenheit (1 Kö. 14, 13.), welche den Anlass

bot für die causa, die Erörterungen in ihrem Betreffe, "'i] Drei Verss.

drücken nach ib hier iS aus, indem sie auch in b. noch Rede der Freunde

sehn, und 15 bieten auch manche Hdschrr.; allein der Si/r. las "^la, und
13 ist lediglich eine übel begründete Vermuthung. — Das Verständniss

DILLMANNS, Welcher mit del. übereinstimmt: wenn ihr saget: tvie sehr

wollen wir ihn verfolgen, und die Wurzel der Sache sei in mir (nemlich

in meiner Schuld) gefunden, so lasst euch grauen vor dem Schwert!

genügt es angeführt zu haben.

in) Weil ihre Anfeindung Hiobs keinen guten Grund hatte (V. 28.),

kann dieselbe noch schlimme Folgen für sie nach sich ziehn. 03b lila]

Vgl. Ps. 22, 24., (foßö Rom. 13, 4. DDb soll nicht einfach die Hand-
lung auf das Subj. zurückwerfen, sondern vgl. Jos. 9, 24. Spr. 31, 21.
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auf dass ihr lernen möget vernünftig sein.n)

iin m2iy ^iTan "'S] Nicht wenige Ausll. machen regelwidrig Tll^Ti zum
Subj., und so übersetzt schlottm. : denn Zorn ist Schwertes- Verschuldung.

Allein m;i5> statt "ji^ oder miiy72 ist unzulässig; n'3n ist kein hin-

länglich treffender Ausdruck für das Benehmen der Freunde, derselbe

auch nicht vorbereitet; und, dass ln72n eine Todsünde sei, leuchtet nicht

ein. Besser ew.: denn glühend sind des Schwertes Strafen. Aber das

ist untriiftig geredet, da man sich nicht daran verbrennt; und für tTOn

sollte es eher iTnll heissen. Dass das Schwert gefährlich sei, braucht H.

nicht erst zu versichern; und die Begründung sollte vielmehr lauten:

denn ihr seid in nächster Nähe von ihm bedroht. Auch gibt es nur

Eine Strafe des Schwertes; und nicht in jeder Verbindung, z. B. nicht

in dieser, kann p3> Strafe bedeuten. Also schreibt del. : denn Grimm
trifft die Schwertes -Verbrechen. Indess der nicht ausgedrückten Cop.

zwischen Subj. und Präd. darf kein trifft untergeschoben werden; und

vielmehr wäre ri'^n mn3> 2^n~"'3 angezeigt, dillm. fühlt sich von

seinem Verständnisse: denn glühend sind Schwertes -Versündigungen, mit

Recht selber nicht befriedigt; die Richtigkeit der Lesart sei zu bezwei-

feln. — '^''l'l einmal mit velthusen zu schreiben : denii es sind u. s. w.,

geht nicht an. Das Subj. würde vermisst und, stände Til^Tl hinten, des

Pronomens Beziehung. Auch kann n73n nicht für UJ"" eintreten; und

noch wäre nicht gesagt, dass ihr ^n^ eines dieser m3l5> sei. Vielmehr

in fraglichem miiy kann wie ein Präd. so eine Appos. zu Iri/Jn stecken,

und ri ist dann als Feminin-Endung gesichert. Nunmehr schreiben wir,

wie Dm^i5> Ez. 32, 27. statt Dmny, hier ri'i'nir, stehend für n^^i3>7:

wie z. B. bbiy für bbiya. In 3 verdorben ist"! auch Ps. 18, 33. Spr!

21, 6., den LXX Hi. 3, 3. Jer. 15, IL, zu 1 Jer. 41, 17. Ps. 71, 3. iKö.

11, 15.; andererseits schickt sich die Wurzel 'my zum Schwerte (Sach.

13, 7.), und für "i^liy vgl. Sach. 9, 13. 2 Sam. 23, 18. 8. "3 endlich ist im

Sinne wie C. 11, 6. gesetzt, so dass die Präpos. fortwirkt. Diess wurde

verkannt, und daher das Verderb niss. — iT^n ist nunmehr deutlich der

Zorn Gottes (Sach. 8, 2. Jes. 59, 18.), welcher 42, 7. in der That wieder

die Drei entbrennt; vgl. besonders 5 Mos. 9,19. und zugleich für das

Zurückklappen von i'in Rom. 2, 5.

n) Die Herstellung des Zusammenhangs bei J. h. mich.: id quod ewm

in ßnem moneo, ui agnoscatis, quod justwm restet Judicium, ist von dem

verdoibenen m5l3> beeinflusst, und das Band vielmehr der Gedanke: sie

schwingt das Schwert nicht vergebens (Rom. 13,4), sondern damit es

auf euch herabfahre (Jes. 34, 5.), und ihr ncaÖevd'rjre (1 Tim. 1, 20.)

u. s. w. — Das Q'ri "ilT^r? meint den ersten Mod. von,"~0 (vgl. Jes. 26, 16.

5 Mos. 8, 3.), so dass wie V. 25. nach ^'T" die Conjuuktion wegbleibe;

das Targ. dgg. scheint 1^"^"*^ auszusprechen (vgl. Ps. 58, 12 V So punk-

tirt, könnte man ")"'1Ö sich gefallen lassen: auch in der Genesis kommt



150 iiioi) XX, 1.

Cap. XX, 1 — 29.

Zophar.

V. 1. Zophar von Naama hob an und sprach:

ÜJ statt "nUJN nur einmal vor (6, 3.) in nordisraelitischer Quelle, und der

Vfr ist ein Nofdisraelite. Vermuthlich aber (s. Jes. 56, 11.) schrieb er

V^vJ • ""/ tlass ihr imsaen oder verstehen möget V^?7^ (vgl. Pred. 4, 13.,

dgg. Jer. 1, 6.); der Zweck des Schwertschwingens ist, sie zur Vernunft

zu bringen. — Zur Formel vgl. 38, 4. Spr. 4, 1. Dan. 2, 21. und ihre

Umkehrung Jes. 32, 4. Im Streite liegen tl und Ü) auch 1 Sam. 5, 11.

10, 12. (s. LXX); in "i verdarb 5 Spr. 12, 6. 10, 32. Jer. 44, 25 if.

Nachdem Eliphaz die Strafe in das Innere des Menschen verlegt

hat, Bildad dieselbe durch die Ordnung der äussern Natur sich vollziehn

lässt, beweist Zophar sie endlich aus ihrer Identität mit der Jschuld selbst.

Dass des Frevlers Glück nur kurze Zeit währt, ist eine uuläugbare

Thatsache V. 4— 11. Er hat sein Unglück in Gestalt der Sünde ver-

schluckt, genossen; aber die Speise ist giftig, und so schlägt das mora-

lische Uebel in das physische um: die Sünde reflektirt sich als Strafe

V. 12—18. Auf diese Art wird die unersättliche Gier des Sünders von

Gott gestillt, so dass er unrettbar zu Grunde geht V. 19—26., Alles ver-

liert, indem die ganze Welt wider ihn verschworen ist V. 27 ff.

Zophars Rede bezeichnet den letzten dogmatischen Fortschritt, sofern

sie einen Innern Grund sucht, wesshalb die Sache sich nothwendig so

verhalten müsse. Z. geht nicht stracks darauf aus zu zeigen, dass der

Frevler wirklich gestraft werde: er bemüht sich nur die Unmöglichkeit

der Nichtbestrafuug darzulegen, wie wenn Einer, dass er etwas nicht

verbrochen habe, beweisen soll, und allerhand Gründe angibt, wesshalb

er es gar nicht gethan haben könne. Im Unterschiede zu Bildad lässt

Z. Gott handelnd eingreifen W. 15. 23. 28. 29. , übrigens aber zieht er

mit seinen zwei Genossen am gleichen Strange. Die Schuldbarkeit Hiobs

setzt er fürder voraus, und er spricht Alles mit deutlicher Bezugnahme
auf H., ohne welche die umständliche Ausführung keinen Sinn und Zweck
hätte. Die VV 5 ff. 10. enthalten den Gedanken von 5, 3 f. 8, 12. 13.;

Vers 18. lehnt sich an 15, 31. an, und der letzte an den letzten C. 18.

Die Rede schliesst, betreffend die Gegner Hiobs, den zweiten Gang ab.

Nach der Einleitung VV. 2. 3. lassen sich drei Gruppen unterscheiden

zu 8. 7. 7 VV. , worauf Vers 26. die letzte abrundet , und durch seine

Fortsetzung VV. 27. 28. ein Rückblick auf das Ganze angebahnt wird.
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2. Darum führen mich meine Gedanken wieder her,

auch wegen meiner Aufregung in mir. o)

3. Mich beschimpfenden Verweis muss ich hören;

und Wind antwortet mir auf meine Einsicht.^?)

o) Die neue Rede hängt sich mit dem Hacken pb an das öchluss-

wort der vor. Nicht: „damit ihr zur Einsicht kommt"; denn Subj. wäre

jetzt neben den zwei Andern Hiob statt des Sprechers. Auch nicht:

wegen meiner ynilb n^T, weil ich m^''^ ^^IV bin (vgl. "j^^ib Mich. 6, 5.),

sondern: „darum, weil du das sagst, auch mir, der Gedanken hat, V^n
absprichst", pb bezeichnet nur einfach (1 Sam. 28, 2. 1 Mos. 4, 15. 1 Kö.

22, 19.) das Veranlasstsein durch vorhergehende Rede eines Andern

(s. weiter zu V. 3.). '^ili'^O"'] Gemeinhin erklärt man: sie erwiedem mir

(13, 22.) oder ähnlich, so dass in Frag- und Antwortspiel er selbst und

sein Denken sich gegenüberstehn, er gedankenlos gefragt oder überhaupt

Bo geredet hätte. Zu antworten hatte und geantwortet hat G. 12— 14.

Hiob; die Gedanken, welche sich Zophar seither gemacht hat, sind Ur-

sache, dass er wiederkommt (vgl. 17, 10.) mit seiner f^i1"^!j^l (21, 34.) au

'Hiob. — Sofort gibt er in b. noch einen zweiten Grund an, seine Auf-

regung, ohne welche er sich vielleicht im Stillen sein Theil denken würde.

llJin hat man (vgl. h'^t\ und b"^:*, ""^T^ und yS>-'S) mit /kM.A:^ (aestuavit)

zu combiniren, was auch von starkem Herzklopfen gesagt wird; dieses

Stürmen in ihm ist aber kraft der Fortsetzung V. 3. Aufgebrachtsein,

Entrüstung. Mit ew. erklärt vor dillm. auch schlottm.: und darob

stürmt es in mir. Aber, auch wenn '^^ statt ""^ Tta5N stehen soll, werden

wir fragen: wesshalb erwähnt er diese seine Stimmung, sein inwendig

Räsonnireu, wie etwas, das folgelos bleibt? Ferner mangelt dann zur

äussern Verbindung mit V. 3. auch die innei'e; und endlich steht das

häufige 'ni3>l3 niemals absolut, so dass nicht ein Gen. oder der Werth
eines Gen. davon abhänge.

p) Der Vfr kann plangemäss nicht auf ein früheres Stadium des

Dialogs zuriickgreifen; die Drei sind solidarisch, und H. hat C. 19. auch

auf n3''S Zophars erwiedert. In a. bezieht sich dieser also nicht auf

C. 12—14.; von C. 19. aber kann er nur in dem Schlussworte seine Ehre

verletzt finden, daher er auch sogleich sich In;"'^ wahrt. Durch die

Ueberlieferung ')'''TlD wird die Aussage völlig in die Luft gestellt. —
Das 2. VGL übersetzt hrzl: aber der Geist antwortet mir aus (ew.: mich)

meiner Einsicht, und ähnlich schlottm. del. dillm. Indess die Einsicht

kann doch nicht Norm oder Gefäss des Geistes sein, dieser zu ihr auch

nicht wie jener Hausherr Mtth. 13, 52. sich verhalten. Der Geist macht

einsichtig 32, 8.; und Z. soll Antwort ertheilen, nicht kriegen: die Erkl.

läuft mit der bereits widerlegten von 2 a. parallel. Z. muss der Rede
Iliobs allen Gehalt wegerkennen, denn sonst könnte der Verweis, über

welchen er sich beschwert, begründet sein; vgl. also mi 15, 2. 8, 2. 16, 3.,
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4. Weisst du diess von Ewigkeit her,

seit der Mensch gepflanzt ist auf Erden? q)
5. Dass das Jubeln der Frevler nicht von lange her,

und die Freude des Gottlosen einen Augenblick lang, r)

6. Wenn aufsteigt zum Himmel seine Höhe,
und sein Haupt zur Wolke reicht:

7. Wie sein Mist wird er auf immer zunichte;

die ihn sahen, sagen: „wo ist er?"

8. Wie ein Traum verfliegt er, und ist nicht mehr zu
finden,

er fleucht hinweg wie ein Gesicht der Nacht.

9. Das Auge erblickt ihn einmal und nicht wieder;

und nicht schauet fürder ihn sein Ort. s)

überall gleichfalls im Eingang der Gegenrede, "'ni'':^»] Vgl. 39, 26. Eig.

:

von meiner Einsicht her (Ps. 28, 6.), die ich bei dir an den Mann gebracht

habe. Es sollte wie in den Wald hinein — so auch wieder heraus-

tönen; aber es erfolgt hier nicht bloss auf Wind Sturm oder auf Bitte

rauhe Antwort (Hos. 8, 7. Spr. 18, 23.). — Richtig Targ. und umbr.

q) Erste Gruppe V. 4—11. — Die Frage ist keine vorwurfsvolle wie

1 Kö. 21, 19., sondern polternd und ungestüm: weisst du das? du solltest

wissen u. s. w. Die Leidenschaft erzeugt ein Hyperbaton. Grammatisch

ist li^l ly "^373 zu riyi"' Zeitbestimmung, logisch Präd. des Obj.: weisst

du diess als ein von jeher seiendes. — Zu b. vgl. 5 Mos. 4, 32. D"'©

halten die Neuern für eine Inliuitivform , welche indess nur Jes. 10, 6.

das K'tib und das Q'ri 2 Sam. 14, 7. anerkennt. Uniäugbar ist D'^'Ö

4 Mos. 24, 21. passives Parte, so auch m72"'\ü 2 Sam. 13, 32. und, wo der

Accent zu ändern, Ps. 56, 9. Die Verss. setzen hier das Prät. des Passivs.

r) Ihr Jubel in der jedesmaligen Gegenwart ist (zeitlich) nicht weit

her, und wird auch nicht mehr lange währen. Gut dillm.: er ist nicht

weit nach rückwärts und nach vorwärts zu verfolgen. Zu '^llp vgl.

Jer. 23, 23. 5 Mos. 32, 17. — Jes. 37, 26.

s) Schilderung seines plötzlichen Untergangs V. 6— 9. — V. 6. er-

scheint er unter dem Bilde eines Baumes (Ez. 31, 10. Dan. 4, 8.). Indem

N''U3 aus N''y)3 verkürzt ist, wovon der Plur. Wolken bedeutet, stellt sich

mit b., nemlich mit 52> daselbst eine engere Verbindung her. Es scheint

aber die Wahl des Wortes, das nicht weiter vorkommt, einen besondern

Grund zu haben; und wenn VV. 24. 25. auf das Schicksal Jehorams,

15, 28. auf Ahab hingedeutet wird, so spielt ::5'-i<"'T25 vielleicht auf Nffi^n

an (vgl. zu 11, 12.): ibba^ V. 7. scheint diese Vermuthung zu bestätigen

(s. 1 Kö. 14, 10. 16, 3.). — HIERON. ungenau: quasi sterquilinium. Es ist

sein eigener Unrath gemeint (vgl. Ez. 4, 12. 15. Zeph. 1, 17.). — Zu b.

s. 14, 10., zu der weitern Vergleichung in V. 8. vgl. Jes. 29, 7. Ps. 73, 20.,

zu 9b. endlidi 7, 10. — V. 8b. lese man *TT^ • Keine Vers, drückt ein
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10. Seine Kinder verkümmern zu Bettlern,

und seine Hände geben sein Vermögen wieder heraus, f)

11. Seine Gebeine sind seiner Heimlichkeiten voll,

und mit ihm legen sie sich in den Staub.«*)

Passiv aus, und T^i] wird durch "1:52 2 Sam. 23, 6., durch die Form des

Hiph. und die Analogie ypfn widerrathen. — Die Bedeutung von S^Tü,

auf der Opfertafel von Mars. Z. 11. E]1£W, ist gesichert; und da ülp73

auch in mucom syth (flaut. Poen.), 2 Sam. 17, 12. und ebenso V. 9.

Fem. ist, wo mp'3 mit riHD den Platz zu wechseln hat: so darf um so

weniger : es, das Auge, schaut ihn nicht ferner an seinem Orte , erklärt

werden.

t) Fortsetzung. Billig sollten die Suffixe jedesmal gleicher Beziehung

sein, der selben wie in V. 6— 9. Von Init'n ferner existirt anderwärts

kein Pihel, so dass man, wie z. B. noch del. : sie müssen begütigen, über-

setzen dürfte, wenn auch das bestimmte Wort T'ii die Vermuthung,

Subj. zu sein, für sich hat. Vers 19. heisst uns vielmehr auf yiS^ halten

(vgl. 5, 4. mit Am. 4, 1. Spr. 22, 22.); auch rr^ti 5 Mos. 29, 21. ordnet sich

zu J.Ä. (^l^j)j für tÄji tritt auch .,JLÄ ein, und JnVi z. B. ist mit

Mbi gleichbedeutend. Nun schiene aber D"'b'i auch Akkus, zu sein ; und

doch verlangt der Zusammenhang, dass im Gegentheil die Kinder des

Frevlers als ü"'i?i£1 erscheinen. Die Zweideutigkeit des Satzes, welche

an das bekannte ajo te, Aeacida, Romanos vincere posse erinnert, kann

nur durch passive oder besser die intrans. Aussprache 12i'^|l (vgl. 5'T'

V. 26., tVi?"; 1 Sam. 2, 30.) gehoben werden ; und 13''^1 wird im Sinne zit

Armen oder als Arme, so dass sie trh"] werden, zu fassen sein (Mich.

3, 12. Jes. 51, 12. 2 Mos. 20, 13. vgl. zu Zeph. 3, 8.). Vulg.: atterentur

egcstate, und so auch der Syr. — Mit a. steht nunmehr b. in sachlichem

Zusammenhang. Sein ^1N, identisch mit "jin Hos. 12, 9., ist das bli"'

'ir\'''2 V. 28., welches er zusammengeraubt hat (V. 19 — 21.) und seinen

Kindern hinterlassen wollte, das er aber zurückgeben muss (vgl. V. 22.

Jes. 42, 18., und zu Ps. 69, 5. bt:* V. 19.). Falsch umbe.: es drücken

Arme seine Kinder, und ihre Hände holen seinen Reichthum iineder. —
!^5;2'tt5n ist der Jussiv. Das i'^t:ti findet statt beim Hereinbrechen der

Katastrophe; und eine Bedingung des Verarmeos der Kinder nachbrin-

gend, geht es in sofern der Handlung in a. zeitlich voraus.

u) Die Bedingung der Katastrophe und Verfolg der letztern. —
SD^n , Femin. Sg. statt des PJur., rechtfertigt die Punkt. VZ^ib^ (gegen

Ps. 90, 8.), sofern nSTün sich nicht füglich auf T'm?:ir5> beziehn kann.

Nach Anleitung der Verss. mit ew. hrzl, schlottm. del. übereinstim-

mend erklärt dillm.: in voller Jugendkraft muss er ins Grab, und mit

ihm auf dem Staube legt sie sich. Aber ü''?2lb5> (33, 25.) bedeutet nur

Jugendzeit, das jugendliche Alter; und legen würde sich die Jugendkraft,
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12. Wenn süss schmeckt in seinem Munde das Böse,
er es verhehlt unter seiner Zunge,

13. er dasselbe spart und nicht fahren lässt,

es zurückbehält inmitten seines Gaumens:
14. in seinen Eingeweiden verwandelt seine Speise sich,

Natterngair in seinem Innern ist.v)

15. Einen Schatz verschlang er und muss ihn aus-
speien,

aus seinem Leibe treibt ihn Gott hervor.
16. Gift der Nattern sog er ein,

es tödtet ihn die Zunge der Otter, w)
17. Nicht darf er seine Lust sehn an Bächen,

Strömen, Flüssen von Honig und Sahne, x)

um dann ferner bei ihm zu liegen (21, 26.), er lässt sie aber vielmehr

hinter sich. — Vgl. Ps. 38, 8. Mit dem Ersätze des geraubten Gutes

(V. 10.) kommt der Frevler nicht los; die Sünde, welche Strafe wird

V. 14., steckt in ihm, steigt mit ihm ins Grab und lässt ihn auch da noch

nicht in Ruhe (vgl. 14, 22.). Sie heisst Ülb3>, nicht dass er (Hiob) nach

Zophars Theorie 11, 6. sie vergessen hätte (vgl. 1 Kö. 2, 44 ), sondern weil

er vor der Welt sie verhehlt hat (vgl. zu 12 b. 15ü3b i^lby Ps. 64, 9.),

bis die Strafe sie aufdeckt (V. 27. Ps. 90, 8.).

v) Frage: wie geht das zu? Seine Sünde ist der Keim seines Ver-

derbens. Sie wird als eine süsse Speise vorgestellt, die er heimlich ge-

nossen hat (Spr. 30, 20.). Das Begehn der Sünde ist der Genuss, wel-

chen die Heimlichkeit erhöht (Spr. 9, 17.), so dass der Frevler denselben

sich möglichst lang zu erhalten, sie so recht durchzukosten trachtet

V. 13. Schliesslich aber kehrt sie ihre giftige Beschaffenheit heraus

V. 14. (vgl. Spr. 20, 17.). — Zu 12 b. vgl. noch Ps. 10, 7. In was die

Speise (V. 14.) sich verwandelt, besagt das zweite VGL Die Wortwahl
Ü'lTnU (auch V. 25.) anstatt ri'on ist getroffen mit Beziehung auf pTiJjn

V. 12. Davon, dass Schlangengift nur unmittelbar ins Blut übergehend

gefährlich wirkt, nicht im Magen, wird abgesehn, vielleicht nichts gewusst.

w) Unrechtmässig erworbenen Reichthum muss er wiederheraus-

geben (V. 15. vgl. VV. 11. 18.). Das bisherige Bild wird noch ferner

innegehalten. — Die „verbotene Frucht", hier h'^Ti genannt, werden wir

uns als eine Baumfrucht vorzustellen haben (vgl. 5, 5. — Jes. 28, 4.). In

V. 16. nimmt das erste Gl. das zweite des 14. V. wieder auf, zu dem
Ende, dass mit lÜ^J'nnn die Rede noch weiter zu V. 11. hinter 10b.

zurückgreift. Die Otter beisst ihn (vgl. zu Spr. 23, 35.), und die scharfe

(Ps. 140, 4.) Unffua trisulca spritzt (Spr. 23, 32.) das Gift in die Wunde.

x) Folge seines unnatürlichen Todes: der Güter und der Genüsse,

worauf er sich Rechnung gemacht hat, geht er verlustig. — Jes. 30, 25.

32, 2. Womit oder was die m:ibE strömen, sagt das zweite VGL (s. zu
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18. Zurück gibt er das Errungene, verschluckt es nicht;

ob dem Schatze, den er eintauscht, frohlockt er nicht, y)
19. Denn er knickte, Hess verkommen die Armen,

riss ein Haus an sich, anstatt es zu bauen;
20. Denn nicht kannte er Kuh' in seinem Leibe,

was er begehrte, entkam ihm nicht;

21, Keiner entrann seiner Gier,^)

desshalb hat sein Glück keinen Bestand.

22. In seines Ueberflusses Fülle v^ird ihm Angst,
jede Hand Nothleidender komm' über Wivl.o)

29, 6.). Die tJ'^^tlS gehen zu ü'^bHi auseinander (Jes. 11, 15.); dass

gleichwohl die beiden Status constr. in Beiordnung stehen, erhellt (Ps.

35, 16. 5 Mos. 33, 19. Jer. 46, 11.).

y) Nachdem T. 17. schon das obige Bild verlassen worden ist, wird

Vers 15. durch eigentliche Rede ersetzt uud anscheinend widersprochen;

indess ist mit dem Verschlucken nur gemeint: sich den Besitz sichern.

— Eig.: gemäss dem Schatze seines Eintaiisches (vgl. 3 a.), d. h. nach

Massgabe, wie der Schatz beschaöen ist, kann er nicht frohlocken

(Spr. 20, 14.), indem er einen schlechten Handel gemacht hat (15, 31.).

z) V. 19— 21a. wird sein Frevel nunmehr mit eigentlichem Aus-

drucke aufgezeigt, jedoch diess unter dem Einflüsse des Bildes V. 12.

als Bethätigung unersättlicher Begierde. — Zu V. 19. vgl. Jes. 3, 14. 15.

— 5, 8. 9. 3Ty] und iiberliess sie so ihrem hülfloseu Zustande, "linia"^ Nbl]

hrzl: wird es aber nicht für seinen Nutzen und Gebrauch aus- und

umbauen ; uud so erklären auch del. dillm. u. s. w. Allein in diesem

Sinne konnte kein hebr. Leser das Wort verstehu (vgl. Zeph. 1, 13.

Jes 65, 22. 21.), vielmehr: und er baute es nicht; der 2. Med., vom Vav
rel. getrennt, beharrt ja sehr häufig (2 Sam. 2, 28. Jos. 15, 63. 5 Mos. 2,

12.). — ^5 V. 20. ordnet sich jenem in V. 19. unter. — Vgl. Jes. 57, 20.

;

^£35 wird genannt als der Sitz seiner „Fresssucht" (V. 21.). — 12^73"' Nb
behauptet den Werth von p''Tntl , und wird demgemäss auch mit 13 ver-

bunden (vgl. zu Sach. 11, 6.); die Negation vereinigt sich nemlich mit

dem Finit. in Einen Begriff (s. zu 15, 18.). — "ih^ü ist Infin. (2 Mos.

16, 16. 21.), das Fressen die Gefrässigkeit, wofür ein besonderes Wort
mangelt.

a) V. 21b. ff die Folgen seines Thuns. An die Spitze tritt eine

allgemeine negative Kategorie. — Vgl. 21, 16. und Ps. 10, 5. — Es könnte

ihm auch Angst sein, Hungers sterben zu müssen; dieser Gedanke war

aber 15, 23. schon da. Er besorgt vielmehr, dass diejenigen, welche er

unglücklich gemacht hat (V. 19.), sich gegen ihn empören. Trotz T"' ist

b}33> nicht wie Rieht. 5, 26. der Handwerker (vgl. dgg. 3, 20.), welchen er

um seinen Lohn verkürzt hätte; er baut nicht (V. 19.) wie Jer. 22, 13. 17.

Jojakim. — Das zweite Gl. hängt hier ebenso wie 15, 21. als Bestira-
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23. Er wird, zu füllen seinen Leib,

entfesseln wider ihn seines Zornes Gluth
und auf ihn regnen lassen in sein Gedärm, h)

24. Flieht er vor der Eisenrnstung,

so durchbohrt ihn der eherne Bogen.

25. Er zieht, und heraus geht's aus dem Rücken,
und Blitz aus seiner Galle;

hin fährt er, Schrecken über ihm.c)

muug vom ersten ab. hrzl erklärt lD~'nit"' von der Beklemmung, welche

das Schuldbewusstsein hervorbringt; dieselbe kann aber nicht eine in-

haltslose, abstrakte sein. del. versteht daneben auch, dillm. bloss

objektives ^1£; allein b. auf gleicher Linie ohne Cop. enthielte nur einen

geringen Bestaudtheil desselben.

b) Nachdem V. 22 b. auf V. 19. zurückgeschaut worden, biegt der

23. zu VV. 20. 21. um. — "^rT^ ist Jussiv wie V. 10. riria^n , dient jedoch

(vgl. 18, 12.) nicht, um bloss 'nyci'' einzuführen, sondern er, der Frevler,

ist Subj.; das beabsichtigte Passiv aber muss sich ins Aktiv umsetzen

(vgl. 1 Mos. 31, 40. — Jes. 47, 1. 5.). Zum Bilde selbst s. Ps. 17, 14.

11, 6. ia-nbu5^] Für Sinn und Punkt, vgl. z. B. 2 Kö. 17, 25. Jer. 8, 17.

^lüT^"^] Ps. 11, 6. Auch die Aussprache 1Ü3)2''T wäre zulässig (Ps. 42, 6.

1 Kö. 21, 6. Mich. 6, Iß.). VZ^by^ Statt vhy (s. zu 22, 2. 14, 21.), auf
ihn, aber auch in ihn hinein (zu 6, 16.). Dass es so gemeint ist, wird

durch den Zusatz i^Jinbi (vgl. Zeph. 1, 17.) d. i. V3>72n (V. 14.) ange-

zeigt; denn ülH:: ist **i^v.j selber. So weit richtig Targ. ibn e. »el.

c) und diesem seinem Schicksal kann er nicht entrinnen. Das Bild

V. 23. wird mit einem andern vertauscht, oder vielmehr für eine Synek-

doche (vgl. 18, 6 f.), indem wirklich so, wie hier die Schilderung lauft,

ein Frevler enden kann und — einmal geendet hat. Es scheint auf den

Fall Jehorams gedeutet zu sein, welcher vor dem reisigen Jehu fliehend

von diesem mit einem Pfeil erschossen wurde (2 Kö. 9, 23. 24. s. oben zu

V. 6.). — Bei py32 (39, 21.) denkt man zunächst an die Schutzwaffe n,

aber dieselben nicht getrennt von denen zum Trutze (vgl. Spr. 6, 11.);

die Gegenüberstellung von Eisen und Erz ist artig (vgl. Spr. 31, 21.).

Er zieht] natürlich am Geschoss, um es herauszuziehn (Rieht. 3, 22. —
viRGiL, Aeu. 10, 486. 11, 816.). — Jnil* von Tti^y hoch sein, obenauf sein,

bedeutet wie 1|| Rücken, steht 22, 29. im Sinne von tTiN5 vßgig, wel-

ches letztere 41, 7. für ni^ eintritt. Er hätte auch können ungefährlich

getroffen werden; wurde es also aber in den Rücken, und es sind kraft

des Folg. edle Eingeweide verletzt. Ein Blitz heisst, wie anderwärts

äJ^b für die Klinge gesagt wird, eben der blinkende Pfeil (Sach. 9, 14.).

C. 14, 20. — Ps. 55, 5.
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2C). Alles Dunkel lag versteckt in seinen Schätzen;

ein Feuer verzehrt ihn, das man nicht angefacht,

schlimm tahrt der Entronnene in seinem Zelt, d)

27. Aufdecken die Himmel seine Schuld,

und die Erde empört sich wider ihn.e)

d) Betrachtung, nun nachdem Alles vorbei ist. Diesem Schicksal

war er von vorne herein verfallen; denn in seinen unrechtmässig erwor-

benen Schätzen Stack es unter der Form der Sünde (V. 11 if). — Nicht:

gesteckt in seine Schätze, wie man „sein Geld in eine Unternehmung

stecken" sagt, sondern b steht für 2 wie z. B. Hos. 12, 9. — Man erwartet

itnbpNh (Ez. 4, 10.); aber beim Fortrücken des Tones schiebt sich unse-

rem Punktirer von eigentlichem 535^ri auch der Vokal in vorletzter Silbe

weiter. — Vor HDi Nb ist als Akkus. ^^N zu ergänzen: igriis, quem

non sufflatum est (vgl. z. B. 1 Mos. 35, 26. — Jes. 14, 3.). Dieses Feuer

ist keiü natürliches (zu 34, 20.), auch kein bildliches Feuer Gottes (1, 16.),

oder welches, wie Bildad sagen würde, sich von selbst entzündet: es ist

die Sünde, welche an sich brennend (Jes. 9, 17.), und ihr verderbliches

Wirken, das Fressen des Feuers, sind die Strafübel C. 31, 12. Jes. 9, 17.

— Während er selbst keinen "O^'ii verschonte V. 21., bleibt ihm (gegen

18, 19.) ein Solcher: Ueberlebende, Kinder von ihm (V. 10.); und so be-

zieht sich das Suffix in lb!^!S wahrscheinlich auf den Vater. Die Wort-

wahl T'^^ lässt sich dann durch die Annahme rechtfertigen, dass er

wieder zum Vaterhause zurückgekehrt sei (Jer. 40, 12.). i'T'] Seinen

Grund hat N'n.."; 1 Mos. 41, 33. hinter dem Ton auf einfacher Silbe; ^'n,'!!

dgg., den Jussiv aus ^y"]!? aussprechen konnte man nur in der irrigen

Meinung, U5N sei hier Mask., als Subj. von Hs: und nunmehr auch von

S>'T'. Mit zwei erfurter Hdschrr. und andern Zeugen lese man gegen

die Masora 2''^'' (vgl. I^^l Jer. 11, 16.). dillm. glaubt: übel befindet sich

wäre hier zu lahm ; allein er ist ja entronnen, und wenn er es sein soll,

so darf ihm allzuviel nicht mehr geschehn.

e) Entgegnung auf C. 16, 18. 19. Nicht: jetzt, nachdem er ins Un-

glück gerathen, klagt ihn Alles an. Auch ist es nicht so gemeint, dass

er durch diese Anklage unglücklich werde, sondern sein Unglück ist diese

Anklage, indem durch die Katastrophe seine Verbrechen dargethan wer-

den, an den Tag kommen. — Das 2. VGL besagt: die Weltordnung ist

wider ihn verschworen; und diese Verschwörung kommt plötzlich zum
Ausbruch, so dass aller Inhalt der Welt sich feindlich gegen ihn kehrt,

ihm Alles fehlschlägt u. s. w.; vgl. 1 Macc. 1, 28. Weish. 5, 20. joseph.

Archl. II, 13, 4. clem. Hom. 11, 10. r:72'/2pn73] nurzi will Penult. betonen,

und ebenso diess die 4 Hdschrr. von Erfurt. Allein dieses — begreift

sich nur als Vortonkamez (vgl. ITlbb Jes. 1, 14.); ansonst müsste der

rechte Silbenvokal, hier — , Platz greifen (.Ps. 68, 26. Esr. 8, 25.).
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28. Auswandert die Einkunft seines Hauses,
zerrinnend Wasser am Tage seines Zornes./*)

29. Das ist das Loos des freveln Menschen von Gott her,

und sein zugeschiedenes Erbtheil von Gott.^)

Cap. XXI, 1 — 34.

Hieb.

V. 1. Hiob begann und sprach:
2. Höret, ja höret meine Kede!

und es gelte diese für eure Tröstung.

'

f) Durch ibai wird bi"», beides anfangend, herbeigeführt; jedoch

ist der Vers nicht bloss Ausläufer, sondern entwickelt ein Stück des

ü72ipri!n. — Vgl. VV. 10. 18. riTnSS sind nicht o^jcs corranae (geskn.),

sondern vgl. Sir. 40, 13. — Mich. 1, 4. 2 Sam. 14, 14.

fl) Vgl. 18, 21. 27, 13. 1^72N nbna] Eig. : sein Erbtlieü iler Anwei-

suwi (vgl. 'lUN 1 Kö. 11, 18.), wie "^Ölp 1T\ mein Berg der Heiligkeit.

'Q*''nb^12 und bW2 besagt: von Gott ausgehend oder herhommeiid (vgl.

z. B. 2 Sam. 3, 37.).

In dem Falle Hiobs handelt es sich nicht um hohes Glück eines

Mannes, das wider den Vorwurf, unverdient zu sein, als gerechter Lohn
der Tugend nachzuweisen stände; und es behaupten die drei Freunde,

denen gleicherweise Unglück als Sündenstrafe gilt, vielmehr nur immer

in mancherlei Wendungen den Satz, der Böse werde gestraft, um den

U. dazu zu vermögen, dass er sich schuldig bekenne. Ihm seinerseits

kommt Alles darauf an, und darauf beharrt er, dass er unschuldig leide.

Es war ihm bisher nicht darum zu thun, eine allgemeine Theorie der-

jenigen seiner Freunde entgegenzusetzen; nur in der Hitze des Streites

warf er hin (9, 24. 10, 3. 12, 6.), Gott halte es mit den Bösen. Nachdem
nun aber die Drei jeder in seiner Art ihren Satz zu beweisen versucht

haben, nie ohne gehässigen Seitenblick auf H., ist es für ihn an der

Zeit, sich rückhaltlos und umfassend auszusprechen. Die Thatsache,

sagt er, dass es den Frevlern gut ergeht, lasse sich nicht beschönigen,

ihr Widerspruch gegen Gottes Gerechtigkeit sich nicht ausgleichen; und

sie verbiete den beleidigenden Schluss aus seinem Unglück auf seine

Schuld. Beflissen schildert er nun in ausführlicher Darstellung das Glück

der Sünder V. 7— 15. und widerlegt er die Ausflüchte, welche man der

leidigen Wahrheit und ihrem Sprecher entgegenhält V. 16— 26. Schliess-

lich verbittet er sich die Anwendung der falschen Lehre auf sein Schicksal,
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3. Ertraget mich, dass ich rede;

und, nachdem ich geredet, magst du spotten !7i)

4. Trifft denn einen Menschen meine Klage an ?

und warum sollt' ich nicht ungeduldig sein?^)

5. Sehet her zu mir und erstarret,

und leget die Hand auf den Mundl/c)

da er, wofern er ein Frevler, vielmehr glücklich sein müsste V. 27—33.,

und somit auch ihr Trost nichtig ist W. 2. 34.

Auf 5 VV. Einleitung folgen drei Gruijpen zu 9. 11. 7 VV.

h) H. verlangt, dass man ihn ruhig anhöre. Wie z. B. hrzl, del.,

niLi.M. meinen, soll riNT als Neutr. sich auf das Hören beziehn; aber

tröstlich gerade kann ihr Zuhören ihm nicht sein, und: statt zu reden,

höret, lässt sich kaum durch : „euer Hören sei euer Reden", ausdrücken.

Am nächsten liegt, dass riNT auf Tib73 zurückdeute. Seine Rede wird

zeigen, dass es den Frevlern gut ergeht; und damit will er sich trösten,

wenn er denn doch, wie sie behaupten, ein solcher Frevler ist. — Nicht:

f/fw tröste euch (vgl. V. 34. 15, 11. 16, 2.). — In 3 b. wendet H. sich an

den, der zuletzt gesprochen hat: „verhöhne mich nachher, wenn es dich

dann noch gelüstet".

i) Zwei Gründe: ich klage Gott an, nicht euch; und ich habe hin-

reichende Veranlassung zu klagen. — ''SSN hebt nicht das folgende Suffix

nachdrücklich hervor (vgl. Ez 33, 17.), sondern ist abgerissen voran-

gestellt (Ps. 18, 31. Pred. 2, 14. ff). — Vgl. C. 10, 1.; n^Ü5 ist die Aeus-

serung des mi "llip (2 Mos. G, 9.), welches: das kurz Athmen, abge-

brochene Schnauben (vgl. G, 11.), selber die Ungeduld durch das Symptom
kennzeichnet. Disb] Nicht: an ihn gerichtet, sondern: so dass er der

Gegenstand des tT^tÜ sei. üN^] Nicht: und wenn es wäre ff; denn sein

Thun im Falle, welcher nicht eintritt, zu rechtfertigen erschiene müssig.

Da die Frage in a. verneint, so könnte man denken: und wenn nicht

über einen Menschen ff; aber die Verneinung ist keine ausdrückliche,

und die gewisse Sache würde H. nicht mit wenn zu einer hypothetischen

machen. Gew.: oder warum ff. Allein wir haben hier weder eine dis-

junktive (Rieht. 9, 2.) noch eine synonyme (Jer. 3, .5.) Frage, in welchen

DN, nicht DN1 Sprachgebrauch ist ; es wird vielmehr die besondere Frage

als fragend überhaupt eingeleitet (Ps. 94, 9. 10. 1 Mos. 17, 17. vgl. Jer.

23, 2G,), gleichsam: ob aus v^elchem Grunde, anstatt: oh aus injend einem.

k) Nach V. 4., der die Aufforderung V. 3. begründet, wird sie fort-

gesetzt: die Freunde sollen ihm ihr Gesicht zuwenden (vgl. 6, 28.) als

aufmerksame Hörer; und der Inhalt seiner Rede möge tiefen Eindruck
auf sie machen, so dass sie, nachdem er geredet haben wird, keine Ein-

wendung erheben (29, 21. 22.), gegen die Ironie V. 3b. 173Tür7] Die in-

trans. Pedeutung ist dem Hiphil gesichert (Ez. 3, 15., zu Ps. 55, IG.). Der
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6. Ja wenn ich dran denke, thu' ich erschrecken;
und Grausen erfasst meinen Leib, l)

7. Warum bleiben Frevler am Leben,
werden sie alt und bleiben sie auch rüstig?

8. Ihr Nachwuchs steht vor ihnen unwankbar wie sie

selbst,

und ihre Sprösslinge vor ihren Augen,
9. Ihre Häuser — Friede sonder Schreck,

und nicht kommt Gottes Ruthe über sie.

10. Sein Stier bespringt und tbut nicht fremd,
leicht kalbet seine Kuh ohne Fehlgeburt, w)

IL Sie entsenden wie eine Heerde Zicklein ihre Kinder,
und ihre Buben hüpfen herum.

— Laut beim schweren Accent (Jer. 10, 25.) statt -77 veranlasste die Va-

rianten 173">Slrj und 1''3^J^ ff; allein Hophal bedeutet lediglich vastatum esm.

t) An ihr Verhalten zu der Wahrheit, welche er ihnen ans Herz

legen will, schliesst er die Wirkung an, welche das Bewusstwerden ihrer

auf ihn selbst ausübt. Diese Fortsetzung zeigt, dass sie 5 a. nicht bei

dem Anblicke seines Elendes „sich entsetzen" sollen. „Ich erschrecke

bei dem Gedanken", der V. 7. ff entwickelt wird, „dass die Gottlosigkeit

triumphirt; dass es keine Gerechtigkeit auf Erden gibt." — Schon kraft

der Wortstellung und gemäss der Analogie 18, 20. ist "''nUJi eigentlich

Subjekt.

m) V. 7— 13. das Glück der Frevler, welches (VV. 14.15.) unver-

dient (Jer. 12, 1. Mal. 3, 15. Ps. 73, 12.). An der Spitze erwähnt sind sie,

die Farailienhäupter, selbst ; es folgen V. 8. ihre Kinder, V. 9. ihre Häu-

ser, V. 10. ihr Viehstand. IIJI npni*] Sie rücken vor in den Jahren, ohne

dass die Gebrechlichkeiten des Alters sich einstellen. LXX, Vulg. Targ.

deuten b'^H als Reichthum ; aber DTl'^la^ ist Dan. 3, 20. ein handfester,

1 Kö. 11, 28. 2 Kö. 5, 1. und wohl auch 1 Sam. 9, 1. überhaupt ein tüch-

tiger Mann: eine Kategorie, welche körperliche Befähigung wenigstens

einschliesst. — Zu V. 8. vgl. 5, 25. und s. weiter bei V. 11. ^^!DU] irtt

ist objektiv zu fassen: Schrechniss (Jer. 48,44); 'p besagt, dass solches

nicht "stattfinde (vgl. 11, 15. Jer. 48, 45. 6, 27.). — "nü5 (24, 3.), taurus

und hier Mask. ; '135; so noch 1 Kö. 22, 24., die JTIB ist dann ri'}^?'^

.

— h'SiS] Hiphil, nur hier, ist nicht durcli den Vokalbuchstaben ange-

zeigt, und doch wohl richtig punktirt. Es könnte, speciell vom Stier

ausgesagt, das Qal vertreten; wahrscheinlicher trifft es wie 2"''^N!7 mit

ünNnr; (Jes. 1, 18. Spr. 23, 31.) mit J^ö LsxJ zusammen (s. zu Jer. 14,

19.) und bedeutet den Unlcundigcn machen oder spielen: er stellt sich

nicht ungeschickt an, als wüsste er nicht, was thun. dillm.: lässt nicht

mit Ecket ver^nerfen (den Saamen); aber so würde das Thun der Kuh

eignen, von welcher in b. die Rede wird. JljbEn] Vgl. Jes. 34, 15. G6, 7.
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12. Sie singen jzur Pauke und Cither

und ergötzen sich am Klange der Schalmey.
13. Sie vernützen in Wohlsein ihre Tage,

und im Nu fahren sie zur Unterwelt, w)

14. Und sie sprachen zu Gott: weiche von uns!
deine Wege zu kennen verlangen wir nicht.

15. Was ist der Allmächtige, dass wir ihm dienen sollten?

was wird es uns helfen, wenn wir ihn bittend angehn?o)
16. „Sieh', nicht steht in ihrer Hand ihr Glück:

die Gesinnung der Frevler bleibt fern von mir."

17. Wie oft erlischt denn die Leuchte der Frevler,

und kommt ihr Verderben über sie,

theilt Schmerzen er aus in seinem Zorn?
18. dass sie werden wie Stroh vor dem Winde,

und wie Spreu, die ein Sturm entführt.^))

«) Angabe, wie sie ihr langes, reich ausgestattetes Leben zubringen.

"np^ V. 10. führt die Vergleichung 11 a. herbei, grosse Anzahl aussagend

(Mich. 2, 12.), als welche sie eine fröhliche Kinderschaar entsenden, dass

sie im Freien sich herumtreibe. D!T'b''iy] Wegen dieses Wortes sollen

auch 19, 18. D'^b"'l3' kleine Knaben, und b^l5> 16, 11. ein ganz anderes

Wort, was biy sein. Nun sind allerdings Buben, wie inzwischen del.

an allen drei Stellen übersetzt, nicht nothwendig Spitzbuben : allein ent-

sprechend dem wirklichen Worte b'^y würden die ü"'b"'iy vielmehr nur

Säuglinge sein. Ohne Zweifel haben wir, indem auch anderwärts V ^^ "^

—

verdarb (Jer. 32, 30. 1 Kö. 13, 33., s. zu 34, 36.), wie Ps. 17, 4. Ü^t^bbi^

zu schreiben; und letzterer Stelle analog existiren auch hier drei Gene-

rationen gleichzeitig: neben (ü535> V. 8.) den alten D"'2>ö'n ihre erwach-

senen Söhne, welche V. 11. auch schon Kinder haben. — Das „Tanzen"

(vgl. ^"'DSt von yiiö) zieht das Singen nach sich, ausgesagt dasselbe in-

dess nicht von den Neralichen, sondern von den sich glücklich fühlenden

Vätern. 1NU5"'] Vgl. Jes. 42, 11. blpb] Nicht: bei oder unter ff, sondern

darob, daran (z. B. Ps. 35, 19. 24.). — Dergestalt (V. 13.) n^T ibS'']

Vgl. y-arargißEiv rov ßiov (plut. LucuU. C. 34.), otiu7n terere (ta-

ciT. Hi. 2, 34.), aetatem conterere (flaut. Bacch. IV, 6, 11.), dgg. 36, 11.

— Zu Allem hinzu kommt schliesslich noch Euthanasie. — ^»^tl"^. (vgl.

Jer. 21, 13.) würde in Pause ^ritiS"^ lauten (vgl. Spr. 5, 2. Jes. 58, 3. und
'itäsn 44,^21); es entlehnen aber die Wurzeln "jD einzelne Beugungen

von 'y'y
(Jer. 23, 12. Jes. 64, 5. Ez. 36, 3.).

o) „Und solches Glückes machten sie sich doch nicht würdig." Vers 15.

enthält den Grund ihrer V. 14. ausgesprochenen Willensmeinung. — Vgl.

22, 17. und Spr. 30, 9. riy'n betrachtet man am besten als einfachen Iniin.

p) Erste, den Gegnern in den Mund gelegte Ausflucht V. 16. und

(VV. 17. 18.) Zurückweisung derselben. — Sie haben ihr 13' ü, d. i. ihr

Hitzig, das Buch Hiob. 1

1
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19. „Gott spart seinen Kindern sein Unheil auf."
vergelten sollte er ihm, und er fühlen;

20. Sehen sollten seine Augen seinen Schaden,
und von der Zorngluth des Allmächtigen trinken

sollte er.q)

21. Denn was kümmert ihn sein Haus nach seinem Tod,
wenn seiner Monde Zahl verlaufen ?r)

D-^n:: ni-«!! (Jer. U, 17.), nicht in ihrer Hand (vgl. 12, 10. 13, 14.), so

dass sie darüber geböten, es nur eben von ihnen abhienge und also ge-

sichert wäre. .Darum lasse ich mich auch durch dasselbe nicht (wie jene

Ps. 73, 10.) zu i^^P'l verführen : — Versicherung dessen, der sich davor

bekreuzt und segnet, mit dem ersten Mod., welcher in arab. Segens-

wunsche und Fluch den Ernst der Gesinnung ausdrückt und von (otn

als Imper. gilt. — C. 10, 3b. — Die Formel ist 22, 18. absichtlich wieder-

holt. — Aber, entgegnet H., wie oft nimmt denn der unsichere Glücks-

stand wirklich ein unerwartetes Ende? wenn der Untergang ihnen alle-

zeit droht, jedoch nie kommt, was wird dadurch geändert? — C. 18, 6.

— 20, 23. Schmerzen'] Metonymisch statt Streiche, Schläge. Richtig

LXX und Vulg.; mit dem Targ. dgg. denkt dillm. an bSH Messschnur,

als Metonymie für abgemessenes Theil. Allein nicht einmal 5^1^ pVn
konnte man sagen (Spr. 30, 32.) ; und dass diese Loose unglückliche seien,

worauf es hier ankommt, müsste aus "iDNia erst erschlossen werden. Ver-

muthlich indess hat der Umstand, dass ü'^biti auch Messstricke bedeutet,

die Formulirung ü"'b5n pbrt erzeugt (vgl. Am. 7, 17.). Zu Schlingen für

verstrickende Verhängnisse (del.) passt pVti so wenig, als das Mangeln

des Genitivs '•25; (36, 8.). — Zu Ps. 1, 4. — 0. 27, 20.

q) V. 19— 21.: zweite Entschuldigung, und dieselbe widerlegt;

V. 19b. ff ist Hiobs Antwort auf den Einwurf 19a. — Vgl. cic. de Nat.

Deor. in, 38 § 90. : — ut, etiam si quis morte poenas sceleris effugerit,

expetantur eae poenae a liberis etc.; val. max. I, 1, ext. 3.: dedecm-e

filii mortuus poenas rependit, quas vivus effugerat. S^T'lJ Nicht: dass

er zur Erkenniniss käme (ümbr.), sondern: und er sollte erfahren, zu

fühlen kriegen, nemlich eben diese Vergeltung (vgl. Ez. 25, 4. Jes. 9, 8.).

— T'^ ist nicht mit T'S identisch, sondern entweder zu jjp das Pas-

siv, oder in TT'lD ist das Suffix Gen. des Obj. und i*T^p geht selber auf

TllS zurück. Er wurde betrogen, oder betrog sich selbst (15, 31.); genau

entspricht der Gebrauch von fraus im Latein. — C. 6, 4.

r) Begründung. Ja wenn man denken dürfte, er wisse um seiner

Hinterbliebenen Unglück und betrübe sich darüber, so würde in der

Heimsuchung seiner Kinder auch für ihn noch eine Strafe liegen. T'^ltifitJ

Vgl. Spr. 20, 7. 1 Mos. 24, 67. und e)<i*j JACUT. IV, 530. dillm. erklärt:

was kümmert ihn, den Lebenden, wie es mit seinem Hause nach seinem
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22. „Will man Gott Einsicht lehren,

Da er doch die Hohen richtet?"«)

23. Der Eine stirbt im Schoosse seines Glückes,

ganz sorgenfrei und wohlgemuth;
24. seine Heerdenplätze sind voll Milch,

und das Mark seiner Gebeine ist bewässert.

25. Der Andere stirbt in bitterem Gefühle,

und hatte des Guten nicht Genuss:

Tode stehen wird? so dass T'^tlN „selbstverständlich" zu irr^Sn, nicht zu

litsn gehören würde. Allein, dass liEDH in eine andere Zeitsphäre falle

als T'^HN, müsste deutlich angezeigt sein; und es liesse sich fragen, ob

der Gedanke an die Zeit nach seinem Tode ihm nicht oft trübe Stunden

verursache. Wjenn Jes. 39, 8. Hiskia für einmal sich darüber hinweg-

setzt, so legt dgg. David 2 Sam. 7, 19. auf die Zukunft Gewicht ; und

übr. sind sie Beide keine Frevler. Man erkläre vielmehr nach 14, 21.

Pred. 9, 6.: Das Unglück seiner Hinterlassenen ist für ihn keine Strafe,

denn er weiss nichts davon. — In b. wirkt "^ItlN als Conjunktion weiter

(s. zu 19, 2G.). Fälschlich sieht dillm. einen Zustandssatz: während ihm

die volle Lebensdauer gewahrt bleibt. Vertheüen ist nicht eijieia zu-

theilen; und, dass seine Monde vorausbestimmt sind (14, 5.), kann, da er

nicht weiss, wieviel ihrer, nichts zu seiner Beruhigung beitragen, del.

z. B. will: durchschneiden (eine Zahl!) und so vollenden. Andere unter

Beziehung auf Ez. 21, 26.: verloosen. Allein, entscheidet das Loos zwi-

schen seinen Monden und denjenigen Anderer, so treten wir zu dem

Anfang der Reihe ; bestimmt es dgg. über sie, wie sie auf einander folgen

sollen, so ist verloosen und das herauskommen eines Looses, hier des

letzten, zweierlei. fStn Spr. 30, 27. (/UEOonooeiv Sir. 34, 21.) ordnet

sich zu i^Lää. GTisdy] , schneller Lauf (s. Div. Huds. p. 179., abdoll.

p. 128. und dazu silv. de sacy); und von den Monden ist hier die Rede,

den celeres lunae (hok. Od. IV, 7, 13.). Der Pfeil heisst ytl als schnell

zum Ziele springend (Hab. 3, 11. Ps. 91, 5.) ; und ISSitn besagt von den

Monden — nicht, dass sie wie Pfeile verschossen, sondern — dass sie,

ihre Zahl d. i. sie sämmtlich (vgl. Jes. 4€, 26.), in Lauf gesetzt, zum

Ziele hingejagt worden sind.

s) Gegen den Satz, dass richtiger der Schuldige selbst gestraft würde,

ist nicht aufzukommen; also leiht H. drittens nun den Gegnern ein Ge-

rede, wie hinter solches zum Schweigen Gebrachte sich flüchten mögen.

Zunächst so zu sprechen haben die drei Freunde, undSubj. in T^b"^

ist eig. Hiob, der (19 b. ff) Gott belehren will, wie er die Vergeltung

besser handhaben würde. Es sind zwei Sätze, deren zweiter vom. Grös-

sern auf das Geringere schliesst (vgl. 25, 2.), aber eine petitio principii

enthält, und doch nur bewiese, dass Gott mächtig genug ist, um richten

zu können. D''?3'n] del.: die himmlischen, der Sache nach richtig (25, 2.)^

11*
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26. Zumal liegen sie im Staube,

und Verwesung decket sie alle beid'.i^)

27. Sieh', ich kenne eure Gesinnungen wohl
und die Gedanken, mit denen ihr mich beleidigt!

28. Denn ihr wollet sagen; wo ist des Zwingherrn Haus,
und wo das Prachtgezelte der Frevler ?w)

t) Antwort auf 22 b. : Ja, wenn's nur wahr wäre, dass er richtet

;

aber die Geschicke sind im Leben ungleich vertheilt, und nachher wird

nicht etwa gewechselt (wie Luc. 16, 25.), sondern mit dem Einen ist's

dann aus wie mit dem Andern (vgl. eukip. bei stob. V, 16.: (pev riov

ßQOTsiMV wg dvM^aXoi Tv^ai^ Ol fitv yaQ sv tiqccogsoi, rdlq ök

xtL). Sit] Der oder jener, wie er Einem vor die Augen kommt, und

nicht besehen derselbe auf seine relative Würdigkeit. — Der Tod tritt

ihn an in dem üh (zu Ps. 73, 4.) selbst, dessen er sein Leben hindurch

sich erfreute : wie seine Ü''3"'t35> waren, so sind sie in diesem letzten

Augenblicke noch. — 'J"'U5> entspricht dem arab. yl^^r , Lagei-platz der

Heerde beim Wasser, gleichwie die Formen 'T'öi, ü'^'nT Jes. 1, 7., '0"^n5,

iä.jw^ mit "^O.r.) "^IT.; <Ci)J<Ä.j '^'^"1 übereinkommen. Sie sind voll

Milch, indem da gemolken wird, oder auch ob Fülle die Milch von selbst

ausläuft (zu Jo. 4, 18.). ripü)^] Vgl. Spr. 3, 8. Jes. 66, 14. und 58, 11., wo

yipri"^ mit Jlö-^Xj correspondirt. Strotzend von Gesundheit und Jugeud-

kraft gleicht er einem Baume inba (Jer. 11, 19. vgl. Ps. 52, 10.). nmron]

Partitives ^ wie z. B. 4 Mos. 11, 1. 2 Kö. 2, 9. 9, 35.: zu seinem Betreflf-

niss an der Summe der Güter wurde er nicht zugelassen. — C. 20, 11.

7, 21. 17, 16.

u) Der Freunde abgeneigtes, nicht freundliches Wort V. 22. dient

als Brücke, auf ihre ungerechte, lieblose Gesinnung zu kommen ; an diese

sich erinnernd fährt er auf: ja, ich weiss wohl, was ihr meinet. Ihr

erkläret die Sache so: der Eine hat das verdient, der Andere das Gegeii-

theil; et ßat applicatio! — Die müT73 sind V. 28. beschrieben, und also

keine Pläne, Anschläge (ew. schlottm. ff), sondern vgl. zu 17, 11. Da-

hinter zu ergänzen ist I^N der weitern Beziehung (Jes. 50, 1.). ^^"ff}

Ursprünglich moralische Kategorie: der freiwillig handelt, wovon Jes. 32,

5. 8. noch ein Bewusstsein vorhanden ist. Sie verdunkelte sich, das

Wort wurde synonym mit 'in (vgl. 12, 21. mit Jes. 34, 12), und schlug

endlich um in den Sinn der willhührlich handelt ff Jes. 13, 2. m*3^72]

Dieser Gen. der Beschreibung steht, als welcher zugleich Stat. constr.,

durch Attraktion im Plur. (zu 11, 8.). p1ü73 i. e. S. hiess das Bretter-

gerüste (2 Mos. 26, 18. 15. 36,14.), durch welches die Stiftshütte sich

vor gemeinen Zelten auszeichnete. — Die Sprecher meinen natürlich

Hiob und seine Familie (vgl. 20, 7. 18, 15. 8, 4 ff.).
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29. Habt ihr nicht befragt die Wanderer des Weges,
und ihre Winke nicht verstanden?

30. Dass am Unglückstage der Böse verschont wird,
sie flott werden am Tage der Fluthen. v)

31. Wer hält ihm sein Leben vor?
und hat er's gethan, wer vergilt es ihm?

32. Dann wird er zur Gräberstätte hingetragen;
und ob dem Hügel hält man Wacht, w)

v) H., den die Rede V. 28. bezielt, entgegnet: welterfahrene Leute

behaupten ja, die Sache verhalte sich umgekehrt: wenn eine allgemeine

Katastrophe hereinbricht, so komme gerade der Frevler nicht zu Scha-

den, ja durch die Sturmfluth kriege er erst noch Fahrwasser. Es gibt

und gab immer Leute, die durch Landesunglück obenaufkommen und bei

solcher Gelegenheit im Trüben fischen. — Vgl. 12, 7. und Klagl. 1, 12. —
Eig. : und erkanntet ihr nicht ihre Zeichen: Metapher von der tessera

des Reisenden (!^5'9^ J^iN flaut. Poen. V, 1, 8.), welche der Gastfreund

erkennt. Diese Zeichen sind nun nicht solche, welche die Wanderer

empfangen, was sie sich angemerkt haben, ihre Reiseeindrücke, sondern

:

die sie ihrerseits an den Mann bringen; was sie zu verstehn geben.

Andere erklären: ihre Zeichen werdet ihr doch nicht verkennen? Warum
nicht? Soll ^^32 auch hier verkennen bedeuten, so erwartet man Vn,

und dann nicht die Cop. der Fortsetzung bei Absprung. Aber Abmahnung
ist gar nicht am Platze, und die Emphase der Frage heischt, dass sie

nicht auf Einen Satz beschränkt bleibe. Dvb] Nicht DT^13, im Laufe

des Tages, sondern so dass von vorne herein die Handlung auf den Tag

trifft (Neh. 6, 15. Jes. 10, 3. 1 Mos. 21, 2. 7, 4. Ps. 81, 4.). — miny ist

Gen. (Spr. 11, 4.), nicht zu ibsi^ (tilblin) Subjekt. Nicht der Tag ist

geflissentlich zu beschreiben, so dass der 5>^ um ein Präd. verkürzt

würde. Dieses, "ibsi"', besagt: sie, die Bösen, werden vom b^^ getragen,

schwimmen lustig weiter, anstatt unterzusinken.

w) Man wagt nicht, einen Solchen ins Gesicht zu tadeln, noch weni-

ger werden seine Frevel bestraft; und so geht er auch der Ehre des

Grabes keineswegs verlustig (vgl. dgg. Jer. 22, 19. Jes. 14, 19 f.), ja der

Leichnam des Edeln wird noch vor Schädigung gehütet. — Zu 31 a. vgl.

XENOPH. Hier. 1, 14.: söuq i&eksi TVQctvvs 'Aar ocf&aX/^isg ^«r?;-

yogelv. — In 32a. markirt die Cop. vor Nt^t zeitliche Anreihung;

nTnnp vertritt den Bezirk der Gräber (vgl. 17, 1.), wofür ein besonderes

Wort mangelt; zu b^T* vgl. 10, 19. — hy 1pU3 bedeutet invigilare rei;

also darf nicht mit ümbr. : avf dem Hügel vmcht er noch, übersetzt und

an ein Monument (Statue? plin. H. N. VH, 31, 114. tacit. Dial. C. 13.)

gedacht werden. Vielmehr im Unterschiede zu den sepulcra pauperum
(horat. Ep. 17, 47.) wird das Grab gehütet, dass der Leichnam nicht

beraubt oder geraubt werde, gehütet gegen Schakale und Hyänen u. s. w.
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33. Süss sind ihm des Thaies Schollen;

und hinter ihm ziehet alle Welt,

und vor ihm — es ist keine Zahl.a;)

34. Wie mögt ihr da mich so eitel trösten?

und von euren Erwiederungen übrigt Falschheit.?/)

(vgl. z. B. LAYAED, NlnivG u. s. Ueberr. S. 155. 85. plin. a. a. 0. 55.

PETRON. C. 71. : praeponam unum ex lihertia sepulcro meo ctistodiam.)

x) Est terra levis ihm, der darunter, des Thaies] Man begrub Todte

auf Bergen (vgl. 4 Mos. 20, 28. Hamas. Schol. p. 293.) und auch im Thale

(5 Mos. 34, 6 ), beides wohl, damit das Grab benetzt werde (Hamas, p.

425. 465. Div. Huds. p. 254.), vom Ü^ITl iD^T (24, 8.) oder vom Wasser-

lauf nach dem Kegen. — Zwar bedeutet auch Rieht. 4, 6. ^^1^ nicht als

hloses Aktiv ziehen, sondern ergreifen, besetzen ; aber i^^jCo heisst wenig-

stens zögern; das Wort kann wie z. B. Ttbi, zugleich bloss aktiven und

auch trans. Sinnes sein, in ersterera aber passt '^'ü?:'^ auch zum 2. VGL
f,Nach sich zieht er alle Welt ins Grab, gleichwie vor ihm Viele gestor-

ben sind": erscheint als ein schiefer und hier ungehöriger Gedanke;

denn vom Frevler speciell steht das nicht auszusagen, und es thut nichts

zur Sache, ist gleichgültig. Soll der Satz aber besagen: er verleitet

durch sein Beispiel zur Sünde, so ist dieser Sinn nicht hinreichend an-

gedeutet, und was soll dann: und vor ihm keine Zahl? — „Bahre eines

Fremden, vor ihr und hinter ihr Niemand": lautet ein arab. Sprüchwort

(N. 193. bei burckhardt); gleichwohl dürfen unsere Worte nicht vom
Leichenbegängniss verstanden werden, da der Todte nach a. bereits im

Grabe ruht. Allerdings dgg. ist ähnlich wie V. 29 b. die Metapher von

dort entlehnt, ausdrückend, sein Andenken bleibe populär; er werde

allgemein bewundert und gefeiert (vgl. Brief Jer. V. 5. Marc. 11, 9. Job.

12, 19. Offb. 13, 3. SENECA, Xiud. 3, 4.: qui modo se tot milia hominum
sequentia videbat, tot praecedentia). — Sofern im Falle Jesu ungerecht

gerichtet wurde, betrachtete man 32 a. auch wohl als Gegensatz zu 30 b.

und verstand Nio 32a. vom Gerechten, wie nach Jes. 53, 11. Jesus Jak.

5, 6. Apg. 7, 52. vorzugsweise heisst. Daher denn die Wendung Joh.

12, 32. und die Bewachung des Grabes Mtth. 27, 64—66.

y) Wenn sich das alles so verhält, so sind ihre tröstlichen Zureden

allerdings nichtig (16, 2.) ; denn es ist ihm auf keine Weise zu helfen.

Bedingung des Glückes ist, dass man frevle; und sie stellen es dem H.

in Aussicht für den Fall, dass er vom Frevel ablasse: er, der Gerechte,

Redliche (12, 4.), welcher dennoch unglücklich werden musste. —
D^'^nmUJm steht abgerissen, gleichsam: und betreffend eure, von den

11173^51] unterschiedenen, miailör, so u. s. w. b5>?3] del.: Treubruch.

Es ist ihr Verrath an der Freundschaft (Sir. 41, 18.), arab, Jkij böse

Gesinnung gegen Jemand, Feindseligkeit.
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Dritter Umlauf des Dialogs Cap. XXU—XXVIU.

Cap. XXII, 1— 30.

Eliphaz.

V. 1. Eliphaz von Theman hob an und sprach:

2. Kann Gotte nützen ein Mann?
Nein, er nützt ein Vernünftiger sich selbst.

3. Liegt dem Allmächtigen daran, dass du gerecht seist?

gewinnt er etwas dadurch, dass du redlich handelst?

Nach C. 21, 27, 28. ist die Zeit, Versteckens zu spielen, vorüber,

sind Umschweife und blosse Sticheleien nicht mehr am Platze: El. be-

kennt sich zu dem Hintergedanken, welcher den Dreien dort schuld-

gegeben wird. Wenn H. C. 21, 31. meinte, es wage Niemand dem Frevler

seine Verbrechen vorzuhalten, so sagt El. jetzt dem vermeinten Misse-

thäter seine Sünden ins Gesicht V. 5— 9. Zugleich aber schliesst er aus

der glänzenden Schilderung, welche H. von dem Glücke der Bösen ent-

worfen hat (21, 7— 13. 30 ff,), ihn gelüste, auf dem betretenen Wege
weiter fortzuschreiten zu förmlicher Empörung gegen Gott; und also

warnt er ihn vor diesem Abgrund V. 15— 20. Er lädt ihn ein, vielmehr

umzukehren, sich mit Gott zu versöhnen, indem er dem reuigen Sünder

(s. VV. 23. 30b.) die Wiederkehr der Gnade und des Heiles zusichert.

Zum letzten Male das Wort ergreifend, langt El. wiederum bei sei-

nem Anfange C. 4. 5. an. Den Lehrsatz daselbst, dass das Unglück eines

Menschen in seiner Schuld wurzle C. 4, 8. 5, 6. 7., braucht er nicht noch-

mals zu betonen; dgg. schickt er eine Beweisführung voraus V. 2— 4.,

dass der Gerechte schlechterdings nicht verunglücken könne, um auf

Grund von Hiobs Unglück ihm die Rechtschaffenheit abzuerkennen. Wie
er C. 5, 8 f. ihm sein eigenes Thun in gleichem Falle zur Nachahmung
empfahl, so warnt er ihn hier V. 15 ff vor bösem Vorbilde ; und wie

dort V. 18 ff. endigt auch hier die Rede paränetisch, ermuthigend, jedoch

(V. 21— 24.) mit dem Hauptaccent auf der zu erfüllenden Bedingung.

Antwortend auf C. 21., hält El. an 21, 16. ihm zugeschobener Rede fest,

verwendet V. 17. das Wort der Gottlosen 21, 14. 15., und bezieht sich

V. 16. auf Hiobs Behauptung 21, 31.

Die Rede zerfällt in drei Theile zu 10. 9. 10 VV.: Anklage, Ver-

warnung, bedingte Verheissung. Die Theile bilden ihrerseits Gruppen

von 3. 5. 2 , von 3 und 6, endlich von 5 und 5 VV. *
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4. Wird er ob deiner Frömmigkeit dich züchtigen,

mit dir gehen ins Gericht? 5;)

5. War nicht deine Bosheit gross,

und ohn' Ende deine Missethaten ? a)

6. Du pfändetest ja deinen Bruder grundlos,

und den Entblössten zogst du die Kleider aus.

7. Nicht tränktest du mit Wasser den Lechzenden,

und dem Hungrigen weigertest du Brod.

8. Der Mann der Faust — sein war das Land,
und der Hochangesehene durfte siedeln darin.

9. Wittwen schicktest du fort mit leeren Händen,
und die Arme der Waisen zermalmte man. &)

z) Eine allgemeine Kategorie (V. 2.) wird so auf den Fall Hiobs an-

gewandt, dass der 3. Vers ihre erste Hälfte, einen verneinenden Satz,

näher deutet, Vers 4. für den zweiten, die positive Ergänzung jenes,

einen Grund enthält. Vorausgesetzt ist, das Thun eines Menschen bringe

nothwendig eine Frucht; und diese gilt hier gleichsam als der Arbeits-

lohn, welcher dem, der ihn verdient hat, auch zu Theil werde. — "'D

nach der Frage (Jes. 28, 28. Ps. 130, 4.) ist gerade so gemeint, wie

auf Verneinung folgend im Sinne von sondern, und bedeutet immo, ähn-

lich wie wenn das Kleinere im Grössern aufgehoben wird (11, 6.). — In

'iiy^h'S (20, 23. 27, 23.) erscheint das Suffix, nachdem die Etymologie sich

verdunkelt hat, als solches des Sing., wie in T2b V. 17. (14, 21.) Jes.

44,15. 53,8., wie Ps. 11, 7. in iü\5E. — Als Subj. würde b-'rJU)?: für

alle Andern ausser ihm die Frage in a. bejahen; wenn hingegen Appos.

zum Subj. im Finit., so bleibt 'nä^ Subj., und der erforderliche Gegen-

satz ist ungeachtet seiner Einschränkung vorhanden. Vgl. übr. flaut.

Trin. II, 2, 27. (; bene quod fecisti tibi fecisti, non mihi) Spr. 9, 12.

Coran Sur. 41, 26. 45, 14. 27, 94. 30, 43. — Die Rechtschaffenheit des

Redlichen ist (V. 3.) nicht das Vliess eines Schafes, das Gott abscheere,

nicht der Honig von Bienen, den er beschneide. In 3 b. und 4 a. spricht

der Selbe wie C. 4, 6. Wenn Gott dem Knechte den Lohn nicht ent-

zieht, so wird er noch weniger Strafe für seinen Dienst von ihm einziehn.

Redlich handeln könnte der Mensch etwa, ohne sich um Gott sonderlich

zu kümmern; für seine Frömmigkeit dgg., welche als Ehrfurcht sich auf

Gott bezieht, kann Dieser ihn unmöglich züchtigen. — C. 14, 3. —
a) Nachdem EI. gezeigt zu haben glaubt, dass H. sdilechterdings

nicht gut und fromm gewesen sein könne, formulirt er nunmehr die An-

klage selbst, indem er beginnt mit umfassendem Satze, welchen die folgg.

VV. besondern (vgl, 5, 9 ff.). Durch das 2. VGL wird auch a. auf die

Stufe der vergangenen Zeit gehoben.

b) Die einzelnen Sünden, welche El. hier dem H. Schuld gibt, kön-

nen nicht auf einem Wissen um Thatsache beruhn, sind aber in sofern
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10. Desshalb sind rings um dich Schlingen,

und es beängstigt dich Schreckniss plötzlich,

11. oder Finsterniss, dass du nichts siehst,

und Wasserströmung überdeckt dich.c)

12. Ist nicht Gott Höhe des Himmels?
Schau mit dem Kopf zu den Sternen, wie sie hoch

sind, d)

nicht ganz aus der Luft gegriffen, weil von der Art, wie ein vornehmer

und reicher Mann sie zu begehn leicht versucht war, und H., dessen

Schicksal gleich schwere Schuld beweist, sie werde begangen haben.

Auch ist H. ja Typus des Volkes Israel, in dessen Schoosse alle der-

gleichen Sünden verübt wurden. — Von V. 6. hängen die beiden Gll.

innerlich zusammen: er nahm das Oberkleid (2 Mos. 22, 25. 26.) seines

armen Volksgenossen zum Pfände (Am. 2, 8.). Dieser ist nicht von da ab

Diy als nur mit der rip'nri bekleidet (zu Jes. 20, 2.), sondern so heisst

überhaupt wer male vestitus et pannosus ist (seneca de benef. V, 13, 3.

s. auch zu C. 1, 21.). — "^"^nNj wie das Targ., viele Hdschrr, und Aus-

gabea lesen, ist vorzuziehn; denn er plündert sie nicht insgemein ohne

Unterschied, sondern jeweils einen Einzelnen (vgl. 24, 9. Ps. 50, 20.

5 Mos. 24, 10 f.), Ü5n] Nicht : unnöthiger Weise „bei deinem Ueberfluss"

(hbzl), sondern indem er unbegründete Schuldforderungen erhob. —
V. 7. steht Nb ebenso nachdrücklich wie z. B, 1 Mos. 3, 4. voran : nicht

thatest du, was du selbstverständlich hättest thun sollen. — Vgl. Spr.

3, 27. — V. 8. „Du aber im Gegensatze zu diesen Armen ein Mann der

Selbsthülfe ff". — Vgl. 9, 24. 2 Sam. 3, 13. — Jes. 3, 3. 5>1"1TS bedeutet

z. B. Edaj. am Schlüsse mit Gewalt. S^"*] Nicht ^"»I?; j sondern er sollte

(vgl. 10, 15. 15, 28. 21, 19.) wohnen u. s. w. nach seiner Meinung, und

Andere eben nicht (Jes. 5, 8.). Sein Verfahren zu diesem Behufe kenn-

zeichnet Vers 9.: nach dem Tode seines Schuldners trieb er die Wittwe

ans dem Besitzthum, ohne dass sie etwas mitnehmen durfte (5 Mos. 15,

13.), und riss Alles an sich (vgl. 2 Kö. 4, 1. Jes. 10, 3.). NSn"^] „Die

Arme, mit denen sie sich wehrten, wurden zermalmt": Bild dafür, dass

ihre Klage 'n5>w:3 (5, 4. zu 20, 10.) unwirksam gemacht, ihr Widerstand

gelähmt wurde. Betreffend die Constr. s. zu 20, 26.

c) Dafür strafte ihn der Vater der Waisen und Anwalt der Wittwen

(Ps. 68, 6.). V. 11 a. bietet mit IN (vgl. 3, 16.) der Sprecher ein anderes

Bild zur Auswahl, indem er sich an Hiobs eigene Aeusserungen hält;

vgl. C. 19, 6. — 3, 25. — 3, 23. 19, 8. Richtig fasst IIa. umbb., falsch mit

der Itala ewald und ihm nach Andere : oder siehst du nicht das Dunkel

u. s. w. ? Wie könnte er ihn das noch fragen ! — Zu b. vgl. Ps. 38, 5.

42, 8. 40, 13. und den Ausdruck xlvdojv xaxiov. Das VGL kehrt

C. 38, 34. wieder.

d) V. 12— 14.: Dieser Folge seines Thuns hat H. in seiner sorg-

losen GottesVergessenheit sich freilich nicht versehn. — H. wird auf
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13. Du sagst aber: „was weiss denn Gott?
wird er richten hinter Nebelnacht hervor?

14. Wolken sind Hülle ihm, dass er nicht sieht;

nur auf dem Himmelsbogen lustwandelt er,"e)

15. Willst du den Pfad der Urwelt innehalten,

den betreten haben ruchlose Menschen?
16. welche geknebelt wurden vor der Zeit;

deren Grund ein hingegossener Strom;
17. die zu Gott sprachen: weiche von uns!

was könnte der. Allmächtige ausrichten?/")

Gottes Erhabenheit, welche dem El. für sein Gefühl hinreicht (vgl. Pred.

5, 1.), und geflissentlich auf den gestirnten Himmel hingewiesen. Gott

ist mit dem Himmel gleich hoch (11, 8.), so nemlich, dass seine Höhe

sich in der Richtung gen Himmel erstrecke, indem er daselbst wohnt;

und hoch ist der Himmel selbst, der für uns durch die Sterne fixirt

wird. lüN^ flN'n] Gew.: sieh das Hawpt der Sterne. Aber kann man

so sagen für: die liöchsten Sterne f und genügen für den Zweck hier

nicht die Sterne schlechthin schon? Da noch zu unterscheiden nützt

nicht und stört. 'iüNI ist Akkus, als Casus der Abhängigkeit vom Zeit-

wort überhaupt (vgl. 41, 17. Jer. 18, 17. Mich. 7, 2. barhebr. H. Pyn.

p. 422.: ^.A.»j ^.*4ifl.JJ) dass er mit dem Kopf stosse) : will er nach den

Sternen sehen, so muss er dem Kopfe die Richtung darnach gehen. Zur

Constr. im Uebr. vgl. 1 Mos. 1, 4.

e) H. sagt nicht: der Himmel ist hoch, also auch weit, entfernt, son-

dern er schiebt dem gestirnten den Wolkenhimmel unter, um daraus Gift

zu saugen. — n'n73!ST trägt den Ton "auf der vorletzten Sylbe. — Zu
13b. 14a. vgl. Klagl. 3, 44., dgg. Sir. 32, 17. Eben, dass Gott richte, hat

H. C. 21 , 23 ff. geläugnet und , meint El. , sich dessen getröstet. — Zu
14b. vgl. viEG. Aen. 4, 379. ^^IH ist Akkus, des Maasses: er wandelt

ihn entläng, durchwandert ihn.

f) Diess ist genau die Anschauungsweise, welche auch vordem schon

undankbaren Verächtern schlecht bekommen hat. Die Gruppe V. 15—20.

zerfällt wiederum in zwei zu je 3 VV. — Zu 15a. vgl. Jer. 18, 15. Es

ist hier übl5> nach rückwärts (Ez. 26, 20.) gemeint, nicht wie Ps. 139, 24.

zukünftige Ewigkeit; und in den ')niS~'^ri?J oder NTa5 (11, 11.) haben wir

zufolge von V. 16. (s. zu V. 20. und 38, 30.) die Riesen 1 Mos. 6,4. zu

erkennen, das gentis antiquum terrae, Titaniapuhes (virg. Aen. 6, 580.) —
Zu 16 a. vgl. 16, 8. und 15, 32., zu b. hinwiederum Spr. 13, 15. Die Wen-

dung scheint jenem iblT' 21, 30. widersprechen zu wollen und spielt auf

die Sintfluth (1 Mos. 6, 5 ff.) an. — V. 17. wird das Schicksal des Be-

treffenden als ein verdientes bezeichnet. Zu a. vgl. 21, 14. Dass in b.

die Rede zu indirekter umschlage: und was der Allmächtige ihnen vjohl

thun könne, ist unwahrscheinlich; und der Dativ dgg., "i'^b statt ib (zu

V. 2.), der die Handlung auf das Subj. zurückwirft, hier recht am Platze.
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18. Und Er hatte ihre Häuser angefüllt mit Gütern, —
die Gesinnung der Frevler bleibt fern von mir.

19. Sehn thätens die Gerechten und sich freuen,

und der Schuldlose spottete ihrer:

20. „Wahrhaftig, vernichtet ist unser Gegner,

und ihre Schätze hat gefressen Feuer", (jf)
'

21. Verständige dich mit ihm aufrichtig!

dadurch wird Heil kommen über dich.

22. Nimm aus seinem Munde Belehrung an,

und pflanze seine Worte deinem Herzen einlh)

g) Solche Rede hat seinerseits Gott nicht um sie verdient ; sie beur-

kundet schwarzen Undank. Daher bebt der Sprecher vor solcher Sinnes-

art zurück; und die Redlichen freuten sich, dass sie gestraft ward. —
C. 21, 16. — Zu V. 19. mag man Ps. 52, 8. 69, 33. vergleichen. 173^

aber konnte kein hebr. Leser so wie V. 17. verstehn, Beziehung auf

D''5>1ü'n dgg. V. 18. lag am nächsten. Da hier jedoch nicht vom End-

ausgange der J^^^j welcher in Gegenwart und Zukunft treffen könnte,

die Rede ist: so freuen auch nicht darüber sich die Leute, sondern über

die Bestrafung der ']lN~"'n?3 V. 15., eine längst vollzogene; und die

Handlung V. 1 9. eignet gleichfalls der Vergangenheit. Nicht dass sie wie

Gegenwart vorgestellt wäre (4 Mos. 23, 7. IKö. 21,6.), oder als eine

länger sich hinziehende, ein Pflegen, sondern in lebhafter Rede bleibt

Vav rel. weg (z. B. Ps. 18, 12.). Nachher lese man lieber — gegensätzlich

zu Ps. 69, 33. Jes. 41, 5. — in^^p^^T (vgl. Ps. 80, 9.), und lasse sich durch

vom Vav getrenntes ayb"^ nicht beirren (Ps. 44, 11.). — C. 4, 7. 15, 28. —
13ü^p hat — in Pause (vgl. 2 Mos. 14, 11.); aber IM-j: (vgl. z. B. Ps.

18, 49.) war zulässig, so dass nicht, um den Misslaut 15'2)? zu vermeiden,

ein Wort ü'^p (vgl. y^\ visitam) gebildet werden musste. Nach Analogie

des Atbasch "^Mp ib Jer. 51, 1. bezeichnet 13!'3"'p gematrisch (zu Sach.

12, 10.) den N'na^ (vgl. plin. H. N. VII, 16. § 74.),
^
.^'i' ^ wie der &>jr.

9, 9. 38, 31. den b^O^ Nimrod (1 Mos. 10, 8.) übersetzt. Üin"» könnte

auch von JT^ri'^ (Jes. 15, 7.) kommen. Indess ist 'nf'' gematrisch soviel

wie ^'q^ (4 Mos. 13, 22.), d. h. ^ÜiU5 (Jer. 25, 26.), gleichwie ^UJ"^ was

^;üD, und wie das Visarga in ']'>25"'52 (Dan. 1, 7.) z. B. in armen. Arkaj

mit '— geschrieben wird. — Der Böse ist Feind der Guten (Ps. 37, 12.).

h) Dritter Theil V. 21—30. Der erste Vers desselben enthält in nuce

die Ermahnung (V. 23—25.) und die daran geknüpfte Verheissung, nur

dass die erstere in a. durch V. 22. noch verstärkt wird. — lieber T^SDin

s. z« Ps. 139, 3. ö5lül] Soll dieser 2. Imper. nach Analogie von Am.

5, 4. 1 Kö. 22, 12 u. s. w. die Folge angeben: dann wirst du heil werden

(9, 4.), so wird ordnungswidrig nicht nur V. 26 ff. vorweggenommen, son-

dern auch dem 2. Gl. vorgegriffen; denn ohne Cop. trennt l^l öni als
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23. Wenn du umkehrst, zum Allmächtigen dich wendest,
Unrecht du entfernest aus deinen Zelten;*)

24. und leg' nieder in den Staub das Golderz,
und als Kiesel der Bäche das Ophirgold;

25. lass' den Allmächtigen dein Golderz sein,

als Barrensilber gelten dir -Je)

Folge sich von a. ab. Auch nöthigt zwar der Phir. nicht, macht aber

wahrscheinlich, dass auf zwei Handlungen in a. finä sich beziehe. Für
den Sinn: halte Frieden, verlangt man das Iliphil; allein mit demjenigen

des Hophal (5, 23.), welchem der Imper. mangelt, harmonirt Qal, und die

Sache ist die, dass 1725> auch noch zu üb«23 gehört. Eben Aufrichtigkeit

vermissen die Freunde bei H., sein Herz sei nicht bN D3; dbyi (vgl. 1 Kö.

11, 4. 15, 3.). ÜMS] Der Plur. statt des Femin. (Jes. 30, 6.) 'drückt das

Neutr. aus (Jes. 38, 16. 64, 4. Ez. 33, 18.). ^nNÜn] S. e\v. Lehrbuch

§ 191. c. 'TiriNIlan (vgl. 31, 12.) mancher Zeugen wäre schon zu engen

Begriffes, und die Wortstellung Hesse 'n'2112 als Appos. erscheinen (vgl.

Ps. 143, 10.^, während das Präd. im Wurfe liegt. — Zu V. 22. vgl. die

Anmerkung über bN m72inin 15, 11. deinem Herzen,} dem Sitze des

Bewusstseins: präge sie in dein Gedächtniss.

i) Von V. 23—25. wird V. 21 a. erörtert. Bedingung setzt sich V. 24.

um so leichter, weil Üi< dem wünschenden lb nahe steht (vgl. 1 Mos.

23, 13.), in Geheiss um (vgl. Ps. 139, 19.) ; und so hebt erst V. 26. der

Folgesatz mit TN "^5 an, wie nach dem Imper. 11, 15., wie mit i'>T\y '''D

8, 6. nach bedingendem, tniin] Es scheint unmöglich, dass auf diese

Art der Vordersatz unterbunden werden und DN nachher fortwirken darf,

als wäre nichts geschehen. Schreiben wir aber mit LXX ~-.^*7. j so werden

durch drei coordinirte Verba die Bedingungen zweckwidrig gehäuft, und

QN muss seinen Arm gar zu weit ausstrecken. Setze also vielmehr

InpEjn , so dass D einerseits in ^ (1 Sam. 22, 9. 2, 29. 2 Sam. 24, 6.), anderer-

seits in i (1 Sam. 14, 18. Esth. 5, 11. 2 Mos. 5, 5., zu 40, 24.) verdorben

sei, wenn nicht für ln35n erst LXX Jn25>n vermutheten (vgl. Ps. 37, 35.).

Der Fehler im masor. Texte entstand daraus, dass "'T*!? 12^ zu STür

gezogen wurde; allein, wenn die Constr. Jer. 4, 1. jene andere Am. 4, 8.

nicht ausschliesst, so ist neben bN JiiD (21, 5. 5 Mos. 31, 18.) auch IV n3E

zulässig. ITllJ endlich hat man nicht als blosses Hülfszeitwort zu be-

trachten, sondern als den allgemeinen Begriff (Jer. 3, 12.), welchen das

Folgende besondert (vgl. 30, 22.). — C. 11, 14.

k) Fortsetzung: entsage deiner Werthschätzung irdischer Güter

(31, 24. 25.), und achte statt ihrer Gott für dein höchstes Gut. — ri">"ö

"ncy by heisst: sich einer Sache als einer werthlosen, nicht höher ilenn

Erde anzuschlagenden entledigen (dillm.). Das 2. VGL übersetzt z. B.

SCHLOTTM.: (wirf) avf der Bäche Gestein dein Ophirgold. Aber warum

gerade dahin? LXX bieten wg nixQa '/H(.iäoQS, saap. : achte une den
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26. Ja, dann wirst du am Allmächtigen deine Wonne
haben,

und darfst zu Gott erheben dein Antlitz;

27. flehest du zu ihm, so wird er dich hören,

und entrichten kannst du, was du gelobt.

28. Du beschliessest ein Ding, und bringst es zu Stande,

und auf deine Wege scheinet Licht.?)

Stei7i der Thäler das Ophirgold. 5 in ^1S£5 ist ^ essent. bei Umsetzung

des Prädikatbegriffes in den Akkus. (Jes. 48, 10. Ez. 20, 41.), und die

Constr. gewählt zum Behufe des Anklingens an "nSCa . Auch das „Ophir"

— Metonymie für Gold von Ophir — soll er in den Staub legen; dass

13 n">;U in dem Sinne von "^psb ^ni l Sam. 1, 16. gesagt werden konnte,

lässt sich nicht darthun. — Dass Vers 25. nicht, wie die AusU. meinen,

Folgesatz ist, dürfte erhellen ; Gott kann auch wohl ihm für sein Gefühl

Tli::3 sein, aber nicht als sein Gold objektiv vorgestellt werden, '^"'lits]

Das Wort ist so wenig als andere Metallnamen geeignet, einen Plur. zu

haben, so dass mithin '^— nur —7 beim schweren Accent anzeigen wird

(1 Mos. 16, 5. Jer. 46, 15. 5 Mos. 28, 48.). "liSä von "lait (vgl. Joi^

= -lTlSi: Niph.) scheint in der Wurzel identisch mit ^aj Golderz zu sein.

Gleichwie '^^"lü arab. ^aj lautet, so geht '1^125 {congenes fjranorum,

o

frumenti) .und auch yü (Gold in Körnern) auf 'Hut zurück (vgl. *m^

und «xÜi., ^2:1 und ^riSj. ^j ^^Juix» in Aegypten und Arabien

wird z. B. Maräg. II, 274. III, 39. erwähnt; auch die Barren deuten auf

ungemünztes Metall hin, wie es aus Ophir ebenfalls gebracht worden,

und das Bergwerk C. 28. lag dem Vfr schon 3, 18. im Sinne. — ms2>in]

S. zu Ps. 95, 4.

V) Zu 26a. vgl. 27, 10. Ps. 37, 4. und erkläre nach Ps. 37, 11. — Zu
b. vgl. 11, 15. Vertrauensvoll zu Gott aufblickend, wird er (V. 27.) zu

ihm beten u. s. w., und wird er schliesslich im Falle sein, die von der

Gewährung abhängig gemachten Gelübde darzubringen (vgl. z. B. Ps. 22, 26.

50, 14.). Etwa aber (V. 28.) unternimmt er etwas, auf seine eigene Kraft

vertrauend, was er sich nicht von Gott erbittet, und bewegt sich im

Verkehr mit den Dingen der Welt — : unter Gottes Obhut verwirklichen

sich seine Pläne, und keine Hindernisse treten ihm in den Weg. ^735<]

Dichterisch für '^^'^j eine Sache. "^b-Dp"^!] Jussiv im Folgesatz wie

17, 2. (vgl. 2 Kö. 5, 10.): so Tcommt es dir zu Stande, wird es von dir zu

Stande gebracht. — Zu b. das Gegentheil s. V. 11. 23, 17b.
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29. Wenn man (dich) herabwürdigt, und du sprichst:

„üebermuth!"
so wird er dem Bescheidenen beistehn.

30. Retten wird er den Nicht -Schuldlosen,
dass er gerettet würde durch deiner Hände Reinheit, m)

Cap. XXIII, 1 — XXIV, 25.

Hiob.

V. 1. Hiob begann und sprach:

m) Lassen sich die Dinge gut an, so bedarf er vielleicht der Hülfe

gegen Menschen — : diese wird ihm von Gott, und auch Schutz überhaupt

ihm, der als Sünder schutzlos. — Das Verständniss von 29 a. bemisst

sich einerseits nach den drei Stellen Spr. 25, 7. 29, 23. Dan. 4, 34., anderer-

seits nach 19, 7.: „wenn man (8, 22.) deiner Ehre zu nahe tritt, deine

Menschenwürde verletzt, und du ob solch hochmüthigem Gebahren dich

beklagst, so u. s. w." Die Erkl.: wenn sie, die Wege, ahvmrts führen,

fio sjirichst du „emjjor^^! (del. und dillm. nach ew.) ist hölzern, lässt

sich aus der Bibel nicht belegen; und mit dem Befehle ists noch nicht

gethan. Ein alter Mann wie Hiob wird auch nicht gerne bergauf gehn

(s. Pred. 12, 5.). hezl lässt wenigstens offen , dass die 3. Pers. Plur. als

Ausdruck des unbestimmten Subj. stehe; richtig erklärt umbb. — Von
dem Nicht-Schuldlosen wird Aehnliches ausgesagt wie von dem Demüthi-

gen 29b., und es handelt sich überhaupt nur um Hiobs Rettung. Ander-

wärts wird "'N zur Bildung von Eigennamen verwendet (1 Sam. 4, 21.

1 Kö. 16, 31. 2 Sam. 23, 20: ^H^^n); aber ^p3 übersetzt ein koptisches

ovccß rein, und es wird hier nicht minder auf den Namen IVN ange-

spielt, als 11, 12. T;'? das koptische loj Esel vertreten muss. Und wie

Jes. 5, 6 b. Mtth. 22, 13. zu Schlüsse die Meinung der Parabel angedeutet

wird, so sehen wir in b. den ""pS—'N markirt durch Umschlagen der

3. Person in Anrede. Betr. die von den AusU. nicht verstandene Constr.,

so knüpft der Satz an "^pS an, nicht an ''p3~''iS, nennt die Folge seines

")'i'')53, die es haben würde, aber als nicht vorhanden nicht hat. So der

2. Mod. mit Vav rel. C. 3, 10. Jer. 20, 17. Ps. 44, 19. u. s. w., der erste

3 Mos. 19, 12. Jer. 17, 21. Jes. 28, 28., dieselben abhängig vom Finit.;

aber wie dieses ist auch "^pi ein Prädikatsbegriff, und die Verneinung

für den Nachsatz abzutrennen bewerkstelligt sich leichter, als Aehnliches

in pacis artibus, bellis inexpertus tacit. Hi. 1, 8.

Mit den drei Freunden weiter zu streiten hat keinen Zweck; aus-

drücklich Bezug auf das eben Gehörte nimmt H. nur im ersten V., und

nur die Frage im letzten können sie ansehn, wie dass sie ihnen gelte.
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Auch jetzt noch ist meine Klage Empörung,
da meine Hand schwer drückt auf mein Seufzen !w)

Die Beschuldigungen, welche El. wider ihn erhoben hat, übergeht er

mit dem Stillschweigen der Verachtung, betont dgg. um so schärfer in

stolzem Selbstgefühle seine Redlichkeit, und verlangt sehnlichst nach

Gott, um ihn von seinem Rechte zu überweisen, indem es ihm sicher

gelingen werde. Allein ebendesshalb entziehe sich ihm Gott beharrlich,

derselbe werde auch ferner seiner Willkühr den Lauf lassen; und da-

durch fühle er sich entmuthigt.

Jedoch im Allgemeinen nimmt Gott darum, ob Recht oder Unrecht

geschehe, sich nichts an. Hiobs Behauptung C. 21, 23 ff., dass Gott nicht

richte, war aus der Beobachtung des Weltlaufs, aus einzelnen Erfahrungeü

abgezogen: solche, gleichsam Belege der Rechnung, folgen hier. Die

Welt ist ein Schauplatz des Unrechtes und der Gewaltthat, die gesell-

schaftliche Ordnung so beschaffen, dass sie ehrliche Leute ausstösst ins

Elend, welches sie sodanTi verleitet, sich an Andern wieder zu erholen.

Der gemeine Mann wird geplündert, muss verarmen und darbt; etwa

wird auch eine Ortschaft überfallen und die Einwohner gemordet. Diese

Unglücklichen sollen freilich Feinde des Lichtes gewesen sein; aber der

einen Sorte Frevler ist das Licht behülflich, während einer andern das

Dunkel. Ja, heisst es von den Letztern, sie müssen das Licht scheuen

und nehmen ein Ende mit Schrecken ; Gott gibt ihnen nur auf Wohl-

verhalten Frist, und plötzlich werden sie weggerafft u. s. w. Es ist aber

nicht wahr!

Ein 2. Theil, Cap. 24., hebt sich von C. 23. ab. Zuvörderst bespricht

H. sein persönliches Verhältniss zu Gott : das gegenseitige Verhalten und

die ihm gemachte Stellung; sodann schildert er, wie Gott es auf Erden

zugehn lasse, und die Weltordnung dem Verbrechen sogar zu statten

kommt, trotz allem Läugnen und Beschönigen. Cap. 23. zerfällt in 6. 5.

5 VV., das folgende in zwei gleich grosse Abschnitte: 4. 4. 4 VV., dann

4. 5. 3. nebst 1. V. Nachwort.

n) Aus allem Anlass zu Beschwerde, welcher durch Cap. 22. dem H.

geboten wird, hebt er hervor, dass El. V. 13 ff. seine Rede C. 21., zumal

VV. 14. 15. so deutet, als hege H. selber die Gesinnung jenes "^y^ n"^^,

während er doch sich bemühte, die Aeusserung seines Schmerzes zu

massigen. — Meine Hand besagt schon darum nicht „die Hand auf mir"

d. i. seine, Gottes Hand (LXX, Syr.), weil sie ja vielmehr auf seinem

Seufzen liegt; und überflüssig erhellt die Meinung der Worte aus 21, 5.

und Ps. 32, 4. Stände ^^^ P^ir'Ü (2 Sam. 23, 10.) geschrieben, so würde

FLEISCHERS Vcrstäudniss : ich halte mein Stöhnen unverrückt fest, richtig

sein. Dass der Satz übr. von 'DVlt abhängt, diese Zeitbestimmung

charakterisirend, konnte den Auslegern, welchen der Mangel einer Cop.

keine Sorge macht, schon die Voranstellung des Subj. sagen.
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1

3. dass ich ihn doch zu finden wtisste,

gelangen könnte zu seinem Standort!

4. Rüsten vor seinem Antlitz wollte ich Rechtsstreit,

und meinen Mund anfüllen mit Beweisen.
5. Wissen möcht' ich dann, was er mir antworten könnte,

möchte vernehmen, was er spräche zu mir. o)

6. Soll er in Machtfülle mit mir streiten?

nein, nur Er möge vorgehn wider mich.

7. Da würde ein Biedermann mit ihm verhandeln,

und ich für immer sichern mir mein Recht.^?)

o) An die Beschwerde V. 2. knüpft sich, durch ihren Betreif gerecht-

fertigt, das Verlangen V. 3., in welches sein Gefühl gekränkter Unschuld

ausbricht. Da Gott, herbeigerufen 13, 18 , nicht erschienen ist, so möchte

er ihn jetzt gern an seinem Aufenthaltsorte aufsuchen, zu dem V. 4. ge-

nannten Zwecke. ir!NiE72j<i] Die Coustr. ist gegensätzlich zu derjenigen

mit Yav rel. Esth. 8, 6. vgl. HohL. 2, 3. — Zu 4 a. vgl. 13, 18a. Er

würde nicht „darlegen eine gerechte Sache", sondern Rechtsverhandlung

pflegen; das '^'15> würde eben aus Beweisgi-ünden aufgethürmt. m5>in]

Dann zumal („sollte es mich wunder nehmen u. s. w."). während er

allerdings schon jetzt überzeugt ist, dass Gott nichts Triflüges erwiedern

könnte. — Richtiger accentuirt würde Ö'''^p i^^'lis: oder mit alten Aus-

gaben n"i572 tTy^N (vgl. z. B. 26, 7. und daselbst die Anm. von j. h. mich.).

p) Hiobs Vertrauen auf den Erfolg 7 b. setzt aber eine Bedingung

voraus wie 9, 34. 13, 20 ff. Die Frage verneint: „das ist meine Meinung

nicht, dass er u. s. w." — Der Accent — statt zieht Nb in die Ver-

bindung mit ü"'^"' hinein: nur Er soll m(f!it vorgehn vjider mich; allein

so voranstehn dürfte N5 nimmermehr. NIm "^ii] Nur Er als Person,

ohne alles Beiwerk einer Erscheinung, nicht begleitet von seinen Heiligen

(Sach. 14, 5.), u. s. w. Unpassend zu a., sofern kein Gegensatz dergestalt

ausgesprochen wird, erklärt man : nur achte oder wird achten Er mif

mich. Wie die Entscheidung des Krieges ein Gottesurtheil ist, so bildet

Rechtsstreit hinwiederum den Krieg ab, und gleichwie ^y^'3 so ist auch

ü""»:), hier obendrein mit is construirt (Jes. 63, 10., s. zu 7, 8.), ein voca-

hulum militare, bei welchem z. B. 1 Kö. 20, 12. nicht M-n70 zu ergänzen

steht. Es ist gemeint Hand anlegen (2 Kö. 11, 16.), die Sache, welche

es immer sei, in Angriff nehmen; vgl. 2 Sam. 20, 18. 19., woselbst

^^•\ nnN -^S '•
'i< i)2nii : TO-'iü;! pn — zu schreiben sein wird. — Das

Parte. riDli wird durch den Zusammenhang von V. 3. her auf die Stufe

der bedingten Zukunft gestellt. "'l23\i;)3] Gott würde auch jetzt nicht

Richter, sondern die eine der streitenden Parteien sein, wie er denn

schon bisher nur als Gegner und scheinbar Ankläger Hiobs sich ver-

halten hat (16, 9 ff., 19, 22. 6.); ausserdem würde diese Punkt, wenigstens

ferner rttibE^N (Ez. 7, 16.) erheischen. Wenn nun aber, indem Niphal
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8. Wenn ich nach Osten wandere, so ist er nicht da,

und gen Westen, — ich werd' ihn nicht gewahr;
9. rückt zur Linken er hin, so schau' ich ihn nicht,

hiegt er ab nach Rechts, ich seh' ihn nicht, q)
10. Denn er weiss, wie es gienge mit mir:

prüft er mich, wie Gold komm' ich heraus, r)

11. An seinem Schritte hielt mein Fuss fest;

seinen Weg nahm ich in Acht, und wich nicht ab.

12. Das Gebot seiner Lippen, — ich Hess es nicht fort;

mehr als mein Gesetz wahrt' ich die Worte seines

Mundes, s)

von üVc mangelt, mit Recht kraft ttltib die Steigerungsform punktirt

wurde, welche nie entrinnen, sich retten bedeutet: so ist mit ihr auch

die Aussprache "^112312573 (vgl. 9, 15.) der LXX und Vulg. gesetzt, und

Pihel in dem Sinne des Hiphil Jes. 5, 29.

q) Allein er macht sich mir geflissentlich unsichtbar, so dass ich ihn

vergebens aufsuchen würde (vgl. 9, 11.). — "^biiN setzt den Fall: wenn

ich gehen loollte. — V. 9. drängt der Gegensatz den Akkus, des Zieles

bliS73'Ü an die Spitze. Eig. : jvenn er nacJi links (nordwärts) seinen Weg
macht (Rieht. 17, 8.) ; aber ']1"I kann wegbleiben (s. Rut 2, 19. und 'r\m

1 Kö. 20, 40.). Die Dolmetschungen : hüllt er sich in die Linke (ew. und

ähnlich umbr.); gen Noi-den, ivo er zu schaffen hat (schlottm.) ; Nord-

wärts, wenn er da 'wirksam (del.), oder: Wann er zur Linken udrkt

(dillm.), seien hiemit erwähnt. flUy^J \\ '_oh^ sich wohin inenden

ist gewöhnliche Prosa (vgl, z. B. harir. p. 282 comra.). — Vorder- und

Nachsatz wechseln in 8a. und 9a. die Subjekte.

7-) Vers 10., an den 9. geknüpft, leitet den 11. ein, und hält so

gleich viele VV. der Gruppe auseinander. Das 2. Gl., auf gleicher Linie

mit a. ohne Cop., beschreibt den "''l^ay ^'IT. Es steht nicht, was LXX,
Vulg. Syr. ausdrücken, "'^'l'l da. Aber also gemäss b. auch nicht: der

mir bewusste Wandel (del.), die innere Moralität (umbr.) zufolge von

9,35; nicht: der mir anhaftende, mir gewohnte (dillm.); nicht einmal:

sein Verfahren gegen mich (mbrx), oder: ein V. mit mir, mein Recht mir

vorzuenthalten. Vielmehr: der Weg in Beziehung auf mich (2 Sam. 23, 5.),

die Wendung, so es mit mir nehmen würde. — Zum Verhältniss von

erstem und 2. Mod. in b. s. Ps. 17, 3., für die Vergleichung, deren Sinn

deutlich, zu Jer. 6, 27. H. sagt: thät' er mich prüfen, so würde ich als

vollkommen ^itlü hervorgehn.

«) Begründung der 10b. sich aussprechenden Zuversicht. Vgl. Ps.

17, 5. 4.; er sagt: T^^HN '^nN>73 (z. B. 4 Mos. 32, 11.). — Der Schritt

heisst ^^^ÜN, nach Analogie von T^T^ und dgl.; TTTIN klingt an THü«

V. 9. an, welches eig. TTIN mit -7- furtiv., stehen geblieben nach Abtrennung

des Vav rel. gleichwie hier üN, von !^ü^i (Jes. 30, 11.) im Sinne des

Hitzig, (las Buch Hiob. 12
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13. Er aber ist Einer, und wer will ihm weliren?

Seine Seele begehrt, und er vollführt.

14. Ja, er wird vollmachen mein Maass;
und dergleichen hegt er noch Vieles bei sich.f)

15. Desshalb erschrecke ich vor seinem Angesicht,

blick' ich hin, so erbebe ich vor ihm.

16. Und Gott hat mein Herz verzagen gemacht,
und der Allmächtige mich geschrecket ; u)

Qal (Ps. 44, 19.). «5^'aN Nbl] Vgl Ps. 18, 23., zu ] etwa 2 Sam. 15, 34.

Das 2. VGL ist eine im A. Test, sehr merkwürdige Stelle, weil sie ein

Gesetz im Innern des Menschen anerkennt, das dem göttlichen wider-

strebe, aber durch dieses überwunden werden soll. Passend verweist

schon HRZL auf Rom. 7, 23., woselbst der vofiog rijq ä^iagriag mit

^pri übereinkommt; zu eregov jedoch ist vofiov falsche Glosse, wie

diess auch am Schlüsse reo ovti kv xolq ptklmi ^is. — '''pn:! (vgl.

Pred. 7, 9.) der LXX und Vulg. statt "'pH» ist noch nicht ""aSi (vgl.

19, 27.); und es kann diese Vermuthung nur den Werth des K'tib Ps.

74, 11. beanspruchen.

() Wie nicht durch mein Verhalten, so wird überhaupt sein Thun

nicht von aussenher bestimmt; er handelt nach seinem Gutdünken, und

wird es mit mir bis zu Ende. — In "IHNS steht i essent. regelrecht vor

dem Präd. (Spr. 3, 26. Pred. 7, 12. 14.), Gott ist ntiN. Diess heisst nicht:

einzig in seiner Art, allein Gott (5 Mos. 6, 4. Sach. 14, 9.), sondern:

Einer und der Selbe (ni^ Ps. 102, 28.), unveränderlich überhaupt (Gal.

3, 20), und so auch in seinen Beschlüssen. — Vgl. 9, 12. 11, 10. —
Mich. 7, 1. — Spräche 13 b. von dem besondern Falle, dass er den H.

unglücklich werden Hess, so würde 15T "'S [tnicht nur, sondeni) bestätigend

"iDy"*! durch üibw überbieten (zu 19, 29.). Allein die Kategorie ist wie

a. zeitlos allgemein (vgl. Jon. 1, 14.); und so bestätigt 14 a. die Sache,

Gottes Willkühr, ist aber zugleich für das Reden von ihr die Begründung.

^pn] Hier eig. das mir Zugeschiedene (Spr. 30, 8.), mein Deputat oder

Betreffniss. — Vgl. Mtth. 23, 32. — in^tn deutet gleichwie rV2Ti 6, 7. auf

seine Leiden zurück, denen ähnliche ihm Gott noch mehr zu schicken

im Sinne habe. Dass H. dem Urheber seines Unglücks noch weitere

schlimme Vorsätze andichtet, darüber s. zu 10, 13. dillmann meint:

ähnliche unbegreifliche Verhängnisse über die Menschen. Aehnlich un-

begreifliche — könnte H. etwa behaupten; aber was interessiren ihn

künftige Schicksale Anderer?

m) Folge in Form der Folge. pISriN] Es ist gemeint : T'iD h^ (vgl.

31, 1.) und mit dem Auge des Geistes. Ich mache mir ihn mit seiner

Gesinnung gegen mich vorstellig, und so wende ich mich mit Grauen

von ihm weg. — Und zwar liegt die Ursache davon nicht in mir, in

meinem Schuldbewusstsein, sondern (V. 16. vgl. 19, 6.) in Gott. — Vgl.

Z. B. 5 Mos. 20, 3. Ps. 30, 8.
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17. denn nicht erlesche ich vor Finsterniss,

und vor mich hin deckt er schwarzes Dunkel.?^)

C. 24, 1. Warum sind vom Allmächtigen nicht Verhäng-
nisse vorgesehn,

und dürfen seine Verehrer nicht schauen seine

Tage?w;)

v) Wie so, wodurch Gott seinen Muth gebrochen habe. — In keinem

hebr. Stamme der Wurzel ri52i£ kommt der Begriif des Schweigens, Ver-

stummens zur Geltung; und wie hier zur Finsterniss gesellt riQitS 6, 17.

sich zum Erleschen : an die Stelle der Beziehung auf den Schall im Arab.

und Aram. tritt diejenige auf das Licht, und dann speciell auf das Licht

des Lebens (33, .30.). Wir sagen etwa: vergehen vor Angst; nur ist ']"»I3n

hier nicht subjektiver Zustand (37, 19.), sondern objektive Finsterniss,

welche das i^'^^il schaffen sollte, "'iöü] Vgl. von ihnen her 1 Mos. 6, 13.

und v(m — vmjen Jer. 9, 6. 5 Mos. 28, 28. 15T '5SU1]] Vor mir her würde
'jSb (Jer. 1, 17.) heissen und die Meinung haben, dass H. hinterdrein

(2 Mos. 3, 1.) ins Dunkel gienge (vgl. 29, 3.). "^'372 besagt aber auch nicht

vor mir img, sondern, !3SN mache Front gegen ihn, so dass es den Blick,

die Aussicht auf den Weg ihm abschneidet (vgl. 21, 11. 3, 23.). Doch
hiemit ist der Sinn des Satzes nicht erschöpft: H. klagt nicht darüber,

dass ihm die Zukunft verhüllt ist, sondern dass eine hoffnungslose, un-

glückliche seiner wartet. Die Finsterniss löscht überhaupt das Licht

nicht aus (sondern dieses pflegt die Finsterniss zu veKnichten), so nicht

meines ; und schwarze Nacht ohne alles Licht lagert vor mir. D. h. das

Unglück bringt mich nicht um, der ich doch zu sterben wünsche (6, 8. 9.

13, 15.) ; und zugleich benimmt Gott mir alle Hoffnung, aus demselben

herauszukommen (vgl. 15, 30.) : ich kann nicht sterben, muss leben, und
zwar ejn Leben in Unglück und Elend (7,3.). nos] Wie Ez. 24, 7.;

'^DID , eig. Parte, pass., welches Substantiv geworden, ist das Hiiigedechte,

die Decke. — Nach ew. und hrzl erklärt dillm. : demj, nicht verstumme

ich vor der Finsterniss, noch vor mir selbst, welchen Dunkel hedecht

hat (!). Auch DEr>. lässt "^33/31 noch von Ti532£3 abhängen und macht

bsN ln05 zum Relativsatze, schlottm, endlich übersetzt: — und davor,

dass mein Antlitz tiefes Dunkel bedeckt.

w) Zweiter Theil dieser Rede, Vollendung jener C. 21. Zunächst

fragt H. nach einem Grunde des 21, 23 ff. ausgesprochenen Sachverhaltes.

— In das Wort OTiy Zeiten, metonymisch statt ihres Inhaltes (1 Chron.

29, 30.), hat sich ein missliebiger Nebenbegriff eingenistet, wie in „Ver-

hängniss'S „verhängnissvoU" ; wie wenn ^«^u*/, Jahre, schlechte, Jahre

des Mangels bezeichnet (Hamas, p, 320, 4. 575. 730.); vgl. auch Ü-ilC 9, 27.,

facinus der Lateiner. Schief del.: Termine; riy aus riiy kommt von

!T;y ^a?</<2M,, nicht mit ^S^'i'^ von der selben Wurzel. TjD2S3] Aufgespart}

12*
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2. Sie verrücken Grenzsteine,

rauben eine Heerde und weiden sie.

3. Den Esel der Waisen führen sie hinweg,
nehmen zum Pfände das Kind der Wittwe. x)

4. Sie stossen die Armen aus dem Wege;
zusammen bergen sich die Harmlosen des Landes.?/)

5. Sieh', als Wildesel in der Wüste gehn sie aus auf

ihr Tagwerk,

Gerade darüber, dass sie aufgespart sind uad nicht hervorgeholt werden

(vgl. 5 Mos. 32, 34. 41.), klagt H. (s. 21, 19.); und ob welche noch bereit

liegen oder nicht, kann er nicht wissen. Vielmehr (vgl. 15,20.): vmrum
vierden nicht erspäht, ins Auge gefasst von Seiten Gottes (vgl. 28, 4.

Ps. 37, 23.). Dass "'TÜ'O nicht von D'TiS) abhängen kann, in welchem

Falle: warum stehn nicht in Aussicht, sind nicht zu erspähen, nemlich

T'iy^^b, erklärt werden müsste, erhellt schon aus der W^ortstellung. —
Vgl.Ps. 36, 11. 9, 11. und 1 Sam. 2, 12.; rniT' ^:ST' würde speciell von

Israeliten auszusagen sein. Tö^ß] Gerichtstage; so der Plur. noch Sir. 50, 24.

:r) Die sehnsüchtige Frage ist durch Geschehnisse und Zustände ver-

anlasst, welche die strafende Gerechtigkeit Gottes herausfordern. —
V. 2 — 4. Schilderung, wie es im bürgerlichen Leben zugehe. Subj. sind

bis 4 a. unbestimmte Mehrere, Leute der selben Art, nicht nothwendig

die Selben. Sie verrücken Marksteine (Spr. 22, 28. 23, 10.) der ^'^nN,

rauben offen gleich eine ganze Heerde und behandeln sie ungescheut als

ihr Eigeuthum (dgg. 2 Mos. 21, 37.). Man bcnachtheiligt aber nicht bloss

Wohlhabende, die der Verlust noch nicht zu Bettlern macht, sondern

ohn' Erbarmen auch schutzlose Wittwen und Waisen. Man bemerke

den Wechsel des Numerus: beim Tode des Hausvaters hintOFbleiben

etwa Kinder in der Mehrzahl und seine Gattin. I^-^Ü^] Statt i:i"'0'^, wie

WS und Dbn 18, 3. 15^5^] Vgl. 1 Sam. 23, 5. 'ITlü] del. denkt an

den Pflugstier; aber hat die Wittwe noch einen Acker? und wird sie

pfiiigen? ew. und mrrx einfach: der Wittwe Stier (21, 10.). Heuer

hält den Fasel oder Bullen in der Gemeinde etwa der Burgemeister

;

das Wort ist ein epicoen., und meint die einzige Kuh der Wittwe.

y) Wenn dann die Armen händeringend ihnen nachlaufen, sich an

sie hängen, flehend um Zurückgabe, so machen sie sich gewaltthätig

von ihnen los. Die Unglücklichen verbindet ihr gleiches Schicksal, und

sich zusammendrängend nHN !T^5Nb trachten sie sich Einer durch den

Andern zu schützen. — Das K'tib ""'.1.2^ (LXX, Vidg. Syr.) ist ohne

weiters vorzuziehen (vgl. Jes. 11, 4.). Jene Zeph. 2, 3. sind die Stillen

des Landes Ps. 35, 20., die aibtÜ-^U32N, welche der i^J^'^N nachgehn

(Ps. 37, 37. 3.), dieselben freilich in der Regel mit den Gebeugten, den

Ü'^^iS? identisch.
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sich umsehend nach Zehrung;
die Steppe beut ihm das Brod für die Knappen. 0)

6. Sie erndten auf einem Felde, das ihm nicht gehört,

und halten Nachlese in des Sünders Weinberg.
7. Nackt übernachten sie ohne Kleidung,

und sonder Decke in der Kälte.

8. Vom Regenschauer der Berge triefen

und ohne Obdach umklammern sie den Fels, a)

s) Hier in der Wüste, auf die Steppe angewiesen, sind deutlich

d''^5>^5> (Jer. 48, 6. 17, 6.). Zufolge der Schilderung V. 5—8., was die

Betreffenden thun und leiden, sind es die Selben wie V. 4., Leute, die

um Ilab und Gut gekommen sind. Gerade nun eine Schaar Solcher 'findet

sich 1 Sam. 22, 2. zusammen ; und wenn dieselben ebenfalls in der Wüste

hantieren (vgl. 1 Sam. 25, 21. 4.), unter einem Hauptmann, der 1 Sam. 25, 8,

für seine Leute bettelt: so steht auch hier an der Spitze Einer, der für

seine Ü"'^3>3 (vgl. 1 Sam. 25, 27.) zu sorgen hat; und es scheint dem H.

die dortige Geschichte Davids vorzuschweben, welcher in die Wüste

fliehen gcmusst, ohne etwas verbrochen zu haben. — Wildesel, Appos.

zum Subj., bezeichnet sie wie frei im Freien lebend, nicht hinter Mauern

unter bürgerlichem Gesetze (39, 5 f.) ; als solche benagen sie die Steppe

(30, 3 f.). n in tDbycn führt an der Stelle von b Ps. 104, 23. das Ziel

ihres nw\^ ein (Dan. 10, 7. vgl. Pred. 10, 17.).' — Ü'^'iyib-lb] Vgl.

2 Kö. 10, 19.

a) Die unfruchtbare Steppe, auf welche sie angewiesen sind, vermag

allein nicht, sie zu ernähren; also fallen sie auch wieder ins Culturland

ein, b"^bs] Viehfutter 6, 5.; aber das wird nicht geerndtet. Das bild-

liche Wildesel ist nicht Subj., und das Suffix wird weder auf den Plur.

noch auf den Selben wie ib zurückgehn. Mit Vulg. und Targ. sprich

lb—'bii !Tiia^ aus (vgl. 1 Mos. 15, 13.). Der S>/r. weist beide Lesarten

zugleich auf, und LXX denken noch an b";b neben dem Richtigen.

Ih'^itp''] Dieses Hiphil, in der Bedeutung des aktiven Qal nur hier, an

der gleichen Stelle im V. wie 1^''n5f V. 11., mag richtig sein. Die

Knappen (Rut 2, 9. 15.) lässt ihr Gebieter, der kein eigenes Feld mehr

bat, ein fremdes aberndten (Mtth. 25, 24.); mit Nabal wird 1 Sam. 25, 21.

nur eine Ausnahme gemacht, des Sünders'] Dieser besitzt den Weinbex'g

und hat Lese gehalten. Davon dass sie, ,,Avenn e riebe Buur die Arme

schindet und ploget" (hebel), einem solchen vor Andern einen Besuch

machen werden, ist hier abgesehn. — Die Schnitter sind sonst D"'?2'n3>,

nur mit der rii'nS bekleidet; diese aber besitzen auch kein wollenes

Oberkleid, um in den dortigen kühlen Nächten sich darein zu wickeln

(2 Mos. 22, 26.). Wegen des Sing. Di^ii» s. zu 12, 17. — Wüste (V. 5.)

und Gebirg (39, ^) sind Wechselbegriffe (1 Sam. 23, 14., zu Ps. 11, 1.).

Gleichwie plötzliche starke Regengüsse so ist auch Losbrechen heftigen
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9. Sie reissen von der Brust die Waise,
und pfänden den Gedrückten aus. b)

10. Nackt wandeln sie einher ohne Kleidung
und hungernd tragen sie Garbe.

11. Zwischen ihren Mauern pressen sie Oel,

Keltern treten sie und dürsten, c)

Sturmwindes in der Wüste nichts seltenes (vgl. 1 Kö. 19, 11., zu 1, 19.);

und von ihm nicht in Abgründe geschleudert zu werden (vgl. 2 Kö. 2, 16.),

halten sie sich am Gestein fest.

b) Der Vfr wird V. 9 ff. sich schwerlich wiederholen, so dass V. 9.

von den herzlosen Reichen (VV. 2. 3.), V. 10. über die Nemlichen wie

V. 7. ausgesagt wäre; und diese Letztern sind selbst Ü"^'^35> (vgl. 9b.).

Wenn ferner Vers 12. vom Kriege gelten könnte, die VV. 10. 11, vom
Kriegseleud, so dgg. nicht von V. 9. das 2. GL, als hätte im Kriege der

gemeine Mann ein Privilegium odiosum. Erwägen wir das Vorher-

gegangene, so wird, wie es scheint, das dortige Bild erweitert zur Vor-

stellung der Freibeuterschaaren überhaupt, wie sie z. B. 2 Kö. 13, 20. in

Ephraim, Jer. 12, 10— 13. in Juda einfielen; zum Gemälde ihres Treibens

und der Zustände, so dessen Folge. Sie raubten auch Kinder (2 Kö. 5, 2.)

;

und jene 2 Sam. 3, 22. bringen vom Streifzuge viel bb^ mit. — Die Aus-

sprache Tö scheint auch Jes. 60, 16. 66, 11. von falschem Verständnisse

auszugehn. — Eig.: legen ihm Pfändung an. Wie D73n (vgl. 21, 27.)

scheint bsn auch mit by der Person neben dem Akkus, der Sache cou-

struirt worden zu sein.

c) Haben die Räuber dem friedlichen Landmanne das Oberkleid ge-

nommen, so lassen sie ihm auch fast keine i^^'l'^ übrig (vgl. Rieht. 6, 3. 4.

und 11.). Der Ueberfall fand statt um die Zeit der Erndte; nun der

Herbst kommt, geti'auen die Landbauer sich nicht, im Freien z. B. im
Weinberge, wo die Keltern ausgehauen sind (zu Jes. 5, 2. Marc. 12, 1.

ROBINSON, N. bibl. Forsch. S. 478. — Gethsemane), ihr Geschäft zu voll-

enden und fröhliches Fest zu begehn, sondern sie beeilen sich, Trauben

und übriges Obst hinter schützende Mauern zu flüchten. Nicht so ver-

standen, wäre die Bestimmung zw. ihren Mauern müssig und nichtssagend.

DiLLM. z. B. meint: unter Aufsicht zwischen den Mauern ihrer Herren.

Aber das Suffix sollte sich auf die V. 10. Genannten beziehn; dass diese

zu Sklaven gemacht worden (del.), ist mit keinem Worte angedeutet

;

und von Dienstherren ist hier keine Rede. Sie dürsten; aber also nicht

desshalb, weil der Wein ihnen nicht gehört. Auch nicht, weil desselben

zu wenig ist, oder aus Betrübniss freiwillig, sondern weil der Wein
ihnen weggenommen wird (vgl. Mich. 6, 14. 15. Zeph, 1, 13. Jer. 5, 17.).

Hierauf weist auch die Fortsetzung V. 12. hin. Ü''^P»] Wie Jes. 16, 10,

ri^ und y\>l^__ umfassend, während im Grunde nur rii getreten wird.
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12. Aus der Stadt der Männer sie stöhnen,

und die Seele Erschlagener schreit laut auf;

aber Gott erkennt nicht auf Ungebühr, d)

13. „Die da zählten zu den Abtrünnigen vom Licht,

sie erkannten nicht seine Wege
und weilten nicht auf seinen Pfaden", e)

14. Mit dem Lichte erhebt sich der Mörder,

tödtet den Gebeugten und Armen;
in der Nacht aber ist er als ein Dieb.

15. Und des Ehebrechers Auge erlauert das Düster,

denkend: „kein Auge soll mich schauen,"

und Verhüllung des Gesichtes kehrt er vor.

d) Wie im grossen Kriege so werden auch im kleinen von D'^T^I^

Städte überfallen, und die Bevölkerung etwa auch niedergemacht (vgl.

1 Sam. 27, 9. 11. 30, 1. 2.). Ö^n» ^"^y] Wie nohg ävÖQiov Iliad. 17, 737.

Durch die Schreibung hier wird die Punkt. 5 Mos. 2, 34, 3, 6. gegen

diejenige Rieht. 20, 48. bewahrheitet. Mit dem Si/r. lesen j. d. mich.

und EW. Ü"'ri7a Sterbende; allein ri73 bedeutet todt und nur als Präd.

auch sterbend (1 Mos. 20, 3. 50, 5.). Uebr. kann das Subj. für 1pN3"'

aus dem Gen. entwickelt werden (Spr. 11, 6. Ps, 32, 6. 1 Mos. 9, 6.), oder

auch als unbestimmt gelten, die Seele,'] welche im Blute (3 Mos. 17, 11.)

oder das Blut (5 Mos. 12, 23.) ist, schreit gen Himmel um Rache (1 Mos.

4, 10). ribtn D"'\Z5^] Nemlich ^, wider die Mörder (vgl. 4, 18. 1 Sara.

22, 15., zu 1, 22.). EW.: Gott beachtet nicht den Anstoss (?), nemlich

das Hülfsgeschrei, welches von Gott nicht beinerkte für den Frommen
ein wahrer Anstoss sei. Dgg. hkzl, del. dillm. : — die Ungereimtheit.

Welch zarte und treffende Bezeichnung des Menschenmordes! Aber bei

Auslassung von sb kann t3"''Ü3 attendere keinen andern Akkus, zu sich

nehmen, sondern verharrt dann als blosses Aktiv (4, 20.), vielleicht mit

einer Präpos. (34, 23 vgl. zu Ps. 50, 23.).

e) Diese Einwendung könnte wie untrifftig so auch gesucht scheinen

;

allein den Ausdruck 'Q^T\12 ^"^y, welcher um seiner Seltenheit willen

Rieht. 20, 48. verkannt wird, kann ebenda der Vfr gelesen haben, wo
wirklich eine Stadtbevölkerung, die vom Lichte abgefallen, hingeschlachtet

wird — ohne Missbilligung von Seiten Gottes. Uebr. meinen die Aus-

leger fälschlich, mit !T2Ji werde eine neue Klasse frevelhafter Menschen

eingeführt. — Vgl. Rieht. 11, 35. Ps. 54, 6., kraft welcher Stellen ^ in

^^1733 nicht als i essent. zu betrachten sein wird. — Vgl. zu C. 3, 5. —
Dass das Licht, wofür 3, 5. der Tag, bildlich gemeint ist, soviel besagend

etwa wie das gute Princip, geht auch aus der Art hervor, wie (gegen

38, 18. 19.) von seinen Wegen geredet wird (vgl. Spr. 3, 17.). Das ägyp-

tische System war der zendischeu Lichtreligion verwandt; und übr.

bedeutete maue in Lanuvium (macrob. 1, 13.), Dag in Gallien gut,

ique^a aber ordnet sich unter //«eoot,-.
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16. Bei Dunkel bricht man ein in Häuser;
am Tage schliessen sie sieh ein,

sind mit dem Lichte nicht vertraut./*)

17. „Ja zumal ist für sie der Morgen Todesnacht;
ja das kennt die Schrecken der Todesnacht. ^)

/) Erwiederung Hiobs. Ironisch schiebt er den Wortsinn an die

Stelle des bildlichen, dazu in sofern befugt, als die Feinde des Guten

auch das Licht scheuen, was bei denen V. 14. nicht zutrifft. Er sagt:

diese Erklärung (V. 13.) löst das Räthsel nicht; denn die einen Ver-

brecher machen sich das Licht zu Nutze, andere ebenso die Finsterniss.

Auf die drei Todsünden kommt je ein Vers, und sie beachten die Reihen-

folge von 2 Mos. 20, 13. IINb] Nicht: gegen das Licht hin, noch bei

Nacht, sondern: auf dasselbe hin, welches für sein D^p massgebend

(vgl. 1 Mos. 3, 8. HÖR. Epp. I, 2, 32: Ut jugulent homiiies, surgunt de

nocte latrones.). als ein Dieb] Wie der Dieb dann den Hehler spielt,

so stellt er sich Nachts, als hätte er am Tage nichts begangen. —
Denen nun, die am heilen Tage ungescheut freveln, reihen sich VV. 15. 16.

diejenigen an, welche die Nacht vor Entdeckung und Strafe schützt.

Der Dieb wie der Ehebrecher ist rjfiegoy.oiTog dvi'jQ (hesiod, W. u. T.

V. 566. vgl. Pancat. ed. Kosegarten p. 248, 9.). Zu V. 15. vgl. Spr. 7, 9.

Sir. 23, 18., zu b. speciell 18, 2. Ps. 50, 23.; die Stelle lehrt, dass Hab. 3, 4.

151 "jVlan üiüT zu lesen ist. — 'nN lyT^ isb würde durch „sie nehmen

keine Kenntniss vom Lichte" nicht erschöpft, sondern enthält: sie stehn

mit dem Licht auf keinem guten Fusse.

g) Ohne.beabsichtigt zu sein, folgt noch, so zu sagen, falsches Zeug-

niss wie 2 Mos. a. a. 0. Sonst heisst es: die Nacht ist keines Menschen

Freund; hier dgg. ist, gleichwie 38, 14. die Nacht das Licht der Ver-

brecher, das Licht ihnen Todesnacht, voll von Schrecknissen (s. zu 3, 5.)

;

denn furtis lux inimica (coen. gall. 4, 34.), gravis malae conscientiae

lux est (sENECA ep. 122, 14.), und das Morgenroth verrätherisch (harik.

p. 174. comm.). Richtig verstehen 17 a. LXX, Vulg. l'arg. hezl, wgg.

die Accent. und so olsh. del. dillm. Ipi Präd. sein lassen: „und so

seien sie (b.) mit den Schrecknissen des mnb^S vertraut, werden von

denselben nicht überrumpelt, sondern wissen ihnen zu entgehn." Allein

als Präd. ist 'npSj der blosse Anfang des Tages oder Lichtes, nicht das

rechte Wort. Die Nacht, kann ihre Schrecken haben für ehrliche Leute

(Ps. 91, 5.), nicht für solche Menschen, die der Schrecken Anderer sind

(Ob. 5.). V. 16. ferner wahren sie sich vor Schrecken am Tage; und

auch mit V. 18. besteht so kein Zusammenhang mehr. — "nn"^ stellt

sämmtliche Diebe und Ehebrecher unter die Kategorie; und es steht

daher l'^b auch nicht, zu T'^'' passend, für ib, sondern bleibt wie 16 b.

Plural. — Für b. s. zu 15, 22. So Einer weiss, was er zu befahren hat,

falls er ertappt wird (Spr. 5, 14. 6, 30—35.).
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18. Er fleucht hin auf dem Spiegel des Wassers,

verflucht wird ihr Grundbesitz auf Erden;

nicht wenden darf er sich des "Weges zum Wein-

gelände.

19. Dürre und Gluthhitze raffen Schneewasser weg,

die Unterwelt sie, so gesündigt.

20. Es vergisst sein der Mutterschooss,

Verwesung löst ihn auf;

fortan wird seiner nicht gedacht,

und geborsten ist wie ein Baum der Frevel. 7i)

21. Der die Unfruchtbare kränkte, die nicht gebar,

und der Wittwe Gutes nicht erwies, i)

h) Fortsetzung. Es wird nunmehr aller mögliche Inhalt von riT72bit

ausgegossen, nicht bloss solcher, den er fürchtet, und der ihn auch trifft

(3, 25.). Der Gottlose wird 18 a. im Widerspruche zu 21, 30. ein Spiel

der Wellen (Hos. 10, 7.); in b. soll bbpn (vgl. 5, 3b. Jes. 65, 20.) an bp

anklingen; in c. wird der edelste Bestandtheil seiner ^!pbn genannt,

wohin, um unter Weinstock und Feigenbaum zu sitzen (1 Kö. 5, 5. Sach.

3, 10.) ein solcher n"^nu573 (vgl. 1 Sam. 13, 18.) seinen Weg nicht nehmen

werde. Diese Wendung kommt nicht wieder vor; doch ist, dass D'^73^5,

scheinbar wie die hohen, die Tiefen, den Scheel V. 19. nach sich ziehe,

nicht eben wahrscheinlich. Vers 19. begründet den 18. mit dem Schick-

sal der d''Nürt überhaupt. Der Scheol, welchem alle Menschen verfallen,

rafft solchen Sünder rasch hinweg, gleichwie Schneewasser, welches nicht

quellenhaft, aufgeleckt wird. Ist er todt, so sucht ihn, den sein Sterben

'iJai"' &<b:3 gerichtet hat, seine eigene Mutter zu vergessen (Jes. 49, 15.).

IpriW] Das Finit, vor dem Subj. im nächsten Genus stehend. Es ent-

spricht \Jj,'yo (vgl. Jes. 5, 13. mit 5 Mos. 32, 24., 5>ns und ^ V» j ^L»dI

und OT»t), eine Handlung der Gluth (V. 19.) Kämil p. 70., des Grabes

Knös HL X Vezir. p, 77. (:der Erdboden verlangt nach deinem Leichnam,

üüf^fj* ,«ÄÄ.)' — Sein Andenken schwindet gänzlich (vgl. 18, 17.).

"
i) rjbl5> (vgl. 5, 16.) wird als ilblS»"!! fortgesetzt, ä^ü"^^ des 2. VGL

weist, da 5>'n böse bedeutend von 5>5>1 kommt, dem Verständnisse von

Tl^l den Weg. Nicht gerade: der Böses that (yy?), sondern nach

Analogie von nujp_ !in'l 1 Mos. 21, 20. und ribp^i steht W'l für l^^h

(vgl. 34, 24,, zu Jer. 2, 16.), eig. : confHngens, welcher drangsalirte. Gew.

:

der abweidete, was hier (!) dann sein soll : der verheerte, bedrückte, be-

raubte, ausplünderte. Aber als eine Wiese oder Trift ist sie schwerer

sich vorzustellen, denn als eine fT^^TC üb (Jer. 50, 17.), und so würde

pavit enim sterilem
(
Vulg.) berechtigt sein : was H. doch nicht sagen will

(Mich. 7, 14.). — Jes. 54, 1. — Sie hat keinen Sohn, die Wittwe keinen

Gatten, welcher (z. ß. im Thore Ps. 127, 5.) ihr Recht verfechten könnte.
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22. Er fasst Starke an in seiner Kraft;

er kommt auf, und fasst kein Vertrauen aufdas Leben.
23. Er gewährt es ihm in Zuversicht, und er ist sorglos;

doch seine Augen ruhn auf ihren Wegen, h)

24. Sie überheben sich ein wenig, — und sind nicht mehr,
geduckt zu Boden, wie Alle werden sie erhascht,

und knicken um wie das Haupt des Halmes."?)

h) V. 22—24. bringt H. etwas wesentlich Neues bei, das die Freunde

nicht gesagt haben. Dass er hier aber nicht seiae eigene Ansicht der

Ausführung V. 17—21. entgegensetzen will, wie hrzl und dillm. meinen,

erhellt an sich (vgl. 33, 19. 34, 21.) und schon daraus, dass ein durch-

greifender Gegensatz nicht besteht, sowie aus seinem Nein V. 25. und

aus dem gleichmässigen Bombast der Rede. Vers 22 f. setzt fort: Un-
läugbar aber wird Solchen oft lange Frist im Leben zu Theil: wie ge-

staltet sich da überhaupt ihr Schicksal? — Indem nicht erkannt wurde,

dass ^^'3 die zwei Wurzehi dL^wo und ^ijCo vereinigt, findet man
V. 22. den Sinn: Gott erhalte dieselben lang am Leben; ein Solcher

komme wieder auf, während er am Leben schon verzweifelte. Allein

um aufzustehn sollte er vorher liegen (Ps. 41, 9.) oder gefallen sein (Jer.

8, 4.); und verzweifelte er bis anhin, doch jetzt nicht mehr, so wird

r'^^V; erwartet. Wenn ferner nri allerdings von der aushaltenden, er-

tragenden Kraft gilt (6, 11.), so würde doch im vorliegenden Falle nicht

sie, sondern die Langmuth Gottes im Spiele sein; und es entscheidet

über insi die Stelle 26, 12. (Jer. 10, 12. 32, 17.). Im weitern erschiene

D"'^''5N, was nicht Machthaber (del.) bedeutet, als unzutreffender Aus-

druck; denn warum gerade sie und solche überhaupt, da nicht wie

34, 24. 25. ihre Sündhaftigkeit angemerkt wird? ^(1373 endlich ist z. B.

Ps. 36, 11. fristen eine Sache, welche Jer. 31, 3. in einer Constr. wie

1 Mos. 27, 37. ausdrücklich angegeben wird, oder im Sinne von es hinaus-

ziehn mit — wird Neh. 9, 30. b5> ']y373 gesagt; mit dem Akkus, der Person

käme ']12573 fristen, am Lehen lassen nur hier vor. Vielmehr greifen,

ergreifen (^dL»Äjo) bedeutet das Wort mit Sicherheit wenigstens 2 Mos.

12, 21. (vgl. Rieht. 4, 6.). Starke, gesunde Männer packt er und wirft

sie mit solcher Wucht auf das Krankenlager hin, dass Einer, wenn er

auch wieder genest, doch kein rechtes Vertrauen mehr hat auf das Leben

(5 Mos. 28, 66.), V'^H] Absichtlich mit aram. Endung, als welche die kost-

barere. Br geioahrt ihm'] Nemlich Leben (Ps. 21, 5.) HUab, so dass

diese Bestimmung zum Obj. gehört (vgl. 36, 31.). 1iT'3''5>] Wiederum ge-

flissen kostbar (vgl. 25, 3. — Nah. 2, 4. mit 1, 13.).

l) Dergestalt wird er auch die kleinste Verfehlung gewahr, und

ahndet sie unverzüglich. — ^'a'l, wie mit Recht, nicht ^73'n, puuktirt

ist, steht für ^7273^ von Ö'3'i'^j (welches blosses Aktiv hier, wie Mich.

2, 8. Ö73lp) nicht von dessen Passiv, und besagt ungefähr was ^a:«nln
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25. Und wenn nicht, ei! wer wird mich lügenstrafen,

und zunichte machen meine Rede?wi)

Gap. XXy, 1— 6.

Bildad.

V. 1. Bildad von Schuah hob an und sprach

2. Obmacht und Schrecken ist bei ihm,

der Frieden schafft in seinen Höhen.

36, 9. Die bezüglichen Formen Jes. 33, 10. 4 Mos. 17, 10. scheinen Hit-

pahlel zu sein, wgg. Ez. 10, 15. 17. 19. wohl richtiger Qal punktirt würde;

^"IT Jes. 1, 6. von ^"nit und ü^äb von Tnia Pred. 9, 1. beweisen die Zu-

lässigkeit der Contraktion. — Richtig trennt die Accent. t23fl2 von ^53"|N

,

denn zwischen Vergehn und Strafe legt sich nicht eine kleine, sondern

gar keine Frist. 1573!"!] Wie mit dem Kopfe unter das Wasser (Jes.

25, 11.). bSi] Wie also selbst die Geringsten (vgl. 4 Mos. 16, 29.).

jlitCp"'] Da
ijnJiT constrictam prehendlt (dorcadem) bedeutet, so ist nach

Vergleichung von Jes. 51, 20., da der Tod als Jäger vorgestellt wird, von

'nJü
,
(imÄs

^
(jöjJJ mortuus est abzusehn. 'hiT''] S. z. 14, 2. Hier beim

Plur. deutlich ist von hiy^_ die Verdopplung zum ersten Rad. zurück-

gegangen (vgl. EWALD LB. § 193 c). Nicht wie der Halm, sondern wie

die Aehre. bb/3 selbst ist mit J^a^ nich neigeri verwandt, und zu ver-

gleichen etwa Aeneid. 9, 435 ff: wie die Blume languescit moriens, lassove

papavera collo demisere caput.

m) Von dem Bewusstsein aus, dass vor einem herzhaften Nein oft

ein ganzer Spuck von Nebelgebilden zerrinnt, antwortet H. auf die Prunk-

rede V. 17— 24. kurz mit entschiedenem Läugnen. — Man schreibe wie

9, 24. (vgl. zu 23, 5.) nsN Nb~CN. — Indem die Ausleger verkehrter

Weise in V. 22— 24., del. auch schon V. 18— 21. Hiobs wirkliche Mei-

nung ausgedrückt finden, erklärt z.B. hrzl: wenn es sich etwa nicht so

verhalten sollte, wie ich behaupte u. s. w. Aber wird H. Recht behalten

wollen, während er Unrecht hat?

Die C. 24, 1— 13. 15. 16. aufgezählten Thatsachen kann Bildad nicht

in. Abrede stellen, und dem Nein Hiobs wagt er nicht mit „doch ! es ist

so" zu entgegnen; nur darob, dass derselbe (C. 23.) gegen Gott im Rechte

zu sein fort und fort behauptet, gibt er sich nicht zufrieden. B. stützt

sich lediglich auf die Uebermacht Gottes. Statt nun aber aus diesem
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3. Sind zählbar seine Scbaaren?
und über wen geht sein Licht nicht auf? n)

4r. Wie kann da ein Sterblicher Recht haben neben Gott?
und wie kann rein sein der vom Weib Geborne?o)

5. Sieh', sogar der Mond leuchtet nicht,

und die Sterne sind nicht rein in seinen Augen:

Verhältaiss abzuleiten, dass der Mensch nicht solle Recht haben wollen

(4, 17. ff), dass er kein eigenes Recht neben Gott sich wahren könne

(9, 2.), folgert er, der Mensch könne nicht wirklich gerecht sein Gotte

gegenüber, welcher höhern Wesen als der Mensch die Gerechtigkeit ab-

erkenne. Vermeinend also, gerecht sei, wen Gott für gerecht erkläre,

missbraucht er die Aufstellung des El. C. 15, 14— 16., denn er beweist

mit der Schwäche des Menschen, dem 16. V. dort zuwider, trotz dem
subjektiven T^3"^5>n V. 5. nicht mit Gottes Wissen (vgl. 11, 11.) um die

Sünde. Dergestalt ist er mit seiner Weisheit zu Ende; sein Satz lässt

sich nicht weiter begründen, und er versucht es auch nicht. Die Kürze

seiner Entgegnung ist Wahrzeichen dafür, dass dem Zophar die Rede

vollends versiegt sein wird.

n) Jenen Schluss, der in 21, 22. liegt, darf der Sprecher des 18. Cap.

sich nicht ausdrücklich aneignen, jedoch die Thatsache, dass Gott die

Hohen richte, und mit ihr hebt er an. — C. 12, 13. — Da für b"'w72?l

der Bedeutung Herrschaft üben nichts im Wege steht, so ist als Nomeu
davon der Infin. berechtigt, nicht blI5')2!n, sofern nur zur Ausnahme bei

zwei verbundenen Nomina der Art. das eiue Mal wegbleibt (Neh. 1, 5.

Spr. 24, 21. — Pred. 2, 8. 1 Kö. 13, 28.). rrujy] Appos. des Suffixes in

l»5> (vgl. Ps. 69, 4. 1 Kö. 14, 6.). — Der Gott des Friedens (1 Cor. 14, 33.)

stellt die gestörte Ordnung (zu 38, 22.), des Himmels ruhige Klarheit

(26, 13.) wieder her, indem seine Donner und BHtze Wolken und Sturm-

wind verscheuchen (9, 13.). Seine Obmacht erweist sich darin, dass er

Ruhe schafft, stellt sich äusserJich dar in seinem grossen Kriegsheer,

und erstreckt sich über Alle. Die Schaaren Gottes sind hier V. 3. andere

als 19, 12. Am licht gewordenen Aether (V. 2.) erscheinen die Sterne

(Rieht. 5, 20.), der Himmel unzählbares Heer (1 Mos. 15, 5.), welchem in

b. das himmlische Licht, nicht gerade nur die Sonne (31, 26.), an die

Seite tritt. Das Licht, so uns leuchtet, ist das seinige, kommt von ihm

her (Mtth. 5, 45.). in^lN] Für I^IN (29, 3.); s. zu 24, 23.

o) Aus dieser Uebermacht Gottes soll nun folgen 4 a., was Hieb

9, 2. wörtUch gesagt hat, B. aber anders meint, mit plii nemlich die

innere Gerechtigkeit. bi}< Ü5>] Nicht: in Beziehung zu Gott, welche die

gegnerische, sondern b« '^'i?:b:3, so dass er eine eigene Gerechtigkeit

besitze, welche ihm nicht voii Gott verliehen sei. Im Uebr. ist V. 4—6.
Alles theils aus 15, 14—16. entlehnt, theils von dort nachgeahmt.
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geschweige denn der Sterbliche, die Made,
und das Menschenkind, der Wurm.j^))

Cap. XXYI, 1— 14.

Hiob.

V. 1. Hiob begann und sprach:

2. Wie hast du der Ohnmacht aufgeholfen,

hast unterstützt du den kraftlosen Arm!
3, Wie hast den Unweisen du berathen,

und Tiefeinsicht in Fülle kundgethan ! r)

p) Wenn im Sinne von sogar vor einem Finit. deutlich, würde iy

8, 21. gelesen und so verstanden w^erden dürfen, dort dann und hier

besondere Sprechweise des Bildad, gleichwie briN statt bb^i und ünN~p

,

nur hier in unserem Buche, aber wie IÜjN"^! Dan. 7, 13. — T'3"'5>i
,

' Tv: - '

gehört auch noch zu -'''ilN''.

Bildads verlegenes Geflunker bedarf keiner Widerlegung, und fordert

den Spott, heraus, welchen H. ihm nicht spart. Er habe nichts zur Sache

vorgebracht, nichts Kluges, nicht einmal Eigenes. Was B. aber von der

Mächt Gottes zu sagen wusste, weit überbietet es nunmehr H. seiner-

seits. Im Gegensatze zu C. 25. anhebend mit dem Tiefuntersien, der

Hölle, steigt er zur Erde herauf, erklimmt er allmählig den höchsten

Himmel; und indem so die ganze Schöpfung durchmessen wird, zeigt er,

dass Gott nicht nur im eigenen Hause Herr ist, sondern über das Weltall

gebietet. Und doch sei auch damit noch zu wenig gesagt.

Mit dem prächtigen Gemälde der göttlichen Allmacht gibt H. zu

vcrstehn, dass dieselbe nicht billig gegen ihn geltend gemacht wurde;

und beflissen schickt er diese freie Anerkennung der Grösse Gottes dem
27. Cap. voraus, um desto unverdächtiger sodanu seiue gerechte Sache

zu vertheidigen.

Auf drei W. Einleitung folgt der Haupttheil des Cap., welcher sich

in drei Gruppen zu je 3 VV. besondert, und dann ein Schluss-Vers.

r) Die Ohnmacht ist solche des Geistes, aber, sofern B. nicht trösten

oder erbauen, sondern lehren wollte, nicht Muthlosigkeit , vielmehr

Schwäche des Denkens, wird also durch in733n Nb V. 3. erklärt. Die

beiden Abstrakta müssten für die Träger des Begriffes gesetzt sein;

allein es werden ja auf diese Art mit Nb wie mit "pfi* (2 Chron. 14, 10.)

geradezu Adjektive gebildet (12,24. 2 Sam. 23, 4.), T2>-Nb 2 b. ist nicht

Genitiv. H. deutet natürlich auf sich, an welchen die Rede Bildads

gerichtet war.
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4. Wen hast du berichtet mit Worten,

und wessen Odem gieng von dir aus? s)

5. Die welken Schatten erzittern

unter den Wassern und ihren Bewohnern.
6. Nackt liegt die Unterwelt vor ihm,

und ohne Hülle der VernichtungsortJ)
7. Er dehnt den Nord aus über Leere,

hängt die Erde auf über nichts, m)

s) Auf die Fragen 151 !^73 folgen solche mit "'72. Ironisch hat H.

sich selbst als einen Thoren angedeutet, und dafür hält ihn B. Also

fragt H. : weisst du, wen — d. h. dass du Einen belehrt hast, der dich

weit übersieht? willst du mich berichten, der diess alles selbst weiss? —
'i"'5!i, mit dem Akkus, der Person wie 17, 5., nimmt noch einen der

Sache zu sich: eine Constr. wie ^ni inN ^""^T, (vgl. 1 Mos. 27, 37);

und der Satz besagt nicht etwa: wen hast du kundgegeben, durch-

schimmern lassen, so dass man ihn aus deinen Worten heraushörte?

Es würde dergestalt a. ungefähr das Selbe wie das 2. VGL sagen, wel-

ches letztere mit 3b. parallel läuft, des Sinnes: und wo hast du die

Tiefeinsicht her? etwa von Gott (vgl. 32, 8. 15, 8.), und nicht vielmehr

von Eliphaz und mir selbst (vgl. 15, 14— 16. 9, 2. 14, 4. 1.)? mit Worteii]

Redensarten und sonst nichts (vgl. 15, 13.).

t) V. 5— 13. Nachdem H. die Rede ßildads heruntergewerthet hat,

ersetzt er sie, speciell 25, 2. 3., durch eine bessere, ibbin""] Die Schat-

ten, welche von der Heilswirksamkeit Gottes ausgeschlossen sind (Ps. 88,

G.), seinem Auge jedoch sich nicht entziehn können V. 6., „werden in

kreisende Bewegung gesetzt", nemlich aus ihrer Ruhe aufgestört (Jes.

14, 9.) wirbeln sie voll Schrecken durch einander (vgl. Dan. 5, 9.). —
ROSENM. und UMBR. soheu in b. fürder Subjekte und ziehen daher rinin73

zu a. herüber, weil andern Falles das Adverb nach D'^/J stehen sollte

(2 Mos. 20, 4.). Allein auf diese Art wird das erste Gl. überladen, das 2.

unleidlich verkürzt; V. 6. ist annoch vom Scheol, dessen Bewohner 5a.

namhaft macht, die Rede; und die Wasser sind unten (1 Mos. 49, 25.).

nnn73 gilt hier als Präpos. (1 Mos. 1, 9.); und das Todtenreich befindet

sich noch unter dem Meere (s. zu Dan. 7, 3.). Die im Allgemeinen wenig

gekannten Bewohner des Wassers werden denen des Scheol in a. gegen-

über erwähnt; Letztere sind noch hinter jenen geborgen, und zittern

gleichwohl, denn u. s. w. V. 6. — C. 31, 19.

u) Von dem Meere weg steigt der Sprecher an das Land. Da ander-

wärts Gott den Himmel 1^1:5 (9, 9.), so verstehn manche Ausleger, zuletzt

DKL., unter "jlS^ den Nordldmmel, die allein sichtbare Hemisphäre (vgl.

9, 9b.), oder den Norden von ihr wiederum. Allein der Himmel ist, wie

DiLLM. richtig einwendet, über der Erde, nicht über li^ri ausgespannt.

Auch ruht er V. 11. auf Säulen; und so weit zum Himmel selbst vor
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8. Er bindet Wasser in seine Wolken ein,

und nicht birst das Gewölk unter ihnen.

9. Das Antlitz des Vollmondes deckt er zu,

ausbreitend über ihn sein Gewölk, v)

der Erde ist die Schilderung noch nicht fortgeschritten. — Der Nord,

von "Westen sich bis zum äussersten Osten ersti'eckend, ist Ort der höch-

sten Gebirge (zu 37, 22.); und so schiene der Nord, da die Erde Jes. 40, 22.

ein Kreis, nicht auf ihrem tiefer liegenden Süden, sondern schwer liiri by

zu lasten. Allein deutlich im 2. Gl. erscheint sie als Kugel; und nur

desshalb wird der Nord hervorgehoben, weil er als höher, denn das Süd-

land, auch weiter von festem Boden unter sich entfernt zu sein den Ein-

druck macht. — by vor ^i73''bl3 wird ebenso wie vor dem synom. It^ri

geraeint sein ; also schwerlich nach 1 Mos. 40, 19. : er häiujt d. E. auf

an nichts. Das Aufhängen geschieht zwar allemal über nichts (vgl. „auf

nichts tanzen" der Engländer); allein der Satz enthält: er stellte sie hin

auf nichts, und hieng sie also auf. S. übr. die Einl. und vgl. ovid,

Fast. 6, 269 ff:

Terra pilae similis nullo fulcimine nixa

Aere suhjecto tarn grave peiidet onus.

v) Die Schilderung erhebt sich zum Wolkenhimmel und im Zu-

sammenhange damit in die Region de's Mondes. "j-J* verbindet die beiden

VV. äusserlich; der 8. bespricht ein allmächtiges Wirken von ähnlicher

Art wie jenes V. 7. Die „Segler der Lüfte" erscheinen hier fast wie

Segeltuch, als Gefässe des Regenwassers (38, 37.). Sie schweben etwa

lange am Himmel einher und ergiessen endlich rii^"5 Ü"tlJ3 (Ps. 68, 10.),

nicht sofort zerroissend auf einmal ihren ganzen Inhalt. — TflN, im

Pihel nur hier, bedeutet sperren die Thore Neh. 7, 3., zuhalten die Augen

Ps. 77, 5. (vgl. zu Spr. 18, 19.); mit ,.*»j wird (XTioxlaieiv 1 Macc. 10, 75.,

xXdeiv Mtth. 6, 6., -AfJCtTHV Luc. 24, 16. übersetzt; und (ä.4Jljji9

gpfasst, gepackt toerden ist der Ausdruck im Türk. für die Sonnen- und

Mondfinsternisse. — In t^DS steht allerdings, was die Masora anmerkt,

T\ statt N (vgl. 8, 21.) wie 1 Kö. 10, 19. ; auszusprechen aber hat man
gleichwie Ps. 81, 4. JlpS d.i. NDS Vollmond, eig. Gesicht von ~DS (Ps.

143, 9.), iS5D sehen (s. zu Spr. 7, 20. m. Comm.). Wenn dillm. einwen-

det, an n03 Vollmond habe unter den Alten hier Niemand gedacht, so

mag constatirt werden, dass auch unter den Neuern nur noch j. p. berg

an t^D^ gedacht hat. Finsternisse finden einzig bei Yollmond statt; und

also sagt das 2. Gl. keineswegs etwas Unwesentliches aus, sondern er-

läutert die Meinung des ersten: seine Wolke ist der Erdschatten; s.

weiter die allgm. Einleitung. Auch hat der Mond, der Vollmond wirk-

lich ein Gesicht (ü'^is); ja ein Vollmondsgesicht. Ein Antlitz dgg. (falsch

DEL.: Anblick) des Stuhles oder Thrones leuchtet nicht ein; und nS3
ohne Suffix lässt uns im Ungewissen, was für ein Stuhl das sein möge.
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10. Eine Schranke zeichnete er vor die Wasser hin,

zur Vollkommenheit dem Lichte nebst der Finsterniss. w)
11. Die Säulen des Himmels schwanken

und entsetzen sich vor seinem Dräun.
12. In seiner Kraft regt er das Meer auf,

und in seiner Umsicht zerschmettert er Kahab. ä;)

Es sei der Thron Gottes; dass er aber das Antlitz desselben verschliesse

oder „überziehe", was soll das heissen ? Wird an Tagen, da keine Sitzung

ist, ein Teppich darübergehängt? Endlich hat der Thron Gottes seine

Stelle erst nach V. 10. TTü^d] Die Bedeutung ergibt sich aus dem Zu-

sammenhange, und mit Kecht ist der Intin. (absol.) punktirt. Von '2ill3lD

aus ijiyi (vgl. 'T''ls?'üJ Jer. 43, 10.) verdünnte sich zurückkehrendes "Ö

statt in 0, wie diess bei (m*4-ä und Am. 5, 11. der Fall ist, vielmehr in

T (vgl. T-na Ps. 31,23. mit ^^^ Jon. 2, 5., ibi^ neben oby, "iDT Wandere

mit ^50 u. s. w.).

?ü) Die Rede ersteigt hier das Himmelsgewölbe {Targ.: 5>'^j?'n), an

welches, natürlich diesseits, der Mond gesetzt ist (1 Mos. 1, 17.). SH pn]

5M wird um seiner Stelle willen als erster Mod. zu fassen sein. Eig.:

er zeichnete rund oder heschrieb als Kreis eine. Schranlce, wie umgekehrt

5in ppn einen Kreis abgrenzen Spr. 8, 27. gesagt ist, Angesichts der

Wasser (vgl. 1 Mos. 1, 20. Spr. 8, 27.). Und zwar sollte man nach

1 Mos. 1, 6, glauben: unterhalb ihrer, während doch schon V. 8. die

Wolken erreicht sind. Allein diese denkt der Vfr. offenbar nicht jen-

seits vom Firmament; und die Wasser unterhalb desselben (1 Mos. 1, 7.)

deutete er nicht auf das irdische, sondern auf das Wolkenmeer (V. 12,),

welches mit Unterschiebung der riiS'iN vom Himmelsoceaa her (9, 8.)

ausgestattet wird (vgl. 1 Mos. 7, 11.), und von 1 Mos. 1, 6 ff. geht er in

b". zu 1 Mos. 1, 4. hinauf. Falsch nämlich erklärt z. B. del.: bis zur

Grenzscheide (dillm.: zum Aufhören) des Lichtes neben {bei der) Finster-

niss. Die Erde sei vom Ocean überströmt (V), jenseit dessen die Region

der Finsterniss anhebe ('?); und nach dillm., welcher über des Wassers

Fläche hin übersetzt, wäre die Himmelshalbkugel auf die Wasser ge-

stellt, so dass ein Theil dieser nach innerhalb falle. Allein von den

irdischen Wassern ist kraft des Fortschrittes der Schilderung nicht die

Rede. rT^blDD—ly ferner ist gemäss dem Begriffe von 1^ soviel Avie

D'^h'DD-bdb 28, 3. ; und Gen. könnte 'litt nur zu pH sein, ist aber viel-

mehr Akkus, zu 5n pn, einer Formel, welche wie Tib'D m^S^, iiriia D"';25

nur Einen Begriff ausdrückt: circumscripsit, er grenzzeichnete.

In a.-ist pn einfacher Akkus, des Obj.; bis in b. aber nimmt ^ri pH

einen neuen Akkus., ^1N, zu sich, nicht so dass 'IIN ein pn sei (vgl.

Jer. 31, 35. 36.), von 5n allein abhängig.

x) Der „Himmel" ist nun eben jenes Gewölbe, und seine Säulen

sind, wie die Balken des göttlichen Palastes in die obern (Ps. 104, 3,),
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13. Durch seinen Hauch ist der Himmel Heitre;

seine Hand durchbohrt den flüchtigen Drachen.«/)

14. Sieh', diess sind die Säume seines Waltens;

und wie leise das Wort, so wir hören von ihm!

den Donner seiner Machtthaten — wer vermerket

deu?^)

so in die untern Wasser eingesenkt. In Gottes Nähe befindlich, sind sie

auch seinem Zorne nächster Gegenstand; seinem Dräuen aber (Nah. 1, 4.)

verleiht seine Kraft Nachdruck. Das Meer, in welchem die Säulen stehn,

wird gleichzeitig in Aufruhr gebracht (Jes. 51, 15.); des Drachen jedoch

im Meere (Jes. 27, 1.), nemlich hier im himmlischen, des ctQ^cov ttjg

ä^saiag TS deoog (Eph. 2, 2.), habhaft zu werden, bedarf es weiter der

göttlichen In3i2n (vgl. Jer. 10, 12.). In nnsmnia steht t an falscher

Stelle (s. zu Jer. 17, 23.). — S. zu C. 9, 13.

y) Nachdem Gott dergestalt den Urheber der finstern Wolken, den

y.OfJfiOXQaTcoQ rs axörsg (Eph. 6, 12.) überwunden hat, reinigt sein

Hauch den Himmel, und stellt er dessen lichte Bläue wieder her.

STheiI) ist 2 Mos. 1, 15. Name einer Dienerin der Luchia. iTibbin] LXX
und Syr. : er hat getödtet, zufolge von Jes. 51, 9. und sofern die flüchtige

Schlange auf Rahabs (V. 12.) Seite steht, unzweifelhaft richtig. — Die

flüchtige Schlange, Jes. 27, 1. Gegensatz der geringelten, ist der draco

horealis, zählend zu jenem „Heer der Höhe" Jes. 24, 21., und Hülle eines

TiVEVfiaTcxov TH nov)}os. Dass dieser Drache aber die Finsternisse

der Sonne (del.), der Sonne und des Mondes (dillm.) hervorbringen

solle, also mit Rähu identisch sei, lässt sich nicht wahrscheinlich machen.

Die Verfinsterung des Mondes ist schon V. 9. dagewesen ; und er und

die Sonne dürfen nicht so weit auseinandergehalten sein. — Für tT^^ä

bieten hier LXX (moaraTrjV, indem sie T^'T?^ (3, 5.) zu sehn meinten.

z) Rückblick auf die Thatsachen V. 5—13. Sie sind die „Enden

der Wege Gottes", die Grenzlinien, bis zu welchen hin sich seine Kraft

äussert, also seine schwächsten und geringsten Thaten. LXX sprechen

iS'i'i aus ; allein es handelt sich nicht um sein Thun in einer besondern

Beziehung oder Richtung (Ez. 33, 17. Ps. 67, 3. 1 Mos. 18, 11 ff.), und die

Mehrzahl auch im Gen. vermuthen lässt uns schon der Stat. constr. (vgl.

Jes. 42, 22. mit V. 7.). — y72U5 ist nicht Subj. zum Präd. m: (2 Kö. 9,

23.), sondern Appos. (vgl. Mal. 1, 13.) ; und wäre 'nn'i Gen., so müsste

11 ^l^'üii als direktes Finitum den Akkus, regieren, in welchem Falle nur

Ti'O vorausgehn, ^IT^^aU) hinter 113 folgen würde (vgl. Jer. 2, 5. 2 Sam.

24, 13.). 'lian ist Subj., und nn-5»2Ö5 Relativsatz ; in ns aber hat das

Suffix, wie die Verss. richtig erkennen, die selbe Beziehung wie vor-

und nachher. Gienge IIa auf 'IS'I zurück, so würde 2 partitiv sein (vgl.

21,25.); aber wie könnte er vom AVorte urtheilen, wenn er es nicht ganz

hört? Auch steht 13" so im Allgemeinen nicht ")2'I3 zu nennen; wir

Tlitzig, das Buch Iliob. ]3
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Cap. XXVII, 1. — XXVIII, 28.

Hiob fortfahrend.

C. 27, 1. Hiob trug filrder seinen Bedacht vor und sprach :a)

fragen: „Wort", — ja worüber denn? Nunmehr, nachdem die Constr.

festgestellt worden, vergleichen wir virg. Aen. 7, 646. : Ad nos vix tmaiis

famae perlabitur aura. Aus seinen Werken erkennen wir Gott, von

jenen jedoch nur die geringsten ; und so ist auch unsere Kunde von ihm

eine sehr schwache. — Gegensatz zu y'iyii ist Ü5>^ . Wie die Punkt, so

sieht auch Targ. in in'nna den Plural (Ps. 71, 16. 20, 7.), während die

übrigen Verss. den Sing., der 5 Mos. 3, 24. zu lesen sein dürfte. Es
würde dann aber nicht der Donner seiner Macht (umbr. u. s. w.), son-

dern sein Donner der Macht (vgl. 37, 6. Ps. 110, 2. 3. 2, 6.), sein mäch;

tiger Donner zu verstehen sein; und dieser ist dem Zusammenhange ganz

fremd, angezeigt dgg. von 13'T5 in a. die Steigerung. Dass „der Donner

seiner Kraft" oder „Kräfte" die volle Entfaltung seiner Kräfte besage

(dillm.), steht nicht einzusehn. Wir finden uns vielmehr erinnert an:

und ihre vorgeschriebene Reise

vollendet sie mit Donnergang,

im Anfange des Faust; nee enim silentio tanti motiis incitari possunt,

sondern es entsteht tantus sonitus, ut ewm aures hominum capen-e non

possint (CICERO de Re Publ. VI, 18, § 18. 19., macrob. in Somn. Scip.

II, 1.). Ob von der Sphärenmusik dem Pythagoras schon in Aegypten

etwas zu Ohren kam, bleibe dahingestellt; Hiob sagt: ein würdiges, an-

gemessenes Wort, wie seine Thaten selbst reden, hielte kein Ohr aus.

Aehnlich der Orakelkette Jesaj. C. 28 ff läuft Rede Hiobs hier durch

5 Capp. fort, ist aber nicht bloss in der Mitte eingekerbt C. 29, 1., son-

dern hebt auch in ihrer ersten Hälfte 27, 1. neu an, so dass nur zwei

Capp. wie nachher drei sich enger zusammenfinden; als Antwort auf eine

Gegenrede trennt Cap. 26. sich ab und gehört zum Vorhergehenden.

Da Zophar nicht mehr zum Worte kommt, und auch die zwei An-

dern fortan schweigen, ist die contradiktorische Verhandlung zu einem

Ende gediehn. Nachdem alle Angriffe abgeschlagen sind, erklärt Hiob

siegesgewiss, er werde, er könne nimmermehr sich ergeben; und das

Schlachtfeld abräumend wirft er den Gegnern ihre abgeprallten Geschosse

vor die Füsse hin, unter Verdeutung, dass ihr Nachdenken sich an ein

unlösbares Räthsel gewagt habe. Nemlich die Grösse und Allmacht

Gottes hat H. in C. 26. ausser Frage gesetzt; aber auf seine persönliche

kommend fährt er nun fort 27, 2— 10. : Ich werde nimmer gegMi mein

besseres Bewusstsein mich selbst verurtheilen ; und eure Behauptung,
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2. So wahr Gott lebt, der mir mein Recht entzieht,

und der Allmächtige, der meine Seele betrübt, —
3. denn noch ist all mein Odem in mir,

und Gottes Hauch in meiner Nase —

:

4. meine Lippen sollen nicht Unwahrheit reden,

und meine Zunge nicht sprechen Trug! 6)

dass die Frevler Gott strafe, nenne ich eitel (V. 11— 23.). Dem Men-

schen, welcher tief verborgene, kostbare Schätze entdeckt, bleibt der

kostbarste, die göttliche Weisheit, der weltordnende Gedanke Gottes ein

undurchdringliches Geheimniss (C. 28, 1 — 28.).

Die Rede zerfällt so in drei Abschnitte. Nach Bevorwortung, vde

dass er ihnen nicht Recht geben könne (V. 2 - G. 7— 10.}, hebt H. an,

vielmehr seinerseits die Freunde zu verständigen. Diese Belehrung hat

wiederum zwei Theile. Zuvörderst verwirft er ihre Meinung, unter

welcher er selbst leiden gerausst; C. 28. sodann entwickelt er seine 27, 11.

angekündigte positive Lehre von der Unerforschlichkeit des göttlichen

Rathschlusses, Was er da eigentlich sagen will, beginnt erst mit V. 12.

;

die 11 ersten VV. bilden nur eine Vorhalle, durch welche zu der Auf-

stellung selber gelangt wird. In dieser nimmt V. 20. den 12. wieder auf,

so dass sie in zwei Hälften zu 7 und 9 VV. sich sondert, jene weiter in

zwei Gruppen von 3 und 4, die letzte von 3 und 6 VV. Es kommen
nemlich 17 b. und 19 b. in Wegfall, so dass die Summe sich nach den

ungeraden Zahlen 11. 7. 9. eintheilt.

a) Auch C. 29, 1 . Eig. : er fuhr fort, hersusaijeu achte Spruchreile,

nicht anzuheben, sondern mit erhobener, d. i. lauter Stimme zu sprechen.

Wie 'lann 1 Sam. 3, 17. Jos. 21, 43. viele einzelne Ü'^^iil Jos. 23, 14.

umfasst, so kann auch bUJ73 seinen Begriff des Denkspruches erweitem

und bezeichnet eine Rede dann überhaupt als eine gedankenreiche, sen-

tentiöse (4 Mos. 23, 7.).

h) Nach einer Formel des Betheuerns nimmt H. (V. 3.) den Grund

des Belanges seiner Betheuerung (V. 4.) vorweg, um diese V. 5. unmittel-

bar fortzusetzen. — Dass Gott ihm sein Recht vorenthält, wodurch eben

er ihn betrübt hat (Rut 1, 20.), ist im Zusammenhange mit 5 b. gesagt,

und gegenüber dem Vorurtheile der Drei, als ob Gott ihm nicht Unrecht

thäte. — Die Vorwegnahme gestaltet sich zur Parenthese: — „denn ich

lebe noch, bin noch nicht so weit Tierunter, dass ich aus Ermattung zum
Kreuz kröche." Da "^^565 vorausgegangen, so steht statt dessen jetzt

"^n73tt3; ; man vergleiche 2 Sara. 1, 9. Jes. 2, 20., für die Trennung des

Stat. constr. b^ vom Gen. die erstere Stelle und Hos. 14, 3. — Dass in

V. 4. ein Vorsatz ausgesprochen wird, liegt am Tage (vgl. z. B. 2 Sam.

20, 20.), und LXX, Vulg. Syr. schreiben richtig das Futur, del. dgg.

:

nicht reden meine Eippen Falsches ff. H. schwöre, dass sein Selbst-

zeugniss wahr sei, und begründe die Betheuerung V. 3. damit, er sei

noch bei vollem Bcwnsstsein und könne nicht sich selbst verläugnen,

13*
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5. Fern sei es von mir, euch Reclit zu geben, bis ich
verhauche;

meiner Unschuld mach' ich mich nicht ledig.

6. Meine Rechtschaffenheit halt ich fest und lasse sio
nicht los;

mein Bewusstsein schilt nicht einen meiner Tage.r;)

7. Es erscheine mein Feind als schuldig,

und mein Widersacher als Bösewicht. (?)

Aber die „geisthafte und also selbstbewusste Menschenseele" logirt nicht

in der Nase ; und warum soll der 2. Mod. nicht wie V. 5. auch hier auf

die Zukunft gehn, sondern Vergangenheit bezeichnen, welche in Gegen-

wart ausläuft?

c) Die sachliche Beziehung der Aussage in V. 4., gleichsam das Subj.

des Präd., wird V. 5a. beigebracht, dieselbe in b. verallgemeinert, und

sie ebenfalls begründet V. 6b. ?^b"'5n] Gew. erklärt man: in frofanum

Sit, ohne Nachweis in einem somit. Dialekte. Aber 2 Sam. 23, 17. scheint

^i^rt^ Subj. zu sein (vgl. 2 Sam. 20, 20. mit joseph. Archl. VIT, 11, 8.);

der ßyr: schreibt ^4!::^ whu., und LXX übersetzen das Wort oft durch

ilmg: 'Tjb r^bbr^ 1 Mos. 18, 25. lautet Mtth. 16, 22. 'ileMg 00t. Somit

wird nb'ibn wohl JoJLa». iamicus) sein mit dem n~ der Willensrich-

tung, welches den Optativ bezeichnet ; und also eig. : es sei mir {Gott)

yniUlig, wenn ich u. s. w. Nachgehends irrte im gemeinen Leben der

Sprachgebrauch ab (s. z. B. 1 Sam. 26, 11. Jos. 22, 29. ff). — :?-i:iN-n5>

tiehen LXX zu dem Satze üSn&t p'ilitN DN, der dem Syr. nur desshalb

ausfiel, weil ihm die üebersetzung yi5N~"iy vorordnete. Der Accentc

halber kann das Wort zum Vorhergehenden (umbb.) oder zum Folgenden

(EW. DEL. u. s. w.) gehören (vgl. 34, 20. Ps. 9, 15. 22, 26. mit Ps. 29, 9.);

in letzterem Falle jedoch schlösse sich solche Steigerung der Aussage

besser an 6a. an. Auch sind die beiden Hauptsätze logisch sich nicht

beigeordnet, sondern dadurch, dass er ihnen Recht gäbe, würde er seine

Unschuld fahren lassen; darauf aber, diese gründlich zu sichern, kommt
es an: was nur so geschieht, wenn er bis zum letzten Augenblick ihnen

nicht Recht gibt. Nachdem er ihnen bisher widersprochen hat, ist jetzt,

da des Streitens ein Ende werden soll, die Erklärung am Platze, er

werde auch in alle Ewigkeit ihnen kein Zugeständniss machen. — C. 2, 9.

— Billig müsste er des Pochens auf seine Rechtschaffenheit sich enthal-

ten, wenn er irgend etwas sich vorzuwerfen hätte ; aber also fährt er 6 b.

fort: ich hab' es nicht Ursache, denn mein Bewusstsein u. s. w. — ^lab

ist hier ganz eig. das Gewissen (1 Sam. 25, 31. Ps. 51, 12., zu Sjir. 4, 23.).

^7i^72] Wie Neh. 13, 28. Dan. 11, 5. 2 Kö. 10, 24, (uV'3'^) sondert 1« hier

ein Einzelnes vom Ganzen aus.

d) Dadurch, dass er seine Gegner p'''iifc"'j würde er sich 3>]UJ'lJl.

Also fährt er fort: es sei im Gegentheil mein Feind wie schuldig
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8. Denn was ist des Ruchlosen Hoffnung, wenn ab-

schneidet,

wenn herauszieht Gott seine Seele?

y. Wird sein Schreien Gott hören,

wenn an ihn Klemme kommt?
10. Oder kann er am Allmächtigen seine Wonne haben,

Gott lobpreisen zu jeder Zeit?e)

11. Belehren will ich euch über Gottes Hand,
wie es steht beim Allmächtigen, will ich nicht ver-

hehlen.

12. Sieh', ihr alle habt es erschaut,

warum doch wollt ihr euch in Täuschung wiegen?/")

(Ps. 109, 6, 7.), durch sein Geständniss
; ^ wendet die Sache subjektiv.

Vgl. 1 Sam. 25, 26. und z. B. Hostibus eveniant convivia talia nostrin, iu

rhetorischer Hinsicht Rom. 3, 4.

e) Mein Widersacher, nicht ich; denn u. s. w. Es wird also nicht

Vers 7. begründet, sondern 5b. 6a.: „ich lasse mich nicht zum r|3n

stempeln; denn wo bleibt einem solchen Hoffnung in Todesnoth, und wo

die Freude an Gott?" Mit dem Tode des Frevlers, dadurch selbst dass

Gott seine Seele abschneidet, geht seine Hoffnung verloren (Spr. 11, 7.);

aber das liegt hier nicht im Wurfe. Der 2. Modus bezeichnet die un-

vollendete Handlung, sie in ihrem Verlaufe. Also vielmehr: wenn Gott

damit beschäftigt ist, sie abzuschneiden, indem er ihm eine tödtliche

Krankheit sandte, darf er nicht hoffen, dass Gott ihn begnadigen (33, 24.)

und von ihm ablassen werde, quid enim sperare nocentihus aegris cou-

cesmim (juven. 13, 234.)? gleichwie er auch sein Lebenlang nur mit Un-

lust und Bangen an Gott denken kann. Der gewöhnliche Mensch dgg.,

der Fromme vollends kann z. B. bei schwerer Erkrankung vertraun, sein

Gebet werde erhört werden (vgl. 2 Kö. 20, 1— 6.). ^itS"'] S. zu 6, 0.

b^ü"'] aus dem Körper wie das Schwert aus der Scheide (Dan. 7, 15.);

aber tlb'tü für bbus (s. zu 28, 16.) ist nicht bewahrheitet, und die Aus-

sprache b'tä^ wäre mindestens gleichberechtigt. Zum Aufbau des Satzes

vgl. übr. Hos. 6, 3. Jer. 14, 21. Jes. 63, 18. sein Schreien] im Schmerze

der il'n2£
,
jenes Abschneidens und Herausziehns. N'lp"'] Kraft des paral-

lelen iiyn"' ist N^p hier wohl nicht herbeirufen (Ps. 18, 4.), sondern

xr/ovciosiv, praedicare (5 Mos. 32, 3. Spr. 20, 6.), Der Fromme, welcher

sein Glück von Gott ableitet, führt den Preis desselben stets im Munde
(Ps. 42, 9. 63, 4. 5.).

/) Einführung der Abschnitte V. 13— 23. und 28, 1—28. „Ich will

euch lehren, was ihr eigentlich wissen könntet, da (12 a.) die Erfahrung

euch die Beweise geliefert hat, welche vor Irrthum euch bewahren soll-

ten." — TX1M'\ mit :3 der Sache wie Ps. 25, 8. 12. über die Hand] Ueber

das Handeln, die Art der Wirksamkeit. — D5' ist hier nicht wie 12, 13.,
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13. „Das ist das Loos des freveln Menschen bei Gott

und das Erbtheil der Wüthriche, so vom Allmäch-
tigen sie empfangen : gl)

14. Wenn seine Söhne aufwachsen, — fttr das Schwert!
und seine Sprösslinge werden nicht satt Brodes./i)

15. Seine Entronnenen werden durch den Tod begraben,
und seine Wittwen dürfen nicht weinen, i)

sondern eher wie 10, 13. gemeint; nicht Gottes Eigenschatten will er

ihnen ansagen, sondern sein Gesonnensein, kraft dessen er nach eigenem

höchst weisem Rathschlusse die Welt regiert (28, 23 ff.), die Einsicht

aber in denselben den Menschen vorenthält (V. 28. vgl. 5 Mos. 29, 28.

Spr. 25, 2.). - Für 12 b. vgl. Ps. 62, 11. und zu Jer. 2, 5.

g) Wir denken hinter V. 12. 'n'ONb hinzu (vgl. 42, 4. Jes. 3, 6. 14, 8.),

so dass nunmehr solches bsJi folge. Nicht selten tritt unangemeldet

fremde Rede ein (Jes 16, 3. 6. Mich. 2, 5. Jer. 10, 19. 20.) ; auch von Hiob

werden so Worte Anderer angeführt (12, 12. 21, 16. 19. 22. 24, 13. 17—
24. 42,3.); und selbst ungern vermissen wir l73Nb 1 Mos. 4, 25. 32,31.

26, 7. Hier beginnt H., um alle Zweifel im voraus abzuschneiden, mit

theilweise wörtlicher Citierung von 20, 29. bx^üy] y könnte von 5>Ö'n

her sich angeleimt haben; jedoch gegen der LXX naQa (xvgis) wie

in b. drückt Vulg. deutlicher, als die Aramäer D5> aus. Man vgl. 5 Mos,

32, 34., und es scheint "l'i^Ü-üy (V. 11.) nachzuklingen. — C. 15, 20.

h) Vers 13. deutet auf das von hier an Folgende. Zuerst kommt
VV. 14. 15. des Frevlers Familie daran, V. 14. die nächsten Angehörigen

:

seine !T75> wird Ti'2ba (15, 34.). Vor ain-173b ist stillschweigend 13l"'

wiederholt. Die Kürzung des Ausdruckes besagt, mit der Bedingung

selber sei diese Folge gegeben (vgl. Ps. 92, 8. Jes. 66, 3. Jer. 17, 2.). —
Gew.: Mehren sich seiiie Kinder; aber werden sie verschont bleiben,

wenn ihrer wenige sindV Der Sinn des Zeitwortes rtS'n bemisst sich

nach dem ganzen Zusammenhang z. B. 2 Mos. 1, 7., nach dem Subj. (vgl.

39, 4. etwa mit 1 Sam. 7, 2.) ; die erwachsenen Söhne ziehn in den Krieg

(l Sam. 17, 13.) und kommen darin um (Jer, 18, 21.). Richtig mebx. —
Seine Sprösslinge umfasst auch die Enkel, welche nun der Ernährer

beraubt sind.

/) Seine Entronnenen (20, 26. 18, 19.) hat man kraft 14a. zunächst

als n'lVi '^n^'IÜJ (Jer. 31, 2. vgl. Mich. 2, 8.) zu denken. Auf fremder

Erde, woselbst sie im Elend verkommen (3 Mos. 26, 38.), ist Niemand,

der sie begräbt: diess ist die Meinung des Wortes 'p^ m725. Nicht:

im Tode statt in der Erde; auch steht ^ hier nicht in dem Sinne wie

1 Mos. 9, 6a. Hos. 12, 14., sondern: so dass sie durch den Tod gleichsam

hindurchgehn. 77 J;/'; ro ifvijaxeiv 8 Td(fog vofxt^eTcci; (eueip.

Iph. i. A. v. 1444). Coelo tegitur, qitud non habet uriiam (lucan. Phars.

7, 819); vgl. noch weiter Jer. 22, 19. mit joseph. Jüd. Kr. V, 13, 7. —
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16. Wenn er Geld aufhäuft wie Staub,

und wie Leimen anschafft Gewand:
17. er schafft es an, der Gerechte zieht es an,

und das Geld der Schuldlose theilet.Ä)

18. Gebaut hat er nach Art der Spinne sein Haus,
wie eine Hütte, so ein Wächter sich macht. Z)

19. Reich legt er sich nieder, und noch wird nicht aus-

geräumt
;

seine Augen schlägt er auf, und 's ist nichts mehr da.w)

Das 2. VGrl. kehrt Ps. 78, 64. von hier zurück ; es spricht nicht mögliche

Thatsache, sondern objektives Verbot aus (vgl. 2 Mos. 20, 3 ff. 13 ff.).

Zu begraben und zu betrauern Vervehmte untersagt der Gewalthaber

sopHOKL. Antig. V. 204. frontin. Strat. IV, 1, 38. joseph. Jüd. Kr. IV,

5, 3. ; Trauer wird den Hinterbliebenen zum Verbrechen gemacht, wenn

ein Mensch Richter (dio cass. 47, 13. sueton. Tib. C. 61. tacit. 6, 10. 19.

12, 47, Octavia V. 513.), und so auch, wenn Gott gerichtet hat (3 Mos.

10, 6. ATHEN. Deipn. 12, 23.), denn flere queri gemere desciscere est (sen.

N. Qu. III, praef. § 12.).

k) Auf seine Angehörigen folgt, was ihm gehört, sein Hab und Gut

V. 16— 19. — V. 16. könnte a. aus Sach. 9, 3. geflossen sein; nur steht

tp5 hier wie 2 Mos. 21, 21. 2 Kö. 23, 35. nicht im Unterschiede von SSrjT

.

Die Vergleichung besagt, was unser (er hat Geld) wie Heu; und ^'^rt

ist in derselben eig. mit (mitin) üiu synonym (Jes. 10, 6.). Kleider,

Gewandstücke, werden hinter Silber und Gold schlechtweg oder auch

solchen Geräthen oft mitaufgeführt (Sach. 14, 14. 2 Kö. 7, 8. —
1 Mos. 24, 53. 2 Mos. 3, 22. vgl. sueton. Aug. C. 75.). — Zu V. 17. vgl.

Spr. 13j 22 b.

l) Das Haus, welches jene Schätze birgt. — Weder der Mann selbst

noch sein Haus kann mit der Motte verglichen werden; und es ist rein

umsonst, wenn del. von einem Gespinnst, einem kleinen Gehäuse redet,

welches die Motte zusammenklebe. Neben (06ns() orJTsg fügen unsere

LXX noch xcci wöTieQ äoä^V}], das Verständniss des Syr. bei, gleich-

wie sie Ps. 39, 12. üjys mit Mg ccQaxvijv wiedergeben; und hiemach

schreibt mekx lü'^asyD. Es sahen davon LXX wohl die Abkürzung,

für unsere Stelle mit Recht (vgl. 8, 14.). ^o steht 2 Sam. 14, 13. Q'iJKri

anstatt Dib^iaNS, stand Gal. 1, 8. >} AXC d.i. aQxuQSvg, wo jetzt

f'j^sig gelesen wird; Zahlwörter sind häufig so nur angedeutet; und viel-

leicht entstand auch 1 Kö. 9, 25. riN nicht erst durch Erbleichen der

Schriftzüge aus ri^STN . Uebr. verstehe man „gemäss der Spinne"

nicht als toie das Haus d. Sp. (vgl. zamachsch. lex. geogr. p. 160.:

Häuser, als wenn die Spinne sie gebaut hätte). — Zu b. s. Jes. 1, 8. 24, 20.

m) Das schwache Haus widersteht dem Einbrecher nicht hinreichend.

— Nicht: der Reiche legt sich ff, denn über den yUJ'i V. 13. geht die
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20. Wie Fluthen holen Schrecknisse ihn ein,

des Nachts entführet ihn der Sturm.

21. Der Ostwind hebt ihn auf, er fährt dahin,

und er stürmt ihn weg von seinem Ort.

22. Er schleudert auf ihn schonungslos,

vor seiner Hand flieht er eilig, w)

23. Man klatscht über ihn in die Hände,
und zischt ob ihm von seinem Orte her."o)

Rede. — Mit LXX, Syr. und einigen Handschrr. lesen viele Ausleger

qON'' (vgl. 2 Mos. 5, 7.) ; aber 20, J». 40, 5. 32. findet sich die regelrechte

Schreibung. Der Sinn würde sein: und er thut es nicht ivieder; aber

dann kann "iIj'^N nur so wie 24, 24. verstanden werden: er legt sich

Abends gesund zu Bette, und steht am Morgen todt wieder auf! Er ist

überhaupt nicht Subj., so dass nach Jes. 60, 20. 49, 5. erklärt werden

dürfte, sondern schon, dass als Appos. zum Subj. gerade ^"'^5' gewählt

ist, gibt den nöthigen Fingerzeig, lieber Nacht kommen Diebe (Jer.

49, 9.), raffen i"T>IJy~l'n zusammen (vgl. i]Di< Jes. 33, 4.), packen ein ; und

beim Erwachen (nicht erst Morgens früh), macht er mit Schrecken die

Entdeckung, dass er bestohlen ist. nichtig versteht den V. umbkeit.

n) Nunmehr folgt erst, dass er auch selber verloren geht, V. 21.

davon Art und Weise, V. 22. mit Wechsel des Bildes. — Wegen C^aD

s. zu Ps. 35, 15., für b. vgl. 21, 18. Wir dürfen denken, es sei die selbe

Nacht wie V. 19., und der Sturm setzt das Werk der D"'335 fort. — Zu
V. 21. vgl. 30, 21. Der Sturm (20b.) erscheint hier specieller als Ost-

wind, dieser nemlich als der hinwegraffe (!120) wie Jes. 27, 8. Jer. 18, 17.

— C. 19, 10. — C. 20, 9. I^b:? '^büJ^-] Das Hiphil -f^Van könnte schei-

nen hier wie 2 Kö. 10, 25. gebraucht zu sein, so dass es zu viÜLyu sich

wie t^p^!n zu ^uu verhielte. Allein mit '57251'' N^T wird Art und

Weise des "VjiJi bezeichnet; und so kann nicht wohl das vorbereitende,

blosse sich auf ihn werfen, anf ihn stürseii, gemeint sein. Pfeile schleu-

dert ('^"'P'iür!) man nicht, wohl aber Steine (Pred. 3, 5.) und was Einem

unter die Hand kommt (s. n''72 in b. und vgl. 4 Mos. 35,20.). Als

Subj. in a. denkt man am richtigsten Gott, dessen Thun auch 16, 13. als

ein schonungsloses bezeichnet wird; und es scheint somit in b. der

Sprecher nicht gerade C. 20, 24. im Auge gehabt zu haben.

ö) Nun er fort ist, freuen sich die Leute und geben ihrer Freude

Ausdruck (vgl. 22, 19. Sir. 40, 14.: iv np dnoixiaai avTOV xe^GOi^

eixfQai'd/jOeTcti). — Nach 3, 19. Klag). 2, 15. — lieber das Suffix 112—
s. zu 22, 2. I72lp7272] Nicht als wären sie erst an seine Stelle getreten

(8, 19.), sondern die i72'ip73—i\253N ; sie fegen ihm nach, indem sie durch

Pfeifen zu erkennen geben, wie wenig ihnen sein Schicksal zu Herzen

geht (Jer. 19, 8. 1 Kö. 9, 8 ff.). Nach umbe. zuletzt del.: man zischt ihn
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C. 28, 1. Ja, das Silber hat seine Herkunft,

und eine Stätte das Gold, so sie läutern.

2. Eisen wird dem Erdreich entnommen,
und den Stein giesst man als Kupfer hin.p)

weg von seiner Stätte. Ein zweifelhaftes Mittel, ihn wegzubringen; und

er ist ja nicht mehr ortsanwesend. — p'nU5"' soll wohl an pS'ü'' anklingen.

Dass in den Worten V. 13— 23. die Ansicht der drei Freunde wieder-

gegeben ist, erkannten eichhorn und böckel, wogegen seit ewalu die

Neuern den H. seine eigene Meinung damit ausdrücken lassen. Freilich

würde dergestalt H. behaupten, was er bisher läugnete, und seine Freunde

eine Theorie lehren, welche sie stets gegen ihn verfochten haben: den

Satz V. 20. hat er 21, 18. 17. in Abrede gestellt, derjenige in V. 18. ist

Lehre des Bildad 8,14. Gleichwie C. 24, 17— 24. Bombast der "Worte

ihre Hohlheit markiren soll, so beabsichtigt auch hier H. das Selbe mit

dem peremtorischen Tone V. 14., kostbarer Redensart V. 15., der Voll-

tönigkeit V. 23., und wenn er V. 17. wie am Schnürchen es hergehu

lässt, was in Wirklichkeit nicht zu geschehn pflegt. Wäre alles das

wahr und Hiobs Meinung, mit der er auf die Seite seiner Gegner über-

tritt: so würde ja erkennbar von Gott Gerechtigkeit geübt, und seiner

Weltordnung, die C. 28. ein Mysterium sein soll, wären die Leute auf

die Spur gekommen. Man sagt, H. habe früher nur geläuguet, dass die

Bosheit immer von der Strafe getroffen werde; aber nicht einmal, dass

ausnahmsweise einmal gestraft werde, hat er je zugegeben, und hier ent-

ranne der Strafe Keiner. In seinem Munde heisst es weiter, habe die

Lehre eine andere Abzweckung, nemlich die Freunde einsehn zu lassen,

dass ihn unmöglich ein solches Zorngericht Gottes treffen könnte. Aber

sein Schicksal hat er weg; und zu zeigen, dass dasselbe kein Zorngericht

war (s. dgg. 13, 24. 16, 9.), trifft er keinerlei Anstalt. Er würde also

„absichtlich wetteifernd mit den Freunden" (ew.) „fast mit noch stär-

kern Farben" (^hkzl) schildern, wie dass der Frevler unglücklich werde

;

zu zeigen aber, worauf es eben ankam, dass nicht jeder Unglückliebe

auch ein Frevler sei, rührt er keinen Finger. Auf alle derartige Flausen

der Ein- und Unterleger darf die Frage V. 12 b. wiederholt werden.

p) Die Stellung des Satzes 28, 1. ist ganz diejenige von 14, 7., in-

dem ein Vorhergehendes über das nächst Folgende hinaus begründet

wird, dort mit V. 10. ff, hier durch V. 12. ff, und zwar diess hier, wie

HBZL richtig sah, der Vorwurf 27, 12b.: vermeinend, Weisheit gefunden

zu haben (32, 13.), seien die Freunde befangen in Täuschung, denn zu

tinden sei sie überhaupt nicht (V. 12). Sofern aber der mit "^^s einge-

leiteten Aussage sich nicht wie 14, 7— 9. bloss eine Periode vorlegt,

sondern die Partikel von ihrem eigenen Satze und dem zu begründenden

um je 11 VV.
,
gleich weit absteht, würde ein denn nicht recht ein-
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3. Eiue Grenze gesetzt hat man der Finsterniss,

und zu aller Vollkommenheit erforscht man
den Stein des Dunkels und der Todesnacht, g')

4. Es bricht ein Schacht durch von dem Fremdling her;

die da vergessen sind vom Fusse, sie hängen,
nicht menschenähnlich sie schweben, r)

leuchten. — Mit del. übereinstimmend meint dillm., es werde das C. 27,

13— 23. geschilderte Schicksal der Frevler damit begründet, dass der

Mensch auf die Gottesfurcht als seine Weisheit angewiesen sei (V. 28.).

So kommt unter der falschen Voraussetzung, C. 27, 13 ff. sei Hiobs Mei-

nung ausgedrückt, der Gedanke heraus: denn das Silber ist zu finden,

und der Mensch soll Gott fürchten I Allein die Bergwerksarbeit hat nur

als Gegensatz sich unterordnend eine Stelle; und einen solchen bildet

sie deutlich zu V. 12— 22., während der zu V. 12. ff gleichfalls antithe-

tische Gedanke V. 23. ff mit V. 1. ff parallel läuft: der Mensch entdeckt

das Silber, aber die Weisheit nicht: diese hat Gott für sich entdeckt.

Der letzte Vers rundet ab, indem er nicht bloss besagt, die Weisheit sei

nicht für den Menschen, sondern einen Ersatz derselben angibt, ein

Anderes, so für ihn vorhanden sei. — Die Metalle haben (V. 1.) einen

Ort, und dieser ist (V. 2.) das Erdreich; genannt werden die vier haupt-

sächlichsten, wie sie ihrer je zwei zusammengehören. Ni£"iW dürfte der

Wurzel fi<itü (s. V. 12.) zu Liebe gewählt sein. ^pT'] Ausdruck für das

Reinigen des Edelmetalls (Mal. 3, 3.), nachdem sein Gestein zermalmt

worden, durch Auswaschung mit Wasser, nt»*"] Das Passiv lesen die

Verss. ebenfalls, und es ist vielleicht auch 1 Sam. 2, 15. der Aussprache

nj?"; vorzuziehn. — pliS'^ zwischen zwei Femin. ist unzweideutiges Tran-

sitiv wie 29, 6., und MüJins Akkus, des Produktes (1 Mos. 31, 45. 1 Kö.

18,32. 3Mos. 6, 3.).

q) Vom „Erdreich" V. 2. gilt es hier den verborgenen, also untern

oder untersten Theil. Der Stein (V. 2.) ist ein geheimer, und ein anderer

V. 3., als dort : nemlich Edelgestein (vgl. V. 6.), gleichwie neben unedeln

Metallen Silber und Gold erwähnt worden. Der Stein V. 3. wird nur

erkundet und wird selbst bezielt, nicht wie V. 2. mit ihm etwas Anderes.

— Der Finsterniss gewinnt der Mensch Gebiet ab ; das Reich der ni'nnp;

wird in engere Grenzen zurückgedrängt, zu aller VollkommenJmt] Auf
das Vollkommenste, nemlich so, dass er bei ihm selbst anlangt, nicht

bloss im Allgemeinen die Gegend weiss; vgl. übr. zu 26, 10.

r) Von V. 4. an wird die Art und Weise dieses Erforschens im Be-

sondern geschildert. — Gemeinhin halten die Ausleger bn3 für den

Akkus, des Obj.: man bricht ehien Schacht u. s. w. ; aber V"i*lE? kann

man nur etwas, das Widerstand leistet (16, 14.). In D'''3 yiS3 2 Sam. 5, 9.

(s. zu 30, 14.) ist der Gen. derjenige des Subj., für welches auch Vtdg.

Vni auBieht; gleichwohl kann von einem ausbrechenden Strome (umbr.)
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5. Die Erde — aus ihr geht Nahrung hervor,

und unten wird sie umgewühlt wie von Feuer, s)

6. „Des Sapphirs Ort ist ihr Gestein,

und goldene Stäubchen hat er."t)

in diesem Zusammenhang nicht die Rede sein, bns, steinig (1 Sam.

17, 40. Jes. 57, 6.) und stets unfruchtbar
(Jc^), ist bni , wenn er auch

noch kein Wasser hat," und hier allerdings Gang oder Schcwht, welcher

senkrecht geführt kraft des Folg., Gestein und Erdreich durchbricht und

vordringt von Seite des "15 (vgl. 34, 33. 2 Sam. 3, 28.), nach Maassgabe,

wie dieser sich selbst und dem Schachte die Richtung anweist. Falsch

DEL.: von den oben Weilenden weg; und ähnlich dillm. Er ist ja selbst

ein "15 , weil seine Heimath nicht unter der Erde, sondern bloss zeitweise

er sich da aufhält. Aber 'n^, nicht *1>, denn er hat sich nicht dauernd

in diesem fremden Lande niedergelassen. Das Parte. Sing, steht collektiv

daher die Fortsetzung im Plur. Der Fuss versagt seinen Dienst (Ps.

137, 5.), wenn sie an Seilen sich hinablassen oder heraufgezogen werden.

UJI^N^d] Man versteht: fern von den Menschen (vgl. "jö Zeph. 3, 8. Jes.

26, 17. 4 Mos. 15, 24.); allein Menschen sind ja auch sie selbst. Wenn
wenigstens der Sing, geschrieben wäre, um einen solchen Einzelnen der

Menschheit entgegenzusetzen! Aber also auch nicht: von den Menschen

hinweg, sondern im Sinne von "Ol^iX T^VTl12 (s. zu Jes. 52, 14.). Zwar

können auch Menschen 5>li ; aber diese hier 15>2 auf eine besondere Art,

wie Rieht. 9, 9. 11. 13. Bäume, jedoch Menschen sonst nicht. — LXX
ziehen üJliM':: deutlich zu 15>5, während zu ^b'^ der Acccnt Tarcha, statt

dessen wir Dechi schreiben.

s) Dieses abnorme Grebahren bezweckt ein Werk, welches seinerseits

einen Widerspruch enthält, sofern Wohlthat mit Misshandlung vergolten

wird: eine sentimentale Klage, zu welcher plin. H. N. 33, 1. §§1. 2. sich

vergleichen lässt. — Ps. 104, 14. ; die Erde ist bnn , und N^;^ , nicht Nit;

,

richtig. — Der Plur. ?T^nnn ist eig. Akkus., der von impersonellem

Passiv abhängt (s. zu 20, 26.). — Zu Ü5fi«-n)25 vgl. ^JN ']^tl'n'D Inscr.

Eryc. Z. 3.

t) Worte des Bergmanns, welcher seinen Undank mit der Aussicht

auf grossen Gewinn rechtfertigt. Es kennzeichnet die Rede schon ihr

munterer Ton als eine kurz abweisende Entgegnung (vgl. horat. Serm. I,

1, 43. und die Ironie Jes. 30, 4.). lb] Wider die Beziehung auf den

Menschen (rosenm. ff.): Goldstufen (?) werden ihm m, eigen, bemerkt

i)EL., es wolle vielmehr gesagt sein, dass das Erdinnere dergleichen hat;

und — fügen wir hinzu — Sprecher ist ja eben der Mensch. Ebenso

unrichtig ist aber auch die von del. vorgezogene Beziehung auf Ülpu;

denn diese Dinge haben einen Ort (V. 1.), nicht der Ort die Dinge. Da
ib am natürlichsten auf 'T'CD zurückgeht, und von einem Edelsteine
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7. Auf einem Pfade, den nicht kennt der Adler,

und nicht erblickt hat des Falken Auge;
8. den nicht betraten die Söhne der Hofl'art,

auf dem nicht einherschritt der Leu:
9. legt er an den Granit Hand an,

wühlt er Berge um von der Wurzel, m)

10. Durch Felsen spaltet er Ströme,

und alles Kostbare sein Auge schaut.

11. Das Thränen der Flüsse unterbindet er,

und Verborgenes zieht er an das Licht, v)

PLiNius sagt: iiiest ei aliquanilo et aureus pulvis, qualis in tsapphiris

(H. N. 37, 38.); awum in sapphiro acintillat (33, 21.): so unterliegt die

Meinung des Vfs keinem Zweifel, und sie ist auch von j. d. mich. umbr.

HRZL richtig erkannt worden. Der Sapphir der Alten ist bekanntlich

der sehr seltene Lasurstein, la2ns lazuli, welchen eingestreute goldgelbe

Eisenkiespunkte kennzeichnen. Im Grabe des Amosis zu Theben, das

i. J. 1859. aufgedeckt wurde, fand sich eine Axt von Lapis Lazuli.

ii) Nemlich zu den Tiefen 5b. schlägt aus dem V. 6. angegebenen

Grunde der Sprecher neue, unbekannte Wege ein. 3'^r)2] Die syntaktische

Stellung dieses Wortes pflegt verkannt zu werden; dasselbe ist Akkus,

des Maasses: den Weg entlang, des Weges (vgl. Jes. 26, 8. — 5 Mos. 1, 19.

Ps. 16, 7.). — Scharfsehende Vögel haben den Weg nicht entdeckt, und

die furchtlosesten Vierfüsser ihn, einen Landweg, noch nie betreten.

tT'N] Hier und 15, 23. LXX: yvip, richtiger im Pentateuch: i'xTLVog

Weihe. — C. 20, 9. — ymi5-^3a] Wieder 41, 26. (joiCUO bedeutet sich

erheben (vgl. Jos. 19, 22.), und parallel steht der Löwe, welcher 4 Mos.

23, 24. NUJSn"' . Der Ausdruck besagt also stolzes, in die Augen fallen-

des Auftreten, Stolzieren. . An yTi'ä klingt mit Absicht bnU3 au (vgl.

Spr. 7, 20.). mi»] Vgl. tebrizi zu Hamas, p. 11. 0,, plin. H. N. 11, 105 :

graditur leo jißdatim, ut sinister 2jedu7n non transeat dextnim, sed sub-

sequatur. — T25''72bn, äy.QOTO/iiog {neTQu) z. B. Sir. 40, 15. 48, 17., ist

überhaupt harter Stein, Kiesel. — Zu b. vgl. herod. 6, 47. : OQOg fxeya

dvEöTQafxfxkvüv iv rfj L^tjTijöei der Metalle; plin. H. N. 33, 21. § 67.:

{(lurum) in ruiua montium quaeritur (vgl. §§ 72. 73.).

v) Nachdem er am Ziele angelangt ist, gilt es, auf dass er seine

Mühe belohnt sehe, ein letztes, zwiefaches Hinderniss zu beseitigen. In

der Tiefe kfx7ii7tT8ac nota^olq Qksüiv tmo rfjg yrjg (diodor 5, 37.),

welche man mittelst fast waagrecht durch den Fels getriebener Stollen

ableitet. Um jedoch die Herrlichkeiten, welche er jetzt erblickt (10 b.),

zu Tage zu fördern (Hb.), um arbeiten zu können, stillt er schliesslich

das Tröpfeln der Wände. ^Dna] Zur Constr. mit ]'0 vgl. Hagg. 1, 10.,

zu "^Sii HARiR. p. 369. Comm., zum Satze "^3173 T^b Uian Inscr. Eryc. Z. 5.

— DEL. will unter D"'^N'' „Grubengäuge, in denen das Erz gehauen wird",
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12. Die Weisheit aber, wo ist sie zu finden?

und welch' ist die Stätte der Einsicht?

13. Kein Sterblicher kennt den Weg zu ihr,

und sie ist nicht zu finden im Lande der Lebendigen.
14. Der Abgrund spricht: sie ist nicht in mir,

und das Meer spricht: bei mir ist nichts. w)
15. Nicht kann man hingeben Bronze für sie,

und nicht bezahlen Silber als ihren Preis.

verstehn. Mag aber auch Jes. 33, 21. Öiwgvxeg übersetzt sein, und ^N"^

hier nicht wie sonst immer dem kopt. Jaro Nil, sondern dem Worte
eiooQ Canal entsprechen: die Bestimmung der D"''1N'' ist, Wasser zu

enthalten, und hiefür, nicht für die Stollen 5>pi das rechte Wort (Hab.

;{, 9. Ps. 74, 15. Jes. 35, 6.).

So nach den Einzelheiten genau mit Gebrauch technischer Ausdrücke

den Bergbau schildern kann IL nur aus Autopsie. Nun wird aber erst

5 Mos. 8, 9. in Aussicht gestellt, es sei aus Gestein und Bergen Palä-

stina's Eisen und Kupfer zu gewinnen; und, dass es wirklich geschah,

ist nicht behauptet. Wie hoch aber Spuren alter Kupferbergwerke auf

dem Libanon, oder solche Peräa's und Idumäa's (s. del. S. 325 f., dillm.

S. 250.) in der Zeit hinaufreichen, hat für unsern Abschnitt keine Be-

deutung, da V. 1. Silber- und Golderz gefunden und 3 b. V. 6. nach Edel-

steinen gegraben wird. H. hat seine Anschauung in Aegypten aufge-

nommen. Goldminen existirten z. B. südöstlich von Theben unter dem
25. Breitegrad und auch südlich vom ersten Katarakt (3. die Nach-

weisungen bei EBERS, durch Gosen zum Sinai S. 545 ff.) ; in den Berg-

werken scheinen Gefesselte, Gefangene zu arbeiten (zu 3, 8 ), was ägyp-

tischer Brauch war (s. joseph. Jüd. Kr. VI, 9, 3. und vgl. ebers a. a. 0.

S. 154 ff.); und das ägyptische Wort ^i*"] gilt V. 10. geradezu als Appel-

lativ. — Uebr. ist diese Beschreibung des Bergbaus bei all ihrer Schön-

heit asiatische Rednerei, welche von der Sache selbst sich zu weit entfernt;

mit solcher Fülle sollte H. nicht auf das Einzelne eingehn.

?/') Vers 12. schliesst logisch sich an den ersten an. — Die Weisheit

ist nicht zu finden, weder auf Erden noch im Meere. 'T'N!?^] Ablativ

statt des Locativs. iiS^y] Im Zusammenhange mit dem, was voi-hergeht

und auch folgt, sollte nicht von ihrem Gegenwerthe (2 Kö. 12, 5.) die Rede
sein, der erst VV. 17. 19. an die Reihe kommt, sondern von ihrem Wege,
ÜS^" (vgl. V. 23.), was in LXX sich noch erhalten hat, gebilligt von

DiLLM. Fälschlich dgg. bieten 5> statt T LXX Ez. 7, 23. 2 Sam. 7, 21.

1 Kö. 18, 36; und auch in unserem hebr. Texte 2 Sam. 12, 25. schreibe

man '^3'T^ für 'nilaS'S. — Das Land der Lebendigen, nicht des Lebens,

ist die Oberwelt (Jes. 38, 11.), und zwar hier Land der Menschen (z. B.

Pred. 4, 15.) neben dem Meere, Dlün] lieber die Etymologie s. zu
Ps. 71, 20.
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16. Nicht wird sie aufgewogen mit Gold von Ophir,a?)

mit kostbarem Smaragd und Sapphir.?/)

17. Nicht gleicht ihr an Werth Gleisse und Glas,

[und als ihr Umtausch gülden Geräth.'jz)

x) Wenn sie also überhaupt nicht aufzutreiben ist, so kann man sie

auch mit keinem Hab und Gut sich anschaffen. Es böte Einer zunächst

Geld, und er beginnt dann mit niedrigerem Angebote, um es vielleicht

zu steigern: auf das Silber folgt 16a. Gold; und also ist ^15D wohl von

den drei Metallen des geringsten Weithes. Das Kupfer hat seinen

Namen; und ^laD l^iT ist minder werth als Gold schlechthin (1 Kö. 10, 21.),

ist also wohl (mit SCP/o Silber) legirtes Weissgold (brandis, Münz- Maass-

und Gewichtswesen ff. S. 164 ff.), von -^va«, nicht in der Bedeutung

luxit, sondern satteln (vgl. v_>5} zusammensetzeii). Seinerseits ^150 halten

wir somit für Bronze, mit Zinn gemischtes Kupfer.

y) An die Geldraetalle reiht sich Edelgestein i. w. S., von vorne herein

noch auf gleicher Linie; mit dem Bilde aber vom ungleichen Gewichte

wechselt V. 17., was es bedeutet, Ungleichheit des Werthes. Sin^]

Stein von Hevila (1 Mos. 2, 12.), Indien, könnte wohl der Beryll sein,

wie hier das Targ. will und anderwärts viele Ausll. (s. gesen. thes. p. 1370.).

Der üiTüJ heisst hier ^p"*, und plin. sagt, der Beryll finde sich ausser-

halb Indiens selten (37, 20.). Allein die Wurzel des Wortes scheint

J^,g ,A zu sein, von Augen z. B. ex nigro caesmm esse (j. m. muelleb,

Beiträge p. 132.); und somit wäre es genauer der Smaragd, die glas-

glänzende Spielart des Berylls. Derselbe eignet Aegypten vorzugsweise

(cASiRi I, 209. vgl. PLUT. Luculi C. 3. Anton. C. 74.). In Oberägypten öst-

lich vom Nil nicht weit von Koptos befand sich eine berühmte Sraaragd-

grube (PLiN. 37, 17. strab. p. 815. cazwini II, 125.), solche auch 5 Stunden

von Philä (olympiodor in Scr. Byz. I, 466.), im Berge Zabarah, auf einer

Insel des arabischen Meerbusens ff. plin. 37, 18. sind die persischen Sma-

ragde fdium oculis similes, und haben die medischen (baktrischen 1 Mos.

2, 12?) bisweilen etwas vom Sapphir, der hier sofort folgt.

z) Nachdem des Goldes 16 a. gedacht worden ist, wenn auch unter

anderem Namen, scheint die Wiederkehr desselbtti unerträglich, und

seine Verbindung mit dem Glase durch die Identität des ersten Kad.

nicht gerechtfertigt; auch ist der Raum für die Metalle durch 16b. unter-

bunden. Wir denken in alle Wege, da das Glas folgt, an den Bernstein,

welchen die Germanen glaesum nannten (tacit. Genn. 45. plin. 37, 11,

§ 42,), und der (plin. a. a. 0. § 36.) unter dem Namen sacal auch in

Aegypten vorkommt. Wenn llHT auf 31T, ^_Jfj flüssig werden zurtick-

geht, wovon i^^.^ Honig, so mag das Wort etwa mit Aussprache wie
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18. Corallen und Krystall darf man nicht erwähnen,
und Besitz der Weisheit geht über Perlen.

19. Nicht gleicht ihr an Werthe Karfunkel von Cusch,

[mit reinem Golde wird sie nicht aufgewogen.'ja)

Tj?";, 'Hits belassen werden, so dass es formal mit ;_}üc3 ^ dem Collektiv

von v_/^3 Eidotter übereinkommt. Die Beabsichtigung eines Stabreims

(s. 10, 12.) dürfte nicht bloss T schützen, sondern auch für -7- zeugen.

— lieber das Glas s. plin. H. N. 36, &6. vgl. hieron. ep. 107, 8. ad

Laetam. — Es erhellt, dass nunmehr b. gestrichen werden muss. Da
''b^, nicht "'ba der Text trägt, so hätte Mb fortzuwirken, kann diess

aber nicht füglich, indem das Präd. nicht wie in a. ein Finit. ist, und

das Verständniss als ihr Umtausch nicht nahe liegt; dergestalt bedeuten

die Worte das Gegentheil von dem, was sie sollten, merx schreibt daher

'n jibl
I
aber ihre !n^"i73n wäre ihr Austausch, was man für sie austauscht,

wgg. 15, 31. 20, 18. das Wort Eintausch bedeutet, ^"^n^ des 15. V. er-

scheint in tTni73ri wieder, und zwar so dass der Schreiber die Worte

ebenfalls von b'p'Ci'^ i^h abhängig dachte. Nun haben wir einen Ersatz

zu suchen, einen solchen jedoch anscheinend auch V. 19. für das 2. Gl.,

in welchem sich fast wortgenau 16a. wiederholt; und dergestalt verfügen

wir über 19a., verwenden wir dieses VGL für 17b.

a) Mit Nachdruck kehrte in 17 b. in'Siy"' Nb zurück, um sodann

in V. 18. durch '^'^V Nb überboten zu werden; und wurde seit 12a.

zuerst wieder gegen Schluss die Weisheit ausdrücklich genannt, auf dass

im nächsten V. 20. mit ihr neu augehoben werde. Einem Leser, der

itlT vielleicht vorfand, war das unmittelbare Aufeinanderfolgen von Nb
Jniiiy'^ lästig: die Sätze trennend, musste er jedem noch ein Gl. schaffen;

und, wollte er den 18. V. nicht von seiner Stelle wegdrängen, so übrigte

nur, dass er ursprüngliches 17b. als 19a. nebst Stelzfuss herunterrückte.

So kommt denn statt des einen Males viermal das Gold zur Erwähnung.
Es scheint diesem Juden ob dem Golde das Herz aufgegangen zu sein,

gleichwie dem Uebersetzer hariki's, der zu den Worten Mak. 3. : tia vnes

ich ihm ein Goldstiich, hinzufügte: ein trautes und geliebtes Goldstück. —
Auf das Glas folgt — müc] LXX überall: rond^iov, welches diod.

3, 39. litioQ vdlcp naQEfXffiQi^g heisst. Allein gleichfalls in Aethiopien

'heimisch ist der Karfunkel (plin. 5, 5. strab. p. 770.) ; den äthiopischen

Feldherrn schmückt bei ibn doreid (p. 41. Schol.) rother Jacut (Hyacinth)

d. i. Karfunkel; und mit der Ableitung des Wortes von pi-taate kopt.

Glanz harmonirt die Beschreibung des Karfunkels (strab. a. a. 0.) besser.

Ü^r3D?2] Vgl. Spr. 31, 10. und 8, 11. — 1 Sam. 1, 2. — Nach dem compar.

l'a wie nach D wird der Stat. constr. ausgelassen (Ps. 4, 8. Jes. 10, 10.

Spr. 16, 16.); also eig.: '2S '1,'^^^.' Den m72N^ wie dem Krystall weist

Vers 18. den niedersten Rang an; und so werden nicht, wie del. will,
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20. Die Weisheit aber, wo kommt sie her?
und welch' ist die Stätte der Einsicht?

21. Verhüllt ist sie vor den Augen jedes Lebenden,
und vor den Vögeln des Himmels verborgen.

22, Der Vernichtungsort und der Tod sprechen:

Mit unsern Ohren hörten wir von ihr ein Gerücht. />)

23. Gott hat den Weg zu ihr vermerkt,

Er hat ihre Stätte erkannt;

24. denn er schaut bis zu den Enden der Erde,

unter dem ganzen Himmel sieht er hin,

25. zu machen für den Wind ein Gewicht,

und dass er das Wasser bestimme mit dem Maass.c)

2ß. Als er dem Regen ein Gesetz machte,

und einen Weg dem Strahle des Donners:
27. Da sah er sie und sprach sie aus,

stellte sie fest und ergründete sie.d!)

jene die Perlen, D''3"'iD die Corallen sein, sondern umgekehrt (s. dilt.m.

z. d. St.).

b} Die Weisheit ist auch am Himmel und in der Höllo nicht zu

finden: — um diesen weitern Gedanken anzuschliessen, wird der 12. Vers

mit Nachdruck wiederholt. — Vgl. 4 Mos. 5, 13. Von Db5> d. i. -JLä

(Pred. 3, 11.) heisst es Sir. 6, 22., er entspreche seinem Namen, und sei

nicht jedem offenbar. — ""H kehrt nach V. 13. zuräck, um dem Tode

V. 22. gegenüberzustehn; anlangend die Vögel des Himmels s. zu 35, 11.

c) Die Weisheit ist hier zwar keine Person ausserhalb Gottes, das

Abstraktum aber doch hypostasirt; also hat sie in der äussern Welt

einen Ort und gibt es einen Weg zu ihr: diesen weiss Gott, denn er

kennt (V. 24.) alle Wege, welche denkbar. — C. 37, 3. — An die Be-

gründung reiht sich beigeordnet Zweck oder Folge, Vers 25. hängt vom
23. ab, nicht von V. 24. — Betreffend die Constr. V. 25. s zu 5, 11., zu

dem Gedanken vgl. Jes. 40, 12. Spr. 30, 4. — Das „Gewicht" ist natür-

lich dasjenige, womit man ein Ding wägt, nicht dessen eigenes Gewicht,

die Schwere; denn H. wird es nicht so meinen, als hätte Gott dem be-

reits geschaffenen Winde hinterdrein noch die Eigenschaft einer relativen

Schwere verliehn.

d) In lebhafter Rede, belebt durch iliren Gegenstand, wird n©3>b
durch inUJyn aufgenommen, Absicht durch Verwirklichung. — Vgl. Spr.

8, 29. — Das Gesetz des Piegcns ordnet sich zu den Satzungen der Art

wie .Ter. 31, 35 f., und enthält namentlich Bestimmungen über Anfang

und Dauer des Früh- und des Spätregens (Jer. 5, 24.), über Abhängigkeit

vom Winde (Spr. 25, 23.) u. s. w. — C. 38, 25. Sach, 10, 1. Die Zeit ist
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2S, Zum Menschen aber sagte er: Sieh', die Furcht des

Herrn ist Weisheit,

und das Böse meiden ist Einsicht, e)

Cap. XXIX, 1 — XXXI, 40.

Hiob fortfahrend; Schlusserörterung.

C. 29, 1. Hiob trug fürder seinen Bedacht vor und sprach:

2. dass ich wäre wie in den Monden der Vorzeit,

wie in den Tagen, da Gott mich beschirmte!

die der Weltschöpfung selbst ; er sah sie aber damaU, weil er (V. 23.)

ihren Ort wusste. "N'^] Die Var. nN'l wäre zulässig, wenn Dechi das

Mappik aufheben könnte, was nicht der Fall (vgl. zu Jer. 44, 19.).

rTnCCIJ Schwerlich: er musterte sie (Jes. 33, 18.), auch nicht: er rechnete

sie aus (Sir. 1, 9.), denn selbst "j^^^M ist für 'npn noch vorbereitend,

sondern er brachte sie auf einen Ausdruck (vgl. Sir. 18, 4.); sie nicht

verkennend, gab er ihr den Namen n735n (vgl. 1 Mos. 2, 19. 20.) zum
Beweise, dass er sie nicht für etwas Anderes hielt. ;i2''5r!] Die Er-

scheinung war zuerst eine verschwimmende, flüssige: diese brachte er

zum Stehn (vgl. y72N Jes. 44, 14.), indem er sie nach all' ihren Merk-

malen, den Inhalt ihres Begriffes sich vorstellte, ri^pn] Er erkannte

endlich — nicht den Umfang des Begriffes, sondern — ihren Belang,

wie weit sie mit ihrem Wesen und Wirken sich erstrecke: die Synergie

ihrer Merkmale und den Bereich des Objektes, welchen sie mit ihrer

Macht umfasst; denn seine Weisheit ist die Weisheit selbst, sein ^pH

(11, 7.) reicht gleich weit.

e) Aus dem Wesen der Weisheit, wie Gott es erkannt hat, ergibt

sich nun auch, dass sie für den Menschen nicht geeignet ist. Bisher

Subjektsbegriff erscheint sie jetzt als Prädikat eines Andern ihrer, worauf

der Mensch angewiesen wird. Er kann nicht nur die Weltordnung nicht

ergründen, sondern er soll auch nicht; er soU vielmehr ohne Vorwitz

sich ihr fügen in Demuth. — Sofern "^^tN eig. meine Herrschaft, mein

Herr bedeutet, muss im Munde Gottes das Wort auffallen, und viele

ridschrr. und Ausgg. bieten rtlin"'. Allein diese Lesart, welche den ge-

wöhnlichen Sprachgebrauch herstellt, schafft hier nur eine andere

Schwierigkeit, welche Jahve 2 Mos. 3, 14. umgehn muss, ist nicht eben-

massig überliefert und erklärt das Entstehn der Var. nicht.

Mit den Gegnern hat sich H. nun gründlich „auseinander" gesetzt,

seine gewaltige Rede hat wie ein Gewitter die Luft gereinigt. Die Drei

können nunmehr gehn oder, wie sie thun, noch ferner zuhören : die Rede

Hitzig, das Bwcli Iliob. 14
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3, Als er seine Leuchte ob meinem Haupte strahlen Hess,

bei seinem Licht ich wanderte durch Dunkel./)

wendet sich nicht weiter an sie, und wird auch an Gott C. 30, 20— 23.

nur einen Augenblick lang gerichtet. H. steht mit seinem Schmerze

allein vor dem negativen Ergebniss, welches den Platz der falsch positiven

Dogmen zuletzt behauptet; aber gerettet ebendamit hat H. sein Be-

schwerderecht. Gegenstand der Betrachtung ist dem Sprecher fortan

— er selbst nach drei Seiten : C. 29. schildert er sein früheres Glück

und Ansehn; C. 30. wird ausgeführt, wie er dgg. jetzt in Schmach und

Jammer vergehe; C. 31. endlich entwickelt er die Maximen, durch welche

er sein Handeln bestimmen Hess, und wie wenig er kraft derselben sein

Unglück verdient habe.

Da die Rede sich weder an die Freunde wendet, noch beflissen an

Gott, so übrigt, dass sie auf die Leser des Buches berechnet sei, als

Klageruf (s. 30, 28.) des gemordeten Israels. Wiederholt mussten wir als

Schlüssel des Verständnisses den typischen Charakter Hiobs zu Hülfe

nehmen; und wie genau das C. 30. beschriebene Schicksal Hiobs den

Zustand der Israeliten unter den Fremden abschatte, wird nachgewiesen

werden. Allein auch angenommen, dass Israel als Volk in Achtung

stand, und wenn gewiss dasselbe in religiös-sittlicher Beziehung sich vor

andern auszeichnete, so reicht das doch nicht hin, dem Bilde des Füi-steu

C, 29. und dem Tugendideale C. 31. als Untergrund zu dienen: so voll-

kommene Rechtschaflfenheit wie in C. 31. ist nicht die durchschnittliche,

kann nicht von der Masse gelten; und die Schilderung 0. 29. unter-

scheidet gerade von ihr einen Einzelnen. Die Katastrophe hat mit dem

ganzen Volke auch die Guten, auch die Hochangeseheneu getroffen

(12, 17 f ), den Vfr des Buches mit. Dieser, ein geschulter und geistig

hervorragender Mann, dürfte kaum plebejischer Abkunft gewesen sein,

sondern wird zur Aristokratie überhaupt gehört und so er selber die

gesellschaftliche Stellung eingenommen haben, welche er C. 29. dem

Helden seines Gedichtes zutheilt. In der Person Hiobs kennzeichnet der

Vfr G. 29. sich selbst, V. 7 ff. 21 ff. schwelgt er in Erinnerungen an seine

eigene Vergangenheit, V. 2— 6. 18 ff. haucht er seine Gefühle aus. Und
ebenso waren die moralischen Grundsätze, welche er C. 31. den H. be-

kennen lässt, in seiner Brust lebendig: er erscheint als gut von vorne

herein (V. 16. vgl. 30, 25.) und im Guten stark V. 22., zeigt sich sitt-

lich gebildet VV. 1. 7. 15., hat sich selbst beobachtet V. 5. und über-

wunden V. 29.

In C. 29. machen zuvörderst 5. und, da der 10. wegfällt, 3 VV. eine

Gruppe aus, sodann ihrer 7 eine andere, worauf 3 und 5 VV., also 8

wie im Anfange, den Schluss bringen.

f) V. 2— 6. Billig hebt II. die neue Rede mit dem Wunsche an,

dass der frühere Zustand wiederkehre, eine Zeit, da Gott ihn nicht wie
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4. So wie ich war in meines Herbstes Tagen,
bei Gottes Heimlichkeit ob meinem Zelte;

ö. als der Allmächtige noch mit mir war,

rings um mich meine jungen Leute;

6. als meine Schritte badeten in Sahne,

und der Fels neben mir ausgoss Bäche Oeles.^)

diess jetzt anfeindete, sondern behütete. Sofort V. 3. schliesst sich an,

was dieser göttliche Schutz mit sich brachte, nemlich Sicherung vor

Hindernissen und Gefahr. — Eig. : Wer wird mich hinstellen oder machen

gemäss den Monden (7, 3.) u. s. w.; vgl. "(inl in Constr. wie 1 Sam. 24, 8.:

hingehen eine Person zu — . Ihrerseits verstehen z. B. del. und dillm.

nach Jes. 27, 4. Jer. 9, 1. : roer loird mir geben u. s. w. Ungefällig, da

er nicht die Monate selbst, sondern ihren Ertrag zurückwünscht, d. h.

wie ihm war, nicht qualis erat ipse (virg. Aen. 8, 560 f.) ; auch nicht be-

günstigt von den Verss., und vgl. 4a. ibln:^] Mit Recht erkennen Punkt,

und Targ. das Hiphil (s. 41, 10. Jes. 13, 10.). Von diesem Qal glänzen

existirt nur das Parte, (schreibe ^^in) Jes. 14, 12., für Vorkonynen der

Modi nicht beweisend; "iVlriiril aber war, wie schon jenes Hophal Rieht.

9, 9. darthut, nicht möglich auszusprechen, und es bleibt aus dem gleichen

Grunde auch 1 Sam. 22, 15. 2 Sam. 19, 23. vor CVri die Fragpartikel weg.

Dass, wenn In ausfiel, (iann auch das Erzeugniss von ^7, nemlich -7-

des i fallen musste, also nicht i'i'ir^ä herauskam, ist selbstverständlich.

fan] Akkus, des Masses (5 Mos. 1, 19. 2 Sam. 2, 29.). — C. 22, 28.

g) Wiederaufnahme des 2. V. in 4 a., um die göttliche Obhut noch

weiter zu umschreiben und ihren Inhalt zu ergänzen, meines Herbstes']

Vgl. oviD, Met. 15, 209 f. Seine in-lma et recta senectus (juven. 3, 26.),

ihm zugleich eine Zeit des Segens und gereiften Glückes, liegt also hinter

ihm; es ist für ihn jetzt Winterszeit (vgl. Pred. 12, 2.). Im Grunde frei-

lich hat H. nur seine n"i">üN^ (8, 7.) wieder herbeizuwünschen, welche bis

zur Katastrophe selbst augedauert hat, so dass er auf sie nicht wie aus

weiter Ferne als auf seinen ri'nn und Dip""'?-'' zurückblicken kann; denn

dieselbe ist von C. 29, 2 flf. nur durch die Zwiegespräche getrennt, welche

wir nicht auf eine Reihe von Jahren vertheilen dürfen. Es ist aber auch

nicht Israel das Substrat (Mich. 7, 14.), sondern der Vfr schreibt hinter

Israels Untergang, als bereits Jahre lang der Verlust des Vaterlandes

und Ungemach unter den Fremden an seiner Lebenskraft gezehrt hatte.

^^Dn] D. i. '0 ni-^ina (vgl. Ps. 42, 11.). Zu dem Eigennamen bN^^ä
ordnet sich Sn^'iiOä (Neh. 3, 6.); und die Worte besagen: als Gott un-

sichtbar seine schützenden Fittige über mein Zelt ausspannte (vgl. z. B.

Ps. 36, 8.-4 Mos. 14, 9.). — m^n soll an non anklingen. — In Sahne
(iTiyn = lriN72n) sich waschen konnten seine Schritte d. i. schreitenden

Füsse nicht ohne seine Zustimmung; es soll aber nicht ein Thun der

äussersten Schlemmerei berichtet werden. Also meint H.: gegebenen

14*
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7. Wenn ich zum Thor hinausgieng in die Gemeinde,
auf dem Markt herrichtete meinen Sitz:

8. so thäten Jünglinge, die mich sahn, sich verkriechen,
und Greise standen auf, blieben stehen;

9. Häuptlinge hemmten die Rede,
und legten die Hand auf ihren Mund./»)

9. [Die Stimme von Fürsten thät sich verkriechen,

und ihre Zunge hlieh an ihrem Gaumen klehen.']i)

10. Denn das Ohr, so gehört hatte, beglückwünschte mich,
und das Auge, so geschaut hatte, zeugte für mich.

Falles; sie konnten ob Ueberflusse an Milch meiner Heerden (Jes. 7, 22.)

sich in Sahne baden (vgl. 1 Mos. 49, IL), und auch in Oele (5 Mos. 33, 24.).

Die Oelkelter, yeß'O'tjjuav)], ist in das Gestein gehauen (vgl. robins. N.

bibl. Forsch. S. 479.); und auch in diesem Zuge stellt H. Israel dar

(5 Mos. 32, 13.).

h) Er erfreute sich höchster Achtung in der Volksgemeinde. TilS^:a

ITii] Einem hebr. Leser bedeuteten diese Worte nicht : toeun ich irgend-

wo herausgieng zum Thore hin, sondern: roenn ich durch das TJior (.Ter.

17, 19. Neh. 2, 13.) ins Freie gieng (31, 34. 4 Mos. 35, 26. 2 Mos. 9, 33. 29.

— 1 Mos. 34, 24. vgl. 23, 10. 18.). Wäre nun mit I^Ö auch nicht Stadt-

thor, sondern gegen allen Sprachgebrauch sein^ Hausthüre (dgg. 31, 34.

2 Kö. 5, 9.) gemeint: in beiden Fällen ist rTnp nicht Stadt {ciarv), son-

dern gemäss der Etymologie Ort, da man sich begegnet, "I"i"- d. i. Stätte

der ""li'j nachgehends auch was noXiq. Also aber befindet sich —
was die Probe der Rechnung — laitTni^ ausserhalb des Stadtthores; und

diess erhellt mit Sicherheit aus 2 Sam. 21, 12. vgl. mit 1 Sam. 31, 12.

und aus Neh. 3, L 3. — Der Vfr war, und darum ist H. hier Stadt-

bewohner; andern Falles hätte er schon nicht das Recht gehabt, der

Versammlung anzuwohnen, und die D"'^^ suchen wir auch nicht auf dem
Lande. — Als vornehmer Mann kommt H. spät. Bei seinem Erscheinen

ziehen junge Menschen sich in den Haufen zurück, aus Furcht, der

würdige alte Herr könnte irgend eine Unfertigkeit an ihnen entdecken.

Greise, welche bereits sassen (1, 20.), erhoben sich und warteten, bis H.

sich gesetzt hatte ; Volkshäupter hielten mit Reden inne, harrend, ob H.

vielleicht das Wort ergreifen wolle. — G. 4, 2. — 21, 5.; b statt by be-

gründet keinen Unterschied.

i) Das Finit. in a. richtet sich nach dem Gen., durch welchen das

eigentliche Subj. zu ri'bip besondert wird (Jes. 60, 5.). Zu b. vgl. Ez.

3,26. und dgg. Klagl. 4, 4. Allein der Vers ist hinter 9 b. überflüssig,

und li<irilj wiederholt sich unliebsam aus V. 8. Auch erscheint hier ^n
wieder als Organ des Sprechens (s. 6, 30.); und wir bekommen mit ihm
r> und 4 VV., während doch wahrscheinlich wie von V. 18. an nur ihrer

ö beabsichtigt sind.
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11. Denn ich rettete den schreienden Armen,
den Verwaisten und, der keinen Helfer hatte.

12. Der Segen des Verlornen kam über mich,
und das Herz der Wittwe macht' ich jubeln. Ä)

14. In Gerechtigkeit hüllt' ich mich, und sie nahm mich
zur Hülle,

wie in Talar und Turban in mein Rechtsgefühl. Z)

15. Auge war ich dem Blinden,

und die Füsse ersetzte dem Lahmen ich.

16. Vater war ich den Armen,
und den Rechtsstreit des mir Unbekannten unter-

suchte ich;

17. ich zerschmetterte das Gebiss des Frevlers,

und aus seinen Zähnen riss ich die Beute, vw)

k) Grund dieser Ehrerbietung an H. ist seine Gerechtigkeit als

Richter und sein werkthätiges Wohlwollen als Anwalt. — Das Ohr steht

synekdocbisch tür den Hörer und das Auge so statt des Sehenden (vgl.

1 Kö. 19, 18, 2 Mos. 10, 26.). Die Einen hatten vom Hörensagen Kunde,

Andere sich durch den Augenschein vergewissert, dass er also, wie

V. 12 ff. berichtet ist, zu handeln pflegte. Die Letztern konnten dieses

sein pTü: (Ps. 50, 6.) bezeugen. — "'S V. 12. ist nicht dass, sondern eben-

falls denn, grammatisch mit "'3 V. 11. bei-, logisch untergeordnet.

Von V. 12. ist Ps. 72, 12. Gedächtnisscitat. nmis] Eig. Parte, des Futur,

wie 31, 19. Spr. 31, 6. Ps. 31, 13.

Z) Im Zusammenhange hier bedeutet p"lit Gerechtigkeit; und, dass

diese ihn zu ihrem Oilb oder "'bp (5 Mos. 22, 5.) macht, will sagen: sie

erfüllte ihn ganz, beseelte ihn (vgl. z. B. Rieht. 6, 34.). Aber sie war auch

sein Gewand (vgl. harir. p. 84. comm.), gleichwie hob. Od. III, 29, 55. der

Sprecher sich in seine Tugend hüllt, jedoch um so sich zu verwahren,

mit dem Bewusstsein ihrer sich tröstend. Hier dgg. ist ein prae seferre

gemeint: ich gab sie äusserlich kund, bekannte mich zu ihr mit Wort

und That ; sie blieb nicht "in073 pii: (vgl. Spr. 27, 5.). Die Stelle Ps.

132, 9., wo pli; die äussere Gerechtigkeit bezeichnet, gehört nicht hieher.

— In das 2. Gl. 'Ti'Äab aus dem ersten Gl. herüberzuziehen, meint dillm.,

sei nicht nöthig; und del. übersetzt: wie Talar und Turban war meine

Redlichkeit. Allein ^''n stände nicht zu entbehren; '^L:C'tt572 nimmt viel-

mehr den Akkus. p12£ wieder auf: Rückgriff wie hier über ^5\ü2b"'n

hinaus ist gar nichts Seltenes (34, 29. 5 Mos. 32, 42. 1 Mos. 11, 4.). —
Zu 'C^-OlZ vgl. Mich. 3, 8., 072n gewaltthätige Gesinnung Mich. 6, 12.,

yifcll Gewinnsucht Jes. 57, 17.

m) Die allgemeine Kategorie V. 14. hält den Richter und den Anwalt

auseinander, welchen letztern die VV. 15— 17. kennzeichnen. — Zu V. 15.

vgl. 4 Mos. 10, 31. EUEii\ P^oen. V. 834. „Ich war behülflich dem, der
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18. 80 dacht' ich: mit meinem Neste werd' ich ver-

hauchen,
und wie der Phönix mehren die Tage,w)

19. 80 dass meine Wurzel sich öffne nach dem Wasser,
und nächtlich Thau sich senke auf mein Gezweig;

den Weg, d. h. was er zu thun habe, nicht wusste, sowie demjenigeu,

welcher ihn zu gehen unvermögend war." — Wegen ^N s. winer im

WB. und 1 Macc. 2, 65. terent. Adelphi I, 2, 46.; ll^aN soll an iN an-

klingen. — Vulg.: causam, quam nesciebam, cHUgentisaime investigaham

;

aber das wäre doch nur eine ganz gewöhnliche Gewissenhaftigkeit. Vgl.

vielmehr Ps. Hl, 6. ; um den Unbekannten sich etwas anzunehmen, hätte

er nicht nöthig gehabt, allein ihn interessirte das Recht, — Vers 17.:

und in Folge des Ergebnisses der Untersuchung zerbrach ich fF. Der biy

erscheint hier als Raubthier, als Löwe (Ps. 58, 7.).

n) Welchen gerechten Anspruch H. glaubte darauf hin erheben zu

dürfen: V. 18—20. — blnS] Bei Vergleichung mit dem Sande kann die

Bestimmung des Meeres (6, 3.) wegbleiben (Hab. 1, 9. vgl. Ps. 139, 18.).

Allein die Tage hätte er niemals wie den Sand zu Haufe, sondern nur

je einen in der Hand, der seinen Vorgänger auslöscht; die Worte Jes.

30, 26.: 7oie das Lacht von sieben Tagen, sind falsche Glosse, und die

Redensart: er macht ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, gehört der

Komik an. Umsonst daher wird ovid, Met. 14, 136 ft'. beigezogen, wo-

selbst der Sand (Staub) in seine Körner zerlegt ist. Die LXX schreiben

:

iaöTiBQ aril^x^g (foiviy.og, und die Dattelpalme ist Hieroglyphe des

Jahres und Bild der Langlebigkeit (aristot. Maxooß. C. 4.). Allein,

während für Palme bin im Semitisraus nicht vorkommt, findet eine

Ueberlieferung, welche bis in das 3. Jahrhundert zurückreicht, im bin

unserer Stelle den Vogel Phönix, wie diess auch die Masora (s. bochart,

Hicroz. H, 6. Buch, C. 5.) ; und durch die Aussage in a. rechtfertigt sich

diese Deutung. Also ist arü.syog (foivixog eine auf Mjfisverstand be-

ruhende Correktur für ursprüngliches (foivi^, zu welcher das Bild vom
Baume V. 19. einlud, und der das Vogelnest 18a. nicht widerstreitet.

Der Phönix galt als langlebend (lücian, Hermot. C. 53.): gemeinhin werden

ihm 500 Jahre zugesprochen (herod. 2, 73. clemens ad Cor. G. 25. tacit.

6, 28. SENEC. ep. 42.) ; unter dem Einflüsse der Vergleichung aber steht

schon das erste Gl., sofern der Phönix sich mit seinem Neste verbrennt.

5*n nun, der Unterscheidung halber von den Gelehrten Nehardea's *llr;

ausgesprochen, ist das arab. J«.ä. {Cyklus) Jahr; und somit bezeichnet

der Phönix einen Cyklus von Jahren, ein grosses Jahr. Man unter-

scheidet einen falschen und einen wahren Phönix. Dem Suidas zufolge

erscheint er (der wahre) alle 654 Jahre; es geht aber alle 652 Jahre

einmal durch die Sonne der Merkur, und diese Periode symbolisirt der
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20. meine Ehre immerfrisch bei mir verharre,

und mein Bogen sprosse in meiner Hand, o)

21. Sie hörten mir zu und harreten,

und ergaben sich still in meinen Rath.
22. Nach meinem Worte sprachen sie nicht nochmals,

und meine Rede träufelte auf sie.

23. Sie harreten wie auf Regen meiner,

und sperrten ihren Mund nach Erndteregen auf.jp)

Phönix (s, G. SEYFPAETH, in der Zeitschr. d. D. M. Gesellschaft III,

63—89.).

o) V. 19. soll nicht die Bedingung so langen Lebens angegeben sein,

•sondern es wird VV. 19. 20. dessen Beschafifenheit gezeichnet, wie dass

es nicht etwa ein zuletzt gebrechliches und missachtetes sein würde.

V. 19a. ist wie 20a, deutlich Satz des Zustandes (vgl. 14, 17. 5 Mos.

28, 31.), sich erklärend nach 21, 24., und die Aussage des V. zu 18, 16.

gegensätzlich. Die Saugröhren der Wurzel würden jdem Baufiie (einem

nisn?) Wasser zuführen. — V. 20. „Und ich würde nicht mit zunehmen-

dem Alter au Ehre und Achtung verlieren (vgl. Sir. 8, 6. Spr. 23, 22.),

würde mich andauernder Jugendkraft erfreuen." Der Gedanke, wie dass

abgestorbenes Holz wieder sprossen möge, war den Lesern nicht völlig

fremd (4 Mos. 17,23.). Den Bogen hält er, wie ganz recht, in seiner

Hand als Sinnbild, das ihn angeht, als Bild nemlich der Elasticität,

seiner Spannkraft (1 Mos. 49, 24.), und dann der Kraft überhaupt (s. weiter

zu Jer. 49, 35.).

2)) Schicklich werden die VV. 7— 17., ihrer zehn, und die nun fol-

genden fünf durch V. 18— 20. auseinander gehalten, und folgen diese

nicht erst zuletzt. V. 21 ff. ist H. Berather, spricht er von seiner Gel-

tung als Volksredner; aber auf die Weltklugheit des Politikers, welche

kehl moralisches Verdienst, konnte er die V. 18— 20. ausgedrückte Hoff-

nung nicht gründen. — V. 21—23. Art und Weise, wie die Leute, wenn

er sprach, sich verhielten und das, was er sagte, empfanden. l3>/3^ "^b]

Auf dem vorausgeschickten Pron, "'^ und V. 22. 152"i5y liegt kein Nach-

druck (Ps. 7, 14. 139, 17. 63, 9. Jes. 45, 24. Jer. 31, 8.). iVh^-i] Die Ver-

dopplung hier, in iV'in Rieht. 5, 7. und !^52'n73 Ez. 21, 15. 16., ist Schwin-

gung, hervorgebracht durch die Pause; für lhw\ neben ibtT^T V. 23.

vgl. Ps. 45, 10. Pred. 2, 13. Sie Hessen ihn ohne Zeichen der Ungeduld

ruhig zu Ende reden (vgl. Weish. 8, 12.); 172^ T2T' aber besagt mehr, als

äxijV h/evovTO aiionfj oder auch bN ItJ'nri^ (Jes. 41, 1.), nemlich: sie

Hessen sich auch ohne inneres Widerstreben meinen Rathschlag gefallen

(vgl. Ps. 62, 6. 2.). Also nahm auch nach ihm Niemand weiter das Wort
(V. 22 a.); denn „meine Rede war erfrischend und erquickend, wie Regen
dem lechzenden Erdreich". Vgl. 5 Mos. 32, 2. und, woselbst die Rede

ein Thau, Sir. 18, 15. hakir. p. 217. (s. den Comm.). — Zu 23b. bemerke:
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24. Ich lächelte ihnen zu, die nicht trauten,

und mein leuchtend Antlitz brachten sie nicht

herunter, r)

25. Ich prüfte ihren Weg, und sass obenan,
und thronte wie ein König in der Kriegerschaar,

wie Einer, der Trauernde tröstet, s)

der Natursohn, der Bauer, sperrt, um Rede besser zu hören, den Mund
auf, weil dann, freilich ihm unbewusst, der Gehörkanal sich erweitert.

}•) Die ruhige, selbstgewisse Haltung, welche H. gegen Andersmeinende

beobachtete, die nicht tratden^ Nemlich meinem Rathe (21b.), dass der-

selbe heilsam sei. Das zu ergänzende Relativpron. hängt vom demon-

strativen in ÜTrhn ab (vgl. Ps. 16, 4. 49, 14., zu Jer. 8, 13.). — Nicht das

Licht, sondern die Gesichtszüge selbst sind es eig., welche ibE"] (1 Mos.

4, 5 fif. Jer. 3, 12.). Er Hess sich nicht irre machen, durch ihre Zag-

haftigkeit sich nicht anstecken, so dass das heitere auf seinem Gesicht

sich ausdrückende Vertrauen getrübt worden wäre. Da dem i3"'2E "nN

übr. V. 23b. UJlpb/i vorausgeht, und 25b. ^^73 folgt, so scheint Erinne-

rung an Spr. 16, 15. nachzuwirken.

6') Er hatte aber für sie nicht etwa nur ein beleidigendes Lächeln,

sondern er gieng auch auf ihre Gründe ein und widerlegte sie, über-

zeugte die Leute. D!D^1 *in:3N] WähW ich ihre Weise, so u. s. w.

(uMBR.), kann nicht heissen : wenn ich auch einmal mich in die Versamm-

lung begab, sondern nur: wenn ich ihnen beipflichtete. Aber also nur

dann, und gerade dann? und kam H., um ja zu sagen? ew.: Ger7i wähW
ich ihren Weg (V vgl. Jer. 15, 19); da würde er aber Schweif, nicht

Kopf geworden sein, del.: Ich wählte für sie den Weg, d. h. wählte

ihnen den "Weg aus, den sie gehen sollten; allein dergestalt soviel wie

bestimmen, vorschreiben ist 'iriD niemals. Aus ini pi-vfen (probare)

hat sich "in;2 erprobt finden, gntheissen (probare l Mos. 6, 2.) erst

herausgebildet; syrisch bedeutet "|nn in Pah. wie "HHi in Qal explm-are,

und von ^t\'z_ prüfe! ist oriulov Sir. 27, 17. (vgl. den Syr.) falsche

Uebersetzung. Vgl. noch Jer. 6,27. "*23J<1 l3^Nl] Nicht, dass er sich an

die Spitze setzte, um die Sache in die Hand zu nehmen, sondern seine

Ansicht siegte, und so kam er obenauf, fand dann auch „als König"

Gehorsam für seine Befehle zur Ausführung. Muthlose kräftigend ver-

gleicht er sich mit einem, der Trauernde tröstet; jenes tritt ein vor

etwaigem Unglück, dieses nach geschehenem. — G. 15, 24. vgl. 1 Kö. 11,

24. — Jes. 60, 2. — In u. St. wird die Relativität des Satzes dadurch

augezeigt, dass der Akkus, vorausgeht (Jes. 34, 12. 58, 2. Ps. 99, 4.), und

es ist die Accent. nach Maassgabe z. B. von Spr. 2, 16. zu ändern.
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C. '60, 1. Und jetzt lachen über mich Jüngere als ich an
Tagen,

Solche, deren Väter ich verschmähte,

zu bestallen bei den Hunden meines KleinviehsJ)
2. Der Hände Kraft, was sollte die mir auch von Solchen,

für die das reife Alter verloren ist?u)

Cap. 30. zerfällt in zwei, wenn Vers 21. unecht ist, gleich grosse

Hälften: V. 1— 15. Hiobs Schmach, V. 16— 31. sein Schade. Die erste

sondert sich zu 8 und 7, die zweite in 7 und 9 VV. ; beide fangen mit

nnyi neu an, und ebenso die zweite Gruppe ersterer V. 9. Von C. 29.

sich abhebend, folgen nunmehr die bezüglichen Zustände der Gegenwart.

Es sind V. 1 if. nicht Einzelne aus einer besondern Menschenra^e, son-

dern diese selber wird dem H. entgegengestellt; VV. 5. 8. stehn die

Betreffenden in feindseligem Gegensatze zur Bevölkerung. Hiob ist nem-
lich seinerseits Typus eines Volkes, Israels. Die Züge der Schilderung

konnte der Vfr von mehreren Volksstämmen aufnehmen, mit welchen er

etwa selbst in Berührung kam ; aber sein Zweck bringt es mit sich, dass

er die armseligsten und verachtetsten zur Stellvertretung aussucht für

die Heiden überhaupt, deren gehässiges Benehmen gegen seine Volks-

genossen er von V. 10. an ins Licht setzt.

t) Der Vers tritt dem ersten Gl. des 24. im vor. Cap. gegenüber,

sowie dem in V. 20. erhobenen Anspruch auf Ehre und der Aussage des

8. V. deren Väter] Diese vordem, nicht die Jungen selbst, welche da-

mals überhaupt noch zu jung, oder noch nicht auf der Welt waren. —
UMBE. : den Hunden in. Schaafe gleichzustellen. Also nicht einmal das?

Es läge hierin eine unwahrscheinliche Uebertreibung ; und nicht der

Schäferhund speciell, sondern der Hund, zumal der herrenlose ist ver-

achtet; dann bestände aber auch kein Zusammenbang mit V. 2. Viel-

mehr: sie zu setzen in die Gesellschaft u. s. w., sie beizugesellen den

Hunden zur Obhut mit diesen im Vereine. Uebr. war, zu Bewachung

der Heerde den Hund zu halten, ausländische (Jes. 56, 10. 11.), schwer-

lich hebräische Sitte.

u) Dass er sie nicht in seinen Dienst nahm, rechtfertigt er mit ihrer

Untauglichkeit. Die Suffixe gehn also auf die Väter der jungen Leute

zurück; und das 2. Gl. muss den Grund enthalten,- wesshalb ihm ihre

Kraft unzureichend erschien, ob man es nun mit j. h. mich, absolut fasse,

oder richtiger mit de wette relativ, wie vom Pron. in CM'^T^ abhängig

(zu 29, 24:a.). — Für ^73'^b5* vgl. 22, 2. mit 1 Sam. 9, 3., zu nbD s. die

Anm. C. 5, 26., zu ISN Jer. 4, 9. ; es steht hier aber der erste Mod., in-

dem diese Reife zum voraus für sie dahin ist. H. sagt: Wie hätt' ich

auch solche Schwächlinge brauchen können, die hinsiechen in ihren

besten Jahren ! Von dem verachteten, ärmlichen Fischervolke der Hutemi

auf beiden Seiten des arab. Meerbusens bemerkt wbllsted - (rödiger
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3. Durch Mangel und Hunger sind sie eingeschrumpft,
die da benagen die Steppe,

das Düster der Oede und Einöde j^;)

4. die da Melde abreissen nebst Wermuth,
und deren Nahrung Ginstenvurzel ist. w)

II, 204.): schwerlich erreichen Viele von ihnen ein hohes Alter. Aehnlich

äussert sich diodok (3, 17.) über ihre Vorgänger, die Ichthyophagen; und

so bezeichnet megasthenes ein „indisches" Volk als oXiyoyQOVioi, tiqo

p'jQwg xJvrjoy.ovTsq (stbab. p. 711.).

v) Nahe lag zu fragen: warum so kurzlebig und schwächlich? Ant-

wort: weil sie sich so kümmerlich nähren. — Als harter Stein nach der

arab. Grundbedeutung raüsste '^^72bJ^ ein erstes Obj. zu Ü'^p'^^in sein

(Spr. 10, 17. Jer. 6, 2. 13, 27.). Da gibt es jedoch nichts zu nagen; und

bei II. (3, 7. 15, 34.) bedeutet das "Wort schweUjsaiu, lautlos, aber so ver-

halten sie sich nicht V. 7 a. Als Nomin. parallel mit Ü''p'nyri (vgl. Ps.

87, 1.) lässt es sich auch nicht wohl denken, da letzteres Wort, im selben

Satze stehend, durch PJur. und Art. sich scharf abhebt. In der Erkl.

von DEL.: sie sind gliederstarr (!), regt sich Avenigstens das Gefühl, dass

ein Finit. erfordert wird (vgl. 28, 4 ). Hier an der Stelle von "ilD'n:!"' des

5. V. schreibe i'-^^^ , ein seltenes Wort, welches für das bei H. wieder-

holt vorkommende ausgetauscht wurde, öb^ (2 Kö. 2, 8.) bedeutet was

;<«Jo ,
nemlich convolvere, complicare ; aber iC^Jb ist Hunger leiden, und

(tf *Jb nicht nur das Gefaltetwerden, sondern auch der Hunger (silv. de

SACY, Chr. Ar. II, 137. ibn doreid V. 51.). Dass ein Buchstabe sich am
Wortende anleimt, kommt vor (Am. 1, 11, Ez. 31, 10., zu Ps. 31, 7.); ver-

muthlich aber verdarb 1 in 'i (1 Kö. 12, 33.), und statt T25^ schrieb man
alsdann ^lUria. benagen'] Vgl. plin. H. N. 37, 32.: — Trogodytae praedo-

ttes, fama et tempeslate fessi, cum herhas radicesque foderent etc. —
^7:n tritt hier hinter in^iS an die Stelle von ni73bs: Jer. 2, 6. (vgl. 31.).

Die Wüste ist ein Land nicht des Lichtes und nicht der Finsterniss

(vgl. Sach. 14, 5.), sondern schauerlicher Düsterkeit (C. 3, 5.), weil Einem

die Augen ausgehn, ohne im endlosen Räume Gestalten zu erkennen.

Da der bürgerliche Tag mit der Nacht beginnt, so ist der natürliche das

Heute, und der dunkelnde Abend vorher, welcher in Nacht ausläuft,

MJ)3N (vgl. 1 Mos. 31, 24. mit 29. und ^^(^ türk. gestern wn^k Nacht).

nN"i373T IniSltJ] Wieder 38, 27. Zeph. 1, 15., eine steigernde Verbindung

wie Nah. 2, 11. Jes. 29, 2. u. s. w. mNÖ, eig. identisch mit t^iSC, ist

^cLj auseinander sein, klaffen ff.

w) Erklärung des „Benagens" (vgl. plin. a. a. 0.); die hier erwähn-

ten Gewächse gehören der Steppe an. lieber mb73, kraft der Etymo-

logie eine Salzpflanze, s. die Wbb. „Melluehh", sagt seetzen (Reisen
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5. Aus der Gesellschaft werden sie weggescheucht;

man schreit über sie wie über Diebe.

6. In Kluft der Schluchten müssen sie wohnen,
in Höhlen des Erdreichs und der Felsen.

7. Zwischen Sträuchern brähen sie,

unter Nesseln sind sie hingegossen.

8. Als eine verruchte und ehrlose Brut

sind sie hinausgepeitscht aus dem Lande. ^)

II, 300), „ein Gewächs, welches sehr saftvolle Blätter hat". n"^u: ist

^.jUi, WermiUh, heimisch in Syrien und in der Steppe (wetzstein,

Reisebericht S. 41.), zumal in Nedschd (rasmussen p, 8.) ; und vermuthlich

ist im Unterschiede zu Ü'^IT^IÜ V. 7. auch n^'ü auszusprechen. D"'Dt:pn]

Vgl. 8, 12. ^by] Vgl. 1 Sam. 14, 33. 4 Mos. 31, 8.; neben, „um den S'ih

herum", so dass sie letzteres Unkraut stehn Hessen, wäre nichtssagend.

D73rtb] Die dicken Wurzeln der genlsta retcm sind sehr bitter, und die

Araber meinen, sie lieferten die besten Holzkohlen (robins. Pal. I, 336.

BUKCKH. Reis, in Syr. S. 791. vgl. Ps. 120, 4.). Gleichwohl darf nicht

mit GESEN. sich zu toärmen (Jes. 47, 14.) verstanden werden; denn so

ergäbe sich kein diese Geringsten kennzeichnendes Merkmal, und dass

die Kräuter in a. , um sie zu essen, von ihnen gepflückt werden, sollte

wenigstens angedeutet sein.

x) Als Hungerleider sind sie im voraus verdächtig, stehlen zu wollen

(Spr. 30, 9.); und, wenn die Beduinen im Culturlande Aegypteu wie Diebe

und Landstreicher betrachtet werden (volney, Voyage etc. I, 47.), dann

diese Aermsten im Acker- und im Weideland nicht anders. Sie werden

weder in ^, vi^ noch in ,Jo geduldet, und sehen sich dergestalt ge-

nöthigt, in den abgelegensten und unwohnlichsten Winkeln der Wüste
Unterkunft zu suchen. Vers 8. rundet ab, den Grund angebend, wess-

halb sie fortgejagt werden: die ungünstige Meinung, welche man von

ihnen überhaupt und mit Recht hegt. — Ifi j sonst do- Rücken, bedeutet

hier wie aram. und arab. I^, «ä- das Innere; das von vorn Wahrschein-

liche wird durch 8 b. bestätigt. Der Rücken z. B. eines Hauses ist sein

'hinterster, innerster Theil, wgg. er auch als die Oberfläche (vgl. »-äIö),

die Rückseite auch als die äussere (wifiLlb) gedacht werden kann. —

Man erklärt ^Tny g^m^xxMxi scliauerlicli, graumj ; aberi^e,^ bedeutet

unter Anderem auch We^ durch einen Berg und tritt so dem Begriffe

von bni nahe. — Nicht: es ist zu loohnen, wie bei Verneinung (Rieht.

1, 19. Am. 6, 10.), sondern: sie sind d. i. haben zu wohnen (Jes. 38, 20.
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9. Und jetzt bin ich ihr Spottlied geworden,
und ward ihnen zum Gerede.

10. Sie verabscheuen mich, treten fern von mir weg,
und sparen meinem Antlitz den Speichel nicht. ^)

11. Ja, seinen Strick löst Einer und misshandelt mich,

und lassen vor mir sich den Zügel schiessen. ^)

IIos. 9, 13. Mich. 5, 1.). Vor "''^n wird die Präp. '2 zu wiederholen sein.

Gekennzeichnet aber sind also die '''^n, die Urbewohner des Gebirges

Seir (1 Mos. 14, 6. 36, 20.), über deren Felsenwohnungea, ähnlich denen

der Thamudäer (Coran, Sur. 7, 72. 15, 82. s. Maräg. I, 288., ibn ciialdun

bei siLv. DE SACY zu ABDOLL. p. 563.) HIERON. ZU Ob. V. 15. nachzulesen

ist. — Angemerkt ist V. 7. ihr Thun und Lassen unter Tags ausserhalb

ihrer Behausung. — C. 6, 5. — bl^fi ist eig. -vJv^j was man nicht

berühren darf. — Die Kategorieen 8a. sind Appos. zum Subj. im Finit.,

enthalten das Urtheil, welchem in b. Folge gegeben werde, dem aber H.

selbst auch beipflichtet. bl33 ""^a] Nicht eben: Ruchlose von Hause aus,

sondern, um die ßlü infamiae anzuschliessen, statt ö'^bas (vgl. Ps. 72, 4.

2 Kö. 15, 14. Am. 9, 7.), wie man zwar in der Verbindung 2 Sam. 13, 13.

formieren mochte, del. will: Söhne von Ehrlosen. Allein infamis würde

Ü'i3~"^bi] erst in zweiter Linie bedeuten, und dafür dann Beweis zu for-

dern sein; wir vergleichen vielmehr by^bn-^^l (1 Kö.21, 10. Rieht. 20, 13.).

INlDi] Kj sagt mau eine Wunde, ^^o einen Feind (Kämil p. 680.) ; im

Hebr. besteht kein Unterschied.

y) V. 9— 15. Auf den Sprecher selbst bezogen, ist die Aussage des

0. V. verständlich (vgl. 17, 6. Klagl. 3, 14. Ps. 69, 12 b. ff). Dagegen

scheint undenkbar, dass das Benehmen dieser Leute, wie es V. 10. ge-

schildert wird, der Person Hiobs gelten sollte: weder konnten sie sich

das unterstehn, noch würden die drei Freunde und Andere es geduldet

haben. Alles dies erlaubten sich die Heiden gegen Israeliten im Exil

inmitten ihi'er. — Sie halten sieh von ihm ferne (vgl. Jes. 65, 5 ), nicht

weil H. aussätzig ist (vgl. 3 Mos. 13, 45. 46.), denn sie treten doch so

nahe hinzu, um ihn anspeien zu können; sondern dem Heiden ist der

Hebräer vice versa unrein, angespieen wird der Knecht Jahve's auch Jes.

50, 6. Das Targ. meint, sie spieen vor ihm aus; aber das wäi-e zu wenig,

ist auch als Zeichen des Abscheu's für den Orient nicht nachgewiesen,

und 'iSbW) "^'C'by, "^3sb wäre dann richtiger.

z) In Schilderung seiner Lage kann H. auf den Urheber derselben

zu sprechen kommen V. 19 ff, aber nicht wohl das Thun seiner Feinde

V. 9— 14. durch dasjenige Gottes IIa. unterbrechen. Vor der Aussage

in b. und hinter V. 10. ist es an sich weniger wahrscheinlich, dass von

Gott in a. die Rede werde, ob man nun mit del.: denn mein Lebensseil
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12. Auf die rechte Seite treten sie muthwillig,

stossen meine Füsse hinweg
und werfen auf wider mich ihre Pfade des Ver-

derbens, a)

13. Sie reissen meine Strasse auf,

mein Unglück fördern sie noch,

ohne Noth ihrerseits. ?>)

— oder mit dillm.: denn, meine Sehne hat er gelöst, erklären mag. Das

Lebensseil ist nicht umgebunden (vgl. 12, 18.), und wird durch 4, 21. so

wenig bewahrheitet, als die Lösung der Sehne einen Gegensatz bildet

zum Sprossen des Bogens 29, 20. Die Erkl. setzt das Q'ri voraus ; allein

das K'tib hat als solches schon die Vermuthung für "sich, und wird durch

LXX und Vulg. bestätigt. — Deutlich führt ^S steigernd (11,6. 19,29.)

eine ärgere Ungebühr ein, deren etwa ein Einzelner gegen einen He-

bräer sich erfrecht. Bei dieser Ciasse Menschen vertritt den Gürtel ein

Strick (BURCKH. Bed. u. Wah. S. 39.). Im Wesentlichen richtig eosenm.

UMBR. scHLOTTM. uud bcsouders HRZL. — Statt des allein richtigen

^;e ü:p'n theilten in b. die Masoreten, nachdem "^^D^o V. 10. voraus-

gegangen, ebenso ab, um so eher als "^-ti statt ""jCTi^ (Jes. 1, 12. Ps. 42, 3.)

ihnen ungewohnt war. Die Formel selbst besagt: sie thun sich in meiner

Gegenwart keinen Zwang an, lassen ilirem Muthwillen freien Lauf (za-

MÄCHSCH. Gold. Halsb. § 22. nawab. 98. harir. p. 592 Comm. juven. 14,

230). "jO^ hier leitet sich übr. erst vom Finit. j^v*w\ ab, und dieses ist

Denom. von ']0^ 41, 5. (vgl. I^ny von E]'!?).

a) Die allgemeinere Kategorie IIb. wird' V. 12. ff nachgewiesen.

nn^s] Schwerlich Gespross, Brut, so dass das Wort Subj. wäre, als

Collektiv mit dem Plur. verbunden, was zweifelhaft; und es sind wohl

die Nemlichen wie vorher. Vielmehr also Appos. zum Subj. in T3lp'',

und desshalb nicht weiter flektirt (s. zu 24, 7.) ; nur würde dann tmichemd
(EW.) unechter Ausdruck sein. Eine sachgemässe Bestimmung dgg. scheint

NEi2ini3 {rnit Frechheit) des Targ. Der Stamm geht (vgl. HpÖ und Xfti)

auf 5 wi zurück, mtdhwillig, keck, munter sein z. B. vom Rosse und Esel

(pACHRi p. 61. CAzwiNi II, 353. ABDOLL. p. 39.). Man könnte auch auf

-w^Vj rathen; allein dieser Wurzel entspricht "nND. Sie treten ihm (s.

'b:i"l) zur Rechten, nicht gerade als Ankläger (Sach. 3, 1. Ps. 109, 6.),

sondern, sofern es ein Gebahrea des Uebermuthes, maassen sie sich mit

der rechten Seite einen Vorzug an. Zu dem Ende aber müssen sie,

wenn er da steht, wo sie hintreten wollen, ihn wegdrängen. Der bild-

liche Ausdruck in b. erinnert an 19, 12.

i) Andererseits machen sie seinen eigenen (Lebens-) Weg ungangbar.
mITi; ist auch hier wie Rieht, ä, 6, im Unterschiede zu JTnN via recta
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14. Wie ein breiter Waldstrom kommen sie daher,

als ein Sturzbach wälzen sie sich heran, c)

et patens, ^^^.vwlxj . — Zu seiner !T^tl, welche bereits vorhanden (6,2.),

helfen sie noch, mehren dieselbe. Tob "IW Nb] ew.: in Beziehung auf

sie, d. i. vor ihnen (vgl. Ps. 68, 21.) hilft keiner ; allein, auch wenn T*!?*

^1^ geschrieben stände, konnte kein Leser die Worte so verstehn (s.

29,12. 26,2.). DEL.: die selber Hülflosen ; ähnlich schon schlottm. und

Andere. Also: mit denen es Niemand hält: eine matte Kategorie, da

Solches mancherlei Gründe haben könnte; und sie bedürfen der Hülfe

nicht. Man wird an die Formel J U I ^ erinnert (Silv. de sacy, Anthol.

p. 397. Hamas, p. 72, b. zuheir Mo. V. 47. L. Cantil. p. 167.), welche aber

nur als Anrede dLi, (*Xaj^ vorkommt. Der Satz könnte Ap230S. zum

Gen. des Suffixes in %n^!n (vgl. Ps. 69, 4., zu C. 29, 24.), und "ity im

Sinne wie 1 Kö. 1, 7. gesetzt sein. Der Israelite macht nicht mit; er hält

sich zurück von seinen heidnischen Nachbarn, und wird darum von ihnen

angefeindet. ludess die Deutlichkeit würde erfordern, dass der Gen. des

Suffixes nicht durch ein Wort von dem Relativsatz getrennt sei. IT^,

im Satze nachgeordnet, ist nicht unwahrscheinlich Partie, es sollte dann

aber das Subj. vorausgehn. Statt Nb schrieben wir also bN (vgl. LXX
13, 15., zu 34, 29.), und gewönnen dann einen Gedanken wie 10,3 b.:

Allein sie, welche in a. ^i^lb llTi'1 (Sach. 1, 15), sind vielmehr ü'''nf>

Gottes, der die ST'n geschickt hat, wie Jene 9, 19. 3lri^ '^'nTS' sind; und

somit würden wir 'HTy (Jes. 31, 3.) aussprechen: indem oder so dass Gott

von Urnen unterstützt wird. Die Lesarf ist ohne Zweifel verdorben ; und

DiLLM. stellt es frei, ll^y zuschreiben: und Niemand thut ihnen Einhalt.

Sollte indess dieses geläufige Wort verkannt worden sein V Sofern 1 auch

aus '2 verdirbt (zu Spr. 19, 19.), möchten wir eher an DTy (vgl. zu 18, 2.

mit 2 Mos. 23,5.), gewöhnlicher D5>T denken, DTy, besser Dty ausspre-

chend: gegen die man (nemlich Er, Gott) nicht eifert, oder, was vorzu-

ziehn: nicht eifert er gegen sie (vgl. 24, 12 b.). Die meiste Wahrschein-

lichkeit hat "i:!^ (vgl. Jes. 63, 9.), gleichwie Jes. 9, 10. umgekehrt "''HTJ'

statt ''1!^ zu schreiben sein wird. Sie thun es ohne Noth, ohne dass

ihr Interesse es gebietet, ohne dass sein Schade ihnen etwas nützt.

c) Form ihres feindlichen Vorgehns. Gew.: ide durch breiten Riss

oder ähnlich, und (b.) unter Gehrach u. s. w., oder: unter Trümmern

(DILLM.). Allein, ob sie durch eine breite oder eine enge Bresche kom-

men, macht keinen nennenswerthen Unterschied; durch das in die Thür

geschnittene Loch für die alte Katze schlüpfen auch ihre Jungen. Eher

noch: vne gegen eine br. Br. kommen sie (an mich 3, 25.); mit einer

Bresche wäre er jedoch nicht selbst zu vergleichen, sondern sie fände

sich an ihm (16, 14.). Unter (nnri) Krachen forner ist ein Germanis-
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15. Gekehrt sind wider mich Schrecknisse,

sie verjagen wie ein Sturmwind meine Hoheit,

und wie eine Wolke geflohen ist mein Heilt?)

16. Und jetzt giesst meine Seel' in mir sich aus,

es halten mich fest Tage des Elends, e)

mus; unter Trümmern aber mögen sie sich allenfalls begraben, und

IWimmer bedeutet iHN'ä nirgends. y^E ist Jes. 30, 13. und Inscr. Gerb,

soviel wie D";72 yi-D 2 Sam. 5, 20.; und über nnn, wenn mit p parallel,

bat man nicht anders zu urtheilen (s. 1 Mos. 30, 2. Hab. 3, 7.), als über

^^Db im gleichen Pralle 3, 24. geschißht. flNÖ steht ganz eigentlich vom

Brausen des Wassers (Jes. 17, 12.), riNT>25 ist ein solcher brausender

Strom (Spr. 1, 27.); und die mrrbn im folg. V. hantieren 27, 19. Ü'l^p.lD

.

Endlich kommt auch die Breite bei einem Strome in Anschlag, —f Von
dieser unserer AuflFassung behauptet dillm., sie habe den sonstigen

Sprachgebrauch und den Zusammenhang gegen sich; richtig aber erklär-

ten wenigstens das erste Gl. schon das Targ. und eichhokn.

d) Geschichtlich bezogen, sagen die VV. 12— 14.: Sie, die Heiden,

drängen sich vor, stossen den Hebräer beiseite, und suchen ihm überall

zu schaden (V. 12.); sie behindern sein Fortkommen in der Welt, ver-

schlimmern sein Schicksal noch (V. 13.), und fallen schliesslich vollends

agmine facto über ihn her. Ver» 15. zieht aus all diesen Missverhält-

nissen das Ergebniss, welches sich für den Israeliten herausstellt. —
']Dm!^] Impersonelles Finit., den Akkus, regierend, und nicht desshalb

im Sing., weil es vorausgeht. S]"t'nri] LXX {(ß/eru) lesen das seltene

Niphal; wird aber ein Verfolger nicht genannt, so bleibt Belang und

Erfolg des Nachjagens zu sehr im Ungewissen. Vulg.: abstuUsti; allein

Anrede an Gott (13, 25.) käme hier vor der 3. Person V. 19. und vor

V. 20. vereinzelt zu früh, und für die ganz allgemeine Aussage in a.

scheint Angabe eines Zweckes wünschenswerth. Also lässt del. mtibi
Subj. sein, und dillm. macht noch weiter den Satz zu einem relativen,

unähnlich dem parallelen 3. Gl. Die Schrecknisse verfolgen hier, wie sie

27, 20. einholen (vgl. 5 Mos. 28, 45.). Velut ventus stände von Gott

schicklich nicht zu sagen, velut ventum noch weniger (vgl. Spr. 21, 6.

27, 16.). Nunmehr aber ist deutlich gemeint: wie der Wind, denn Tilia

läuft mit 'n5>'I5"^ parallel, und diess ist eine Wolke, welche der Wind
jagt. — JTnny klingt an ^V an (vgl. Ps. 18, 13.), und ril'^nD, nur hier

vorkommend, vielleicht von SniTii V. 13. her nach.

e) Zweite Hälfte V. 16 ff., zu welcher V. 15b. überleitet, nachdem

V. 9 ff. das Schwinden seiner Jni"^"i: hauptsächlich betont worden. V. 16.

markirt a. sein subjektives, b. sein objektives Gehaben: Betrübniss über

sein Elend. — Symbol der Seele ist 1 Sam. 7, 6., der Muth wird Jos. 7, 5.

Wasser. Die Seele, hier die leidende, Eindruck empfangende, leistet

diesem keinen Widerstand, sondern in ihren Schmerz versunken gibt sie

sich gänzlich ihrer Traurigkeit hin. Vgl. übr. Jer. 8, 18. und zu Ps. 42, 5,
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17. Die Nacht bohrt in meinen Gebeinen und trennt sie los,

und, die an mir nagen, schlafen nicht./")

18. Durch Uebermacht verwandelt sich mein Kleid,

womit er nach Art meines Leibrocks mich gürtet.

19. Er hat mich geworfen in den Koth,

und ich bin ähnlich geworden wie Staub undAsche. g)
20. Ich schreie zu dir, und du antwortest mir nicht

;

du stehst da und blickest mich starr an.

[21. Du wandelst dich zum grausamen Feinde mir,

mit der Stärke deiner Hand befehdest du mich.]/i)

/) Nachweis des "^iS; V. 17— 19. im Einzelnen. Es könnte "'725Sy

von unpersönlichem Passiv (^J??) als Akkus, abhängen (zu 15 a.), so dass

Mb'^b lokativisch stände; und so die alten üebersetzer. Allein nur

stärkerer Nachdruck durch Gegensatz könnte die Nebenbestimmung an

die Spitze drängen (Hos. 4, 5. 4 Mos. 9, 16. 1 Sam. 14, 36.) ; die Nacht

aber ist den Tagen 16 b., welche sie herbeiführen, subsumirt. Vielmehr,

wie 3, 2. wird der Nacht metonymisch, was in der Nacht geschieht, bei-

gemessen, mit Betonung, weil sie gerade ihm Ruhe bringen sollte (7, 13.).

"Ipl] Nicht (hirchbohren {"^"P^), sondern weg- oder ausboltren. Der Aus-

satz frisst die Knochen an, so dass einzelne Glieder sich ablösen, "'byu]

Vgl. V. 30. "'p'n^'] Meine Nager (vgl. "'N1 7, 8.), die nagenden Schmerzen,

welche er bei solchem Fortschreiten der Krankheit erduldet.

g) An das V^ühlen der Krankheit in seinem Innern reiht sich ihr

Niederschlag in seiner äussern Leibesgestalt. Durch vis major (23, 6.)

gegen seinen Willen ist er dem äussern Ansehn nach in einen Andern

verwandelt. Sein „Kleid" ist, wie er selber 29,4. Kleid des p^22, seine

Haut (V. 30.) oder sein Leib (7, 5.). — Subj. in ^2^TN^ kann nicht ^'«Üiab

sein ; und es darf nicht nach 16, 15. erklärt werden, denn das Umgürten

des Sackes ist Hiobs Sache, und würde hier noch zu früh erwähnt.

"ITN ist mit dem Akkus, der Person und dem der Sache constniirt.

Nicht : vne mit meinem Leihrock, denn dieser ist kein ^itN } auch nicht

:

inie meinen Leihroch, denn dieser wird nicht gegürtet, es sei denn, aus-

nahmsweise mit dem Sack. Vielmehr, (\.\q t^estis extima'^^'^,, der seinen

Leib bedeckende Schorf, liegt ihm so enge an wie sein Unterkleid. —
Art und Weise des iucnnM wird 19 b. angedeutet. Das erste Gl. besagt

nicht: er hat mir die tia"""!; (V. 15.) entzogen (vgl. 1 Kö. 16, 2. mit 14, 7.),

so dass H. in Folge dessen sein Hörn in den Staub steckte (16, 15 b.),

sondern er sitzt in der Asche (2, 8. 42, 6.) und sieht asch- und erd-

farben aus.

h) Der ihn schlägt, kann auch ablassen; also fleht er zu ihm. tritt

vor als Bittender <vgl. Jer. 15, 1.); jedoch Gott blickt ungnädig (16, 9.)

auf ihn (lä s. zu 7, 8.), denn er ist ihm ein erbarmungsloser Feind ge-

worden, und behandelt ihn demgemäss. irn73y] An sich und kraft
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22. Du hebst mich auf, lassest einher auf dem Sturm
mich fahren,

lassest mich zerrinnen, streckst mich hiu.i)

23. Denn ich weiss: zum Tode willst du mich wieder
bringen,

ins Versammlungshaus aller Lebendigen.
24. Nur an die Ruine woll' er nicht Hand anlegen,

oder hätte sie an deren Verderben Gewinn V/c)

37, 14. wahrscheinlicher ist r)1735>, wie der Syr. las (s. zu Ps. 31, 7.). —
Vor '^Ct^n ist eig. Vav rel. weggefallen. Der Vers ist jedoch überflüssig

und nichtssagend, das Wort ÖStV dem Buche H. fremd, und 'ITISN 41, 2.

andern Sinnes. Aus der Stelle IG, 9., an welche Vers 20. erinnerte,

scheint auch 'D^Oü'ilSn zu fliessen.

^) Die !l73üil373 (V. 21.) wird hier näher bezeichnet, oder vielmehr

gibt Gott seiner Wahrnehmung 20 b. sofort P'olge. Richtig verbinden in

a., einem Falle jenem 28,4 b. ähnlich, Vulg. und Syr. Der Wind kann

Einen aufheben (27,21. Ez. 3, 12.), aber nicht Gott ihu in den Wind
hinein, wie in einen Wagen (dillm.), und "'j^'^Sln bedarf sehr der Er-

gänzung, denn auf die Beschaffenheit des 33'^ kommt viel an. Auch
der Accent, kein Dechi (vgl. 31, 7.), meint es nicht anders, und mit bx
wird l'ilD^!! auch 2 Sam. 6, 3. construirt. — Gott (Ps. 102, 11.) zieht ihm

den Boden unter den Füssen weg (dgg. Ps. 30, 8.) und lässt ihn „mit

dem Sturme segeln", d. h. in reissender Hast einem unbekannten Ziele

zutreiben (vgl. ^^wj| ,j^<^--, ^ L. Cant. 207, 5.). — Indem den Aus-

legern entgieng, dass das Suffix des ersten Finit. auch beim zweiten

Gültigkeit haben kann (Ps. 139, 1. Jes. 46, 5), also i^i'.'ttJri angezeigt ist,

denken mit LXX die Punktirer an S^^UJin, Neuere an "Niuin, während

umgekehrt 36, 29. LXX iooTijTa schreiben, del. z, B.; lassest mich

zerrinnen in Sturmgetöse, dillm. : — in Sturmesbrmtsen. — InTcJP wäre

etymologisch was ^DO"!»! , eig. : du ebnest ein, streckst hin für todt,

schicklich hinter ^5173 , denn die Wasser fliessen flach. — Gott macht

ihn nicht bloss mürbe, sondern löst ihn auf, indem Leib und Seele, aber

auch die Glieder des Leibes und die Gedanken (17, 11.) sich trennen.

k) Absicht, welche der Grund dieses Verfahrens, über die er aber

nicht hinausgehn, sondern mit ihrer Erreichung sich begnügen wolle. —
Zu S*"!"^ ohne nachfolgendes "'^ vgl. 19, 25. m73 ist Akkus, des Zieles wie
'?3 ni3 selber. — Für das Verständniss von 24a. merke: Ein Wort "^y^l

Bitte existirt im Semitischen überhaupt nicht ; 3 1^ inbUJ hat seinen be-

stimmten Sinn : Hand anlegen an — , sich vergreifen an — (2 Mos. 22, 7.

Est. 6, 2. 1 Mos. 37, 22.); "^^ endUch, einen Steinhaufen nennt H., wie

UMBß. richtig sieht, seinen zertrümmerten Körper. Dieser bildliche Aus-

Hitzig, (las Bucli Hiob. 15
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25. Fürwahr, ich weinte ob ihm, der harte Zeit hatte,

meine Seele bejammerte den Armen.
26. Ja, Gutes hoffte ich, und Böses kam;

ich harrete auf Licht, und es kam Dunkel?)
27. Meine Eingeweide in Siedhitze ruhen nimmer,

überfallen haben mich Tage des Elends.
28. Geschwärzt geh' ich herum nicht von Sonnengluth,

Ich trete auf, will in der Versammlung schreien.

29. Bruder bin ich geworden den Schakalen,
und ein Genosse den Straussen. w?)

druck hat kein Bedenken gegen sich (vgl. 16, 14. Ps. 62, 4. Jer. 1, 18.).

In b. seinerseits geht das Suftix von T'C auf "^V zurück, ""b also nach

bekannter Enallage des Numerus (37, 12. Am. 9, 11. Jes. 49, 15.) auf T^

um so mehr, da auch "2 D";''!^ nbü (Ps. 55, 21.) gesagt wird; ^lU? aber

bedeutet hier was 36, 19., was im Namen ^Win'^
,
{Jahve ist) Reichthum fi.

Von unnützer Bemühung sagt man sprichwörtlich ri72!^ riS^Op (buxt. Flor,

p. 241.); Ep. ex Pont. IV, 16, 51. fragt ovid: quid juvat exstinctos ferrnm
dimittere in artus, und parallel Antigene V. 1030: r/g «Az/; rov ß a-

vovt' iTTixravsiv; Die Auffassung von ew. del. dillm.: wird einer

beim Einsturz nicJit die Hand ausstreclcenf hei seinem Untergang nicht

desshalb schreien? widerlegt sich schon selbst. Besser schlottm.: Nur,

Trümmer tastet man doch nicht an! oder ist Jenes Sturz des Andern Heilf

t) Diese Bitte um Schonung begründet H. damit, dass auch er Mit-

gefühl bewiesen habe; vergebens freilich habe er einen Lohn dessen er-

wartet, — Oder nicht könnte Nb""üN nur dann bedeuten, wenn "'S V. 26.

einen Gegensatz brächte, steht also vielmehr versichernd (31, 20. 31.);

und "'S führt mit Nachdruck direkte Rede ein. üT^~!lWp] ^xhiQcc
})f,Uoa{g) der LXX 1 Sam. 1, 15. drückt die richtige Lesart ür-n^]:

aus; und flaut. Poen. V, 2, 68. erkennt in Muphonnium ein Hebraist

unschwer DV~''SEiS;/2, Verkehrte des Tages, die ihren verkehrten Tag
haben. Ü^Jay] Besondere Orthographie statt t^?::»« (vgl. Jes. 19, 10.);

arab. lautet die Wurzel aä.« (vgl. zu 33, 24), etwas schmerzlich empfin-

den, in Gram versinken if (hirt, Anth. p. 219. fachri p. 201. cazwini

I, 66.). — Zu V. 26, vgl. Jer. 8, 15. n5n\^?l] Den Sinn der Vergangen-

heit erkannten die Verss., schwerlich diess die Punkt. ; 1 ist das relative,

und also richtiger mit — auszusprechen (s. zu Ps. 73, 16.),

m) Vers 27 a, hebt an, das Böse (V. 26.), so eingetroffen sei, im Ein-

zelnen nachzuweisen; das 2. GL, die allgemeine Aussage von 16b., dient

nur dazu, einen vollständigen Vers herzustellen. An die drei VGll. schliesst

sich in gleich vielen der Reflex des Zustandes in seinem Empfinden, wie

es sich kundgibt. — inrTn] bezeichnet nicht, wie in der gleichen Ver-

bindung Jes. 16, 11. 1'3!7?., Aufgeregtheit des Gemüthes, sondern körper-

liche Empfindung: Fiebergluth rast in seinen Eingeweiden. Schreibe
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30. Meine Haut löst geschwärzt sich von mir ab,

und mein Gebein ist versengt von Brande.

31. Zur Trauer vrurde meine Cither,

und meine Schalmei zu lautem Weinen, w)

C. 31, 1. Einen Bund hatt' ich geschlossen mit meinen
Augen

;

und wo thät ich den Blick richten auf eine

Jungfrau ?

übr. nach Dechi Munach oder vor Merka das Rebia - Geresch. — Wie
aber der 18. Vers an die Aussage des 17. V., so reiht auch hier V. 28.

sich die Zerstörung der körperlichen Gestalt an. Für wandeln im Lachte

(Jes. 2, 5.) kann schon wandeln in der Sonne nicht gesagt werden, und

so bedeutet JlUti Nbi unmöglich hier im sonnenlosen Dunkel. Vielmehr

:

durch was nicht Sonnne ist (vgl. 8, 11. Ps. 17, 1.); und da selbstverständ-

lich weder die Schwärze noch das Umgürten des Sackes vom Sonnen-

brande herrührt, H. diess also nicht mit Fleiss kann bemerken wollen,

so ist tT2n isVs für die Meinung von "Tip maassgebend (vgl. HohL.l, 5. 6.),

und ÜWn, die Sonne von Seiten ihrer Gluth (Ps. 19, 7.) bezeichnend, der

echte Ausdruck. Ich trete auf] Als Zeuge (vgl. 16, 7.), als Kläger über

das ihm zugefügte Unrecht, aber nicht in der ky.}(h^aia, welche er ja

nicht als in der That gegenwärtig denken, sondern nur in Aussicht

nehmen kann. Also ist bnpn zu 5>TttJN zu ziehn, und folgerichtig "^ri^^i?
,

nicht die Var. ''ri'2p_ zu schreiben. — V. 29. wird dieses Schreien ge-

kennzeichnet. Vgl. einerseits 17, 14., andererseits Mich. 1, 8., Ver-

gleichungspunkt ist das laute klagende Geheul.

n) V. 30. kehrt in a. von V. 28., in b. von V. 27. das erste Gl. zurück,

und Vers 31. verhält sich zu ihm wie V. 28. b. 29. zu 27. 28 a. ^'in]

Als Mil'el accentuirt, von ^"Sn] DiSy ist weiblichen Geschlechtes. — Zu
V. 31. vgl. 21, 12. und Klagl. 5, 15. Am. 8, 10.

Das in C. 30. geschilderte Schicksal Hiobs sticht grell ab von seiner

Schuldlosigkeit C. 31. Diese wird hier in der Weise erörtert, dass H. eine

Reihe Sünden, die ein Mann von seiner Lebensstellung etwa begehen

konnte, namhaft macht, mit der Erklärung, er würde der Strafe als einer

gerechten sich unterzogen haben (VV. 8. 11 f. 22 f. 40.), aber, dass er sich

vergangen habe, feierlich läugnend, zum Theil unter Angabe der Er-

wägungen (VV. 14. 15. 28. 34.), von welchen geleitet er das Böse mied

und Tugenden übte. Er könne darum mit Stolz Gotte, seinem Widerpart,

gegenübertreten VV. 35. 36.

Der Sprecher hebt mit der Aussage neu an, Gott habe ihn über-

haupt ungerecht behandelt V. 1— 4. Hinter diesem Eingange sodann

erstreckt sich das Cap. durch zwei, sofern die VV. 25, 30. 32. 37. auszu'

stossen sind, gleich grosse Hälften, deren erste V. 16— 20. mit 3 und 2,

15*
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2. Und was war das Grottesloos von oben,

und das Erbtheil vom Allmächtigen aus Himmels-
höh'n?o)

3. Gebührt nicht Unglück dem Bösewicht,
und Missgeschiek den Uebeltliätern ?

4. Könnt' er nicht sehn meine Wege,
und all meine Schritte zählen ?jt?)

die zweite V. 35—40. mit 2 und 3 W. abgeschlossen wird. Die Auf-

zählung beginnt V. 5. mit stets wiederkehrendem wenn, welches entweder

eine Bedingung einführt (z. B. V. 5—13 ff.) oder ohne Folgesatz betheuert

(V. 16— 18. und 19. 20., im zweiten Theile VV. 29. 33.). Meistens ordnen

sich als Vorder- und Nachsatz oder als correlate Betheuerung zwei VV.

zu einander, und etwa bilden erst zwei solche Gruppen eine vollständige

Periode (V. 1— 4. 9— 12.). Es können indess die zwei VV. sich auch

durch einen dritten abrunden (V. 13 f. 16 f. 21 f. 38 f.), und die Periode

einfach aus 4 VV. bestehn.

o) C. 30, 25. 26. war Vorwegnahme ; und wie Vers 26. am 25. so hängt

der 2. Vers hier am ersten: das Glück, so H. hoffte, sollte Lohn von

Seite Gottes sein. Aber (VV. 3. 4.) „für meine Frömmigkeit ward mir

das Loos, welches den Frevler treffen sollte, und doch kannte Gott

meinen Wandel". Bund] will sagen „Vertrag", mit welchem er ihnen

eine Verpflichtung auferlegte, welche? erhellt aus b. Es sind aber

seine Augen, also gilt sie ihm selbst; und so schiebt er in b. sich an

die Stelle des Organs. Syr. und Vnlg. : Vertrag, dass ich nicht wolle u. s. w.

;

allein es muss angedeutet sein, dass der Vertrag auch gehalten wurde

(2 Sam. 23, 5.). l^'^] Die Frage schliesst Verneinung ein (2 Kö. 4, 13.

5 Mos. 10, 12.). — Als Beispiel, von welchem als a majm-i zu schliessen,

ist mit Fug eine höhere Tugend gewählt, die vom Gesetze nicht gefordert

wurde, sofern nur nach fi-emdem Eheweibe nicht gelüstet werden soll

(2 Mos. 20, 14. vgl. Mtth. 5, 28.): der verheirathete Hiob untersagt sich,

was dem Unbeweibten überhaupt keine Sünde war. — Vers 2. ist durch

den Zusammenhang mit V. 1. auf die Stufe der Vergangenheit gehoben.

— C. 20, 29.

p) Die Antwort auf die Frage liegt schon thatsächlich vor: "I''NJ

also wird fortgefahren : aber, was mir ward, gebührt ja im Gegentheile

dem Frevler. Die Nominative sind nicht durch den Gen. ergänztes Subj.

für pbn und ribrti, sondern zu den Dativen ihres Satzes. Eig.: ist für

den B., nemlich von Rechtswegen, der Idee zufolge, in Wirklichkeit eben

nicht. ^52] oder 15^ wie IDH und 'np.n; es entspricht Jo (p^-ä)

(vgl. 130 und dgg. «-ÄX)), yJ^^^ Widriges, Unangenehmes. — Den

Gedanken vollendet V. 4. die Fortsetzung: dass ich kein Solcher bin,
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. Gieng ich um mit Unwahrheit,
und verzog bei Truge mein Fuss, —

wägen mocht' er mich mit gerechter Waage, —
einsehn musste dann Gott meine Unschuld, g-)

konnte er wissen. Die Schritte, hier nicht wie 14, 16. dem Fehltritte

gegenüber, sind nicht lediglich die guten Thaten (s. zu V. 37.), sondern

seine Handlungen überhaupt. Der 2. Med. spricht schwerlich ein Pflegen

in der Vergangenheit, somit Thatsache aus ; denn Gott könnte auch ohne

Kenntnissnahme von seiner Rechtschaifeüheit nach Willkühr ihn miss-

handelt haben (9, 22 ff.). Also macht der Aorist die Sache facultativ ; es

reicht hin, dass Notiz zu nehmen und Bescheid zu wissen nur von ihm

selbst abhieng.

q) All den Abwegen im Besondern, welche H, vermied, gehen V. 5—8.

zwei Kategorieen allgemeinen Charakters voraus, und zwar an der Spitze

mit Recht der böse Gedanke als solcher, wenn er auch nicht That wird,

von welchem Gott sich überzeugen konnte, dass H. eine solche Sinnesart

nicht gehegt hat. — Von V. 6. gibt sich a. als offenbaren Folgesatz eines

bedingenden, so dass DN V. 5, weder wie die Partikel der Betheurung

anzusehn noch in der Bedeutung oh zu fassen sein wird. — NTO ist die

innere Lüge, die unlautere Gesinnung (vgl. 11, 11.); statt tD5> würde vor

iJ<rÄ~"'n)3 wohl ri^5*3 gesagt worden sein (vgl. Ps. 1, 1.); das (jelien mit —
besagt umgehen mit — , sich tragen mit — : von Unwahrheit und Trug

wird hier wie von Personen die Rede (Ps. 26, 4.). "«Dum] iiusn, arab.

^cLä. refarmidavit, (aus Furcht nicht weiter gehn wollen) bedeutet

ohne den betr. Nebenbegriff innehalten mit Rede, hier stillhalten anstatt

eilig vorüberzugehn, so dass man mit seinen Gedanken dabei verweilt.

Falsch die Verss.: n-enn eilteiii) u. s. w., also '(250»^] 7 die Eile zu verstehn

von raschem Entschlüsse oder rascher That. Allein jenen beseitigt,

bliebe übrig, dass er sich längere Zeit mit bösen Gedanken tragen

mochte; ein Thäter andererseits ist durch die That überführt, und Gott

braucht ihn nicht erst zu wägen. — In 6a. bemisst sich die Zeit des

2. Mod. nach Analogie des 8. V. als Zukunft in der Vergangenheit, und

zwar als Plusquamp. Conj.: debeham statt dehuissem; H. muss wünschen,

dass Gott vor dem Strafvollzug, anstatt zu strafen, untersucht hätte,

nicht, dass er jetzt erst untersuche, '^ibpll)"'] Mich, meinen moralischen

Menschen (vgl. Nah. 1, 14. Dan. 5, 27.). — In b. kann nicht gemeint sein:

Gott würde erkannt haben, dass H. in aller Unschuld (vgl. 2 Sam. 15, 11.

1 Mos. 20, 5.) mit der Sünde spielte, ohne Schlimmes dabei zu denken,

denn so ganz arglos gieuge das doch nicht ab; sondern, dass er gar

nicht mit Sünde umgegangen, im Gegentheil seine tiwn gewahrt habe.

Auf dass dann aber S^'^^ ebenfalls noch Nachsatz zu V. 5. sei, müsste

dieser lauten; wenn ich vermeintlich, nach falschem Verdachte mit Trwj
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7. Wich mein Schritt ab von dem Wege,
und gieng meinen Augen mein Herz nach,

klebte an meinen Händen ein Flecken:

8. so mochte ich säen, und ein Anderer geniessen,

und meine Sprösslinge mochten entwurzelt werden, r)

9. Ward mein Herz bethört ob einem Weibe,
und lauerte ich an der Thüre meines Nächsten,

10. so mochte mein Weib einem Andern sich umlegen,

und über sie sich beugen Anderes)

umgeganfjen wäre; allein diese Beschränkung ist nicht angezeigt, es wird

V. 5. bloss einfach der Fall gesetzt, nur nicht zugegeben. Also wird 6b.

gesagt, was beim Wägen jedenfalls herauskommen musste, nemlich sein

'i23 "OS nsb—'ribs. Die Rede springt ab, indem 6 a., der Nachsatz von

V. 5., zugleich als Vordersatz für b. geltend gemacht "wird.

r) Zweitens, wenn ich mich hätte hinreissen lassen zu schlechtem

Thun überhaupt, was dann? — Der Weg schlechthin ist der richtige

(Jes. 30, 21. 11. vgl. 1 Mos. 24, 27. mit 48.), der „Pfad Gottes"; vgl. zu a.

und b. die Stelle Ps. 44, 19. H. sagt: wenn dem Sinnenreiz meine

Willensrichtung nachgegeben hätte (vgl. V. 1. 4 Mos. 15, 39. 1 Mos. 3, 6.),

so dass mein Schritt abwich y. s. w. (Jer. 9, 13. — 5 Mos. 13, 18.).

'IC'n] Mit der beschleunigten Aussprache (s. 23, 11.) kommt die Ver-

dopplung ungefähr auf das Selbe heraus (vgl. n^iiSi). — Zu c. vgl.

5 Mos. a. a. 0. Ps. 7, 4. Es könnte scheinen, dass ein Abschreiber hier

wie Dan. 1, 4. "nmaoz beabsichtigte (vgl. 5 Mos. a. a. 0. 1 Mos. 39, 23.)

;

da indess N auch 2 Sam. 11, 24. den breiten Mittelvokal einführt, so

möchte die Schreibung SIN?^ eher mit l^2^^^72 coordinirt sein. — Zu V. 8.

vgl. Mich. 6, 15. Jes. 65, 22. — Seine Sprösslinge sollten nach 5, 25. und

auch Jes. 42, 5. seine Kinder bzw. Enkel u. s. w. sein (vgl. ^.»ojyo d. i.

>y*.ks^ Kämil p. 545 f.). Das ei'ste Gl. beweist nicht dagegen; denn ^TT

leitete leicht auf diesen andern ^jj über, und es sollte der Gedanke

nicht 12 b. wiederholt werden. Deutlich übr. kann H. die Strafe V. 8.

nicht jetzt, da diejenige in b. vollzogen ist, auf sich herabbeschwöreu,

sondern nur auf dem Standpunkte von damals.

s) Von V. 9. an folgt Aufzählung der denkbaren Sünden im Einzelnen,

bis V. 15. Verletzung fremden Rechtes, zunächst Ehebruch bis V. 12. —
nnc soll vielleicht an "ns: anklingen, an der Thüre'] Nicht gerade,

bis der Mann ausgehn, sondern bis mir aufgetlian werden würde.

!51 "jntjr] Vulg.: scortum alterlus sit uxor mea. Allein inniri kann

nicht (vgl. '^Pri) für )T^p^^. eintreten, und diess wird schwerlich zu

schreiben sein, so dass der tropische Sinn von molere, permalere zu ver-

gleichen stände. Sie erschiene nicht als Mühle, sondern (vgl. perdepsere)
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11. Denn Unzucht war' es gewesen,
und sie vor Gerichte strafbar;

12. ja, ein Feuer sie, das bis zur Hölle fressen

und all mein Einkommen entwurzeln gesollt.^)

wie was in der Mühle zerarbeitet wird. Wenn sie aber mahlt, so ist

sie Müllerin; und es war diess ein Geschäft der Sklaven, besonders der

kriegsgefangenen Jes. 47, 2. (vgl. 2 Mos. 12, 29. Riclit. 16, 21.), Mägde-

arbeit 2 Mos. 11, 5. (vgl. Mtth. 24, 41.). Als Magd nun würde sie aller-

dings Kebsweib ihres Gebieters sein; allein den verlangten Sinn gewännen

wir dergestalt nur auf einem Umwege. Die Strafe sollte, wie auch b.

will, dem Frevel entsprechen, also darf es beim blossen Mehl -mahlen

sein Bewenden nicht haben; und soll denn die gekränkte Gattin selbst

härter gestraft werden, als der Schuldige, ihr Beleidiger? — U kann in

b übergehn (vgl. iqby, bic Jes. 66, 19., nbuj Ps. 44, 3. mit Hi. 12, 23.),

und Kebsweib heisst aram. Njnb . Nun bedeutet .»«s\^ , ursprünglicher

jiTIi», herumgehl von der Mühle, se in orbem vertit (ojIcXäm*!) von der

Viper, f^yst. seinerseits inclinavit, deflexit ad — , dann auch inflectere

die Stimme, moduliren, singen, und Gesang, Tnller ist Pred. 12, 4. !^5tl9 •

Steht schliesslich parallel in b. 5>^5, ein Synonym von ^^s-, so sagt

man' vom Weibe auch J^JI (^! oä*.5^; und es erhellt, dass mit "jnü

Inklination in physischem Sinne gemeint ist. Das 2. Gl., der Plural be-

sagt noch Aergeres (vgl. Am. 7, 17. Spr. 7, 11 f.).

t) Das Q'ri (1 Mos. 20, 5.) bezweckt gleiches Geschlecht für Subj.

und Präd. (s. dgg. 1 Mos. 20, 16.) ; i<''!li geht auf tT^2T zurück. Dieses

Wort, von o73T 17, 11. zu unterscheiden, incestum hieron. zu Ez. 22, 11.

(vgl. 3 Mos. 18, 17. 20, 14.), ordnet sich gleichwie D'^rrt zu in:?, ätb.

\ltroca. — Zur Begründung des U.V. reicht 12 a. hin; die Fortsetzung-

in b. wird durch V. 12. nicht eigentlich begründet, sondern durch Steige-

rung die Aussage bestätigt. — Indem "'b'^be V. 28. als Adj. judicialis

betrachtet wurde, lasen die Punktirer daselbst fiS; und in starrer Cou-

sequenz (vgl. 6, 19.) diesen Stat. absol. auch hier, wo dann 'e ]ii; "jt;^

(vgl. 2 Mos. 38, 21. Jos. 3, 14. 17. — 1 Sam. 1, 1.) zu denken wäre. Nun
kann b''bc Richter existirt haben; sicher inzwischen ist nur 'b''bc, wie

auch t:''b''bN unmittelbar von "'b'^bN kommt, und man spreche daher an

beiden Stellen "J^?? aus. — Ehebruch konnte vor peinliches Gericht, eine

Mehrzahl von Richtern (Spr. 5, 14.), führen ; und auch, ohne dass Anklage

erhoben ward, mochte leicht Verarmung und Tod (Spr. 5, 10. 9. 7, 27.)

durch die Hand des beleidigten Ehegattens die Busse sein. Ein solches

Feuer (Spr. 6, 27.) musste auf seinen Grund und Boden bis tief hinab,

wo solcher aufhört, seine verderbliche Wirkung erstrecken. — 3 vor b3
ist nicht wie in ^i I5>i partitiven Sinnes (21, 25.), sondern s. zu 16, 4.

(20, 20.) vgl. Dan. 11, 35. — 2 Mos. 23, 10.
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13. Missachtete ich das Recht meines Knechtes und
meiner Magd,

indem sie mit mir stritten:

14. was hätt' ich machen wollen, wenn Gott sich erhob,

und wenn er untersuchte, was ihm erwiedern?
15. Hat nicht im Menschenleibe mein Schöpfer ihn

geschaffen

und uns werden lassen im Mutterschoose Einer ?m)
16. Hab' ich den Armen einen Wunsch versagt,

und die Augen der Wittwe hinschwinden lassen,

17. und ass ich meinen Bissen allein,

dass nicht der Verwaiste davon ass!

18. Ja, seit meiner Jugend wuchs er mir auf wie einem
Vater,

und von meiner Mutter Leibe an geleitete ich sie. v)

u) Eine andere Rechtsverletzung, welche menschliches Gericht nicht

ahndet, unterliess er aus Scheu vor Gott (3 Mos. 19, 14.), achtete auch

im Sklaven die Menschenwürde. Von dem Gedanken V. 14. ausgehend,

begab er sich seines Vorrechtes als des Gebieters; und nicht erst jetzt

stellt er die Betrachtung an, dass er (V. 15.) auf den Standesunterschied

sich nicht hätte berufen können. — l^ü] Vgl. 18b. Natürlich ist wi

Mutterleibe gemeint; aber '^35, nicht üJTn, kann auch von dem Leibe

des Mannes gesagt werden. — Mit j. h. mich, schreiben wir l'iS'^T,

richtig durch 1jj13"'T, nicht i^jb"!!, erklärt, dann aber um so mehr
ISSS"^! auszusprechen, indem die Form deutlich ursprünglicheres 1253b''''

zusammenzieht (vgl. Ps. 119, 73. 5 Mos. 32, 6., "''11^5 Ps. 92, 12., zu 41, 2.

und 24, 24.), während allerdings hinter dem Mittelvokal die Verdopplung

auch aufgegeben werden konnte (vgl. 30, 32. mit Jes. 64, 6. und ipin

Spr. 8, 29.). LXX, Sijr. Tarrj.: um, nothwendig, sofern "iHtt Subj. ist;

also aber sprechen sie 12-77 ^us, nicht IS—, denn IS'S'J von uns aus

1227:272 ist nicht analog. Dass auch mit dem Art. (Dnis) in Einem
Mutterschooss übersetzt werden dürfte, wird durch 4 Mos. 16, 22. nicht

erhärtet, und die Aussage würde dann nicht wahr sein; nriN ülbri aber

1 Mos. 41, 26., die „Selbigkeit der Beschaffenheit" (del.), würde unpassend

auf unsern Fall angewendet.

v) Fortsetzung. Die zwei Gruppen, V. 16— 18. und VV. 19. 20. ord-

nen sich enger zusammen: H. war nicht nur öiy.aiog, sondern auch

dya&og, er übte ausser p'iSC auch noch 'lO^:. — Zu 16a. vgl. Spr.

3, 27., für b. s. zu 17, 5. Es folgt V. 18. kein Nachsatz, und die Be-

theuerung verneint; also führt "'23, im Schwüre dass statt Nb~DN (V. 20.)

der direkten Rede, nachdrücklich den Gegensatz ein. ''2bnJj] Die Punkt,

ist richtig, und das Suffix nach Analogie der Fälle 1 Mos. 46, 4. Ps. 5, 5.

Ez. 47, 7 ff. zu begreifen. Aber nicht: er war mir gross toie ein Vater;
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19. Sah' ich einen Verkommenen ohne Kleid,

und sonder Decke den Dürftigen, —
20. Wahrlich, mich segneten seine Lenden,

und vom Vliess meiner Schaafe wurde er erwärmt, w)

21. Hält' ich geschwungen wider den Verwaisten meine
Hand,

weil ich meinen Beistand sah im Thore:

22. so mochte mir die Achsel aus ihrer Schulter lallen,

und mein Arm avi& seiner Röhre brechen;

23. ja, Schreckniss mich anwandeln, Unheil Gottes,

und vor seiner Hoheit ohnmächtig ich.a;)

24. Hätt' ich Gold zu meiner Stütze gemacht,

und zum Rothgolde gesagt: du meine Zuversicht;

denn also achten mochte der 1^2 einen Greis (koseg. Chrest, 37, 1.).

Vielmehr: 7oie einem Vater wuchs er mir auf; Ersatz für den Vater ist

der Waisen Bedürfniss. Die Uebertreibung in b. ist darauf zurückzu-

führen, dass er schon als kleiner Junge einer Solchen mit kleinen Dien-

sten an die Hand gieng, auf ihren Gängen sie begleitete u. s. w.

w) Wie VV. 29. 31. wird die Läugnung (V. 19.) durch Behauptung

des Gegentheils vollständig und bestätigt. Vers 19. ist nicht einfacher

Bedingungssatz, sondern meint: konnte ich ihn sehn, mir ansehn und

nichts Weiteres thun! — Zu V. 19. vgl. 29, 13. 24, 10. 26, 6. — Seine

Lenden; denn deren Blosse deckte er vor Allem. Zur Synekdoche s.

29, 11. Der erste Mod. drückt aus, was einmal, eben als er ihn kleidete,

geschah.

x) Vgl. V. 9— 11. Die Rede kommt auf den Üin*^ (V. 17.) zurück,

auf denselben jedoch in trop. Sinne als den schutzlosen; sie ergänzt der-

gestalt das Vorhergehende : wenn ich im Gegentheil drohend meinen Arm
geschwungen hätte (vgl. Jes. 10, 32.) u. s. w. — Eine Schulter der Achsel

befi-emdete die Punktirer; also schufen sie lieber ein Feminin !^725\a,

und liehen folgerichtig auch dem parallelen i^'p weiche Aussprache. Für

Tp'D vgl. Z.B. Jes. 49, 22.; 5>TnT ist cfxj>, das Wort für Vorderarm

ohne die Hand (z. B. meidani H, 590.). Aber also eben an dem aus-

gereckten Arme, der in "i^ (V. 21.) sich vollendet, sollte er gestraft werden

(vgl. 1 Kö. 13, 4.). — V. 23. "^^j NicJd nur das, sondern — . Die zeit-

liche Stufe ist durch den Zusammenhang gegeben; und das Zeitwort

konnte in a. wegbleiben (Rieht. 16, 9. 2 Kö. 3, 23. — Jer. 2, 19.). Richtig

versteht z. B. ümbb., falsch schlottm. u. Aa. : denn ein Schrecken ist mir

Gottes Verhängniss ff, ohne Ahnung, dass sie vom Accent abweichen. —
Zu bDlN Nb vgl. Jes. 16, 12. 1, 3. 2 Sam. 1, 14.
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25. [Jiätf ich mich gefreut, dass mein Vermögen gross,

und dass Viel erivorhen meine Hand,']y)

2Q. hätt' ich zum Lichte geschaut, wie es strahlt,

und zum Monde, als der prächtig wallet;

27. und ward insgeheim mein Herz bethört,

dass ich meine Hand führte zu meinem Mund:
28. so war auch das gerichtlich strafbar,

denn geheuchelt hätte ich Gotte droben. 5?)

29. Hab' ich mich gefreut ^ dem Verderben meines
Hassers

,

und sprang ich in die Höhe, weil ihn Böses traf!

30. [aber ich Hess meinen Gaumen nicht sündigen,

zu heischen mit Verwünschung seine Seele!]

y)'Es folgen V. 24— 27. zwei Arten des Götzendienstes. Ein Ge-

bahren wie dasjenige V. 21. flösse am ehesten aus Habsucht des Reichen,

der nach Mehr verlangt (juven. 14, 139.). ürü] Von TM2'Z) (s. zu HohL.

5, 11.). — Ps. 49, 7. — Vers 25. ist nur des Gedankens in V. 24. pro-

saischer, müssiger Wiederhall; und ebenso erzeugt sich n72U5N dN aus

V. 29., aber unpassend, denn einfach darüber sich freuen dürfte er. Auch

schiebt sich der Satz ungehörig zwischen V. 24. und V. 26., denn das

blinkende Metall zieht die glänzenden Gestirne nach sich. Endlich ist

b'Ti so gebraucht wie 15, 29. im Glossem, und T'laii als Neutr. viel nicht

wie 8, 2. und 15, 10., aber übereinstimmend mit dem Hiphil und seinem

Nomen 35, 16. 36, 31.

^) Reichthum verleitet leicht zum Abfalle von Gott, als bedürfe man
nicht seiner (Spr. 30, 9.) ; Sonne und Mond sind hier aber nicht dämm
genannt, als fühle man sich statt vom wahren Gotte von ihnen abhängig,

sondern weil ihr Glanz die Einbildungskraft besticht. — "ilN, cfcog^ ist

die Sonne wie ^'iN70, cfujOTtjo, Ps. 74,16. der Mond. Eig. : wenn ich

das Licht sah in dieser Beziehung, das an ihm absah (vgl. 1 Mos. 1, 4.

6, 3.). ^p"'] Eig. : als ein i^rächtiger (vgl. 24, 9.), nicht Adverb. riD'^l]

Vgl. 5 Mos. 11, 16. Auch die Aussprache riE';] scheint zufolge von V. 9.

Jer. 20, 7. zulässig. — Die Bildsäule wird geküsst (Hos. 13, 2. 1 Kö. 19,

18.), dem fernen Gotte werfen seine Verehrer Kusshände zu, admoventes

orihus suis dexteram (appul. Met. 4, 28. vgl. plin. XXVHI,5, § 25.), wie

man auch sonst zu grüssen pflegte (oberleitn. ehrest, ar. p. 283.). —
Eig. : und fügte meine Hand sich an m. M. — Abfall vom wahren Gotte,

z. B. Anbetung der Sonne und des Mondes (Coran, Sur. 41, 37. 5 Mos.

17, 3.) wurde auch vom irdischen Richter geahndet. "TiüJn^] Vgl. 1 Kö.

13, 18. „Ich hätte ihm gelogen durch heimlichen Götzen- neben zur

Schau getragenem Gottesdienst."
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31. Sagten nicht die Leute meines Zeltes:

„dass er doch seines Fleisches sich nicht gesättigt

hätte!"«)

32. [Draussen durfte der Fremdling nicht ühernachten,

meine Thür öffnete ich nach dem Wege zu.'jb)

33. Hätt' ich verhehlt wie Adam meine Sünden,

in meinem Busen zu bergen meine Schuld:

a) Fortsetzung nicht von V. 21. her, sondern von V. 26 ff. ; sie nimmt

einen Fall in Aussicht, dass er wenigstens das Missfallen Gottes sich

zuziehn konnte (Spr. 24, 17. 18.). — liyriiT, hier anders als 17, 8., steht

für das gewöhnliche h^^ , und nicht bloss von einer bei sich verharrenden

freudigen Erregung. — Vers 30. stellt sich auf einen frühem zeitlichen

Standpunkt, als sein Vorgänger, und bildet zu diesem keinen Gegensatz

;

denn, wenn er den Feind nicht todtbeten wollte, so bleibt oifen, dass

er, wofern ohne sein Zuthun es jenem schlecht ergieng, sich darob freuen

mochte. Uebr. ist auch ^n hier Werkzeug der Rede (s. zu 29, 10. 6, 30.)

wie ebenfalls Spr. 8, 7. im spätem Zusatz. — Zu b. vgl. 1 Kö. 3, 11.

TAciT. Ann. 2, 69. — ^rr^—^^i ist hier so wie 23, 3, construirt, 5>!3ü5i der

erste Mod., und die Formel hier anders gemeint als C. 19, 22. seines

Fleisches'] Vom Fleische unseres Gebieters, Hiobs, indem dieser dem-

selben (Festspeise, nicht bloss Gemüse) zu essen gab (vgl. Spr. 25, 21.)

:

was die ihren Herrn liebenden Hausgenossen, die Dienstboten dem Feinde

missgönnten. S, weiter die folg. Anm.

b) Vgl. Rieht. 19, 20. 1 Mos. 19, 2. n^Nb] Eig. : dem Pfade d. h.

den „Söhnen des Weges", gleichwie rT'S für „die Leute, welche das

Haus einschliesst ", gesagt wird. Vidg. und Aram., als wenn sie T]'nNb

gelesen hätten. Allein generischen Sinnes (Ps. 8, 9. Jes. 16, 4 ) ist das

Partie, im Sing, nicht nothwendig, und doch sollte Jiccvrl iX&ovri

(LXX) unzweifelhaft geöffnet sein. Man vgl. Ihad. 6, 15. plut. Poplic.

C. 4. Publicola's Thür wurde nach aussen geöffnet zufolge dem Dekret,

— ut domus eorum fores extra aperirentur et janua in publicum rei-

cereiur (plin. XXXVJ, 24. § 112. vgl. plut. a. a. 0. c. 20.). Das ist nun

aber eine Sache für sich, etwas ganz Neues, und der Vers syntaktisch

weder Bedingung oder Folge einer solchen noch Betheuerung, während

doch die Glosse V. 30. ihre Verneinung an ÜN anschliesst. Ueberführt

aber der Unechtheit wird die Aussage durch den Augenschein, dass sie

auf falschem Verständniss des 2. Gl. von V. 31. fusst, als wäre es des

Sinnes : O dass doch irgend einer sich an seinem Fleische Glicht gesättigt

hätte! So wird das VGL denn auch gewöhnlich aufgefasst. Allein der

Gedanke würde mit V. 29. gar nicht zusammenhängen; auch enthielte er

eine arge Uebertreibung, und lauten sollten die Worte

;
'3-0 yn^z (i2;^^n) ^b jD-' ••»,
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M. ja, da liatt' ich zu scheuen die grosse Volksmenge,
und die Verachtung der Stämme musste mich schrecken,
verstummen ich, nicht zur Thüre hinausgehn. c)

c) Vers 33. ist nicht Betheuerung, sondern Bedingungssatz ; und der

34. gibt die nothwendige Folge an, welche nicht eintrat, so dass also

auch die Bedingung hinfällig wird. H. sagt: War' ich schliesslich ein

scheiuheiligcr Duckmäuser gewesen, hätt' ich diese und jene Sünden

begangen, ohne dass mir etwas bewiesen und ich zur Strafe gezogen

werden konnte: so hätte mein Gewissen mich gestraft u. s. w. Ö'iNS]

Tary. schult, if, zuletzt üel.: wie Adam; Andere, z. B. umbr. dillm.

sehen hier das Appell. Aber die Bestimmung !D"IN3 kehrt auch Hos.

6, 7. wieder, woselbst nach Menschenart nichtssagend wäre, und wie Ver-

trag gebrochen (Hos. a. a. 0.), so hat Adam auch seine Sünde verhehlt.

Im Allgemeinen ferner ist Letzteres von den Menschen nicht so gewiss,

wie dass sie (Ps. 82,7.) sterben müssen ; und übr. gehört wie Hosea auch

die Jahve-urkunde (1 Mos. 3, 9. 10.) und Hiob ebenfalls dem nördlichen

Reiche an. — '^t\ scheint dem arab. ,_^aä. Busen des Gewandes nächst

verwandt zu sein (vgl. ^i1 mit vÄ.j), bedeutet aber wie 19,27. p""?!

Busen i. S. von Brust. — In anderer Weise als V. 18. führt "^3 dass

mit Nachdruck die direkte Rede ein, aber nicht hinter Betheuerung den

Beweggrund, als wenn er wirklich sich gefürchtet und vor der ihm ge-

wissen Verachtung gezittert hätte: diess erhellt aus dor Fortsetzung,

denn still sich zu Hause gehalten hat er ja nicht. Er meint vielmehr:

Mein böses Gewissen hätte mir die Besorgniss eingeflösst. Andere kann-

ten und verachteten mich ebenso wie ich mich selber; und aus Miss-

Irauen in die öftentliche Meinung hätte ich nicht gewagt, unter die Leute

zu gehn. ^T-i^] Hier Femin., leicht diess als Collektiv. Je mehr Volk

zusammenkommt, desto eher können darunter Solche sein, die dich ge-

nauer kennen, und ein desto ärgerer Sturm des Unwillens kann gegen

dich erregt werden, der Stämme'] Nicht gerade der edelu Familien im

Gegensatz gegen die plebs, wie dillm. will, sondern dieselben, wenn ver-

einigt (dgg. Sach. 12, 12.) bilden die Ti'-i^j die Volksversammlung. ö^Nl]

Lies D"it<1 . Die Punktirer, welche V. 6. y~''T aussprechen, lesen D1NT

,

ausgehend von falschem Verständniss, als gienge über Geschehenes die

Rede: sondern oder vielmehr ich scheute u. s. w., und so verstummte ich if.

Also: „Nicht, weil ich Sünde zu verschweigen hätte, sondern aus Scheu

vor möglichem Hohn des grossen Haufens hielt ich mich ruhig zu Hause";

aber er that ja das Gegentheil, und das Volk ehrte ihn (s. 29, 7 if.).

Unrichtig lassen ihrerseits schlottm. del. dillm. Betheurung bis V. 24.

Schluss reichen, so dass Furcht vor der Menge der „Grund des Ver-

haltens" gewesen wäre, d. h. Grund, nicht frei und frech mich zu meiner

Sünde zu bekennen, nicht ihi'er mich zu rühmen! del.c -.so dass ich
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schenkte man mir doch Gehör!
Sieh' da meine Zeichnung — der Allmächtige ant-

worte mir;

und die Schriit, welche mein Gegner verfasst,

36. fOrwahr, ich will sie auf meine Schulter heben,

sie umbinden als Krone imr.d)

37. [die Zahl meiner Schritte werd' ich ihm hundthtm,

gleichwie ein Fürst werd'' ich ihm nahe trefen.]e)

heimlich that ff (gethan hätte, um dieser Aechtung zu entgehn); billm. :

.so dass ich schicieg, statt mich öffentlich hören zu lassen. Wozu die

wortreiche Erweiterung des Grundes? und war es da nöthig, zu Hause

zu bleiben? Nicht bloss diesen besondern Grund muss er läugnen, denn

es wären noch andere denkbar, sondern läugnen, dass er überhaupt

etwas zu verhehlen hatte und verhehlte.

d) Nachdem die Aufzählung von V. 5. her erschöpft ist, darf H.

nunmehr den Wunsch V. 35. aussprechen. — 5>'01ü] Vgl. 2 Sam. 15, 3.

Sprachlich falsch mit eosenm. umbr. : O dass er doch Gehör mir liehe!

und ein Dritter soll hören, der zwischen Gott und Hiob richte (vgl. 9, 33.).

'in] in bedeutet eig., wie die ursprüngliche Figur des Buchstabens lehrt,

kreuz, womit einer statt seinen Namen unterschreibt; daher n auch beim

Alphabete den Schluss macht. Hier ist die Unterschrift Synekdoche für

die unterschriebene Processschrift, welche ebenso wie die Eingabe des

Gegners zugleich Selbstvertheidigung enthält und den Andern anklagt. —
S. DioDOR 1, 75. und die Einl. — Dass b. weder von "jM abhängt, was

DEL. will und DiLLM. widerlegt, noch von "jn"! "i^a
, wie der Letztere meint,

liegt am Tage (s. zu 17, 4.). Der Satz vollendet sich erst im folg. V.

''l*''n '(ü'^N inD ordnet sich als relativen unter, und der erste Mod. änD

ist Fut. ex : welche geschrieben haben wird (vgl. 11, 18. 2 Kö. 7, 3. Jer.

8, 3.). «?{/ meine ScMdter] Auf den Kücken oben wie ein Plakat. Also

handelt es sich um ein Blatt und, da er es umbinden will, nicht um ein

Holztäfelchen wie Jes. 8, 1., sondern Papier, Papyms (s. d. Einl.). H.

sagt: Ich werde sie im Triumphe vorweisen, Jedermann die Anschuldi-

gungen, deren keine mich trifft, wissen lassen.

e) Fortsetzung: Im Bewusstsein meiner Unschuld werde ich Rechen-

schaft ablegen von all meinem Thun, werde mit freiem edlem Anstand

vor ihn treten. Die zu zählenden Schritte sind hier so gemeint wie

14, 16., nicht wie oben V. 4.; allein nicht seine correkten Handlungen

soll er aufzählen, sondern die schlechten von sich ablehnen mit Beweis.

Auch scheint Jahve hier nicht als Gegenpartei wie VV. 36. 37., sondern

als Richter gedacht zu sein. Anstössig ferner ist, dass das selbe Suffix

wiederholentlich eine andere Beziehung hat, als in den zwei GH. des

vorigen V.; und schliesslich öndet T'ii, hier Anspiel auf T^^N, sich bei

Hiob nur 29, 10., wiederum im Glossem. ISi^pN] Die Punkt, als Pihel
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38. Hätte über mich mein Acker schreien,

und all seine Furchen weinen gemusst;
39. hätt' ich seinen Ertrag verzehrt sonder Zahlung,

und die Seele seinen Besitzer aushauchen lassen:

40. so mochte statt Waizen Gedörn aufgehn,

und statt der Gerste Unkraut — f)
Zu Ende sind die Beden Hiohs.g)

ist nicht zu beanstanden ; aber approjpinquare sivit (gesen. winer) einen

Menschen, ein Volk, steht umgekehrt auszusagen von Gotte (Ps. 65, b.

Jer. 30, 21.).

/) Dass hinter V. 35— 37. noch eine besondere Sünde vereinzelt

nachzuhinken scheint, war schon für alte Ausll. befremdlich, und Eich-

horn bringt die drei VV. hinter dem 25., Andere sie nach V. 34. Sie

könnten von einem Abschreiber vergessen worden, mit Sigle nachgeholt,

und Letztere dann übersehen worden sein (vgl. den Fall Jes. 38, 21. 22,).

Auch uMBR. meint, „man möchte den störenden Zusatz für eine schöne

Abrundung der Rede Hiobs hinwegwünschen " Allein abrunden soll sie

sich nicht; und hrzl vermuthet ganz richtig, sofern das Buch Elihu's

hinwegzudenken, dass des Dichters Plan gewesen sei, den H. plötzlich

durch die Erscheinung Gottes unterbrechen zu lassen, so dass Gott dem
Redner ins Wort fällt u. s. w. Dass der Vorwurf unverständiger Rede

(38, 2.) nicht bloss auf die Schlussworte, wie dei.. will, sich bezieht, und

dass die VV. 38— 40a. nicht „deutlich ein geflissentlicher Schluss" sind,

wie DiLLM. behaupten mag, scheint — deutlich. H. fängt wieder von

vorne an, er ist bereits wieder mitten im Zuge; da ist Gottes Langmuth

endlich erschöpft, mein Acher] Das Ackerland, die Flur ist personificirt

wie eine in Gefangenschaft geführte Magd (vgl. 5 Mos. 21, 10 ff.), deren

frühern Herrn, anstatt ihm dieselbe abzukaufen, H. erschlagen und sich

so widerrechtlich in Besitz gesetzt hätte. Vers 39. enthält den Grund

der Handlung im 38. inn^] n3 gebraucht wie 1 Mos. 4, 12. — Zu b.

vgl. 11, 20. Grammatisch übr. ist ST^Vi'ä als Gen. gedacht; der Plur.

ul"'byi richtet sich nach der Analogie von Ü'^siN Herrschqft.

g) Völlig zu Ende ist das Reden Hiobs noch nicht (vgl. 40, 3 f. 42,

1— G.), wohl aber sind es seine Streitreden. Die drei Worte grenzen

das Vorhergehende gegen das Folgende ab, sind ein Markstein, vom

Diaskeuasten gesetzt, und zwar, da wir von keinem andern wissen, von

dem Vfr des nun folgenden Buches Elihu selber.



Cap. XXXII, 1 — XXXVII, 24.

Das Büchlein Elihu.

Cap. XXXII, 1 — XXXII, 7.

Einführung eines neuen Sprechers und dessen Be für

-

wortung seines Auftretens.

C. 32, 1. Es hörten aber diese drei Männer auf dem
Hiob zu antworten, da er gerecht war in seinen Augen.
2. Und es entbrannte der Zorn Elihu's, Sohnes des Ba-
rachel, des Buziten aus dem Gesehlechte Rani: wider Hiob
entbrannte sein Zorn, weil er sieh selber Recht gab gegen
Gott;a) 3. und wider seine drei Freunde entbrannte sein

Dem bisherigen Wechselgespräche hat noch Jemand zugehört, den

der Verlauf desselben keineswegs befriedigte V. 1— 5. Er rechtfertigt

sich darob, dass er seither geschwiegen hat, aber nunmehr das Wort
ergreife, den Dreien gegenüber — V. 22., worauf er C. 33, 1—7. sich an

Hiob wendet. Berichterstattung reicht C. 32. bis in den 6. V., dieselbe

im Gegensatze zu Prolog und Epilog des Buches unpassender Weise

poetisch accentuirt, wie was vorhergeht und was nachfolgt.

a) Der Grund V. la. ist mangelhaft ausgedrückt. Sie liessen dess-

halb endlich ab, weil er fest auf seiner Unschuld bestand, und sie ihn

vom Gegentheil nicht überzeugen konnten, in seinen Augen'] LXX und
Syr. : in ihren A. ; s. dgg. V. 3 b. Davon, dass sie ihn für gerecht an-

sehn, war bis jetzt nichts zu merken ; und erst 42, 7 f. wird, dass sie im
Unrechte sind, ihnen zum Bewusstsein gebracht. — Der Name Eli hu
findet sich noch 1 Sam. 1, 1. 1 Chr. 12, 20. Derjenige des Vaters, ^^P'^^
gesprochen, besagt deutlich: segne, o Gott; die besser bezeugte Aussprache

''^P'l^ gellt auf '^'^^'^. zurück und hat an lü'^p'nn Analogie, während
der Imper. zu solcher Namenbildung selten verwendet wird. — Der Sohn,

nicht der Vater stand näher zu bezeichnen, V. 6. der Letztere gar nicht

mehr; also ziehe man "^Tläln zu NlST^bN. — Tia ist 1 Mos. 22, 21. näch-

ster Bruder des yi5>, und folgt Jer. 25, 23. unmittelbar hinter N^^-^n
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Zorn, desshalb weil sie keine Antwort fanden und doch
Hiob verurtheilten. 4. Elihu hatte aber die Freunde
Hiobs mit Keden abgewartet, denn sie waren älter als er

an Tagen; 5. und Elihu sah, dass keine Antwort war im
Munde der drei Männer, da entbrannte sein Zorn.&)

6. Und es begann Elihu, der Sohn des Baraehel, der

Buzite, und sprach:

Jung bin ich an Tagen, und ihr seid Greise;

desshalb war ich furchtsam und scheute mich,
meine Einsicht euch kundzuthun.

7. Ich dachte: die Tage mögen reden,

und die vielen Jahre Weisheit verkünden.
8. Allein der Geist, so in den Sterblichen ist,

und der Odem Gottes macht sie klug.

9. Nicht Alte sind weise,

und nicht Bejahrte sehen das Rechte ein.c)

(6, 19.). — Den Namen Ü^, aber als zu Jerachmeel gehörig, s. noch

1 Chron. 2, 25. 9. — Das mittlere YGl. bildet einen Untersatz der Art

wie z. B. 1 Mos. 1, 27. ipllt] Statt des Hiphil (27, 5.) das Pihel auch

33, 32. Jer. 3, 11. Ez. 16, 51. — Vgl. 4, 17. und 40, 8.

h) Die Wendung W. 2. 3. im Allgemeinen scheint aus 42, 7. ent-

lehnt zu sein, wo der Zorn entbrennt gegen Einen und „seine zwei

Freunde". Wenn hier derselbe in drei VV. viermal entbrennt, so vgl.

man für solchen Styl die Schreibart des Diaskeuasten 2 Mos. 6, 28. 29.

a^NTiN] Nach jüdischer Meinung, welche ibn e. nicht theilt, eine

correct. scribar. (s. zu 7, 20.) statt D"'lribN""nN, so dass die PYeunde,

durch ihr Schweigen dem H. Recht gebend, Gott, als dessen Vertheidiger

sie sich gebehrdet, thatsächlich verurtheilt hätten. Aber H. vielmehr

wollte Gott zum yUJ'n machen, und ihn selber seine Freunde (vgl. 40, 8.

34, 17. 18. — 22, 5 flf.). Des selben Weges wie den LXX und dem Syr.

ihre Lesart Ib. mag die falsche Var. ü''!lbN sich eingeschlichen haben,

und die correctio stellte das sattsam bezeugte Richtige wieder her.

D"''i;3'i^] Vtdg. : Job loquentem. Allein wenn er mit Worten den H. ab-

gewartet, so sind es seine eigenen, nicht die des H., sind die „Rede,

welche er längst gegen ihn in Bereitschaft hatte" (dillm.). Allerdings

ist der Ausdruck, wie dillm. sagt, ungelenk; aber: Er hatte mif ihn

(jewartet, denn sie waren älter, schliesst auch innerlich nicht gut zusam-

men. Kraft V. 5. hat er am Munde der Drei gehangen, mit welchen

allein er bis V. 22. sich beschäftigt; und es ist zwischen riN und il^'N

der Stat. constr. '^5>'n ausgefallen (vgl. 1 Mos. 1, 26. 42, 33. Rieht. 16, 2.

1 Sam. 5, 4. 2 Sam. 13, 38, ; s. weiter zu V. 10.). — Zu V. 5. vgl. 2 Sam. 17, 5.

V. 6 — 17. Elihu an die drei Freunde und über sie.

c) Was der Vfr schon V. 4. bemerkte, lässt er den El. VV. 6. 7. 11.

12. selbst auch aussprechen, dass er nemlich dem Alter den Vortritt
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10. Drum sage ich: höret mir zu,

kundthun will auch ich meine Einsicht.

11. Sieh', ich harrete auf eure Reden,

horchte auf eure Weisheiten,

während ihr forschtet nach — Worten.

12. Und auf euch gab ich Acht;

doch siehe, den Hiob überführte,

seine Sätze beantwortete keiner von euch.df)

13. Dass ihr ja nicht saget: „wir fanden Weisheit;

Gott kann ihn wegdrängen, ein Mensch nicht."

14. Nicht gegen mich hat er Reden geordnet,

und mit euren Sätzen werd' ich ihm nicht erwiedern.

lassen gewollt, die Alten jedoch nichts Trifftiges zu sagen wussten. Also-

nimmt V. 10. El. jetzt das Wort; denn der Verstand ist das Organ für

die Wahrheit, nicht das Alter VV. 8. 9., wie sich diess an ihnen heraus-

gestellt hat. — Die Ausdrücke 6 b. mögen aus 30, 1. und 12, 12. Erinne-

rung sein. briT 71TW06SIV, sich ducken, ist das selbe Wort mit bn"!

sich fürchten und Jii>.4> {tecta) subire. ^V"^'] Auch V. 10. 17. 36, 3., ^T

nur bei Elihu, wie es scheint, aus dem Plur. D''5>*1 von W"! (vgl. 37, 16.

mit 36, 4.) neu gebildet. — VV. 8. 9. I^'^T^ 5<5, denn sie als solche

15>"I^ Nb, sondern flf. Eig. : im Menschen er statt i ^löN (vgl. 1 Kö.

11, 14. Jer. 5, l6. und LXX 17, 9.). Dieser Geist im Menschen ist der

Odem (b.), welchen Gott ihm mitgetheilt hat (34, 14.) ; vgl. übr. flaut.

Trin. II, 2, 88 : naii aetate, verum ingenio adipiscitur sapientia. D"'3'nj

Die Vielen würde einen neuen Gedanken zuführen, der nicht dieses

Ortes; vielmehr tritt 1^ hier für ^^13 (15, 10.) ein, wie 31, 35. T^nD

für n^

.

d) Statt ny'2U5 bieten die Verss., ausgenommen das Targ., 15>73lü

;

und wirklich will er ja nicht statt Hiobs, sondern an Stelle der Drei

gegen Hiob auftreten (V. 11 ff.). t^3>72U5 und, dass V. 4. "^»"n ausfiel, ist

der selbe Fehler vielleicht des Selben; in Jl aber verdarb 1 auch Rieht.

18, 9. 3 Mos. 21, 5. 1 Sam. 11, 7. 1 Kö. 18, 26. u. s. w. milän sind die

Erweise oder Aeusserungen der i^Jl^ri , ihre vermeintlich klugen Reden.

— HRZL erklärt Hb.: bis dass ihr die Reden Hiobs prüftet; aber 'ip'n

bedeutet nicht prüfen, del. : darauf hin, dass ihr ausspähtet Gegen-

reden Und so DiLLM., wgg. UMBR. uBch EicHH. : bis ihr das rechte (?)

Wort erfm-schen unirdet. — 19 bedeutet während (Ps. 141, 10.), mit dem

2. Med. von Vergangenheit (2 Mos. 15, 16.). Was sie aus der Tiefe (vgl.

38, 16.) heraufholten, waren leere Reden (18, 2. 15, 13. 26, 4.), Worte,

weiter nichts (16, 3 ). Dls^n^'l] Aus ns^n^T nach Art von tn^i^SS Jes.

23, 8. und 1^^]«^ Spr. 1,
22.'

'

Hitzig, das Bucli Hiob. 16

«r
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15. Sie sind verblüfft, antworten nicht weiter

;

entzogen ist ihnen die Rede.e)

16. Und ich sollte harren, da sie nicht reden,

da sie abstehn, nicht weiter antworten?
17. Dreinreden will auch ich mein Theil,

kundthun meine Einsicht will auch ich. /)
18. Denn ich bin voll von Worten,

mich beklemmt der Geist in meinem Innern.

19. Siehe, mein Inneres ist wie Wein, dem nicht auf-

gethan wird,

wie neue Schläuche will es bersten.

20. Reden will ich, dass mir Luft werde,
will meine Lippen aufthun und entgegnen.^)

e) Ihr Misserfolg zeugt gegen sie und beweist nichts gegen die Mög-

lichkeit, dass dem H. ein neuer Kämpfer obsiege. Er ist nur nicht an

den Rechten gekommen, der Anderes zu ihm reden wird, nunmehr da

sie verstummt sind. — Zu 13 a. vgl. Sir. 25, 10. IjST'] Der echte Aus-

druck wäre ^iTt (18, 18.), ihn fortstossen, vertreiben von seiner Stelle

(Jes. 22, 19. 5 Mos. 9, 4.), von dem Standpunkte, den er so hartnäckig

behauptet. Vom Falle eines Schreibfehlers abgesehn, könnte M assimilirt

sein (vgl. tn^bip Jer. 29, 21. und nib aus nnnb 2 Mos. 3, 2.); vermuth-

lich aber warf der späte Schriftsteller Clin mit dem bekannteren ir)13

zusammen (vgl. zu 37, 7.), ip'^nyM] Wahrscheinlich Transitiv wie 9, 5.

mit unbestimmtem Subj. wie z. B. 6, 2. Nach schlottm. hält del. lieber

auf das blosse Aktiv (1 Mos. 12, 8. 26, 22.), so dass D"ib73 Subj. sei.

/) An den abschliessenden 15. V. lehnt der 16. sich ausdrücklich

an, um mit V. 17., der von ihm abhängt, Selbstgespräch Elihu's einzu-

leiten. — Während wie ew. auch hrzl und dillm. "^nbmim richtig als

fragend auflassen, meint del., das sei unnöthig, und fragt seinerseits:

wodurch wäre hier Tibmim als perf. consec. gekennzeichnet? Antwort:

durch den Ton, welcher nach ben asher auf die letzte Sylbe zu legen

ist. Vers 17. antwortet mit nein! auf die Frage. Versteht man: ich

harrete, was V. 11. bereits gesagt worden, so ermangelt Ini2>ö* V. 17. aller

Verbindung, Tl?32>] Toyrg. richtig: ipnus. Sie bleiben stehn anstatt

fortzufahren; vgl. also 2 Kö. 13, 18. — na^N] soll schwerlich als Hiph.

gelten, welches durch Pred. 5, 19. nicht gesichert wird; auch scheint

nicht gegenüber der Punkt. 20 b. kürzere Aussprache des ersten Wortes

beabsichtigt, vielmehr Verähnlichung mit dem folg. mIHN (vgl. zu 35, 6.),

— Jes. 61, 7. — In 17 b. wie auch 10 b. scheint "»iN-t]« kraft 17 a. nicht

das Suff, in "^^T nachdrücklich wiederholen zu sollen.

g) Ein weiterer Grund, wesshalb er nunmehr reden wolle. — "Tib^a

,

eine Orthogr. wie Tiif^ 1, 21., soll vielleicht an ü'^b^a anklingen. HTn

seinerseits ist nicht der ti'^'^p 15, 2., sondern sein in die Worte gefasstes
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21. Mcbt will ich für Jemanden parteiisch sein,

und keinem Menschen werd' ich schmeicheln;
22. denn ich verstehe nicht zu schmeicheln:

leicht könnte mich entrücken mein Schöpfer. /t)

C. 33, 1. Nun aber höre, Hiob, meine Worte,
und auf all meine Reden horche!

2. Siehe da, ich thue meinen Mund auf,

es redet meine Zunge in meinem Gaumen.
3. Aus redlichem Herzen kommen meine Sprüche,

und Einsicht sprechen geläutert meine Lippen.
4. Der Geist Gottes hat mich geschaffen,

und des Allmächtigen Odem mich belebt.*)

Denken, die Gedankenfülle. V. 18. sodann steht ]t2'2, in a. für diesen

seinen Inhalt, und ist in b. wieder das Gefäss. Zu b. vgl. .Tos. 9, 13. —
In neue Schläuche füllt man den neuen Wein, dessen Gährung von ihnen

mit Noth ausgehalten wird, wgg. alte sicher platzen würden (Mtth. 9, 17.).

— Der Wein heisst Blut des Schlauches harir. p. 290.

h) Was den El. beklemmt, ist doch eigentlich seine Entrüstung über

Hiob, und sein Entschluss, gegen diesen unhöflich zu sein, wird V. 21.

angedeutet. Der in V. 21. ausgesprochene gute Vorsatz scheint unzu-

treffend, denn Parteilichkeit für Gott (vgl. 13, 7 f ) hatte er zu fliehen

und flieht er nicht; die V. 22. vorgegebene Besorgniss aber ist eitel und
frostig. !^53N Tiy'T'] Für diese arabisirende Constr. ist unter den von
DEL. beigebrachten Analogieen nur Jes. 42, 21. gültig. — In b. scheint

30, 21, und 31, 15. nachzuklingen. Durch das Wegbleiben aber jeder

Conjunktion vor dem Satze erscheint diese Furcht als der Grund des

nicht schmeicheln könnens, während es ein zweiter ist, nicht schmeicheln

zu wollen.

C. 33, 1— 7. Ansprache Elihu's an Hiob.

Von den Freunden und von sich selber weg richtet El. die Rede
jetzt an Hiob, leitet aber, auch was er diesem zu sagen hat, erst wort-

reich ein.

i) „Höre, denn ich rede; und zwar spreche ich meine ehrliche, von
Gott stammende üeberzeugung aus." ablNi] Sprachgebrauch Hiobs (12, 7.

17, 10.), nicht eigener des El., und darum nur hier im Anfange, "^^ula]

S. zu 29, 10. 31, 30. 6, 30. - Von ^^' (vgl. 1 Kö. 9, 4. Ps. 11, 2.) wird

durch 'Sb der Begriff gegen 6, 2b. subjektiv gewendet, min] Nicht

Appos. zum Akkus. (Zeph. 3, 9.), bezeichnet das flexionslose Adj. (s. zu

24, 7. 12, 17.) die von der Handlung abhängige Beschaffenheit des Obj.:

so dass die Einsicht lauter, ungefälscht und ohne Irrthümer vorgetragen

werde. Diess behaupten kann er, den n (V. 4.) — hat mich f/eschaffen

Nicht: dem Leibe nach (V. 6.), sondern mich d, h. meinen Geist, '^i'^nn

16*
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5. Wenn du kannst, so widerlege mich,

rüste angesichts meiner, nimm Stellung!

6. Sieh', ich stehe zu Gott wie du:
von Lehm abgestochen bin auch ich.

7. Siehe, mein Schreckniss darf dich nicht einschüchtern,

und meine Faust soll nicht drücken auf dich./?)

8. Ja, gesagt hast du vor meinen Ohren,
und den Laut der "Worte hörte ich:

9. „Rein bin ich, ohne Missethat,

bin fleckenlos und habe keine Schuld.

Nicht: belebt mich, sondern: hai mich ins Leben gerufen {Vulg. Syr.);

das Vav rel. von "'STiriT ist abgetrennt. Aber allerdings hat Gottes

Geist dadurch den seinigen geschaifen, dass er in seinen *Leib sich er-

goss (34, 14.) ; und so bleibt wenigstens oifen, dass derselbe ihn klug

gemacht (32, 8.).

k) Nicht bloss hören soll H. (V. 1.), sondern er ist herausgefordert:

er versuche es, das Gehörte zu widerlegen, indem er nur mit einem

Menschen, nicht mit einem übermächtigen Gegner sich in den Kampf

einzulassen hat. — V. 5. S. V. 32. 11, 10. Die Ausdrucksweise in b. ist

militärisch (vgl. z. B. 1 Sam. 17, 8—16. Jer. 46, 4.). büh] Der Sinn des

b bestimmt sich nach b., nicht zwar als die wirkende Ursache beim Pas-

siv einführend: von Gott, sondern die Beziehung aussagend, welche für

sie beide zu Gott die gleiche sei. „Im selben Verhältnisse wie du (']"'S^;

nicht ''^i'3D), nemlich (b.) von ihm geschaffen zu sein aus Staube, stehe

ich zu Gott." — y^p, U^r*' ^"^^ ^ ^^'"' ^' ^*" ^^' ^^-^)' ^^^ Hiphil

vermuthlich 4 Mos. 35, 11., Niphal Pea 7, 4. — Vers 7. bezieht sich auf

Aeusserungen Hiobs wie 9, 34. 13, 21. 23, 6. ^S3N] Mit Ü^a^N parallel

steht 13, 21. C15 , und schoer sein mif einem wird von der Hand gesagt

23, 2. Ps. 32, 4. Also hat ^D^N die Geltung von ''t>2> (so LXX), und das

Wort ist nunmehr ein Mask.; vgl. Od und DEN, CjON Neh. 12, 25. statt

r|D und zu Ps. 12, 7. Dass anderwärts in dieser Verbindung n^ statt Cj^

gesagt wird, hat nichts auf sich (vgl. Ps. 18, 1— 21. mit Hi. 22, 30.,

5 Mos. 13, 18. mit Hi. 31, 7., 1 Sam. 26, 18. mit Ps. 7, 4.); und vergebens

sucht DEL. nach schultens dem Worte die Bedeutung Last {Targ.) auf-

zulegen. Des Esels ady^a (ot^j) ist dasjenige, so er trägt.

V. 8 ff. Erstes Lehrstück. „Hiob thut Unrecht daran, mit Gott zu

streiten; denn Gott lässt sich mit Menschen in keine Verhandlung ein,

sondern verwarnt sie nur etwa durch ein Traumorakel, oder indem er

ihnen Krankheit sendet." Die beiden ersten Punkte berührt derKedoer

nur flüchtig, um den letzten ausführlich zu erörtern. Auf die 7 VV.

Eingang folgt hier eine Gruppe von 10, dieser eine solche von 11 VV.;

2-|-3 bilden die Ausleitung.
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10. Siehe, Händel sucht er an mich,

achtet mich für einen Feind seiner;

11. legt in den Block meine Füsse,

belauert all meine Pfade." l)

12. Sieh', darin hast du nicht Recht, ich will dich

berichten,
- denn Gott ist grösser, als der Mensch.

13. Warum hast du mit ihm gehadert?
auf all deine Reden gibt er ja doch keine Antwort, m)

14. Ja, einmal redet Gott,

und zweimal, wenn man's nicht beachtet.

l) V. 8. endlich kommt El. zur Sache selbst und formulirt zunächst

die Aufstellung Hiobs, welche er widerlegen will. — "^bla kann statt '^b'2^

(35, 16.) wie Nb Ps. 59, 5. ohne bedeuten und bildet gleichfalls vernei-

nende Adjektive (34, 6. — 12, 24.). ^b] Statt ^n 1 Sam. 25, 24. (vgl.

Hos. 12, 9. — 2 Sam. 15,* 5.). — „Ohne Veranlassung von meiner Seite

(V. 9.) feindet er mich an" V. 10. Vgl. Rieht. 14, 4., LXX und Vulg.

Spr. 18, 1. — 2 Kö. 5, 7. !ni<13n ist Abwandlung von n5Nn wie Jisit,

Niit aus l&<i£; und NiTÜ bedeutet auch suchen (1 Sam. 20, 21. 36. Sir. 6,

17.), so dass der Erfolg nicht miteingeschlossen sei. del. : Gehässigkeiten

(niNl^iD ? !) erfindet er gegen mich; dillm. : Widerwärtigkeiten, eben-

falls ohne linguistischen Beweis. Wie 12 a. und 32, 17 a. stossen wir hier

auf prosaische Sprechweise des gemeinen Lebens. Wörtlich citirt El.

auch V. 9. nicht; nebst 10b. dgg. setzt Vers 11. sich aus 13, 24. 27.

zusammen.

m) Hier noch sieht El. ab von der Frage, ob H. mit Fug Solches

behaupte oder nicht, und findet nur, es sei unrichtig gehandelt, einen

Hohem anzuschreien, welcher Rede zu stehn sich nicht herablässt.

riNTJ Einschränkender Akkus. ']5yN] Die Begründung des Satzes, dass

er hierin Unrecht habe, b. und V. 13. ist dieses S^J??^« — Nicht: zu

gross für — , sondern: grösser, mächtiger, als — . In der Frage 13 a.

liegt Verneinung: du hättest nicht mit ihm streiten sollen, denn —

.

mi'''n] Wie in den Beispielen Dan. 9, 2. 10, 1. ist Jl des Hiphil, welches

den Sinn eines Qal trägt, abgefallen. T^h^l] Die Ö'''ni1 Jemandes sind

Ps. 56, 6. seine Interessen, hier wären sie sein Thun (del.) ; da indess

näher liegendes l'^^'^l nicht gewählt wurde, so dürfte vielmehr 'T^'1^^1

zu schreiben sein. Es wird damit ein unbedenklicher, in den Zusammen-

hang passender Sinn gewonnen. Darüber eben, dass Gott auf Hiobs

Reden nicht antworte, beschwert dieser sich 19,7. 30,20.; auch Vulg.

scheint das Pron. der 2. Person gesehn zu haben; und in 1 verdarb S
häufig (Jes. 39, 1. Ez. 4, 4. 5 Mos. 2, 37., wo bS5 , und 1 Kö. 22, 37., wo
r» "'S der LXX das Richtige sein wird).
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15. Im Traume, dem Gesichte der Nacht,
wenn tiefer Schlaf auf die Mensehen fällt,

im Schlummerzustand auf dem Lager:
16. da schliesst er das Ohr der Menschen auf

und versiegelt es mit Warnung für sie, w)
17. abzubringen den Menschen von einem Thun

und Uebermuth vor dem Manne zu bergen.

18. Zurück hält er seine Seele von der Grube
und sein Leben vor dem Sturz in Spiesse. o)

n) Aus eigenem Antriebe, niclit einem Andern folgsam, pflegt Gott

etwa zu sprechen. '^3 ordnet sich dem Satze 13 b. unter, und könnte

auch mit denn, sondern, imo übersetzt werden. V. 14. wird die Vernei-

nung 13b. begründet, nemlich, dass Gott jenes nicht thue, durch Angabe
dessen bekräftigt, was er wirklich thut. — Zu 14a. vgl. 2 Kö. 6, 10. Ps.

62, 12. — Neh. 13, 20, Das 2. VGL versteht nach vatabl. eichh. hahn
in der Hauptsache richtig ümbr, : hat man nicht darauf geachtet. Der
Bedingungssatz wird bei Spätem auch nachgeordnet, mit (2 Kö. 7, 2.)

oder ohne (Ps. 73, 3. 76, 11.) einführende Partikel, del. : mir beachtet

man''s nicht. Aber ist das allemal der Fall? und das Suffix bezieht sich

auf das erstmalige Reden. Zu IIW schauen, wahrnehmen, was man hört,

vgl. 2 Mos. 20, 19, 15. Ofib. 1, 12. Marc. 4, 24. — Zum Theil ist die Zeit-

bestimmung V. 15. atomistisch aus 4, 13. herübergenommen, woselbst eine

solche Offenbarung in Rede steht. ITN nb:»"^] Das Ohr enthüllen (36,

10. 15.), d. h. Hülle, die dem "Worte hineinzudringen wehrt, wegziehn,

auch sofort weiter offenbaren ist Prosa (s. 1 Sam. 9, 15. 20,2.12.13.

22, 8.). — Aehnlich wie del. versteht b. dillm. : er drücht ein Siegel auf
ihre (Leidens-) Zucht, bestätigt sie durch jenen Aufschluss; allein die

Leidenszucht, die „anderswie ertheilte Warnung" (del.), soll erst noch

kommen, folgt von V. 19. an. Vielmehr, er träufelt die Warnung in ihr

Ohr, instillat auriculis (hobat. Epp. I, 8, 16. jüven. 3, 121.), und versie-

gelt es ebendadurch wie mit den Worten, Avelche das Siegel dem Wachse
eindrückt (AbdoU. p. 84.). D'nD7iS] 'nOTO wäre in der Analogie; und
auch Jos. 2, 16. wagte man nicht 13^ zu puuktireu, Ps. 132, 12. nicht

^n-jy, Neh. 3, 36. nicht mit LXX ntib.

o) Zweck und (V. 18.) durch dessen Erreichung bedingter Erfolg.

In 17 a. wäre der Mensch, in b. Gott Subj. ; und dergleichen Wechsel

des Subj. kommt vor (5, 11.). Allein die nähere Bestimmung ^21373 (vgl.

Ps. 18, 23.) wird ungerne vermisst, und da auch !nü;i*)3 (vgl. Ps. 101, 3.)

zu lesen sich wenig empfiehlt: so wird man wohl am besten thun, mit

HRZL, DEL. DILLM. uach LXX uud r!\i:y7273 zu schreiben, indem von drei

'3 eines weggeblieben sei (vgl. Pred. 2, 24.). Uebr. soll T^ön an DIOü
anklingen, und der unechte Ausdruck tnOlD"' ist durch den Gegensatz

T^hV' veranlasst. Das in ^"'Oflb verschwiegene ^tÖN wirkt V. 18. nicht

fort. — lieber den Parall. von 'iUSi und rr^n s. die Einl., zu nbyja lay
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19. Gezüchtigt wird einer auch durch Schmerz auf

seinem Lager
und beständigen Streit in seinen Grebeiuen.

20. Verschmähen lässt ihn seine Lebsucht Nahrung,
und seine Esslust die Lieblingsspeise ;^)

21. Hinschwindet sein Fleisch, dass man's nicht sieht,

und kahl wird sein Gebein, das man nicht sah;

22. und so nähert der Gruft sich seine Seele

und sein Leben den Todesengeln, g-)

36, 12. und Jo. 2, 8. nb'ü ist vorgehaltene Trutzwaffe, hier eher Speer,

als Schwert (vgl. Neh. 4, 11. mit 15.), und das Rennen darein Bild für

— ins Verderben, t^ den Tod vor der Zeit.

2)) Vielleicht lässt der Mann doch nicht vom Uebermuthe ; also wird

er thätlich verwarnt durch Erkranken (vgl. Sir. 18, 20.). — Zu 19b. vgl.

JUSTIN. 23, 2. ( : intestinum singuloi-uvi laemhroruiti hellum) hokat. Serm.

II, 2, 75. Ps. 38, 4. In Erinnerung vermuthlich nicht an \^oh Lärniy

sondern an 4, 14. schreibt mit den Verss. das Q'ri ^Tl (s. 35, 9.) ; und

so erklärt dillm. : während die Menge seiner Gebeine kräftig (vgl. 20, 11.).

Aber kräftig bedeutet "jriN nicht; und „bei voller Lebenskraft" würde

auf andere Art auszudrücken sein. Das K'tib übersetzt er: indem der

Kampf seiner Geheine ein beständiger ist; ']T)H habe den Art. nicht (s.

aber Ps. 113, 9. Esth. 2, 14.). irN] Statt ^n^N (vgl. 6, 19. 9, 9. u. s. w.).

— Ps. 107, 18. ÜinT ist mit *L*/ EcJcel haben, einem Synonym von Jjo

(Hamas, p. 775.), verwandt, und das Pihel steht hier im Sinne des Cau-

sativs (vgl. 1 Mos. 41, 51.) -Lwl d. i. x <^
| (Div. Huds. 104.) syriastisch

(vgl. z. B. —?i häufen machen, verkaufen): wie denn überhaupt Pahel

da für Aphel sich eindrängt. — S. zu 38, 39.

q) Folge für Leib und Lebeu. blD"»] Nicht von ^^'^T, sondern Jus-

siv als Ausdruck des nothwendig Zukünftigen. ''Epi] Wider dieses K'tib

lässt sich geltend machen, dass dasselbe ein ganz bekanntes Wort her-

stellt, sowie dass häufiger 1 in "^ verdarb, als umgekehrt; für das Q'ri

spricht, dass Gleichklang mit INh beabsichtigt sein konnte. Der Grund-

begriff von t)12), y^juu tritt in ^sum und ^^Jum zu Tage; und über den

Sinn von 1D^ entscheidet das gegensätzliche INI i*b. Gerade verkehrt

also mit bosenm. und Aa. del. : seine verstörten Glieder (?) sind kaum
zu sehn; wgg. richtig nach eichh. auch umbr. IN'i] Sprich rujju (s.

EW. Lehrb. § 21, e.). Obgleich dieses Puhal nur hier vorkommt, ist ^N*!

zu lesen nicht rathsam. ÜTüTsb] Nicht mit den Aram. nach Maassgabe

z. B. von Jer. 16, 4. auszusprechen. Es sind mortiferi (Vulg.), die Todes-

engel, zu welchen eig. auch der rrTiUS^s 2 Sam. 24, 16. gehören würde,

nicht jene Sur. 47, 29., die den bereits Todten zur Hand nehmen.
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23. Wenn da ein Dolmetsch -Bote um ihn ist,

Einer von tausend,

dem Menschen zu verkünden seinen Bescheid,

24. und er ihn begnadigt und spricht:

„rette ihn, dass er nicht hinabfahre zur Gruft;

ich habe das Lösegeld erhalten :"r)

25. da strotzt sein Fleisch mehr als in der Jugend,

er kehrt zurück zu seinen Jünglingstagen.

26. Er fleht zu Gott, und er nimmt ihn zu Gnaden auf;

er erscheint vor ihm mit Jubelruf,

und zurück gibt er dem Menschen seine Gerechtigkeit, s)

?•) Bedingung des Genesens ist die freie Gnade Gottes. — Das Suffix

in T^by kann füglich nur auf Gott, das Subj. in V. 24., sich beziehen;

und in Uebereinstiraniung hiemit bezeichnet auch llü"' nicht das Ver-

halten des Menschen: wie er sich zu verhalten habe. Nicht seine

Schuldigkeit wäre TTIZ5'', sondern deren Erfüllung; und T^Sfi etwas

Künftiges, Eventuelles wäre auch nicht das rechte Wort. Also nicht:

wenn über ihm zu seinem Schutze, oder für ihn da ist ff. Sofern die

Engel im voraus ü''t^bN~b;? sich stellen oder stehn, seines Winkes ge-

wärtig (1 Kö. 22, 19. Hi. 1, 6.), ist der Fingerzeig für das Verständniss

gegeben. Als schützender hätte der Engel Fürbitte einzulegen; aber

ohne diese erbarmt sich Gott und ertheilt er demselben Auftrag. V^'^'o]

Andern Sinnes, als 16, 20. ; wie gemeint, besagt das durch eine atomi-

stische Reminiscenz aus 9, 5. davon getrennte 2. VGL, nemlich der Engel

sei ein interpres divü7a (Aen. 4, 378.), einer vom iguj^vevrrxov yavog

der Dämonen (plat. Symp. p. 202. d.). Man betrachte y^bü als Beiwort,

welches eine solche Art Engel von andern unterschied. Da diess unge-

wöhnlich, so trennt die Accent. (— statt —) ; aber auch die Todesengel

finden sich nur hier, und ihnen gegenüber treten die Dolmetscher. I^tü"']

Gottes ^"»Z5\ und dieses ist: was 1^;^5>a T^"; (4 Mos. 23, 27.). ITO^dJ

Die Wurzel !T7B erlösen wird schon durch *1B3 angezeigt (Ps. 49, 8.);

statt ^i^il'iß war ^ilJ^'iS? möglich, N mobile aber »wurde y. Daher c und

^wuutfc aus ''ü3"'N, y^E neben Lsv.i, ^IXc und ,jLi]f, 5>''5D targ. von

i.^ ; daher die Orthographie ri5>^^a 1 Chr. 7, 23., und dgg. ^Ninin

,

wie 2 Mos. 8, 5. zu schreiben sein wird. S. weiter zu 37, 7. — „Ich will

es so ansehn, als hätte ich für diese mir verfallene Seele das Lösegeld

erhalten" (Ps. 49, 16.).

«) Die Genesung selbst und Umstände derselben. — Kommt das

ueugebildete Wort ©DÜ^ nur hier vor, so 'ly: (36, 14.) nicht im echten

Buche, und 20, 11. ist ü'^TSlby ein anderes Wort, als hier. del. und

DiLLM.: von Jugend/rische , vor Jugendkraß; allein 15>2 besagt nur

Jugendzeit, welche ihm nicht vorab da ist. — Schon die Heilung ist ein
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27. Er singt vor den Leuten und spricht:

„Ich hatte gesündigt und Gerades gekrümraet;
aber nicht ward es mir wett.

28. Gerettet hat er meine Seele vor dem Sturz in Spiesse,

und mein Leben erschauet das Licht." ^)

29. Sieh', das alles thut Gott

zweimal, dreimal an einem Manne,
30. zurückzuholen seine Seele von der Gruft,

dass er umleuchtet werde vom Lichte des Lebens, w)

Ausfluss des Tiit*!, und 'irty steht nie vom Dankgebete. Also geht der

lohalt von 26a. dem Genesen zeitlich vor und bedingt dasselbe; mit

151 NT^I dgg. folgt ihm die Danksagung, und das letzte Gl. rundet ab

mit Wiederherstellung des status quo ante. N^'^l] Mit der Punkt, auch

Vulg. und Targ.; aber 1 Mos. 33, 10. ist dieses Schauen anders gemeint

und geht dem riiit'l voraus. Die Lesung des ßyr. ü^'^p.l wird durch

Jes. 1, 12. Ps. 42, 3., das Niphal insonderheit durch 1 Sam. 1, 22. 2 Mos.

23, 17., 'iD durch Hi. 30, 11. bestätigt. Er lässt sein Gesicht erschauen

Jubel (:ew. mit umbr.) ist trotz 13 nN^/28b. doppelt unechter Ausdruck,

denn die Ü''2D sehen nicht, und fl5>Tnri wird gehört, nicht gesehen.

inpnit] Die äussere Gerechtigkeit (Ps. 24, 5. Spr. 8, 18. Jes. 54, 17 ff.).

t) Müssige und matte Ausspinnung, dass der Genesene die Gnade

Gottes anerkenne. Die WI'HM wird Gesang (Ps. 27, 6.), die nächsten

Worte sind auch in der That sich schaukelnde Tonwelle. "TSJ^] Von
11U5 statt "n^üJ, nach Wegbleiben des Vav rel. (vgl. z. B. Jes. 12, 1.);

Td^ von T^lü wäre zweideutig. LXX denken an 'ID"', die Aram. lesen

•nö'"^ , Vulg. hält auf "niÜS scha%ien. — Jes. 57, 9. bedeutet '11113 toandem;

aber: er geht wieder aus unter die Leute, würde so nicht gut ausge-

drückt sein, und: er geht zu den Menschen hin, wäre etwas sehr Gleich-

gültiges. — Für by steht Ez. 23, 42. bx (vgl. meidani II, 697.); an ^UJ^

soll "Hö; anklingen, "'b iniyj-Nb] Ungefähr erhellt, was die Worte sagen

wollen, aus dem Zusammenhange. Puhal wurde von HD mit Fleiss nicht

gebildet, und intrans. Qal trat dafür ein; doch könnte der Vfr mI'U)

(LXX) gemeint haben mit dem Subj. des folgenden tTlö . — Zu V. 28.

vgl. V. 18. Sondern hat erlöst ff. Das K'tib bekennen LXX und Syr.

Das Q'ri lässt schon hier den El, in eigener Person reden, während doch

jlTT V. 29. deutlich das neu Anheben bezeichnet. — Pred. 11, 7. Sir. 22, 9.

u) Rückblick auf V. 14— 28. Auch die zweite Art von Verwarnung
wird wiederholt; aber nachdem sie zu der ersten hinzukam, wird von

der Zweizahl V. 14. um eine weiter fortgeschritten. Vers 30. kommt mit

V. 18. überein, und wird in b. durch 28b. beeinflusst. b5>S''] Ueber die

Punkt, s. zu 35, 6. ^INb] Für ^iNrib, Infin. Niph. Da 11N: Ps. 76, 5.

vermuthlich in "TlNS zu verbessern ist, und ^iN.i 2 Sam. 2, 32. Qal sein

kann, so lässt sich die Existenz dieses Niphal bezweifeln ; "niNb indessen

wäre zweideutig. Licht d. L] Vgl. Ps. 56, 14. mit Ps. 36, 10.
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31. Merk' auf, Hiob, höre mir zu,

schweige und lass mich reden.

32. Wenn du Worte hast, so widerlege mich,

rede, denn ich möchte dir gerne Recht geben.

33. Wo nicht, so höre du mir zu,

schweige, und ich will dich lehren Weisheit, v)

C. 34, 1. Elihu hob an und sprach

:

2. Höret, ihr Weisen, meine Worte,
und ihr Kundigen horchet auf mich!

3. Denn das Ohr prüft Worte,
wie der Gaumen kostet um zu essen.

4. Das Recht lasst uns heraussuchen,

erkunden unter uns, was gutw)

v) Diese Ausleitung kündigt zugleich die folg. Kede an. Vers 32.

nemlich ist nicht so gemeint, als ob H. auf das bisher Gesagte erwiedern

sollte; denn auch „höre mir zu!" V. 31. kann nur in Bezug auf in Aus-

sicht stehende Rede gesagt sein. ^P'lit] Nicht: dich für schuldlos er-

Mären, sondern: dich für p''12£ halten können in dem, was du sprechen

würdest (vgl. Jes. 41, 26.). Vn'dn] Gegenüber von V^'^"^'"^^ V. 32.,

so dass nicht 1 Mos. 30, 1., sondern 43, 4. 5. zu vergleichen sein wird.

Die Ermahnung zu schweigen kehrt wieder, eine bedingte und mit Hin-

weis auf den Belang des Redens V. 31.

C. 34, 1— 37. Zweites Lehrstück. Ob H. mit Recht sich über An-
feindung von Seiten Gottes beklage, war 33, 12. 13. nicht weiter gefragt

worden. Nunmehr dgg. behauptet Elihu, Hiobs Klage sei Lästerung,

denn in Wahrheit thue Gott kein Unrecht V. 5— 12. Beweis dessen

:

er ist nicht selbstsüchtig, ist langmüthig und unparteiisch, kennt die

Frevler und straft sie mit Macht, wenn sie sich nicht beugen V. 13—32.

Dergestalt handelt es sich hier nur von derjenigen Vergeltung, welche

sündige Fürsten und Völker trifft.

?ü) Wie im Epilog V. 34 ff. El, sich des Beifalls der Verständigen

getröstet, so wendet er sich an die Weisen hier; denn der Vfr will für

denkende Leser schreiben. — 13"'TNln zieht die sehr unnöthige Begründung

V. 3. nach sich, welche aus 12, 11. herübergenommen dabei verdarb, in-

dem der Gegensatz b3N~']'^b73 nicht heraustritt. Dort auch ist der Ge-

danke an seinem Platze ; hier sollte folgerichtig El. die Hörer zu Prüfung

seiner Worte auffordern, aber der 4. Vers betheiligt Alle gleichmässig an

der Untersuchung, b^isb] Vgl. Jes. 42, 18. — Nicht: lasst uns wählen,

als läge, was t3Dy)52 sei, schon vor, so dass man nur zu wählen brauchte.

Ueber die Verwandtschaft von 'iHla und ^Ti^ s. zu 23, 10. was gut]

Was das Richtige sei.
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5. Denn Hiob hat gesagt: „Ich bin schuldlos,

und Gott entzieht mir mein Recht.

6. Wider mein Recht soll ich lügen,

soll vergehn an meinem Pfeil unschuldig? "rc)

7. Wo ist ein Mann wie Hiob,

der Lästerung trinkt wie Wasser,

8. und zur Verbindung schreitet mit Missethätern

und zum Umgange mit Männern des Frevels?

9. Denn er sagt: keinen Nutzen hat der Mann
vom Frieden halten mit Gott.«/)

10. Darum, ihr Männer von Verstand, höret mir zu!

Fern sei von Gott böse Gesinnung,
und vom Allmächtigen Unrechtthun.

11. Vielmehr das Werk des Menschen vergilt er ihm,

und nach dem Wandel des Mannes lässt er's ihn

verkosten.

12. Ja fürwahr Gott thut nicht Böses,

und der Allmächtige beugt nicht das Recht. ^;)

13. Wer hat die Erde ihm überbunden,
und wer die ganze Welt anvertraut?

14. Wenn er auf sich seinen Sinn richtete,

seinen Geist und Odem an sich raflfete:

x) Denn, fährt El. fort, es ist eine Behauptung ausgesprochen worden,

die geprüft zu werden verdient. — Vers 5. bezieht sich auf 27, 2., zu

V. 6. vgl. 27, 4. — 16, 17. ^12« würde hier vom Pfeile (6, 4. 16, 13.) wie

Jer. 15, 18. 30, 12. von der Wunde ausgesagt sein, und aus 3>115£ "^b^

als Appos. zum Gen. im Suffix (Ps. 69, 4.) würde, wessen das 5>'ttJC (nicht)

sei, erhellen. Allein !1^13N Ps. 69, 21. lässt uns eine Parallele zu l^TSN

erkennen (s. Begr. d. Krit. S. 84.). Das erste VGL kann als durch den

Ton angezeigte Frage gelten (vgl. 32, 16. Ps. 56, 8.), oder erklärt sich

wie 5>Ta'nN 9, 29.

y) In Form des Grundes für VV. 7. 8. kehrt die Meinung des Vfs

VV. 5. 6. in V. 9. zurück. — Für 7 b. s. zu 15, 16., zu V. 8. vgl. 22, 15.,

von wo das pathetische H^N herstammt, gleichwie aus 22, 2. 'nü~"pO''

V. 9. „Er ist auf dem Wege, mit ihnen sich zu versippen (Spr. 1, 10 f.)

und dann wie sie es zu treiben." ii^iti ist Infin.

z) „Darum, weil er also redet, verwahre ich Gott feierlich gegen

solche über ihn ausgesagte Unwahrheit." — Zu V. 10 a. vgl. V. 34. und

weiter 27, 5. — Eig. : lässt er ihn ßnden (37, 13.) Gutes oder Schlimmes

(Spr. 18, 22. Ps. 116, 3b.). — Zum Gedanken und seinem Ausdrucke in

V. 12. vgl. C. 8, 3.
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15. verhauchen würde alles Fleisch zumal,
und der Mensch würde zurückkehren in den Staub, a)

16. Und merke doch, höre diess,

horche auf meiner Worte Laut!&)
17, Wird den Zorn des Rechtes Hasser bändigen?

und willst du den mächtigen Gerechten ins Unrecht
setzen ?

18. Darf man einem Könige sagen: Taugenichts!
Du Bösewicht! zu Freiherrn? c)

a) Es folgt nunmehr die Beweisführung: 1. Gott lässt sogar von

seinem eigenen Rechte nach, hält es nicht selbstsüchtig fest: um so

weniger wird er sich an fremdem vergreifen, mü^n] Wie 37, 12. —
"ipS ist so gemeint wie 2 Chron. 36, 23., ähnlich wie t^Ji? 36, 32., ganz

anders als 36, 23. Mit del. erklärt in b. dillm.: Wer hat die Welt

gesetzt d. i. gegründet. Aber: „von der Gründung der Erde kommt Ü"^©

sonst nicht vor," bemerkt hrzl ; und den Widerspruch gegen dessen und

schlottmann's Auffassung: toer übertrug ihm u. s, w., lässt T'~n73«!\25ri

neben Til)5C 3 Mos. 5, 21. als nichtig erscheinen. Gleichwie 36, 30. hat

man T'by auch im 2. Gl. hinzuzudenken, zu 0125 (vgl. 37, 15.). — Gott

ist nicht bloss Aufseher oder Statthalter, den ein Anderer über sein

Eigenthum gesetzt hätte; er würde nicht diesem, sondern sich selbst

schaden durch ungerechte Regierung. Die Seele ferner jedes lebendigen

Wesens ist göttücher Odem, ergossen in die Welt (s. Ps. 104, 29. 30.

Pred. 12, 7, luceet. II, 999 ff.). Wenn er nun seinen Odem an sich

zurücknähme und einbehielte, so wäre alles Leben der Geschöpfe ver-

nichtet ; er wäre das zu thun in seinem vollen Rechte, aber er verzichtet

darauf — 1 Mos. 7, 21. und 3, 19.

b) Es wird auf eineu neuen Beweisgrund (VV. 17. 18.) aufmerksam

gemacht. — Die Aram. und Vulg. sprechen !^5"^^ aus: und wenn Verstand

bei dir ist; aber 125"] dürfte nicht wegbleiben. ÜN steht auch wünschend

(Ps. 139, 19.); und wenn hinter DN 1 Mos. 23, 13. noch lb vor den Imper.

tritt, so leitet ÜN auch die Fragpartikel ein (zu 21, 4.). Vgl. also 37, 14.

c) „Er hat Macht, seinem Zorne den Lauf zu lassen, und thut das

döfh nicht: wie kannst du ihn da zum 5>^'n machen wollen?" — Wie
Hab. 2, 15. Ps. 68, 19. so mag es auch hier uns von vorne ungewiss

dünken, ob das Nomen r|i!< oder die Conjunkt. Platz greift. Mit del.

meint freilich dillm., kraft der Wortstellung könne fjN nicht Obj. sein;

allein wir sehen in CjM zugleich den Stat. constr., dessen Gen. sofort als

Subj. auftrete (1 Mos. 9, 6.), — nicht Hauptwort vor Appos. und nicht

Zorn eines Andern (vgl. die Formel 36, 13.). Mit den Verss. fassen auch

HRZL, EW. u. s. w. t]N als Conjuukt. : wird auch, xver das Recht hasst,

bändigen können? was heissen soll: die Herrschaftszügel führen (V).

Allein die Erfahrung lehrt: o ja, allerdings; und der weite Begriff von
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19. Ihm, der nicht auszeichnet die Person von Fürsten,

und nicht den Reichen bevorzugt vor dem Armen,
denn seiner Hände Werk sind sie alle.

20. Jählings sterben sie, und um Mitternacht wird ein

Volk aufgerüttelt und muss wandern;
der Starke wird entrückt — nicht durch Menschen-

hand, d)

21. Denn seine Augen ruhn auf des Mannes Wegen,
und all seine Schritte sieht er.

22. Da ist kein Dunkel und keine Todesnacht,

dass sich daselbst verbergen könnten die Missethäter.

23. Denn er braucht auf einen Mann nicht lang zu fahnden,

dass er herbeikomme zu Gott ins Gericht.

24. Er zerschmettert Mächtige ohn' Untersuchung,

und lässt Andere treten an ihre Stelle, e)

üSan bedarf des Winkes im Obj., wie er gemeint sei. Mit schnurr.

also, welcher Jes. 48, 9, vergleicht, und eicpih. auch umbr. : könnt' den

Zorn des Rechtes Hasser händigen? — V. 18. Begründung des Tadels

in der Frage 17 b. durch Schluss vom Geringern auf das Grössere (vgl.

CLEM. Homil. 11, 12.). "n^JNn] Vgl. V. 31. Mich. 2, 7. Blosser Infin. constr.

statt dessen mit b (Esth. 7, 8.) für den absol. ^i'aSJ^ (s. 40, 2.); vgl. z. ß.

Jes. 28, 12. mit 42, 25. Ü der Frage spielte seinen Vokal nothwendig zum
folg. Sh'va hinüber. '^^Ni^j wie mit LXX und Vulg. ew. dillm. u. s. w.

lesen, schlösse sich an "Vn.'z p"'1ii: an; für die Gerechtigkeit wäre aber

nichts bewiesen, und für die Macht zu wenig.

d) Vers 18. ist ein Ausläufer, hinter welchem ^ÜJN an T^äls p'^liS

anknüpft ; und zwar begründet Vers 19. die erstere, Vers 20. die letztere

Kategorie. — Er ist unparteiisch, indem er keinen Grund hat für das

Gegentheil. — Spr. 24, 23. Rut 3, 10. — Jes. 51, 6. dio cass. vor B. XXXVI.

p. 100, 8. — Wie die Katastrophe des Volkes Israel das Buch Hiob ver-

anlasst hat, so bezieht sich El. auf ein Strafgericht über ein Volk hier

und V. 29. Denkbar, dass damals Nachts von Rama (Jer. 31, 15.) auf-

gebrochen wurde (vgl. a. a. 0. V. 26.) ; die Bestimmung aber um Mitter-

nacht lässt vermuthen, dass dem Vfr 2 Mos. 11, 4. 12, 29 f. im Sinne lag,

die Frist, da Israel ebenfalls "isy , freUich aus der Knechtschaft, während

Aegypter ^r\12 y:!"!. Doch vgl Mtth. 25, 6. mitn] Lokativ wie Ps.

119, 62. — m:» ist yiL^ (zu Jer. 14, 19.), die Wirkung von "l^^rin

(2 Sam. 17, 2.). — Zu b. vgl. 24, 22. n^^D^] Vgl. 2 Sam. 7, 14. Nemli'ch

die himmlischen Mächte; daher: Glicht mit Menschenhand: (vgl. 20, 26.

Dan. 2, 45. Klagl. 4, 6.).

e) Solche Schickungen sind Folge davon, dass Gott auf das Thua
der Menschen achtet; dass diese selbst seinen Blicken sich nicht entziehn

können; und dass er sie vor seinen Richterstuhl zu kriegen weiss. Jene
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25. Drum kennt er ihre Handlungen,
und kehrt Nacht her: so werden sie zermalmt.

2^. An den Platz der Verbrecher schmeisst er sie,

am Orte, da man zuschaut.

27. Denn darum sind sie von seiner Nachfolge abgewichen
und haben all seine Wege nicht bedacht;/")

28. indem er über sie bringt das Schreien des Armen,
und er das Schreien der Geringen hört.^)

Gerichte V. 20. sind also (V. 24.) göttliche. — Zu VV. 21. 22. vgl. 24, 23.

Jer. 23, 24. Am. 9, 3. Vers 23. ist dem 21. beigeordnet; und der Gedanke

V. 24. schliesst sich an V. 23. adversativ an. — b5> Ü"^ö hier nicht auf-

laden, sondern einem nachstellen. 112^] Wie 1 Mos. 46, 29. ^^i^^]

Nlib 2 Sam. 15, 4. Da die Beziehung des Pron. undeutlich gewesen

wäre, so schrieb der Vfr nicht "T'bN 'Tj''b'irib. — Die Aram. und Vtilg.

deuten 'npn-Nb (vgl. 36, 26.) fälschlich wie ^eD7:-j^N. Vielmehr, er

braucht nicht wie ein menschlicher Richter (29, 16.) erst noch zu unter-

suchen, denn er kennt im voraus den Sachverhalt. — C. 8, 19.

/) Vers 24. erscheint wieder im 26., während seine Begründung

(V. 25.) durch die Beschaifenheit der Handlungen V. 27. ergänzt wird. —
Ueber pb, wie auch Jes. 26, 14. und wie 1 Kö. 11, 2. statt pN zu

schreiben sein wird, s. zu V. 27. nsy?^] Aramäisch für lri'>!55>/3. — Vulg.:

inducet noctem, richtig (vgl. 2 Mos. 10, 19. 1 Sam. 10, 9. — Ps. 104, 20.).

iirzl: kehrt sie (!) um Nachts, was nach dillm. heissen soll: plötzlich.

DEL. : er hewirlct Umsturz des Nachts, zulässig nach Meinung billmanns.

Aber ^sn verlangt ein Obj.; es kommt sehr darauf an, was oder wen

er ^)t)T( (Spr. 12, 7.); und warum gerade Nachts? (vgl. Am. 8, 9. 10.).

aiyUJ'l nnn] Ü^Si^l ist von t4^_ Plur. nur nach dem Stat. constr. im

Plur. Ez. 21, 34.; auch kann rinn nicht für ni''ln nnn gesagt sein.

Vulg. : quasi impios, dillm. : als gemeine Verbrecher, so dass 30, 14. sich

vergleichen Hesse. Allein dann erhält nothgedrungen pSO eine unwahr-

scheinliche Bedeutung: er züchtigt sie, und im parall. Gl. steht D1p)33.

Also denken wir lieber an Stelle, Standort (36, 16. Rieht. 7, 21. Jos. 5, 8.);

pDD, hier trans. (s. zuV. 37.) wie Jer. 48, 26. aktiv, besagt: er schlägt

d. h. schleudert sie hin, dass es schallt, ^"by 'TUN] Nur hier statt des

Gew. p-by ^3 (1 Mos. 18, 5. 19, 8. Rieht. 6, 22 ff.), wie denn auch sonst

"1U5N später für "'^ eintritt. "^^ ist unwesentlich ; in p-bs' (z. B. Ps. 45, 3.)

oder pb (V. 25.) findet ümkehrung von Grund und Folge statt. Wider

DILLMANNS kahle Läugnung des richtigen Sachverhaltes mag nochmals

auf die Anm. zu Ps. 42, 7. verwiesen sein.

g) Für die gew. Erkl. : ut pervenire faccrent ad cum etc. ( Vulg.),

welche den V. dem vorigen unterordnet, spricht die Identität des Suffixes

in beiden. Aber sie lassen die Sache doch nicht selbstthätig (2 Mos.

18,22.) an Gott gelangen, bringen sie nicht an ihn; auch sollte Vers 27.
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29. Er schafft Ruh', und wer darf lärmen?

er verhüllt das Antlitz, und wer kann ihn schauen? —
so gegen eine Gresammtheit wie gegen Einzelne zumal,

30. dass nicht herrsche ein ruchloser Mensch,

vor den Fallstricken des Volkes. /*)

31. Denn hat er zu Gott gesagt:

,,Ich trage, will nicht abwerfen.

32. Betreffend, was ich nicht einsehe, belehre du mich;

wenn ich Unrecht verübt habe, will ich's nicht mehr
thun."i)

sich nicht auf die negativen Kategorieen 110 und b^lDüJrt-^n^i be-

schränken, in welchen Bedrückung der Armen nicht enthalten und nicht

angedeutet ist. In einer Verbindung wie diese konnte kein Leser hy

im Sinne von b« verstehn, nach beiden Seiten ist der Sprachgebrauch

unverändert der selbe (42, 11. 1 Mos. 26, 10. Jes. 7, 17. Rieht. 9, 24.

Dan. 4, 25., s. zu 2, 11. — Dgg. 1 Mos. 18, 21. 2 Mos. 3, 9. und 18, 22.).

Also vielmehr an LXX (:t8 knayayüv in' aiiTov) uns anschliessend

(vgl. Sir. 32, 15.), sehen wir in T'bs^ Enall. des Numerus und machen den

V. wie den vor. von V. 26. abhängig. Für sich allein gäbe a. den Zweck

an; aber das lahme 2. GL, hinzugefügt um einen vollen V. zu gewinnen,

wendet den Infin. mit b in der Weise von 1 Sam. 23, 7. 14, 33. Jes. 30, 1.

h) Und zwar handelt Gott so nach seiner Machtvollkommenheit, um
dem Frevel zu steuern. UpU5''] Vgl. 25, 2. Ps. 76, 9. Hiezu nun stellt,

als Hiphil oder Qal gelesen, 5>U)'T' keinen Gegensatz; und unter Ver-

gleichung von Jes. 14, 16. mit 2 Chron. 14, 14. schreiben wir ^3>V

(39, 20., s. zu 36, 14.). — Verhüllung seines Gesichtes zeigt an, dass er

Einen nicht sehen will, dass er ihm zürnt; und so wird SS'^iB ITiDln

wie C^itp mit b5> construirt, um ]72 30 a. anders zu verwenden. ISITO'^ "^72]

Wer vermag, wenn er sich zornig abwendet, sein Antlitz äu sehn, d. i.-

sich Gehör zu verschaffen? Das 2. Gl. greift über diese Frage zurück

(s. 5 Mos. 32, 42., zu 29, 14.). — Der Sinn von D"IN ist durch den Gegen-

satz deutlich. — Nachdem 30a. ^^a vorausgegangen, wird in b. jenes Finit.

"inD"! nach Regel mit ^^ verbunden, was nicht soviel wie riiir|72 , da kein

geeignetes Nomen vorhergeht. — Hos. 5, 1. (2 Mos. 10, 7.) Mtth. 13, 41.

i) Dieses Strafgericht tritt endlich ein, weil es nicht durch Reue und

Geloben der Besserung abgewandt worden. — Sofern Vy NÜ53 (Klagl. 3, 27.)

und Vy Plan (Jes. 10, 27.) gesagt wurde, konnte hier das Obj. ausbleiben,

und die Meinung der Finita war, indem sie zusammenrückten, gleichwohl

deutlich. Die Frage läuft der Verneinung 35, 10. parallel; das Joch ist

aber nicht dasjenige des Unglücks, der Strafe, sondern des Gehorsams:

den Hals in das Joch stecken besagt gehorchen, dienen Jer. 27, 8. 11.,

was die Bedingung des Heiles 36, 11. Wäre gemeint: ich trage Unglück

(hrzl); ich habe gebüsst (schlottm.), oder auch: überhoben hab' ich
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33. Soll er nach deinem Sinne es vergelten?
du hast ja verworfen, ja du musst kttren, und

nicht ich;

was du weisst, das sprich !ä;)

34. Männer von Verstand werden zu mir sagen,
und wer, ein weiser Mann, mir zuhört:

35. „Hiob redet nicht mit Einsicht
und seine Worte nicht mit Vernunft." l)

36. Jedoch geprüft werden sollte Hiob fortan
ob Gegenreden wie von ruchlosen Menschen.

37. Denn er häuft seine Sünde,
Abfall kräht er unter uns
und macht viel Redens gegen Gott.m)

mich (del.), so würde wenigstens: ich vüll nicht ferner freveln, die

Andeutung, dass er desshalb gebüsst oder sich überhebend gesündigt

habe, zu erwarten sein. Der versichernde erste Med. bezeichnet Zukunft,

die jetzt schon anhebt; und das Verhältniss der beiden Modi zu einander

ist das gleiche wie V. 33. Dan. 11, 39. 2 Kö. 5, 13. bnn (17, 1.) besagt

was Jer. 2, 20. ^ii^, was ohne Gedanken an bb? das gew. nin^n, mehr
denn jaetare jugum juven. 13, 22. — V. 32 a. Eig.: Ausgenommen, was
ich selbst sehe, lehre du mich.

k) El. hat entwickelt, wie dass Gott i'S^'^, nach eigenem Ermessen
die Strafgerechtigkeit handhabe; und er ist mit der Art, wie Gott richtet,

zufrieden. Hiob ist es nicht, dann aber die Forderung berechtigt, dass

er nicht bloss tadle, sondern auch ein anderes Verfahren, wie die Welt
zu ordnen sei, namhaft mache. !^273b^"'] Das Nomen des Pron. ist nicht

'b'\y V. 32., sondern gilt als selbstverständlich (vgl. Jes. 8, 21., zu Ps. 39, 7.).

inar MnN] Du, der selbe ebendarum, weil du verworfen hast. Gramma-
tisch, nicht logisch, sind sich die beiden Sätze coordinirt.

t) „Aber", fährt von 33b. her El. fort, „ich bin im voraus überzeugt:

gescheidte Leute werden ihm Unrecht geben". — Vgl. V. 10. — n3>*i2

^^T" —
,
gegenüber von ^31 n^Ti — V. 33., nicht ^Sil, bezieht sich

auf die eventuelle Erwiederung Hiobs. El. vermuthet aber so, weil H.

bei seiner Meinung verharren wird, so dass sein ferneres Gerede nur

das bisherige fortsetzt und mit demselben (V. 37.) Eins ist. — LXX
drücken die Cop. vor T^im nicht aus, wgg. die übr. Verss. das Wort
als Subj. ansehn. In Wahrheit ist der Akkus, (vgl. 1 Mos. 24, 33.) des

Rhythmus halber ins 2. Gl. verwiesen. b'^^UJtia] Der Infin. absol. des

starken Verb, in Pause mit "^— geschrieben (Jer. 3, 15. vgl. Spr. 27, 14.,

dgg. Jer. 44, 4.) gilt hier als gewöhnliches Nomen.

m) Man wird also Hiobs Gerede thöricht linden; „allein das ist nicht

genug: er sollte auch fort und fort gestraft werden, denn er treibt es

gar zu arg". El. kann nur die thatsächlich vorliegenden Reden Hiobs
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C. 35, 1. Elihu hob an und sprach:

2. Hältst du das für gültig,

denkst du, ist mein Recht gegen Gott,

so wie 36b. 37. charakterisiren wollen ; aber er stellt sich ihn so vor,

wie dass er bei seiner Widerhaarigkeit beharre (s. zu 35, 16.). "»laN]

Dass El. nicht mein Vater! im Ausrufe und nicht als Anrede an Gott

(32, 22.) hier sagen kann, erhellt; und ein Wort S5J wie ^l^ oder M^N
Wtmsch (:mem Wunsch ist if.) existirt nicht. Man combinirt das Wort
mit '^ der Formel "'Sni* "^13, welche vielmehr durch '^'^.SN zu vervoll-

ständigen, DEL. : Ei dass doch if. ; auch wollte man schon "'bN aussprechen,

aber ''inN ist (Spr. 23, 29.) ein Ausruf des Schmerzes. LXX übersetxen:

8 ^iiV dk äkkä. Also hat der älteste Zeuge biN gesehn, das auch

2 Kö. 5, 13. in "^IN, wie ja öfter V in
'^— (zu 21, 11.), verdorben ist.

jns"'] Mit ßäüavog aus der selben Wurzel, hier gebraucht wie Ps. 66, 10.

Sach. 13, 9. 'n~'''*13;ni] Nicht unter ff. ; denn das wären nicht Reden,

wie sie unter Männern des Frevels zu Hause sind, sondern wie sie H.

im Kreise solcher hielt ! Vielmehr gleichwie 36, 14. Jes. 44, 4. ist 3 hier

^ essent., nach welchem wie bei 3 und comparativem "j^^ der Stat. constr.

wiederholt werden muss. LXX richtig: MOneg o'i äffQOVsg. — Mit

Vulg. Targ. Punkt, pflegt man gegen LXX und Syr. 5>'(ÜD zum Vorher-

gehenden zu ziehn, und übersetzt dann weiter: unter um Maischt er

(höhnisch in die Hände). Allein die Ergänzung ist ungerechtfertigt; nur

in die Mitte genommen, kann 132"^^ seinen Platz behaupten; und statt

unter uns würde passender berichtet, über wen er klatsche. Während
schliesslich das 2. Gl. zu kurz kommt, wird das erste überladen, — ohne

Noth, wie aus Esr. 10, 10. 4 Mos. 32, 14. 1 Kö. 12, 11. gegenüber von

1 Sam. 12, 19. zu entnehmen steht. Also hängt 5>T13S von plsC ab, und

statt Munach Dechi setzen wir Rebia und Tarcha. pBD ist mit Absicht

verächtlich gesprochen wie crepare. — Die Punkt., weil ein 2. Mod. vor-

hergeht, 1^''1 lässt sich nicht wie ain") 10, 17. rechtfertigen; und wir

lesen n^^T (vgl. 3, 24. 14, 10. Ps. 42, 6.j.

C. 35, 1—16. Drittes Lehrstück. El. hat ausgeführt, dass Gott die

Bösen bestrafe; aber es fragt sich vielmehr, ob er die Guten belohnt.

Gegen Hiobs Behauptung 34, 9., die Frömmigkeit helfe dem Menschen
nichts, hat El. noch keine Gründe ins Feld geführt

;
jetzt in seiner dritten

Rede unternimmt er dieselbe zu entkräften, aber lediglich mit der Be-

weisführung des Eliphaz C. 22, 2. 3. (vgl. V. 5. mit 22, 12.) ; und sofern

um Klagen Unterdrückter Gott sich nichts annimmt, sollen sie das selbst

verschuldet haben (VV. 10. 11. vgl. 34, 31.). Uebr. möge man sich nur

gedulden, wenn sein Gericht zögert V. 13 ff. So meinten freilich auch

die drei Andern (5, 3. 8, 12. 18. 15, 32. 20, 5.), die Strafe werde nicht

ausbleiben.

Seit 33, 13. zuerst wieder richtet El. die Rede an Hiob persönlich.

Hitzige, das Buch Hiob. 17
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3. dass du sagst, was es dir nütze,

„was hilft es mir mehr, als meine Sünde?"w)
4. Ich will dir darauf Antwort geben

und deinen Freunden mit dir.

5. Blicke zum Himmel und sieh,

und schau zu den lichten Wolken, die für dich
zu hoch!

6. Wenn du sündigst, was kannst du ihm anthun?
und sind deiner Frevel viel, was kannst du ihm

schaden?

7. Wenn du gerecht bist, was kannst du ihm geben?
oder was soll er empfangen aus deiner Hand?

8. Dem Manne deinesgleichen eignet deine Tücke,
und dem Menschenkinde deine Unschuld, o)

9. „Ob der Bedrückungen Menge schreien sie,

kreischen ob dem Arme der Stärkern."

10. Man hatte aber nicht gesagt: Wo ist Gott, mein
Schöpfer,

der Loblieder verleiht in der Nacht;

11. der uns unterrichtet vor den Thieren der Erde,

und vor den Vögeln des Himmels uns weise macht?

n) Vgl. 34, 9. — riNT ist 2b. als Nomin. und Subj. wieder zu denken;

und b. ordnet sich unter, so dass Vers 3. von 2 a. abhängt. Für UC'i2573

achtet er sein Sagen V. 3., für sein p'lit gegen Gott den Inhalt seines

Sagens: die Thatsache, welche er behauptet, dass nemlich sein plit ihm

nichts helfe. '^b-^DD"' !^72] Oratio öhliqua wie V. 14. Ps. 10, 13. 1 Mos.

41, 15. {:w(is d. i, nichts nütze dir, nemlich deine Unschuld), welche so-

fort in direkte umschlägt. Dass T^ in TiNDn^a comparativ ist, erhellt;

und so kurze Rede war dadurch ermöglicht, dass b"'5>1tl Nutzen haben

von — einen Akkus, regieren konnte, als welcher hier ''p"IS£ gedacht ist.

o) Jedes menschliche Thun muss seine Frucht bringen; nun ist Gott

demselben unerreichbar: also fällt sie nothwendig auf den Menschen

zurück. — V. 5, Vgl. 22, 12. Der Himmel ist die Wohnung Gottes

(Ps. 115, 16. Pred. 5, 1.). 7273] Vgl. Ps. 61, 3. 1 Kö. 19, 7. — Vers 6.

ist unbewusste Reminiscenz an Hiobs eigene Worte 7, 20, b^sri] Mit

dem kürzern — statt -^ beim Weiterrücken des Tones (vgl. l^nSN

Ps. 81, 8.) auf ein Cholem. S. dgg. 33, 29. vor — ; und so ist auch die

Aussprache r!55>N 32, 17. und von n"11?: 16, 13. 20, 25. mit folgendem

Vokal solidarisch. — Zu V. 8. vgl. clem. Homil. 11, 9.: — avrov fihv

eö^v (o(fel8Giv, iavTsg de aco^aaiv — avrov fxkv 8X dÖLxsütv,

avTol de oXoß-Qevovxai.
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12. Da schreien sie nun, und er antwortet nicht

von wegen des Hochmuthes der Bösen.p)
13. „Sicher hört Grott Verruchtheit nicht,

und der AUmächtige thät' es nicht schauen." r)

14. Ja, wenn du sagtest, du schauest ihn nicht,

so liegt die Rechtssache ihm vor, und du magst
harren sein.s)

p) Vers 9. zielt auf 24, 12 a. Dass Dergleichen vorkomme, läugnet

El. nicht, sucht es sich aber mit der Behauptung zurecht zu legen, die

Misshandelten hätten sich vorher nicht um Gott gekümmert, und so

nehme er sich nun auch um sie nichts an. Sie sind nicht die Missethäter

des vor. Cap, sondern etwa deren Opfer; und ihre in^l 12b. besteht

eben in dem Hochmuth, der sie Gottes Wohlthaten nicht zeitig aner-

kennen Hess. Es ist nicht so gemeint, als ob sie nur ins Unbestimmte

Wehgeschrei erhöben, anstatt (VV. 10. 11.) in der jetzigen Noth ihres

frühern Wohlthäters sich zu erinnern; sie schreien vielmehr zu Gott,

denn unter der Bedingung VV. 10. 11. stände Antwort in Aussicht. S1*l]

Schreibung wie Esth. 10, 3. (1 Chron. 4, 38.) Ps. 72, 14. Dan. 11, 6.

Ü^plffi5>] Vgl. Am. 3, 9., wie Ü^SI^T . — Der Positiv ts^n'l steht flir den

Comparativ (s. zu 5, 15. und vgl. Ps 55, 19. mit 2 Kö. 6, 16.); und die

Mehrzahl ist die Uebermacht. 5>TnT] S. 22, 8. 38, 15. — Zu V. 10. vgl.

34, 31. „Ein Solcher sprach aber nicht vorher u. s. w," "'iüy] Suffix

Sing. (s. EWALD zu Hoh.L. 2, 14., vgl. 2 Mos. 17, 3. 1 Sam. 19," 4 IT.). —
Ps. 42, 9. — Fortsetzung V. 11. I5sb?3] Aus n:sVi<73 (15, 5.) — C. 28, 21.

Die Vögel erfreuen sich hoher Standorte und damit weiter Umschau aus

der Vogelperspektive ; sie sind etwa auch weit gereist (Jer. 8, 7,), und
manche sehen scharf (28, 7.).

}•) Vers 13. ist wie V. 9. dem Gegner in den Mund gelegt (vgl.

24, 12b.). — "^N gehört nicht zu N1Ü5, sondern bestimmt den ganzen Satz,

an dessen Spitze sich das Wörtchen drängt (vgl. Spr. 17, 11.). — In

nsiW wird das Pron. Suff, da N1W anderwärts nicht als Feminin vor-

kommt, nicht wie 33, 14., sondern als Neutr. (34, 33.) aufzufassen sein.

Wofern die Worte des El. eigene Meinung enthielten, die „den Grund-

satz aussprechen, nach welchem Gott in solchen Fällen nicht erhört"

(DiiiLM.), würde NT*15 als leerer Schein, Lippengeplärr, eitles Klagen (del.

DiLLM.) zu deuten sein; aber so verstehen konnte das Wort zumal in

diesem Zusammenhange kein hebr. Leser (vgl. Ps. 66, 18 ).

s) Die versichernde Conjunkt. li*T 5]^ (vgl. Ps. 58, 3) antwortet auf

IST '^N; und zwar steht "^^ k|fi< hier nicht fragend (1 Mos. 3, 1.), sondern-

von lUNri""^^ abzutrennen gehört CIN zum 2. Gl. Die Antwort ersetzt

des Gegners^Rede verbessernd durch ihr Gegentheil, und gibt an, wie

dann die Sache sich in der That verhalte. Also nicht: gewiss, dass du
sagen solltest ff., denn die Worte scheinen Vordersatz für b. zu sein-,

17*
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15. Und wenn jetzt sein Zorn nicht ahndet,

so kümmert er sich um den Quatsch nicht sehr, t)

16. Hiob aber sperrt eitel seinen Mund auf,

ohne Vernunft macht er viel Worte, w)

C. 36, 1. Elihu fuhr fort und sprach:

2. Halte mir ein wenig aus, so werd' ich dich berichten,

denn es lässt sich für Gott noch mehr sagen.

vielmehr ja, wenn du möglicher Weise sagst (vgl. 9, 11. 23, 8. 9.), wie du

richtiger sprechen wirst: du sehest ihn nicht] Or. obl. wie V. 3.

t) Schliesslich merkt EL: H. könnte ihn widerlegen und den Satz

V. 13. beweisen mit der Thatsache, dass ihm Gott Reden, welche El. für

Lästerung erklärte 34, 7. 36., bisher ungestraft hingehn Hess. — !iry,

nicht logischen, sondern zeitlichen Sinnes, wird zum Vordersatze gehörend

durch den Gegensatz an die Spitze gedrängt. — Weil vorausstehend

wurde IpD als Finit. punktirt anstatt als Parte, (s. dgg. Rieht. 20, 34.

Jer. 38, 14 ), welches durch T'N angezeigt ist (2 Mos. 33, 15. Dan. 8, 5.).

Folgerichtig wurde dann auch "J'^N "'D (vgl. 33, 33.) gelesen; und es ergibt

sich das schlechte Verständniss : wenn nichts da ist, befehligt er seinen

Zorn, wie denn auch die Verss. "lEN zum Obj. machen. Lies 1!\>'^ "j'^N "^3}

Jer. 38, 5. beruht bs^"' auf berechtigtem Unglauben an ein Parte. ^5'^"^' —
i J'T^ bedeutet Kenntniss haben (1 Sam. 22, 15.) oder nehmen von etuias

(Ps. 31, 8.), hier Letzteres, ^d] Nomen act. von ijäj exinanivit utrem

(meid. II, 459.). Sich selbst hat El. mit einem Schlauche, der aber mit

Wein angefüllt sei, verglichen 32, 19. Hier wäre es mit Luft, und der-

selbe nicht ein Blasebalg (juven. 7, 111.), sondern ein „Windbeutel";

und TÜD heissen die rn'n "''na'i (16, 3.), das windige Gerede, der D"^tp,

mit welchem H. seine Brust gefüllt haben soll (8, 2. 15, 2.). El. redet

sich damit aus, dass er den Fall unter das Dogma stellt: magna dii

curant, parva negligunt (cic. Nat. Deor. 2, 66.). — ni<)3, Jes. 47, 9. zu

einem Infin. ^^^^.^ gehörig, ist hier wie S^Tl'1^? Pred. 5, 19. mit dem Finit.

zu verbinden.

u) yJö nemlich, meint El., seien Hiobs Reden, gleichwie 5>U5D C. 34.

am Schlüsse; und baJn bezeichnet sie nicht als vergebliche, die ihres

Zweckes verfehlen, sondern als grundlose, die voll falscher Behauptungen.

H. thut ja aber in Wahrheit den Mund nicht auf; also meint El. hier

deutlich Hiobs bisherige Reden, indem das Buch H. ihm vorlag.

C. 3ß, 1— 15. Fortsetzung. Der Sprecher ist seinem Gegenstande

noch nicht nahe genug getreten. Die Unterdrückten 35, 9., wenn sie

auch keine Unthaten verübt haben, sind nicht gerade gut, im Gegentheil

V. 12. ; die Aufgabe aber ist gegen V. 3. zu zeigen, dass der Frommen

Gott sich annimmt, und zu erklären, wie es komme, dass sie gleichwohl
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3. Holen werd' ich meine Einsicht von weit her,

und meinem Schöpfer Recht verschaffen.

4. Denn wahrlich Trug sind meine Worte nicht, '^'

ein Vollkommener an Einsicht verkehrt mit dir.?;)

5. Sieh', Gott ist mächtig und — verachtet nichts,

mächtig! an Kraft des Verstandes.

6. Er lässt den Ruchlosen nicht am Leben,

und dem Frommen schafft er Recht.

7. Er zieht vom Gerechten seine Augen nicht ab,

mit Königen zu Throne
da lässt er sie sitzen für dauernd, dass sie hoch ragen. «(;)

8. Und wenn sie gebunden mit Ketten,

gefangen werden in Fesseln des Elends:

verunglücken können. Gleichwie aber 34, 10 ff. die Gerechtigkeit Gottes,

so wird hier das Verfahren, worin sie sich kundgibt, VV. 6. 7. bloss be-

hauptet, und im Uebr. auf die Theorie 33, 16 f. 19 f. zurückgegangen

;

nur dass hier statt von der freien Gnade Gottes das Heil von der Besse-

rung der Betreffenden abhängt. Ausgegangen ist von der Voraussetzung,

dass kein Mensch, auch der Fromme nicht, ohne Sünde (1 Kö. 8, 46.),

und kein Lebendiger vor Gott gerecht sei (Ps. 143, 2.). Thun und Schick-

sal der Bösen läuft nebenher und dient als Folie für jenes der Frommen.

v) Einleitung. — In V. 2. lautet a. ganz aramäisch, und zwar kommt
iriS im A. Test, überhaupt nicht weiter vor. — Zu 32, 6. — ^rii ver-

schaffen wie 1 Kö. 21, 7. m5>n Ü'^^an] Kraft der Stelle 36, 16. keine

moralische Kategorie, also auch 'iplü nicht bewusste Unwahrheit. Da
in a. Subj. und Präd. verbunden sind, so gilt das Band auch in b.

io) V. 5. zur Sache selbst kommend, stellt El. den allgemeinen Satz

an die Spitze, Gott kümmere sich überhaupt um die Dinge ausser ihm;

VV. 6. 7. wird Art und Weise bezeichnet, wie seine Theilnahme an den-

selben, nemlich den menschlichen sich bethätige. DNüi Nb] So ohne

Obj. nach Analogieen wie 31,23. Jes. 1,3. Es soll damit nicht gesagt

sein, er halte Niemanden und nichts für der Beachtung unwerth (s. dgg.

35, 15.), sondern, er verhalte sich nicht ablehnend gegen die Welt, indem

er sich, durch seine Macht befriedigt, auf sich zurückzöge. Uebersähe

er indess einen Gegenstand, auch ohne ihn gering zu schätzen, so würde

der Enderfolg der gleiche sein; also fügt b. hinzu: er ist mächtiger Denk-

kraft, so dass seinem Geiste nichts verborgen bleiben kann, sb 113 be-

trachtet der Accent ganz recht als Akkus, des Maasses (vgl. 15, 10.). —
^iy steht auch hier kraft des Gegensatzes im Sinne von 12!^ (vgl. V. 21.). —
NDSb hängt vom Wurzelbegriffe in Üi''üJ'Ti1 ab (Ps. 9, 5.), Vav rel. knüpft

an wie z. B. 23, 9. 4, 6. ; und wie die ganze Aussage zu verstehn sei,

ergibt sich aus Ps. 113, 8,
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9. 80 sagt er ihnen ihr Thim an
und ihre Vergehungen, dass sie sieb tiberhoben;

10. er schliesst ihr Ohr der Warnung auf,

und befiehlt, dass sie umkehren sollen vom Frevel, a?)

11. Wenn sie gehorchen und sich fügen,

so verbringen sie ihre Tage in Wohlsein
und ihre Jahre in Behaglichkeit.

12. Und wenn sie nicht gehorchen, so stürzen sie in öpiesse

und verhauchen in Unvernunft.?/)

13. Tückisch Gesinnte fassen Zorn,

schreien nicht, wenn er sie bindet;

14. so stirbt in der Jugend ihre Seele

und ihr Leben wie die frühe reif. 5)

x) Werden Fromme gleichwohl von Leiden heimgesucht, so haben

sie in alle Wege gesündigt (9b. 10b.), etwa im Uebermuthe des Glückes

(35, 10. 33, 17.). — In V. 8. erläutert sich a. (V. 13.) durch b.; immerhin

betrachte man Ö^^IDN als Präd. — Vgl. Luc. 13, 16. Ps. 107, 10. Die

Araber formuliren J«.jCo j^Lfc oder JuJoo — (rasmuss. p. 28. Hamas.

p. 459.); und „Krankheit ist Gefängniss Gottes auf Erden" (Tha'äl. p. 8.).

I*i55n'^] Der 2. Mod., Ausdruck des möglichen Falles Jes. 54, 6., scheint

hier als solcher des Pflegens in der Vergangenheit mit dem Plur. Ü'^^l^S!

solidarisch zu sein. — Zu V. 10a. vgl. 33, 16., zu b. dgg. 37, 20.

y) Die Alternativen VV. 11. 12. scheinen nach dem Muster von Jes.

1, 19. 20. aufgestellt zu sein, und 155> klingt ebenso an 1i5> an wie ^iN
Jer. 10, 11. — Zu IIb. vgl. 21, 13., zu V. 12. oben 33, 18. — C. 35, 16.

Jes. 5, 13.

z) Dergestalt theilen sie das Loos einer andern Classe Menschen,

die nicht nur nicht gehorchen, sondern von vorn herein unmuthig sich

verstocken. ib~''C5rt] Die Formel nur hier vorkommend bezeichnet die

i3"'5>\Ü1 noch genauer. v]N n?3'^"»15"'] Den ungefähren Sinn lässt b. errathen,

aber nicht: sie hegen oder nähren Groll, sondern: sie pflanzen (Esr. 10, 44.),

senken in ihr Herz, also fassen S]fi< d. i. D^D (s. zu 5, 2.), der es ihnen

unmöglich macht, den, der sie schlug, mit Bitte anzugehn. nwn] Für
f^^??^>- zu 33, 27.). D^U5^pa] LXX: vno dyyklMV (vgl. 33, 22 f.), also

D'^UJn):)^. Vulg.: inter effeminatos, richtiger Targ.: wie die — , noch

besser del. : wie das der Lustbuben (s. zu 34, 36.); für die Bedeutung

inter eignet S sich hier nicht, da die Begriffe ungleichartig. Wenn es

nun aber auch wahr ist, dass solcherlei Unzucht frühzeitig ausmärkelt,

so ist langes Siechthum damit gegeben, nicht früher Tod. Und ob die

Thatsache wohl sich der Beobachtung so aufdrängte, um sie einfach als

gewisse hinzunehmen? Jedenfalls hatte man zur Zeit des Vfs in Juda

darüber keine Erfahrung. Parall. ^3>33 in a. zeugt auch gegen LXX
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15. Den Frommen rettet seine Frömmigkeit,
und aufgeschlossen wird durch die Drangsal ihr Ohr. a)

16. Ja auch dich entrückt er dem Bachen der Gefahr
auf Weite, wo keine Beengung stattfindet;

und die Herabkunft auf deinen Tisch ist voll Fettes, h)

17. Doch erfüllst du dich mit den Urtheilen des Frevlers,

so werden Urtheil und Vollstreckung Platz greifen, c)

und gegen ^ 1 °i 'ip des Syr. Allein dieser hat, da i^fjJLw den sehr

hungrigen Adler, JJum den Wolf bezeichnet, Ü'^lplDl gesehen; und

wenn die gew. Auslegung von "ip/Ö Mandelbaum richtig ist, so bedeutet

das Wort eig. der fi'uh erwacJit, der frühzeitig blüht und Früchte reift,

und nun erklärt sich auch 1pril25N feiifid, voriges Jahr. Es sind die

Ö'^'lplö also : die früh reifen (und welken). Für die Umsetzung der

Conson. aber s. zu 34, 29. Ez. 18, 9. 42, 20. Ps. 68, 24. 22, 16 fi".

a) Gegensatz. T^jS*!!] Vulg.: de angustia sua; hier wie V. 21. aber

besagt "'SS* nicht Leiden, sondern Demuth (s. IIa.), sofern der Inhalt von

VV. 10. 11. zusammengefasst wird. Daher ist auch mit dem Syr. y^n.1

auszusprechen: gerettet wird der D. durch seine Demuth, folgerecht muss

nun aber auch b-J"""! gelesen werden, während hier der Syr. Qal, weil es

V. 10. steht, festhält. Betr. das Wortspiel zwischen ybti und "J^nb vgl.

zu Ps. 7, 5.

V. 16— 21. Anwendung des Gesagten auf Hiob. El. warnt ihn vor

dem Kampfe gegen Gott als einem ungleichen und sündhaften; und stellt

ihm V. 22— 25. die abstrakte Grösse Gottes vor Augen. Zunächst er-

öffiiet er

h) auch ihm Aussicht auf das Heil. — lit (mit — wie 4 Mos. 22, 26.)

schliesst sich an ynb V. 15. an (Jes. 30, 20.). — rT^Dti wäre hier ge-

braucht wie sonst nirgends, wie auch nicht 2 Chron. 18, 31. und nament-

lich nicht hier V. 18 , von wo sich vielleicht die Wurzel herübergespielt

hat; und der Akkus, des Zieles ifTl mehrt die Schwierigkeit. '^'^"'OlTt

(2 Sam. 5, 6.) möchte um so mehr, da ri und ^ oft verwechselt werden

(ZU Spr. 14, 22.), das Richtige sein (vgl. 15, 30. Sach. 9, 7.). — Betr. den

Stat. constr. pil72 s. zu 7, 15 , die drei Wurzeln s. Ps. 25, 17. (vgl.

Hi. 37, 10.), zum Bilde in b. vgl. Ps. 23, 5. 63, 6. Jes. 30, 23. Das Mask.

nns (xaraßaheiv Apg. 10, 11.) kommt natürlich von der aus tili

hervorgebildeten Wurzel riTlS.

c) Das erste Gl. ist deutlich bedingend mit dem ersten Mod., wie

recht, vor dem 2. im Nachsatze (vgl. 10, 14 f. 9, 16. 30.). n«b73] Vgl.

Mich. 6, 12., frostige Wiederholung aus 16b. üebr. ist also y^l in a. ein

innerUcher Vorgang, nemlich streitsüchtige, falsche Rechtsansieht. —
1373ri"' kann nicht bedeuten; ' sie halten sich gegenseitig fest, inter se
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18. Wenn du grollst, nicht verleit' es dich zum Einsatz,

und des Lösegeldes Grösse berücke dich nicht.

19. Wird dein Reichthum ihm gleichkommen?
Nicht Gold und alle Kräfte des Vermögens, d)

20. Lechze nicht nach der Nacht,
dahin aufzusteigen, worunter die Völker sind.

21. Hüte dich, wende nicht dich zur Sünde,
denn an der hast du mehr Gefallen, als an Demuth. e)

cohaerent, wo dann dem erstem y^ dieses zweite erst lange hinterdrein

folgen könnte. Vielmehr: nicht nur Eines, Beide (Fällung des Urtheils

von Seiten Gottes und sein Vollzug) werden eintreten, mit einander ohne

Zwischenraum.

d) Diese Folge wird H. mit keinen Mitteln abwenden können. —
ilMti, was tl^ V. 13. und dem yüJ'n )^^ entsprechend, ist nicht Subj. zu
'^n'^D'', so dass dem Misslaute '^n''On ausgewichen worden wäre (zu Pred.

10, 25.); denn ]^ im gleichen Satze hinter "'^ scheint unzulässig. Viel-

mehr: gesetzt Zorn d. h. wenn du Zorn hegst (vgl. Ps. 16, 8.). 'psiüla]

Sofern wie 5>pn auch pSUJ als Obj. tp_ zu sich nimmt (27, 23.), lasse

man sich durch Jes. 2, 6. leiten. P^Ü) ist das Nomen zum Hiphil wie

5>U5^, ^?,"!j ^^'^j also das Einschlagen, sich verbindlich machen, sich mit

einem Andern einlassen z. B. durch Wette, hier durch Einsetzen seines

Rechtes gegen dasjenige Gottes. Er sagt ihm: LaSs' es nicht drauf an-

kommen, und poche nicht darauf, dass im Falle des Unterliegens, wenn
du den Process verlierst, du dich loskaufen könnest; denn es handelt

sich bei dir um Leben und Tod (vgl. Ps. 49, 8. 2 Chron. 19, 7.). Vers 18a.

muss einen Sinn haben, der nicht nur mit b. zusammenhängt, sondern

auf welchen auch Vers 19. in Beziehung steht. — i vor dem Sachworte

pSÜ3 wie 24, 5. Pred. 10, 17. Neh. 12, 27. — 5>1Ü) wie 80, 24. ^ita]

Vgl. Jer. 6, 27., zu 22, 24.

e) Wenn H. aber kein 'ncS bieten, sondern sterben will, wie er

diess wiederholt geäussert hat (6, 7. 10, 1. 17, 13.), so bleibt das Mahn-
wort VV. 18. 19. ohne Eindruck. Also verweist er ihm schliesslich diesen

Wunsch, beschränkt sich dabei aber auf die Bemerkung, ein solches

Verlangen sei sündlich. — C. 7, 2. — Die Nacht gegenüber dem Lichte

33, 28. ist der Tod. — Nach mbS' erwartet man einen Akkus, des Zieles

(vgl. z. B. Jes. 14, 13.), und gewinnt ihn, einen Plur., durch Relativität

der folgenden Worte. Also: aufzusteigen (Ps. 102, 25. vgl. Pred. 3, 21.)

zu ihnen, unter welchen die Völker sind; diese befinden sich aber „unter

den Himmeln" 5 Mos. 4, 19. (vgl. 41, 4. 37, 3. 28, 24.), unter der Sonne

(Sing.) Pred. 4, 15. — Mit l^N meint El. eben den Wunsch Hiobs V. 20., in

b. begründet er die Mahnung als eine nicht überflüssige. MT"b5>] In

dieser Verbindung nach späterer Weise statt l^TS, wie b5> 1^)3 und vgl.

37, 16. mit 15. — '^'^V erklärt del. für das stille, resiguirte Dulden;
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22. Sieh', Gott wirkt erhaben in seiner Kraft,

wo ist ein Lehrmeister wie er?
23. Wer untersucht ihm sein Verfahren?

und wer sagt: du hast Unrecht gethan?/")

24. Denke darauf, dass du sein Thun erhebest,

von welchem die Leute singen.

25. Alle Menschen schauen nach ihm,

der Sterbliche erblickt es von ferne, gf)

26. Sieh', Gott ist erhaben, wir verstehen's nicht,

die Zahl seiner Jahre ist unerforschlich. fe)

27. Wenn er des Wassers Tropfen aufzieht,

sie zu Regen seihen seinen Dunst,

28. welchen die Wolken herabrieseln,

träufeln auf der Menschen Vielheit; —

allein der Gegensatz ist ^^N, und wie ''Si^ was 15;^ so auch "'Sy was

tl135> und 2 Sam. 22, 26. n^25>.

f) Mit dem Hinweis auf die Grösse Gottes (V. 5. 33, 12.) verurtheilt

El. indirekt das Thun Hiebs, welcher allerdings Gott meistern gewollt. —
V. 22a. deute man näher aus V. 5. — Tt^MZ nehmen nach ÖvvdoTijg

der LXX Manche für das aram. ^'~\}2 Herr, ohne Noth und ohne Beweis.

Den Urheber der tl'mri führt gerade El. besonders als den, der belehre,

vor (VV. 9. 10. 33, 16. vgl. Jes. 44, 7.); und von allen andern Ü'^'nn^J

(Jes. 30, 20.) unterscheidet dieser sich dadurch, dass er Macht hat, die

Befolgung seiner Winke zu erzwingen. — V. 23. wird weiter gefragt:

wer ist noch über ihm? wer ertheilt ihm Verweis? Das 2. Gl. nennt ein

mögliches Ergebniss solcher ^'^i'P, beruht aber auf Erinnerung an 9, 12.,

gleichwie das erste an 21> 31. "ipß] Nicht wie 34, 13. gewendet, auch

nicht gerade wie Jes. 13, 11. Hos. 12, 3., sondern wie Hi. 5, 24. nur

mustern, besichtigen u. s. w.

g) Weisung auf Grund von VV. 22. 23 , was Hiob, anstatt zu mäkeln,

lieber thun solle. Darum ff. (V. 24.). Tl1U5] Die Verss. mit Ausnahme

der LXX richtig, ^'^y^ ist nur in der Bedeutung singen bekannt

(s. auch 33, 27.) ; schauen (rosbnm. ümbr.) wird durch das folg. ITH noch

nicht wahrscheinlich gemacht. — Ueber die Meinung von 11~1Tn ent-

scheidet das 2. Gl. ; also nicht : sie schauen es an, und ^ auch nicht

partitiv zu fassen.

h) Aehnlich wie V. 22, hebt El. neu an, um bis Schluss des Cap.

die allgemein gezeichnete Grösse Gottes im Besondern nachzuweisen

durch Ausführung, wie er mit Regengewölk segnend im Gewitter er-

scheint. — Vi'j N^l folgt aus 25b. Das Obj. ergänze man aus dem Präd.

(vgl. 37, 5.), nicht nach dem Subj. Das 2. VGL dient dem Zwecke, einen

vollen V. zu gewinnen; die Erwähnung der Altersjahre Gottes bleibt

folgelos und erscheint matt.
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29. Ja, wenn einer begriffe die Segel des Gewölks,
das Dröhnen seiner Hütte !i)

30. Sieh', er spannt über sich sein Licht aus
und deckt die Wurzeln des Meeres drauf,

31. denn durch sie richtet er die Völker,

spendet er Nahrung im Ueberfluss. /c)

32. lieber seine Hände deckt er Licht

und beauftragt es mit Einschreitung.

33. Es berichtet über ihn sein Gedröhn,
der da Zorn schüret wider Unrecht.?)

^) Durch V. 27. kann weder das erste noch das 2. Gl. des 26. be-

gründet werden; und als Nachsatz würden wir eine Aussage ganz andern

Belanges (vgl. Jer. 10, 14), denn 27b. erwarten. Also mangelt der Nach-

satz und ist aus 28a. zu entwickeln: wei' begreift esf Ja, wenn einer

begriffe u. s. w. IpT"'] Neralich durch die fri^'iN. Subj. sind die D''Ct33,

Obj. ist TiNb, und ^lü^^ zweiter Akkus., der 'des Produktes (28,2.);

vgl. Mich. 1, 6., wo njyb gelesen und dann zu Wildniss die Weingärten

verstanden werden muss. — ä'n ÜtN ist (gegen 1 Mos. 50, 20.) als be-

stimmt zu denken. "^USlE^a] Des Plur. halber übersetzen wir nicht die

Ausspannung, „das Anwachsen der von einem Anfange aus (1 Kö. 18, 44.)

sich zusammenziehenden Gewitterwolken" (del.); eine solche aber ist

allerdings Gottes ÜSD (Ps. 18, 12.).

k) Beschreibung der Hütte V. 30., wohlthätige Wirkung des Gewitters

V. 31. (vgl. 28b.). — T^b5> ist im Unterschiede zu 34, 13. nicht auch für

b. gültig; denn das tiefste Meer, tiefen Himmelsocean (9, 8.) deckt er

vielmehr über das Licht (Hab. 3, 4.), so dass iiDi» gegen 32a. mit doppeltem

Akkus, construirt erscheint oder wie 23, 17. etwas hindeclcen besagt. —
In welcher Richtung Gott die Völker V'^"'? erhellt aus dem 2. Gl. (vgl.

5 Mos. 32, 36. mit Rut 1, 6.). ^1^^372^] Soviel wie Ma'i^^b Jes.,9, 6. Beide

Wörter wie auch y'XiO V. 32. sind nach der Analogie von ri^tT12553 Ver-

derben, b^3ia» Gedicht ff. gebildet.

T) Aber auch verheerend wirkt das Gewitter. Er nimmt den Blitz

in die Hand und ruhente dextra jaculatur (horat. Od. I, 2, 2.). iTT'by]

In der Bedeutung abgewandelt, wird "HIN, hier den Blitz anzeigend.

Feminin wie Jes. 5, 30. Jer. 13, 16. — Mit 5>''5B)05, so absolut ohne

nähere Bestimmung, ist eig. nicht gemeint dazwischenzufahren, sondern

einzuschlagen, ivaxi'jTiTaiv. — V. 33. Sein Gericht kündigt er aber

vorher an. Die Suffixe in a. können nur auf Gott^ den seit V. 30. han-

delnden, zurückgehn; dann aber ist "l**'n Subj., und 5^'n jenes 2 Mos.

32, 17. Mich. 4, 9. So weit richtig del. und dillm., während die Verss.

auf y'l Freund halten, da doch, wenn nicht mit dem &yr. IJJ'n ausge-

^
sprechen wird, vielmehr I!l5>'n gesagt sein, und T^b^ wie V. 30. über

sich bedeuten müsste: Alles diess sehr unwahrscheinlich, wie auch der
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C. 37, 1. Ja, darob erzittert mein Herz
und fährt auf von seiner Stätte.

2. Höret, hört auf das Grollen seiner Stimme
und das Murmeln, so aus seinem Munde gehtiw)

unwahre Gedanke selbst. Und Gott hat keinen solchen ?'n. — Das
Vieh, In5p73, soll ihn ebenfalls anmelden (ew.), dass er m J./»««^ (del.)

;

aber die Schafe stecken bloss die Köpfe zusammen, wenn's donnert.

Nach HEZL verkündigt ihn sein Rollen der Ueerde, und zwar den im

Gewitter aufsteigenden, heranziehenden Gott; aber was geht das den H.

an, der nicht zum Heerdenvieh zählt? und im Gewitter steigt Gott viel-

mehr herab (Ps. 18, 10. Mich. 1, 3.). — Schon symm. {'-Cv^oi' tteqI

ääixiag) und dreifaches Targ. denken an N5p, und Ez. 8, 3. findet sich

tlSp'? statt N''ip72 . Wenn man nun aber 51791 ^^P sagen konnte (Sach.

8, 2. vgl. 5 Mos. 9, 19.), dann ohne Zweifel im ungefähren Sinne von

üNSp T^^fri Jes 42, 13., woselbst ebenfalls Gott seinen Eifer rege werden

lässt (vgl. Hi. 19, 11.), auch :]&< «^iprt (vgl. die Formeln V. 13. 34, 17.).

Selbstverständlich haben wir nunmehr mit LXX, Syr. Symm. '^\']^ aus-

zusprechen; der Donner kündigt Gott nicht bloss im Allgemeinen an,

sondern ihn als den zürnenden, welcher Frevel straft (Hab. 3, 8. Jes.

30, 27.). In5p72 ist Appos. zum Suffix in vbif, besser als in 15>^ (s. zu

Ps. 69, 4.); wir übersetzen nicht: es berichtet in Betreff seiner (1 Mos.

41, 32.) sein Gedröhn Schüning des Zm'nes, sondern sehen in tl5p'3 das

Parte, welches wir aus Ezechiel allein kennen. Vom syntakt. Verständniss

abgesehn, trefi'en der Hauptsache nach das Richtige in b. schlottm., in

beiden VGll dillmann.

C. 37, 1—24. Der Vfr, welcher mit 36, 15., was er eigentlich lehren

will, erschöpft hat, muss darauf denken, wie er seine Arbeit vor 38, 1.

passend einfüge. Mittelst 36, 26— 33. bewerkstelligt sich der Uebergang

zu der Vorstellung, dass eben jetzt ein Gewitter aufziehe V. 1— 5., an

dessen Schilderung sich anschliesst, wie Gott dem Schnee und Eis und

Wolkenheere gebiete zu seinen Zwecken — V. 13. Diese unbegreiflichen

Wunder, ob denen der Mensch verstummen muss, möge Hiob beherzigen

— V. 20. Nachdem aber inzwischen der Himmel sich verdunkelt hatte,

schwinden die Wolken, und in furchtbarem Lichtglanze kommt Gott

heran, um den Hiob zu verständigen. Dergestalt gelingt es dem Spre-

cher, am Eingange des 38. Cap. zu landen.

m) Die Worte des ersten V. könnten zur Noth auch beim blossen

Gedanken an ein Gewitter hinter 36, 33. so gesprochen sein ; V. 2. aber

erschallt, wie die Aufi^orderung höret! lehrt, Donner wirklich. riNtb]

Nemlich über diese Ankündigung adventantis dei, welche jetzt eben statt-

findet. — Jes. 13, 13. — C. 21, 2. — ISil ist mit UJ^'n, iw*ä.j donnern

nächst verwandt (vgl. Ps. 31, 23. mit Jon. 2, 5.). — VS^a dem Finit. vor-
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3. Unter dem ganzen Himmel hin entfesselt er's,

und sein Licht zu den Säumen der Erde.

4. Hinter ihm her brüllt die Stimme;
er donnert mit seiner hochherrlichen Stimme,
und hält sie nicht zurück, wenn seine Stimme sich

hören lässt.

5. Gott donnert mit seiner Stimme wunderbar,
er thut grosse Dinge, wir verstehen's nicht, w)

6. Wenn er zum Schnee sagt: „fall' auf die Erde!"
und zum Regenguss und Regengüssen seiner Macht:

7. so siegelt er hinter allen Menschen zu,

um zu erkennen alle Leute seiner Schöpfung;
8. und das Wild begibt sich hinein in den Hinterhalt,

und in seinen Lagern verweilet es.o)

angestellt zeigt die Relativität des Satzes an (Jes. 6, 6. 5 Mos. 32, 17.

vgl. zu 23, 2 ).

n) Beschreibung, welche dem Donner den Blitz gesellt. IJnTvlJ"'] Das

Suffix geht jedenfalls auf Sn^M zurück, sollte aber, wenn dasjenige des

Noraens, mit dem in ^^^i< die gleiche Beziehung theilen; wgg. der Akkus,

unverfänglich ist. Nun hat der 2. Mod., die W. vor- und nachher be-

herrschend, die Vermuthung für sich ; und die Wurzel In^^, aram. ^'^P?

welche schon den LXX im Wurfe liegt, mag sie auch weder Ez. 3, 15.

noch Jer. 15, 11. Platz greifen, passt als öftere üebersetzung von >l\^

(38, 35.) in den Zusammenhang. Es ist also nicht mit dem Targ. an die

Wurzel ^ta*' zu denken, in welchem Falle bei Pausa ^STl'iJ'^ (vgl. Jer.

20, 15.) auszusprechen wäre, hinter ihni] Nemlich seinem Lichte, den

Blitzen. Ülp^"^] Targ. hier 535>, v^jCt einen avf- oder zurüchhalten.

Von selber deutlich ist die Beziehung des Pron. (s. zu 34, 33.) sie, die

Blitze; wenn es gedonnert hat, blitzt es stets wieder von neuem. —
Ü5>^'^ wiederholend, schliesst der 5. Vers ab; sein 2. Gl. (vgl. 5, 9.) dient

wie 36, 26 b. der Herstellung des V. mxbsi (vgl. VV. 14. 16.) steht hier

wie V. 12a. mnOW, wie Ps. 65, 6. mN^13 adverbial.

d) Die nur vorgestellte Gegenwart wird vorerst verlassen, und die

0^3105 ns (Esr. 10, 13.), welche oft auch Schnee bringt (1 Macc. 13, 22.

2 Sam. 23, 20.), ins Auge gefasst. Nitl] Aramäische Orthographie. —
Vor ÜÖi wirkt die Präp. b fort. riTiti^a, selbst beschreibender Gen.,

regiert einen solchen, ty; das Suffix ist dasjenige des Besitzes, eig.

:

Gtiss seiner Regen der Macht. Sach. 10, 1. wird Gussregen forrauHrt. —
„Er versiegelt ihre Hand" würde besagen sollen: er lähmt ihre Thätig-

keit; der Ausdruck wäre- aber nicht sehr treffend, und der in b. ange-

gebene Zweck des Siegeins würde schwerlich erreicht, ä tinr; hat 33, 16.

einen andern Sinn, und 9, 7. steht in demjenigen, der hier verlangt wird,

"^^^ j ^YO^lit Tl'2. hier zusammengeworfen wird. Wie nahe sich "^— und 2?
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9, Aus der Kammer kommt Sturmwind
und von den Zerstreuern Kälte.

10. Vom Odem Gottes wird Eis beschafft,

und die Breite des Wassers zur Enge.^)

11. Auch befrachtet Wolken er mit Nass,

er zerstreut das Gewölk seines Lichtes.

stehen, lehren die Wörter *jöu« und «laj (s. zu Ps. 7, 1. Jer. 43, 10.),

die Form "iT^ 1 Chron. 27, 21. statt i'n^; auch drückt in öia ^Qr/^drcüV

Apg. 8, 20, öia ein T'n des Sinnes von 15>i aus. In der Regenzeit,

welche den Verkehr hemmt und keine Feldarbeit fordert, werden die

Menschen von Gott gleichsam in die Casernen „consignirt", um sie auf

Grund seiner Liste, des D"'^r)ln~^SD, zu recognosciren. umbr. del.

DiLLM. : dass zur Erkenntniss kommen alle u. S. w. ; aber es leuchtet nicht

ein, wie Solches die Folge des Versiegeins sein könnte. — Von den Thie-

reu gilt Aehnliches, nur ohne besondern Zweck. ^"IN ist hier anders

gewendet, als im Originale 38, 40., mit dem Hinterhalte nur gemeint

überhaupt Versteck.

p) Fortsetzung, Ü'^b?2 'J15> ü)'^ "'ID . Die Kammer nennt El. die Kam-
mern des Südens 9, 9., von wannen die Stürme Sach. 9, 14. Jes. 21, 1.

Dem eig. turho gegenüber treten die dissipantes, welche Gewölk ver-

jagen; das thun aber die Nordwinde, und bringen ihrerseits (s. dgg.

V. 17.) Kälte. Der kalte, reinigende Hauch vom Norden, wo Gott wohnt

(V. 22), ist Odem Gottes. — Dass 1,^^, impersonell es fjibt bedeuten könne,

dafür liefern die Stellen Spr. 13, 10. 1 Mos. 38, 28., wo unbestimmtes

Subj. man, Einer, keinen Beweis; und hier passt dieser Sinn nicht in

die Constr. des 2. Gl. Es könnte als Subj. sich der Gen. wiederholen

(zu 34, 17.); besser wird mit den Aramäern 1^1^ (4 Mos. 26, 54.) gedacht,

wie 2 Sam. 21, 6. das Q'ri will, und auch Spr. 10, 24. zu lesen sein wird.

Das 2. Gl. erklärt dillm.: des Wassers Weite kommt in Enge (36, 16.),

indem es gefriert (vgl. 38, 30 b.); ähnlich umbr., der wenigstens das ^
essent. erkennt: — wird zur Enge. Allein dafür reichen die Worte
nicht aus. d. meint: „'jn'', sei es in impers., sei es in personeller Fas-

sung hinzuzudenken, ist nicht nöthig;" aber in ersterer ist diess gar

nicht möglich, in der letztern, ob. man aktiv oder passiv ausspreche,

nothwendig. 3^3 regiert doppelten Akkus., wovon der eine, auch wenn
er beim Passiv Nominativ wird (Jes. 51, 12.), dem Präd. entspricht, so

dass ihn ^ essent. einführen darf. Mit dem Gefrieren schlechtweg ist es

auch nicht gethan, denn die Breite ist nicht die Masse, U-s»p-» des Syr.;

es werden vielmehr Bäche und Flüsse eingeengt, indem an beiden Ufern

sich Eis ansetzt.
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12. Und sie in Kreisen drehn sich nach seiner Leitung,
zu verrichten Alles, was er ihnen gebeut,
über die Erdenwelt hin.g)

13. Entweder den Stecken, wenn Einer nicht Frieden hält,

oder Liebe lässt er ihn verkosten, r)

14. Horche hierauf, Hiob,

steh' still und betrachte die Wunder Gottes!

15. Begreifst du es, wie Gott ihnen auflädt

und das Licht seiner Wolken erglänzt?
16. Begreifst du die Gliederung des Gewölks,

die Wunder des Vollkommenen von Einsicht ?s)

q) Vom Gewitter gerade abgesehn, wird Cap. 36, 30. 31. wiederauf-

genommen, um sodann V. 13. eine zwiefache Richtung namhaft zu machen,

in welcher die Wolken Gotte dienstbar sind, "^is] "''1 aus "^1^ (Inscr.

Cit. XXII), wie ri"'© aus rr^lUJ. Dem Targ. kommt ^13 von nSli glei-

chen Sinnes (?) mit T^^? und nach rosenm. versteht tjmbr.: Heiterkeit

vert'i'eibt (y) die Wolke; aber tt'Hti, _, ^iö bedeutet nicht vertreiben, son-

dern auch aufladen, und ordnet sich hier zu tTlb Bürde. — Zu b. vgl.

38, 23. Man könnte )'^y lesen, so dass ITIN Subj. sei, und für den

Sinn alsdann Ps. 18, 13. beiziehn; allein die Formulirung 15b. steht im

Wege (vgl. zu V. 6b.). Unter dem Lichte haben wir den Blitz zu ver-

stehn (V. 3. 36, 32.), von welchem in diesem Zusammenhange nicht zu

reden war; aber es ist ein 2. VGL von Nötben. in Kreiseii] Rund

herum, weil von den Winden gesteuert (Pred. 1, 6.). öbycb] Enall. des

Numerus (vgl. 30, 24., zum folg. V.); ib^cb konnte vom Thun Gottes

verstanden werden, und so auch blosses b5>rb. Wahrscheinlich aber

liegt nicht der Infin., sondern byb (LXX, vgl. 24, 5.) zu Grunde, und als

Appos. folgt statt: das von ihm ihnen Befohlene, ein ganzer Satz der

Art wie Zeph. 3, 7. Hit'nN] Auch 34, 13., als Gen. y^N zu bnn nur

noch Spr. 8, 31.

r) In der Hauptsache erklärt sich der Vers aus 34, 11., so dass die

Beziehung des Pron. an N"'it73"'
,
gleichwie b als Note des Akkus. (36, 27.)

einleuchtet. Dessgleicben erhellt, dass Gegensätze in Correlation kein

Drittes zulassen, dass also "litl Nb ÖN sich unter t^aujb DN stellt, die

Bedingung angebend, von welcher es abhängt, dass er den Menschen

Ztlchtigung finden lasse. Aber dillmanns : wenn's seiner Erde gid (!) ist,

taugt ebenso wenig als: bald seiner Ei'de zu gut (del.). Es ist noth-

wendig ^SCn Nb DN abzutheilen, eig. : v;enn sie nicht zufrieden sind, nem-

lich mit Gott (34, 9.) als ')i2£'l-''aJ3N Luc. 2, 14. {Evdoiüag)] „wenn sie

nicht gut thun wollen". !Hi£1 steht absolut wie z. B. Ps. 77, 8. — Zu

«at» vgl. noch Sir. 28, 1. — Jer. 31, 2.

8) Wie 36, 16, wendet sich El. jetzt an Hiob, und fordert ihn auf,

diese Wunder Gottes zu vermerken. — Vgl. 30, 20. — 3 T\'^ (35, 15.) wie
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17. Was deine Kleider heiss sind,

da die Erde vom Südwind träge rulit!^)

18. Wölbest du mit ihm die lichten Höhen,

die fest sind wie ein gegossener Spiegel? m)

sofort by ^T» (zu 36, 21 ) ist Einsicht haben in etwas, und b5> ülU) be-

deutet hier was anderwärts (1 Mos. 21, 14.) auch, einen Auftrag geben

nirgends. Zur Sache vgl. V. 11. 26, 8 Das Suffix Plur. geht auf die

Wolken V. 12. zurück, nachdem mit lit'n V. 13. die Menschen in Rede

standen; der 16. Vers könnte füglich dem 15. vorausgehn. — 5>"'Dlil

halte man schon der Stellung im Satze halber für den Infin. wie 5>'^"nin

1 Mos. 41, 39. ; will man aber auch den ersten Mod. mit Vav rel. erken-

nen, erglänzen lassen bedeutet 5>"^S1!l niemals. 35>~*^U5bo:^3] Keine der

Verss. drückt """»ülS'i (36, 29.) aus. Zu entsprechen scheint Jl^oä«,

artuuni compages , neben Juai distinctio, dtscrimen (s. zu 38, 36.), öbö

neben bi£D 1 Mos. 30, 37. 38. Gew., aber ohne rechten Nachweis: die

Schwebungen, Wägungen des Gewölks, welche allerdings Jezid (fachri

p. 129.) für das grösste aller Wunder hält. niNbsü] Nur hier und nur

lautlich von mNbE3 V. 14. verschieden (vgl. Jos. 16, 9.). — 36, 4b.

t) Schreibung IIUN statt ^l'^IJiJ ist ausser der Verbindung mit Vav

rel. (zu Ez. 3, 15.) unwahrscheinlich; also bleibt es bei 'l^t?. Aber nicht:

(hast du Einsicht darein,) dass u. s. w. (2 Mos. 11, 7.). Auch nicht: du,

dessen Kleider ff, so dass die 2. Person relativirt wäre (Fred. 10, 16., zu

Ps. 8, 2.), und der Satz sich, wie dillm. will, mit V. 18. verbände. Es

werde nemlich auf das „bloss" (?) leidende Verhalten des Menschen bei

Gottes Thun hingewiesen, und so die folg. Frage vorbereitet. Allein die

heissen Kleider wären ihm kein Hinderniss des 151 ypin; besser sich

schicken würde ein Gedanke wie: der du auf der Erde bist, während

Gott im Himmel (Pred. 5, 1.), und auch der sollte nicht vorangestellt sein.

1U5N dass führt die direkte Rede ein, nachdem Frage vorausgegangen

(wie Mich. 6, 12. 2 Sam. 1, 4. 1 Sam. 15, 20.), mit Nachdruck. Der Vers

steht, wie nicht zu verkennen, parenthetisch; nach ihm, nachdem El.

diese Beobachtung gemacht hat, versucht er in der Weise des 16. V.

fortzufahren. V. 2 if. hörte El. das Rollen fernen Donners, das Gewitter

naht, ist 38, 1. da; und unser Vers fixirt die dumpfe Schwüle, welche

dem Ausbruche des Gewitters vorhergeht. Die Sache wird nicht bespro-

chen als ein Vorkommniss, welches stets so wiederkehre (^'^Sti'^), sondern

als ein thatsächliches in der Gegenwart (vgl. nny V. 21.). UpTZJJiaJ

Vgl. aestlva tranquillitas sex. ep. 91, § 5. — Das späte Wort üTHT warme

Gegend, *.ya»., geht auf letztere Wurzel {gharma skr., warm) zurück,

wie z.B. ^11 auf öna.

u) Fortsetzung von V. 16. her; das dritte Mal hinter den Fragen

V. 15. und V, 16. bleibt In weg wie 38, 18. — Auf :35> V. 16. folgen die
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19. Thue mir kund, was wir ihm sagen sollen;

wir können nichts aufstellen vor Finsterniss.

20. Soll ihm berichtet werden, dass ich reden wolle?
befahl je ein Mensch seine eigene Vernichtung? v)

21. Jetzt eben sieht man das Licht nicht,

scheinen thät es in den Wolken;
aber ein Wind fährt daher und fegt sie weg.w)

höhern ö'^pHü), das Wort durch die Präp. ^ eingeführt, welche bei

Hiphil ebensowohl als Zeichen des Dat. wie des Akkus, betrachtet wer-

den kann. — "^«1 ist Stat. constr. (vgl. "'E'] Ez. 28, 7.) vor dem Subst.,

welches Guss (1 Kö. 7, 37.) bedeutet;
"^^^^'i?

stand nicht zu sagen, ''i*'^

ist hier gleichbedeutend mit i^NI'3 2 Mos. 38, 8., kraft welcher Stelle

die Spiegel polirte Metallplatten waren.

v) Die beiden VV. hängen zunächst am Inhalte des 18. Da El. sich

selbst miteinschliesst, so möchte er nicht hören, „was einer hadernd

gegen Gott vorbringen könnte" (dillm.), sondern, was angeben als eigene

Meinung, wie die Sache z. B. der Bau des Himmels (V. 18.) am besten

einzurichten sei. — LXX und Syr. drücken ^25>''"iltl aus, während zu-

gleich die Orient, niyil^! als Q'ri haben. Letzteres ist durch den fol-

genden Plur. veranlasste Gleichmacherei. El. will sich nicht auf Seite

der Drei stellen und für sich und diese mit Ausschluss Hiobs Finsterniss

des Verstandes (vgl. Pred. 2, 14.) beanspruchen; er sagt: Lass mich

wissen, was wir, du und ich, ihm sagen sollen; aber wir werden nichts

sagen (aufstellen) können ff, du wirst nichts anzugeben wissen. — C. 32,

14. 33, 5. — 23, 17. — Können wir nichts vorbringen, so dürfen im Fer-

nern wir es auch nicht wagen; ich kann vernünftiger Weise nicht wün-

schen, dass ihm gemeldet werde, ich wolle reden, denn das wäre mein

Tod. lilN "'S] Nicht: dass ich jetzt rede; denn diess, eine Thatsache,

braucht Gotte nicht erst hinterbracht zu werden; und der Inhalt seiner

bisherigen Keden ist so beschaffen, dass er dafür gestraft zu werden (b.)

nicht besorgen darf. Die Meinung in b. geht dahin, dass eben mit der

Anmeldung, er habe es vor, Gotte dreinzureden, sich einer das Todes-

urtheil sprechen würde. — Vgl. 36, 10. — sophokl. Ant. V. 220: 8X

ioTiv STio fiätQog, 6g &avEiv kgcf, cic. pro Mil. § 81.: gui poterat

Salus sua cuiquam non probanf

w) Der Vers bezeichnet die nächste Vorstufe der Theophanie in

V. 22. : die Sonne (31, 26.) versteckt sich im Gewölk, aber dieses wird

verscheucht, um dem Lichtglanze Gottes Platz zu machen. nN'lj Nem-

lich die Leute (vgl. z. B. Ps. 4, 8. Jer. 8, 4.). Nicht: durch die Wolken,

denn in diesem Falle würde man es ja doch sehn; und auch nicht: oh

es gleich scheint u. s. w., denn das wäre T'il^ Nim . Vielmehr, es ist

'Vr\'2. in alle Wege, aber jetzt nicht für die Erde, sondern innerhalb der

Wolken. ^Hü] Vgl. Sach. 5, 3. Marc. 7, 19. Nach Meinung Anderer,
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22. Von Norden kommt Goldglanz,

um Gott herum furchtbare Hoheit, ic)

23. Der Allmächtige ist — wir erreichen ihn nicht —
gross an Kraft;

und das Recht und die ungemeine Gerechtigkeit

wird er nicht kränken.?/)

zuletzt dillmann's, würde tiri5>T Folgerung einführen; allein es reiht

sich nicht an was, sondern woraus gefolgert werden soll, und die Folge

kommt V. 24., aber angesagt durch pV. d. erläutert: das Sonnenlicht

kann man nicht ansehn, während es hell schimmert in den lichten

Wolken, indem ein Wind darühergefahren ist und sie von allem Trüben

gereinigt hat. Der Gesamratsinn sei: das reine, am entwölkten Himmel
strahlende Sonnenlicht kann das sinnliche Auge nicht anschauen (ohne

geblendet zu werden). Aber wozu da Wolken, wenn auch verdünnte,

statt blauen Himmels ? Und wenn der Wind daherfährt, so reinigt er sie

nicht „von allem Trüben", sondern bläst sie selber weg. Schon der sich

wiederholende erste Mod. zeigt, dass es sich um eine einmalige That-

sache handelt; und deutlich ist es so gemeint, man sehe die Sonne nicht,*

weil sie hinter die Wolken tritt.

X) Das falsche Verständniss des 21. V. hängt mit schiefem des 22.

zusammen, wie wenn hier von wirklichem Golde und dem Norden als

seinem Fundort die Rede wäre, und in b. dem Golde der Lichtglanz

Gottes gegenüberträte. Dass der Mensch zwar vom fernen Norden

(Her. 3, 116.) das Gold hole, aber Gottes Majestät ihm unnahbar ver-

schlossen sei: diesen Gegensatz sehen wir nicht angezeigt, sondf^rn da-

durch abgeschnitten, dass sich b: ohne alle Conjunkt. auf gleicher Linie

an a. anreiht; und obendrein ist „unnahbar verschlossen" eine Erschlei-

chung. — i!nT, bildlich für wa^ glänzt (^tlit"^) Sach. 4, 12., ist nicht

tnSTln nTnM , wie kimchi will zu Jer. 51, 7., sondern der Gott umgebende

Lichtglanz (1 Tim. 6, 16. Hab. 3, 4.). Gott kommt selber vom Nord, sei-

nem Wohnsitze, her (Ez. 1, 4. vgl. Jes. 14, 13 ), von wannen auch Ps. 29.

(vgl. Spr. 25, 23.) das Gewitter. — In b. sollte man als Appos. zu ^!lT

erwarten 'n b5> ^UJX NllS "Tlill statt dessen heisst es wörtlich: um Gott

ist furchtbar Hoheit, so dass das Partie. N'niD als Präd. gilt: Constr.

nach Analogie von 1 Mos. 29, 2. Mich. 6, 12b. — b^ wie 36, 30. eig. aiif^

über (vgl. b^ 'lUJN ^^72^5).

y) Dass wir, die Menschen überhaupt, ihn nicht erreicht haben und

erreichen (vgl. 11, 7.), ist ein Mei'kmal seines 03""^'^
> dessen Grad be-

zeichnend, so dass in ruhiger Rede 1t^;Nll£72 Nbl (vgl. V. 5. 36, 26.) nach-

folgen würde. Aehnlich übr. wie hier auch Hos. 10, 9. — In b. regt sich

ein leiser Gegensatz (vgl. 36, 5 a.). — Er wird aber die Gerechtigkeit nicht

beugen, meint El., in Hiobs Person: ihn nicht, den so ganz schuldlosen.

Schlechthin wird ÜSU372 SlS") sonst nicht gesagt ; und auch der beflissene

Hitzig, (las nucli Hiob. 1^
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24. Darum verehren ihn die Menschen;
all die Selberklugen sieht er nicht an.;s)

Zusatz 3^ statt einfach !ip"li£ verräth die persönliche Beziehung. —
C. 22, 30.

z) Mit LXX haben Sj/r. und Vulg. IMIN'I'^ ausgesprochen; bei El.

jedoch steht diese Orthographie (Jer. 10, 7.) statt lülis^"'"; zu bezweifeln

(vgl. 35, 9.), und auch 36, 24b. erkennt er Thatsache an, nicht Verpflich-

tung. ri5<V klingt an (s. zu 6, 21.). sb-^USn] Wie ab-^DSn 36, 13.,

und so (gegen 2 Mos. 31, 6 ff.) mit schlimmem Nebenbegriff: Hochweise,

wie Iliob einer sein will, welche Gott nicht verehren (fürchten), da doch

die Furcht Gottes (a.) die wahre Weisheit für die Menschen ist, — was
übr. Hiob C. 28, 28. selber gesagt hat. — Er sieht sie nicht an, würdigt

sie keiner Beachtung, geschweige dass er sich mit ihnen auf Streit ein-

liesse (33, 13.).



Cap. XXXVIII, 1. — XLII, 17.

Erscheinung- Jaliye's zu Rede und That.

Cap. XXXVIII, 1 — XL, 2.

1. Jahve gegen Hiob.

In dieser Rede wird ein prachtvolles Gemälde der Welt aufgerollt,

aller Reichthum der Schöpfung entfaltet mit ihren Wundern und Räth-

seln in der Fülle der Erscheinungen, um die Allmacht Gottes und die

Weisheit seiner Regierung anschaulich zu machen, und den Tadler (40, 2.)

durch den überwältigenden Eindruck der auf ihn einstürmenden Bilder

niederzuwerfen. In einer langen Kette ironischer Fragen, welche Hiob

theils gar nicht, theils nur verneinend beantworten könnte, führt ihm

seinen Mangel an Erfahrung (38, 4. 12. 21.), an Wissen (38, 17. 33. 39, 1.),

an Einsicht (39, 26.), seine Ohnmacht im Vergleiche mit Gott (33, 29. 35.

39. 39, 9. 19.) der Redner zu Gemüthe, indem er beiläufig zugleich, wie

planvoll die Weltordnung (38, 13. 15.), wie zweckmässig der göttliche

Haushalt sei (V. 23.), andeutet und geheime Weisheit der Absichten des

Schöpfers (VV. 26. 27.) zu errathen gibt.

Der Aufbau der Bestandtheile zum Ganzen ist folgender: An die

Schöpfung reiht sich die Erhaltung der unbelebten, dann der belebten

Welt. Von Erschaffung der Erde V. 4— 11. weiter wird übergegangen

auf das bewohnte Land — V. 15., und kommen sodann Meer und Hölle,

Finsterniss und Licht zur Erwähnung — V. 21. Jetzt erhebt sich die

Rede zum Wolkenhimmel und seiner Einwirkung auf die Erde — V. 30.,

von da bis zur Sternenwelt, und lässt sich schliesslich, das Verhältniss

des Himmels zur Erde besprechend, auf diese wieder herab — V. 38.

Nunmehr wird von den lebendigen Geschöpfen, der Thierwelt, Kenntniss

genommen und Gottes Fürsorge um selbige geschildert. Wie billig, geht

der Löwe voraus; es folgen Rabe und Hindin, Wildesel und Büffel, der

Vogel Strauss und das Ross, und den Reigen schliesst im Geleite des

Habichts der Adler. Dergestalt ergeben sich folgende Gruppen: Nach

einer von 8 eine von 4 VV., worauf 2mal 3 VV. sich zusammenfinden.

Daran reiht sich die Zahl von 8, nemlich 4mal 2 VV. nebst einem V.,

dem 30., zum Abschluss; in der nächsten sodann ist Schlussvers der 8.

selbst. Hinter den 3 VV. nun, mit denen das Cap. endigt, oder welche

18*
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wie die 3 im Anfange des 38. ein neues beginnen, gruppiren sich 3inal 4

und 2mal (3 VV. ; die letzte Gruppe gerieth um einen V. kürzer.

Allein die ganze bei-edte Ausfühning, wie dass das Werk den Mei-

ster lobe, was soll sie hier, nachdem H. Gottes Allmacht und Weisheit

nicht geläugnet, sondern nachdrücklich selber behauptet hat (C. 9, 4—10.

12, 13 ff. 26, 5 tf. — 28, 23 f.)? Er hat aber auch darauf bestanden, Gott

feinde ihn an (16, 9 f. 19, 11.), entziehe ihm sein gutes Recht (27, 2.),

und lasse es ihm nicht nach Verdienst ergehn (31,2.); auch gegen die

Gerechtigkeit der Weltordnung überhaupt, dass Gott richte und nur eben

die Bösen strafe, hat er gewichtige Zweifel erhoben C. 24. 14. 21, 7 f.

12, 6. 9, 22 ff. Diese Klagen, bzw. Anklagen werden C. 38. 39. nicht be-

rücksichtigt. II. beschwerte bich über den Lauf der menschlichen Dinge,

Jahve's Rede verbreitet sich über die leblose Schöpfung und die Thier-

welt. Von jener schreitet er zu der letztern fort, jedoch nicht noch

weiter zur Menschenwelt; und so wird nicht dargethan, sondern nur

eine Wahrscheinlichkeit angedeutet, dass die selbe Weisheit, welche in

den Naturgesetzen sowie in der Ausstattung der Thiere und der Sorge

für- sie sich bewährt, auch in der Leitung der menschlichen Schicksale

thätig sei. Hiobs Unschuld vor der Katastrophe und die geschichtlichen

Thatsachen, auf welche seine Beweisführung sich stützt, werden von

Jahve nicht in Abrede gestellt; wie mit ihnen beiden aber Gottes Ge-

rechtigkeit bestehn und sich ausgleichen solle, darüber s. vor C. 40, 3.

C. 38, 1. Da antwortete Jahve dem Hiob
aus dem Sturmwetter und sprach:«)

2. Wer verdunkelt da den Rathschluss
mit Reden sonder Einsicht?

3. .Auf! gürte als ein Mann deine Lenden: .

ich will dich fragen, und verständige du mich!&)

V. 1— 3. Eingang. Der 1. und der 3. Vers kehren 40, 6. 7. wieder.

a) Jahve, von Hiob C. 9, 34. 13, 18 f. 23, 3 f., noch zuletzt 31, 35 f.

aufgerufen und herbeigewünscht, erscheint endlich, aber nicht um, seiner

Majestät entkleidet, mit H. zu rechten, sondern als Richter, desshalb im

Gewittersturme (2 Kö. 2, 11. vgl. Ps. 50, 3.). rt^yOlrj 3»] ]12 kann vor

dem Art. sein ") compensiren (z. B. 2 Sam. 12, 20. vgl. 17., 1 Kö. 17, 4.

vgl. 6.); und solches Zusammenrücken in Ein Wort wird anstatt durch

den Vokal des Q'ri hier von der (altern) Wortabtheilung durch 3 für ")

angezeigt. Nach Maassgabe dieser Stelle, war die Meinung, sollte auch

40, 6. tn^yorr^o gelesen werden; und Neh. 2, 13. bezielt 7:n ein Q'ri n72r:.

b) Jahve beginnt mit einem Vorwurf gegen den Sprecher, der ihn

zu erscheinen veranlasst, und der Aufforderung, Rede zu stehn. niSJ']

DiLLM. merkt das Wegbleiben des Art. an und erklärt: ioas Rath oder

Plan ist im Gegensatz gegen Laune und blosse Willkühr; er macht das
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4. Wo warst du, als ich die Erde gründete?
sag' an, wenn du Einsicht vermerkt hast:

5. Wer hat ihre Maasse bestimmt, falls du es weisst,

oder wer hat über sie die Messschnur gespannt ?c)
6. In was wurden ihre Pfeiler eingesenkt,

oder wer hat gesetzt ihren Eckstein?
7. — indem zumal jubelten die Morgensterne,

und jauchzten alle Gottessöhne — d)

Wort aber doch nicht allgemein oder als tllSi* Hiobs geltend, sondern

bezieht es auf das Thun Gottes. Präd. und Subj. sind hier Wechsel-

begriflfe; es heisst so der Rathschluss Gottes im Grossen und Ganzen,

die göttliche Weltordnung. Dass H. Versuche, dieselbe zu begreifen,

widerlegt und sie als dunkel hingestellt hat, ist die Meinung von ']''T23n73

li»1 nicht; sondern, indem er die Widersprüche hervorhob, ohne die

höhere Einheit, in welcher Gott die Welt sieht, zu erfassen, hat er die

(für Gott) einfache und klare Thatsächlichkeit verwirrt und verdunkelt.

— Nicht ^n;,3; s. zu 16, 14. — Vgl. 13, 22. -^Sy^nim] Antworte (40, 2.)

auf meine Fragen. Diess ist bei'eits ironisch gesprochen; denn er fragt

ihn nur, was er schon selber weiss.

V, 4— 11. Erster Strauss von Fragen, dieselben bezüglich auf den

Ursprung der Welt. Was man hier suchen könnte, tritt nicht recht

heraus: der Gedanke nemlich, alle wahre Erkenntniss sei eine genetische

;

„um das Sein in seinen Gründen zu durchschauen, müsstest du es in

seinem Werden beobachtet haben." Jahve fragt: Hast du begriffen das

Wirken der Allmacht, welche beim Schöpfungswerke ich bethätigte, kein

Anderer?

c) H. war sicher nicht mit dabei, so dass er etwa gerathen und

geholfen haben könnte (Jes. 40, 13. 14.); aber das ist mit der Frage nicht

geraeint, sondern es wird die Möglichkeit gesetzt, dass er wohl irgendwo

damals gewesen sei. Wo vmrst du u. s. w., so dass du vermerken konn-

test? Dergestalt hängt b. mit a. noch zusammen; jedoch kann !l5'^a S^T^

(vgl. Spr. 4, 1. Jes. 29, 24. 2 Chron. 2, 11. 12.) nicht von Hiobs Erinne-

rung, wo er sich befunden habe, gelten, sondern bezieht sich mit 15J1

auf das Folgende. Wer hat — lestimmtf] D. h. Wer anders, als ich?

s. V. 4a. 9-11. vgl. Spr. 30, 4. — Vgl. 11, 9. ÜUJ] Der Ausdruck zu-

nächst von den Endpunkten gültig, dann auch von der Linie. 5>nri "^S]

Wie Spr. 30, 4.; LXX: ü olöag, Vulg.: si nosti; und so auch die Aram.

d) Ausnahmsweise wird 6 a. nach einer Sache gefragt, alsbald jedoch

Handlung des Subj. wiederaufgenommen. tl?2~b5>] S. zu 6, 16. Auf
(Ps. 24, 2.) und so weiter hinein (Jes. 54, 11 Ps. 104, 3.) — Vgl. 26, 7.

til"^] Eig. : wer hat ihn geworfen, d. h. nicht mühsam geschoben, son-

dern leicht im Schwünge hingesetzt (s. über ^73^ Dan. 7, 9.). — Die

Erschaffung der Erde wird schon 4 a. wie die Herstellung eines Bau-



278 Hiob XXXVm, 8. 9.

8. und hat mit einer Thüre das Meer gesperrt,

als es durchbrach, aus Mutterschoosse hervor, e)

9. Als ich Gewölk zu seinem Gewand machte
und Finsterniss zu seiner Umwickelung, f)

Werkes gedacht. Die Legung des Grundsteines pflegte man mit Musik,

mit Gesang zu feiern (Esr. 3, 10. 11. Sacb. 4, 7.): was hier, da Menschen

noch nicht zur Stelle sind, der Vfr den Gottessöhnen zuweist. Und den

Sternen (1 Kö. 22, 19. Kicht. 5, 20.) des Morgens, d. h. denen, welche

mit dem vorzugsweise so genannten (Sir. 50, 6.) noch gleichzeitig am
Himmel stehn; denn die Welt ist, wie den Juden am ersten Tischri

(Neujahr), ebenso schicklich auch am Anfang dieses Tages (1 Mos. 1, 5.)

geschaffen. Auch die Sterne sind freilich 1 Mos. 1, 14. zu dieser Frist

noch nicht vorhanden. Schliesslich besteht beim Plur. Ü'^b'^O^ Jes. 13, 10.

die Aehnlichkeit in etwas Anderem.

e) Hinter dem Ausläufer V. 7. bildet ^Ü^t von fTT^ "^73 V. 6. die

Fortsetzung. In den „Thürflügeln" als Grenze des Meeres (Jes. 5, 22.)

behauptet sich das Bild vom Hause noch; sofort in b. tritt aber beim

Wasser, das als sich bewegend zu leben scheint, an dessen Stelle eine

besondere Art des Werdens, Geburt: wie auch anderwärts der weitere

Begriff des Erschaffens als ein Erzeugen und Gebären ausgesprochen

wird (5 Mos. 32, 6. 18. Jer. 2, 27 ff.). NiS''] Nicht NIE; , sondern im Satze

zurückgeordnet statt Kit"] (zu Ps. 32, 5.), Fortsetzung des Infin. constr.

(vgl. V. 7.).

/) Aeusserlich durch den Infin. '^)3'iU5i und durch Erwähnung von

lileid und Windeln knüpft Vers 9. an 8b. an; allein b. setzt nur das

erste Gl. fort, und so lautet es ungefüg: „wer hat mit einer Thüre das

Meer gesperrt, als ich (10b.) Riegel und Thüre beschaffte?" Vielmehr,

wie Vers 8. über den 7. zurückgreift, so gesellt sich "'^Jltüla noch zu

"''lO'':! V. 4. ; die Verbindung ist zwar durchkreuzt und gelockert, aber

der Wechsel des Suffixes gegenüber von in"'53 bedeutsam. — Jenes

Meer nun, dessen Wellen IIb. erwähnt werden, ist deutlich das irdische;

aber dieses in Gewölk und Finsterniss gehüllte (vgl. 26, 8. Ps. 18, 10.)

scheint der Himmelsocean (9, 8. 36, 30.) zu sein, während V. 8. D"' die

Wasser vor ihrer Scheidung, und die Thüre daselbst im Unterschiede zu

10b. das 5>;;)5'1 (1 Mos. 1, 6.) bezeichnen würde. Die obem und die

untern Wasser sind hier noch das selbe, Eine Meer, welches theils in

sich durch den Himmel dirimirt (26, 10.), theils gegen das Festland ab-

gegrenzt wird. Auch für die sinnliche Anschauung verwischt sich die

Grenze zwischen Meer und Himmel am Horizont und durch Regen-

gewölk ; wie aber dergestalt der Himmel ins Meer übergeht, analog wird

pdtdla, Bodensenkung gegen das Meer hin, in ihrer Verlängerung

schliesslich zur Hölle, so auch Dltin eig. Niederung, dann äßvoaog
und gleich dieser Abgrund, Hölle (Ps. 71, 20.) ; vgl. Zeitschr. d. D. M.
Gesellschaft IX, 732.
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10. und ihm verkündete mein Gesetz,

und Riegel beschaffte und Thüre,
11. und sprach: bis hieher sollst du kommen und nicht

weiter;

ein Hier entgegen setzt man dem Stolze deiner
Wellen, g)

12. Gebotst in deinem Leben du dem Morgen,
wiesest dem Frühroth du seine Stätte an?

13. zu erfassen die Zipfel der Erde,

dass verscheucht würden von ihr die Frevler ;Ä)

g) Die Aussprache "liapNT lag, wenn man vom Sinn absieht, am
nächsten; zu ihren Gunsten erinnert ew. an (Jtjyfiiv, und del. über-

setzt: als ich ihm da ablclilftete meine Grenze. Allein ptjyjucv des

Meeres ist deutlich, Gottes existirt nicht; und ^^^ bedeutet brechen,

zerbrechen, nicht brechen, abbrechen. Man sollte wenigstens o'lDNT

ex'warten und trotz Jes. 58, 7, 'ipr?' Wie ^..oj sich in j^. umsetzte,

sintemal die Muta gerne hinter den Zischlaut tritt (vgl. aiZJS, ÜElü, tnsii:,

^—A-»^^ ff), so auch ^iüä sich in ^^j» , heisst ferner eine navis tabellaria

SjLLä anstatt »»LiwO abdoll. p. 96. (vgl. silv. de sacy p. 309.) cazwini

11, 209. JACUT I, 685.; und demgemäss lesen wir hier "nabNl, ohne zwi-

schen Hoffnung und Verkündigung Jes. 38, 18. zu entscheiden. — by lUJi

wie ^3bB by nn^ ; vgl. auch 1 Mos. 30, 28. — Vgl. Spr. 8, 29. — Nö
5 n'^IU"'"] Vgl. einem ein Halt zunifen; tHD ist als Hauptwort gebraucht

(vgl. TO ivTevdsv HEEOD. 1, 9.), uud wandelt daher wie in NiSDN seine

Schreibung ab. rT'lü'^ fassen wir, da mit dem unbestimmten Subj. der

Sprecher sich selber meint, nicht als befehlend.

h) V. 12— 15 ff. An die Fragen über die Schöpfung schliessen sich

weitere an, die geschaffene Natur der Dinge betreffend. Zunächst fragt

Jahve den H. : Hast du jemals die Welt regiert? und gibt ihm zu ver-

stehn: geschweige, es besser zu macheu, kannst du es überhaupt nicht

machen. 'T')3">)3]
Vgl. 1 Kö. 1, 6. Genauer hiesse es ^iPN "^^^^^ (s. Nah.

2, 9.). — N^ü:173 nn^-'!^ des K'tib 2 Sam. 5, 2. neben correlatem "^a^ail

lässt sich (s. zu Jer. 12, 12.) vortheidigen ; wenn dgg., weil Ipl den Art.

nicht trägt, das K'tib iiin auch vor int5 nicht leiden will, so vgl. 40, 6.

mit V. 1. hier. Eine Schreibung rtnS'T' wäre ausser der Pause Ps. 139, 3.),

da kein Wurzelconsonant verloren geht (dgg. 2 Sam. 10, 11. Ps. 10, 14.),

ganz ungewöhnlich. — Zu 13b. s. bei V. 15. ^57373] Nemlich von ihrer

sichtbaren Oberfläche, indem sie sich verstecken (24, 16.). — Wie hier

und im selben Worte V. 15., so findet sich auch Ps. 80, 14. y, dess-

gleichen 3 Rieht. 18, 20. schwebend (suspensmn), vielleicht von der frühem

Cursivschrift her; s. übr. buxtorf, Tib. p. 159 f. 155.
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14. dass sie sich wandelt wie Siegelthon,

und die Dinge dastehn gleichwie ein Kleid ;i)

15. und entzogen den Frevlern wird ihr Licht,

und der hochgeschwungene Arm zerschmettert. /i)

16. Bist du gekommen zu den Quellen des Meeres,
und hast du auf dem Grunde der Fluth dich er-

gangen?
17. Wurden dir enthüllt die Thore des Todes,

und sähest du die Thore der Todesnacht?
18. Hast du gemerkt auf die Breiten der Erde?

Sag' an, wenn du das alles kennst ! l)

i) Die Finita sind als regelrechte Fortsetzung wie Tn^i"*!, Folge

aussprechend, zu betrachten, ihr erstes nicht als Relativsatz ( : loelche sich

wandelt) und auch nicht als direkter. — Die Nacht wirft Alles zusammen
(meidani II, 513.); die Erde wird für das Auge eine einförmige, gestalt-

und unterschiedslose Masse, der ;'i} 0}]uavT^ig (herod. 2, 38.) vergleich-

bar. Mit dem Morgen aber heben sich aus dem dunkeln Grunde immer

mehr Gestalten heraus, treten hervor und „stehen" der Erde, der (fvöig

Tiavaiokog Inscr. 5947., wie ein Kleid, ihr aufgedrückt, ihr auf- und

anliegend. Dass der Strom jährlich das Land Aegypten 7ioiy.i)Mg

^ietaox,i]f^iccTiL,Bi. (diod. 1, 81.), kommt also hier nicht in Betracht. "Wohl

aber, wenn die Frühe es thut, erinnern wir uns, dass llQCxitevg ein

Aegypter ist (Odyss. 4, 385. 417 f.), und dieser Name mit Tigofi , skr.

prätar zusammenhängt. Auch die Vergleichung mit einem Kleide ge-

mahnt an Aegypten. Woher dem Demetrius Poliorcetes die Idee kam,

ein Conterfei der Welt in eine xXavig zu verweben, sagt plütarch C. 41.

nicht ; die Aegypter indess bildeten die Welt menschenähnlich ab mit auf

die Füsse herabreichendem bunten Gewände (eüseb. Praep. ev. III, 11, 30.).

k) S. zu 24, 16. 17. Wie der Morgen für die Verbrecher Nacht, so

ist die Nacht ihr Licht. In anderem Sinne ruft Ajas (sophokl. V. 394.):

Im axoTog, i/iiov qdog. nu'n] Der Arm, ihr Arm, aufgehoben zum
Schlage (2 Mos. 6, 1. LXX, 4 Mos. 33, 3. 5 Mos. 32, 27.).

V. 16— 23. Fernere Frage: Kennst du überhaupt im Ganzen und
Einzelnen den Bestand der Welt, die du zu regleren hättest?

l) Auf die Erde (VV. 13. 14.) folgt das Meer, V. 17. die Unterwelt,

Vers 18. rundet ab. "^Säi] Diese Wurzel bloss hier, und lieber ''bni

(V. 37.) zu schreiben liegt nahe; nur dass man nicht sieht, wie ein so

planes Wort leicht verderben konnte. Syrisch ist «-^r-^J hervorquellen;

und sofern Quelle engl, spnng heisst, lässt sich auch ^-AJ prosüuit noch

beiziehn. ibn esra's (zu 2 Mos. 14, 2.) Erklärung durch Ü"'p735>73 ist auf

Grund des parallelen Gl. nur gerathen. Th. des Todes'] des Könige's

(18, 14.) der Unterwelt (vgl. Ps. 9, 14. mit Jes. 38, 10.). Diese ihrerseits
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19. Welches Weges wohnet das Licht,

und die Finsterniss, welches ist ihr Ort?
20. dass du sie nehmen könntest zu seiner Grenze,

und dass du dich verständest auf die Steige ihres Hauses.
21. Du kennst das, denn vorlängst wardst du geboren,

und die Zahl deiner Tage ist gross, m)
22. Bist du gekommen zu den Vorräthen des Schnees,

und sähest du die Vorräthe des Hagels,
23. die ich aufspare für Zeit des Drangs,

für den Tag des Krieges und der Schlacht. >*)

ist eia Land der Todesnacht C. 10, 21. — Betreffend, dass vor niiinfi

das Fragwörtchen wegbleibt, s. zu 37, 18., vgl. 39, 2. 40, 30. — Vgl. 32,

12. — Hab. 1, 6. (vgl. Ps 68, 14. mit Rieht. 5, 16.).

m) Der Gegensatz von Erde und Unterwelt führt denjenigen des

Lichtes und der Finsterniss herbei ; auf das Licht kommt aber die Sprache

V. 24. wieder, und hier nur, um von ihm zum Dunkel überzugehn,

^^ITI mT"'«] Nicht Präd. und Subj., sondern Akkus, der Richtung: wel-

chen Weg hin? wohinzuf (vgl. 1 Kö. 13, 12. 2 Kö. 3, 8.). Der Art. steht

so wie z. B. in t3yn ÜT Jes. 23, 13. — Vgl. 28, 12. Falsch mit del. er-

klärt DiLLM. : dass du sie beide holeii, hinbringen könntest in ihr Gebiet.

Ihr blSi ist nicht da, wo des Angeredeten Standort, und so wäre sein

Thun kein Holen. Vgl. vielmehr 40, 28. Das Suffix an npn bezieht

sich auf ^lün, das entferntere auf das entferntere 'IIN. Natürlich ist

nicht das Licht bloss Schranke der Finsterniss, seiner Verneinung, son-

dern umgekehrt; ihr „Gebiet" aber wäre dem H. nichts Jenseitiges, da

er abwechselnd selber darin sich aufhält. lIT^ä miini] Zum Hause der

Finsterniss führen vielleicht nicht mehrere Wege, und zu wissen braucht

er nur einen; zugegeben aber, er wisse, wenn den Ort, auch den Weg
zum Orte, so sollte der Folgesatz lauten: dass du zu nennen wüsstest

u. s. w. — Vgl. Spr. 7, 27. und Q'ri 31, 27. Wohin die Gänge Trepp' auf

Trepp' ab und gegenseitig einmündend im Hause führen, zumal im Fin-

stern, ist nicht von vorne ausgemacht; doch wenn er ihren Ort weiss,

so ist die Möglichkeit gegeben, dass er sich darin auskenne. — V. 21.

Aehnliche Ironie wie in öijXov yccQ, ort, eöHExpai xenoph. Memor. III,

6, 5. TN] Wie TIS72 Spr. 8, 22., zum 2. Mod. und zum Gedanken s. 15, 7.

n) Das Haus der Finsterniss bringt den Vfr auf m^itlN (eig.

:

Schatzkammern) 'Tj'ffln (Jes. 45, 3.). Zu diesen s. auch Jer. 10, 13. — Vgl.

16a. 17b. ^it] wie 36, 16. (vgl. 21, 30.), anderwärts z. B. Jer. 14, 8.

30, 7. rriS, hieselbst wohl nicht Adj. — 'nU56< kann nicht auf nTiStlN,

scheint aber auch nicht mit auf ^bü sich zu beziehn, da der Schnee
auch ungeachtet 1 Macc. 13, 22. zum Kriege keine ersichtliche Beziehung
hat. — Zu b. vgl. Ez. 34, 12. Es scheint hier in b. die Zeit des Dranges
selbst bezeichnet zu sein, so dass man bei letzterer mit der „verderb-
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24. Welches Weges theilt sich das Licht,

zerspleisst der Ostwind über die Erde?
25. Wer spaltet der Strömung eine Bahn,

und einen Weg dem Strahle des Donners?
26. regnen zu lassen auf menschenleeres Land,

Steppe, in welcher Niemand wohnt,
27. zu sättigen die Oede und Einöde,

und sprossen zu lassen den Boden frisches Gras.o)
28. Hat der Regen einen Vater?

oder wer erzeugt die Tropfen des Thaus?
29. Aus wessen Schoosse gieng das Eis hervor,

und der Keif des Himmels, wer gebar ilin?^)

liehen Wirkung von Schnee und Hagel auf Gewächse, Menschen und

Ileerdeu" nicht ausreichen wird. Für b. bezieht man sich auf Fälle wie

Jos. 10, 11., auf Anschauungen wie Ps. 18, U f. Jes. 28, 2. 17. 30, 30.

Allein Krieg pflegt nicht eben mit Hagel, Hagel nicht mit Krieg zu-

sammenzutreffen, so dass Gott dafür ihn „zurückhielte". Er hält ihn

wohl zurück füi' eigenen Krieg, und den führt er mit seinen Feinden.

Das Magyarische hat für Gewitter den Ausdruck Egihahoru, Himmels-
krieg. Es gibt Feinde Gottes am Himmel 9,13. 26,13. Jes. 24, 21.

Vrttra thürmt finsteres Gewölk auf, und Indra tödtet ihn; das Gewitter

entlädt sich in Hagel, und der Himmel wird Heitre (26, 13.).

V. 24— 30. „Hast du einen Begriff von den Gründen der Welt-

ordnung, eine Einsicht in das Wunderbare des Schöpfungswerkes?"

o) Das Licht, V. 19. ruhend, ist hier in Bewegung und Thätigkeit:

"phlV, öy.iSvavai. Es folgt ein gleichfalls Unwägbares, üeberirdisches,

der Wind und zwar derjenige aus der Lichtgegend; er leitet 25a. die

Regeufluth ein (1 Kö. 18, 45. Spr. 25, 23.), dieselbe eignend dem Gewitter.

— ^!bi*n, &xJLj (harir. p. 552. und Comm.), ist Canal, Leltumj, hier

die zur Erde geneigte Bahn des Regens in der Richtung jedesmal auf

einen bestimmten Bereich (Am. 4, 7.), etwa auch V. 26. auf unbewohntes

Land, kraft göttlicher Obsorge für eine andere '/Tioig Gieva^saa, als

die Menschen. — Zu 25 b. vgl. 28, 26., zu 26b. ebenso Jer. 2, 6. und

Hi. 30, 3. zu 27 a.

li) Nachdem des Regens selbst sowie seines Weges und Zieles ge-

dacht worden, wird nunmehr nach seiner Herkunft gefragt. Stände ein

Erzeuger desselben nachzuweisen, so würde das Problem eigentlich nur

weiter zurückgerückt sein, dem Hebräer jedoch diess als eine genügende

Lösung gelten. Allein er ist nicht erzeugt, sondern geschaffen, ein

Wunder der göttlichen Allmacht. bü—^biN] Vulg. : stillas roris. Wohl

nicht mit j*»iDo s]yleiulens afpandt zusammenzubringen, steht D'^bSi*

für sich, Kind der selben Sprachsymbolik, welche uiyh], c(y).aui
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30. Gleich Stein verdichten sich die Wasser,
und der Tiefe Spiegel schliesst sich zusammen, g-)

31. Knüpfest du der Pleiaden Binde,

oder ob du den Gürtel Orions lösest ?r)

gebildet hat. — Der begriffliche unterschied zwischen T^VlSn und ^b*^

wird schon durch das jedesmalige erste VGL angedeutet.

q) Der Vers, zurückweisend auf 29 a., bietet als direkter Satz die

Anschauung des Eises, und rundet in ähnlicher Weise ab wie Vers 38.

^ii^lDj Vulg.: in simüitudinem laindis, umbr. dgg. : wie unter Stein ver-

bergen sich cl. W. (vgl. zu 30, 14!). Aber es soll (vgl. b.) das Gefrieren

selbst geschildert werden, schwerlich etwas, das nicht gefriert, mit dem

Eise verglichen. — Wie 'I^N und 'l^n^, so ist auch pN mit pi» ver-

wandt, und t<5n dessgleichen nicht bloss mit N^^ti, sondern auch mit

NBp. Das Hitpahel hier bedeutet sich dn- oder zusamraenzielin, zu-

sammenfahren und so sich verdichten. TlSVfT' vollends ist Recipr. : sie

fangen, verfangen sich gegenseitig, nemlich die einzelnen Ü'^^Sj gleichsam

Gesichtszüge, welche das Gesicht ausmachen.

V. 31— 38. Von der Unterwelt und der Finsterniss hat sich die

Rede zum Wolkenhimmel und zum Lichte erhoben und dann sich herab-

gesenkt. Jetzt schwingt sie sich, fragend nach dem Können und Wissen

Hiobs, zu den Sternen, lässt sich von da wieder zu den Wolken herab

und steigt schliesslich wiederum zur Erde nieder, um fortan auf ihr zu

verweilen.

r) Vgl. 9, 9., 39, 5b. zum 2. Gl. — r\1il*fi2 hier, eine Umstellung

wie mybn73 29, 17., geht auf "15^ 31, 36. zurück, und bedeutet, wie von

vorne zu vermuthen, eine Art ü'''i\2j?, in Wahrheit das „Halsband" der
Cl

Pleiaden, JüLc j welches tha'al. p. 38. neben dem Gürtel des Orion er-

wähnt wird. Parallel sind die m3Ü31?3 etwas, das gelöst werden kann;

das Wort wird aber nicht von '^'^^^ ergreifen, besetzen (24, 22.), auch

ungeachtet Hos. 11, 4. schwerlich von ^ül^ ziehen abzuleiten sein. Die

„Zugseile" (dillm.), wessen? nicht eines Rindes, können wir doch nur

vom „Gürtel", ivUaJ , des Orion verstehen ; und so haben wir entweder

eine Hebraisirung von -.-Li« Gürtel, nicht bloss der Weiber (s. Hist.

Halebi p. 23.), oder, was wahrscheinlicher, miitü172 ordnet sich zu N^TÜl'O,

^ r^ASn Fell, Haut. Eine ^MVi] ösQf^tctTiv)] tragen Elias und Johannes

(2 Kö. 1, 8. Marc. 1, 6.); in den Plur. aber trat das Wort, weil der Gürtel

Orions aus drei Sternen besteht, und mehr als einer bildete wohl auch

jene m;iy?2. Unter „Mitte der Pleiaden" oder „Kern der Pleiaden"

versteht man den Stern Alcyone, und LiJj} Jüüt auch so, dass der Gen.
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32. Führst du den Morgenstern hervor zu seiner Zeit,

und tröstest du die Abendsternin wegen ihrer Kinder ?s)

33. Kennst du die Gesetze des Himmels?
bestimmest du sein Verhältniss zur Erde?

der des Substrates, also das Halsband die Pleiadeu selbst sei (s. l. ideler,

Urspr. u. Bedeutung der Sternnamen S. 146 ff.)

8) Fortsetzung. Für miT^i hier und T^'\bl)2 2 Kö. 23, 5. schreiben

LXX MaCsQM&; und unser Wort scheint, da von in5>n das Suffix

nirgends, wie 5, 26. auch Ps. 104, 27. nicht, auf die Handlung sich bezieht,

ein Singular zu sein. Trotz der Endung diess, aber wegen derselben

ein Fremdwort, im Zusammenhange hier Name eines Sternes oder Ge-

stirnes (vgl. Jes. 40, 26.), eines andern, als die vor- und nachher genannten.

Nach Meinung des prokop. gaz. zu 2 Kö. a. a. und theodorets

(s. scHLEUSSNER, Lex. in LXX s. v.) hiesse fia'QsQOJii {j.iai,aQ(joO) der

Morgenstern; und es sprechen dafür folgende Gründe. Einmal ist ^sqot
(von -2*8 Stella und Pmt oriri?) nach ath. kircher Name der Stella

Veneris, Ma Ort aber, häufig vor Genitiven, trennt sich leicht ab.

Sodann passt, was von ^aL,8QMd' hier ausgesagt wird; denn der Morgen-

stern hat seine bestimmte Zeit, da er erscheint und allein am Himmel

steht: er darf sich nicht nächtlich verspäten. Endlich scheint der im

parallelen Gl. erwähnte 'Ü5"'3> ebenfalls ein Stern und zwar der Abendstern

zu sein (vgl. die Einl. über u4ioe7TC(i). Nemlich LXX setzen dafür

Eün^QOV, wie für 'iüy auch 9, 9. ; und so auch Vesjjei'um Vulg. hinter

Luciferum im ersten Gl. Zu ihm schickt sich nun freilich der Sinn:

leitest du denselben sammt seinen Jungen, so wenig als er überhaupt

treffend scheint. Auch ist by dieses Sinnes in der Verbindung 1 Mos.

32, 12. Hos. 10, 14. deutlich, mit ünsn verbunden, durchaus nicht; und

schliesslich sollte man J7l3^^> •^SH-'I! erwarten. Die Stelle Jer. 31, 15.

heisst uns ÖHSn lesen (vgl. zu 12, 23.), was schon j. d. mich, nöthig ge-

funden hat. Die Kinder sind die übrigen Sterne des Abendhimmels,

welche anfangs vermisst sich nach und nach einstellen, zum Tröste ihrer

(I —
Mutter Vespemgo. iH"^^, arab. ifjo-c das Lehen, s,c\i&mt lehendig, leben-

des Wesen zu besagen, und wurde tropisch gebraucht Femioin. Der

Lebende heisst der Hesperus im Gegensatze zum Morgenstern, welcher

im Frühlichte erlischt {exstinguitur). Letzterer ist KaßTOJO (vgl. vastar

ved. frühe und KiöteQ argiv. Jüngling), der Abendstern dgg. ist

Jlo'/.vÖevxt]g (d. i. Purudevaka von den vielen Sternen seiner Um-
gebung), und dieser der Unsterbliche. Die Dioskuren wechseln aber

ihren Zustand mit einander; und die beiden Sterne sind ja Einer, Poly-

deukes auch <I>Ma(fö(jog (s. diog. laert. Chilon C. 5.). So heisst der

Morgenstern, als welcher das Tageslicht bringt; und dergestalt wird auch

er Symbol des Lebens, — der ^(orj auovtog (Offenb. 2, 28. 22, 16. vgl.

Job. 17, 2. 1 Job. 5, 20.).
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34. Kannst du zur Wolke deine Stimme erheben,

dass Wasserströmung dich überdecke?
35. Kannst du Blitze entsenden, dass sie gehen,

und zu dir sagen: hier sind wu'?t)

36. Wer hat in dunkle Wolken Weisheit gelegt?

oder wer hat dem Luftgebilde verliehen Einsicht? ?t)

t) Durch die VV. 31. 32. ist der Standpunkt des 33. gegeben. Die

Satzungen des Himmels (Jer. 33, 25.) sind solche, nach welchen er mit

seinen Lichtkörpern sich richtet (Jer. 31, 35.). l^üiUU] Als Allheit wird

die Vielheit zur Einheit, und so ü"^7a\ü hier ein Sing. — ^t^iD ist ur-

sprünglich mit "TlO die selbe Wurzel, die D'^'lp'Ü sind Ordner, xoöfxoi,

und 1t2"«ü73 wäre demnach Ordnung, hier mit Bezug auf ein Anderes,

also Verhältniss. Dieses bestimmt seinerseits del. nicht übel als Einfluss

auf — , die Menge Ausleger als Herrscliaft über d. E.; und allerdings

ist das Verhältniss ein solches der Ueberordnung, und darum vielleicht

die Präp. 3 gewählt. Nur bedeutet ^l3'>ü nicht herrschen; der Himmel

herrscht auch nicht über die Erde (s. vielmehr Hos. 2, 23. Jer. 14, 22.),

und in a. hat er zu gehorchen. — Zu V. 34a. vgl. Joh. 37, 23., das 2. Gl.

kehrt aus 22, 11., woselbst anders gemeint, wieder. — Veranlasst durch

die Reihenfolge der Handlungen schreibt V. 35 b. Vidg. : et revertentia

dicent tibi: adsumusf S. dgg. Jes. 6, 8. Bar. 3, 34.

u) Der selben V^dg. sind mnt2 viscera hominis, dem Targ. die

Nieren; und so auch wieder del. Allein Weisheit in den Nieren? und

so überhaupt? Sie wird etwa in das Herz eines Menschen gelegt (z. B.

1 Kö. 10, 24.), wird in der Leber des Opferthiers gesucht Ez. 21, 26., die

Nieren aber heissen sonst ri'i'^^P, und sind der Sitz sehnsüchtigen Ver-

langens 19, 27. Uebr. steht auch Ps. 51, 8. das nemliche Wort wie Hi.

12, 6. — Der Zusammenhang nach vorne und rückwärts heischt einen

Gegenstand am Himmel. Also übersetzt eichh.: Wolken, und solche

bezielend vergleichen ümbr. hrzl, dillm. t^j^ dunkel sein (vgl. JlliS,

riTl neben niit und Tia). Die mnü stehu den D^pM'^ des folg. V.

gegenüber. — Den Ton des Wortes "'IlS^U (von niDlZ), N50 s. zu 26, 9.)

werfen drei erfurt. Hdschrr. wie auch alte Ausgaben auf die letzte Sylbe,

und ihnen folge del. Allein da sollte man "^l^^^ (vgl. "^Ttp"; 1 Sam. 14, 49.)

erwarten; -7-, in i^^^^ durch den Guttural veranlasst, kann in "'IS'iü

nur vom Worttone herrühren (vgl. die Fälle des distinktiven Accentes

4, 12. 5 Mos. 32, 18. Hos. 6, 9. Jer. 18, 23.). Also entspricht ^I5;ü auch

nicht, was del. will, dem chald. ''1:30 (d. i. i^si^^)) und seinem Hahn
(eig. „Seher", „Prophet" vgl.: „Selbst der Hausprophete schwieg"), wel-

chen er wie auch schon hieron. rabbinischer Ueberlieferung dankt, lassen

die Aussagen rings um ihn so wenig wie für die Nieren einen Spielraum.

^"l^'ia ist eine Furtbildung von ISÜ?. wie "''IJpi? von "^J^N, wie i^^VJ5

und t^O^nff. ; und man erklärt richtig Zj^/Ü^-ei/We, rpatvofASVOv, wobei
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37. Wer zählt die lichten Wolken mit Weisheit ab,

und des Himmels Urnen wer schüttet sie aus?
38. Indem der Staub sieh ergiesset zum Gusswerk,

und Scholle sich hänget an Scholle, v)

39. Jagst du der Löwin die Beute,

und die Gierde der jungen Löwen — stillst du sie?

40. wann sie sich ducken in den Lagern,
im Dickicht sitzen für Hinterhalt.

41. Wer verschaift dem Raben seinen Unterhalt,

wann seine Jungen zu Gott aufschreien,

umherirren ohne Nahrung? tu)

kraft a. nicht an feurige oder einfache Lichterscheinung gedacht wird.

Zur Sache vgl. man Pred. 11, 4. 2 Macc. 5, 2. Mtth. 16, 2. 3.

v) Fortsetzung. Die Weisheit, objektive V. 36., erscheint hier wieder,

aber als subjektive, wie zu errathen, Gottes. — Da anderwärts 5"'2C!n

hinlegen, nicht gerade umlegen bedeutet, und der Endzweck des Umlegens

erst zu erschliessen stände, so halte man unmittelbar auf v_^JCww ai's-

giessen, Qal bei hebr. Hiphil wie z. B. in -iuw neben JlJJlDJl. — V. 38.

Vgl. zu V. 30., dessen Fassung auch einen Grund weiter liefert, npi:

als Intrans. anzusehn. Hamas, p. 163. steht yi^ua für jLaä.

Mit V. 39. beginnt die zweite Hälfte der Rede. Bis zum neuen An-
fang 40, 6. wie 38, 1. würden sich wiedenim 38 VV. ergeben; und passend

hebt mit V. 39. luther das 39. Cap. au. — Auf dem Erdboden angelangt

(V. 38.), wendet die Schilderung sich jetzt zu der irdischen Thierwelt,

und hebt eine Anzahl Geschöpfe heraus, um an der Mannigfaltigkeit

ihres Wesens und Gebahrens dem H. seine Schwäche und die Allmacht

des Schöpfers vor die Augen zu führen.

Zunächst V. 39— 39, 4. fragt er ihn: Bist du es, dessen gütige Vor-

sehung für die Geschöpfe sorgt und über ihnen wacht?

iv) „Bist du ihr Ernährer?" — Gott ist dieser "I2t, indem er den

Löwen seines Raubes sich bemeistern lässt. Geflissentlich wird in a. die

Mutter der jungen Löwen in b. genannt (4, 11.). fTTi] Wie 33, 20. im

Sinne von U3D3 Spr. 6, 30. 10, 3. Jes. 5, 14 HDOn] Das Fem. steht für

das gewöhnliche Ijb Ps. 10, 9. Jer. 25, 38. — Zu n"lN-1»b, auf der Lauer,

vgl. die Nachahnmng :3^!S~1ö:3 37, 8. IHN scheint aber auch das ähnlich

lautende illS* V. 41. nahe gelegt zu haben. Als Grund, wesshalb dem
Löwen gerade dieser Vogel statt des Adlers (39, 27.) folgt, mag man
jedoch schon das heisere Gekrächz gelten lassen, durch welches die Raben

vor allen Nahrung suchenden Vögeln sich bemerklich machen (s. Delitzsch).

S. auch Ps. 147, 9. Luc. 12, 24. — bSN -^bnb] Eig. : wegen Nichtseins der

Nahning. lyn"^] Gegensätzlich zu llaUJ'' V. 40.
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C. 39, 1. Weisst du der Steinziegen Gebärzeit,

nimmst du der Hindinnen Kreisen in Acht"?

2. Zählst dtt die Monate, so sie voll machen,
und weisst du die Zeit ihres Gebarens,

3. da sie sich krümmen, leicht ihre Jungen werfen,

ihrer Wehen sie sich entledigen?

4. Es erstarken ihre Kinder, wachsen im Freien auf,

laufen fort, und kehren nicht wieder, ä;)

5. Wer hat den Waldesel freigelassen,

und die Bande des wilden Esels wer gelöst,

6. zu dessen Behausung ich die Steppe machte,

und zu seiner Wohnung die Salzwüste?«/)

x) Weiter wird an Vorgängen, welche sich in der Welt der Geschöpfe

Gottes ohne menschliches Zuthua vollziehen, dem H., wie vorher seine

Ohnmacht, so jetzt seine ünkenntniss bemerklich gemacht. Im Allge-

meinen könnte H., was er hier gefragt wird, wissen, indess nicht genauer

im jedesmaligen Falle. Dass Hausthiere ausser Frage bleiben, ist selbst-

verständlich, und ebenso dass, wo es sich um Sorge für die Thiere

handelt, die weiblichen als Mütter in Frage kommen. — Die Erwähnung

des Steinbocks, Jcc« oder j^Jo (seetzen. Reisen I, 337. 391.), derselbe

in der Wüste von Engedi vorfindlich 1 Sam. 24, 3. (vgl. robins. Pal. II, 432.),

bahnt diejenige der Hirsche an, von welchen der Vfr ein Mehreres zu

sagen wusste. — Ps. 29, 9. — die Monate] des Trächtigseins (vgl. 1 Mos.

25, 24.). — Da Vers 3. nicht eine folgende, neue Handlung anschliesst,

sondern das Gebären beschreibt, so betrachten wir den Satz als einen

abhängigen. — 1 Sam. 4, 19. tisnbsn] Nicht: sie lassen spalten, sondern:

sie sxxdteu dieselben hervor, bringen sie durch Spalten der Mutterscheide

ans Licht, olsh. meint, das Wort sei vielleicht nur verschrieben für

!ljp\2n; vgl. 21, 10. Aber seine Sicherung als Wort Hiobs überhaupt

durch 16, 13. wird hier von der Paronomasie "Verstärkt; paralleler Ge-

brauch der Wurzel 5>j?l3 in Jes. 59, 5. macht den hier erforderten Sinn

wahrscheinlich; und wo verdarb 112 in Jl? DST^bian] Vgl. L^L-Lf
Hamas, p. 488. Schol. und ovid, Her. 11, 111.: Nate, dolor matris. —
V. 4. Die Schilderung, welche mit der Trächtigkeit der Hindin begonnen

hat, schliesst mit der Volljährigkeit der Jungen und beschreibt so

einen Kreis.

V. 5— 12. Weiter ordnen sich in 4 und 4 VV. zwei Thiere zusammen,

welche nicht nur keiner menschlichen Obhut theilhaftig sind, sondern

wild und unbändig um den Menschen und seine Befehle sich nichts

kümmern. Wie der Wildesel dem zahmen, so tritt der D"^^ dem Ochsen

gegenüber.

y) Ueber den Wildesel s. wetzst. bei del. z. d. St., ahlwardt,

Chalef p. 341 f. Er ist ausserordentlich behend (xenoph. Anab. I, 5, ?.),
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7. Er lacht ob dem Geräusche der Stadt,

das Lärmen. des Treibers hört er nicht.

8. Er schweift herum auf den Bergen, seinem Weideplatz,

und allem Grünen spürt er nach. ^)

9. Wird der Büifel einwilligen dir zu dienen?
wird er übernachten an deiner Krippe?

10. Kannst du binden dem Büffel an ein Halsband sein

Leitseil,

wird er die Furche eggen hinter dir her?a)

und sei (Kämil p. 181, 1.) unter allem Wild am schwersten zu erjagen. —
Zu 5 a. vgl. 2 Mos. 21, 27. 2. 5., zu b. oben 38, 31. — N^£ und ^^^3>

bezeichnen ein und das selbe Thier (vgl. LXX, Syr. Vulg.); der Vfr kann

aber (vgl. 38, 31.) keine Tautologie gewollt haben. Mit dem arara. Namen
scheint er den Wildesel Arams zu belegen, indem er denselben so immer-

hin als unterschieden von demjenigen der hebräisch - arabischen Steppe

ansieht,

3) Zu h pnuJ^ vgl. VV. 18. 22. 41, 21. Spr. 31, 25. — Jes. 32, 13. 14.

dgg. soll eine von Menschengetümmel erfüllte Stadt die Lust der Wild-

psel werden. — Der Plur. mK''i:;n (Sach. 4, 7.) bezeichnet den sich

wiederholenden lauten Zuruf, mit dem der zahme Esel angetrieben wird. —
"lirr^ würde nicht mit dem Syr. auf ^ri"' zurückzuführen, sondern als

ein Wort wie Dip"; zu betrachten sein; und so übersetzt z.B. umbr.:

das avf Bergen Ausgespähte ist sein Futter. Allein TlfT^ könnte nicht

was erspäht vrird, sondern nur vms erspäht bedeuten, ist ein unbekanntes

Wort; und man hat vielmehr mit LXX, Vulg. Targ. Tir^ auszusprechen:

er durchwandert das GeMrg, d. h. die Wüste (zu 24, 8 ) ; vgl. zu Spr.

12, 26. — Statt ^p3n 5 Mos. 12, 30, wird lüipnn zu schreiben sein.

d) Der Ü'^'n oder CJN'i , ein zweigehörntes Thier (5 Mos. 33, 17. vgl.

4 Mos. 23, 22.) ebenfalls der Berge (vgl. JA Jua^ v. d. Velde II, 122.),

ist in Wahrheit die Antilope leucoryx, eine grosse rinderähnliche Gazellen-

art, welche noch jetzt in Syrien j^jj heisst. Dem Deutschen fehlt mit

der Sache das Wort, und wir ersetzen es durch Büffel, nicht mit schlottm.

durch Einhorn (LXX: fwvoxefjojg), sintemal auch eine „einhörnige

Antilope", für welche del. Zeugnisse beibringt, die Hebräer nicht gekannt

hal)en. iniay übns] Ob man an die Furche oder mit der Furche u. s. w,

übersetze, "iriny bleibt Gen. des Substrates, und das Seil selbst würde

als in gerader Richtung lang gestreckt Furche genannt sein: was un-

glaublich, da das Hauptmerkmal des vertieft Eingeschnittenen mangelt.

Dgg. wäre übn das einzig passende zu 'T7U3'' , während die lliäler eggen

auch ungeachtet der Stelle Ps. 65, 14. nicht triflftig gesagt wäre. Nun
schreiben die LXX: ö}](>uq (ik hv ificlai u'yov avTH, ij ilxvnsi (Ja
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11. Kannst du dich auf ihn verlassen, weil seine Kraft

gross,

und ihm überlassen deine Arbeit?

12. Kannst du ihm zutrauen, dass er deine Aussaat ein-

bringe,

und auf deine Tenne sammle ?&)

13. Des Strausses Fittig, der lustig klatscht,

ist er Schwinge des Storches und Gefieder ?c)

avXa'Aag hv nedto). Sie verweisen also übn wirklich in das 2. 61.,

'D'^pl^y aber bleibt aus b. weg, denn aus '11Ü3'' zimmern sie SriTÜla, und

statt T'^tiN scheinen sie sich '^'^^N^^. (vgl. Ps. 129, 3.) ausgeklügelt zu

haben. Statt übnn fanden sie in ä. noch ü'^payia vor, indem t]"'p25'

der Stelle Spr. 1, 9. schwerlich so in D'ip^^y umschlug, wie aus D''p725>,

die Welschen (i. Chron. 12, 15., zu Jer. 47, 5. 49, 4.), sich Ü^p25>, p;y ^3S

hervorgebildet hat. Also wäre irü5> {Cvyov ams vgl. Ps. 2, 3.) zweiter

Akkus, des Obj., indem, wie den Büffel binden, genauer angezeigt würde

:

sein Seil an ein Halsband d. i. an Kummet oder Joch, an welchem man

das Leitseil zu befestigen pflegte. Sofern man nun 'n'ilJ'p nicht nur eine

Sache kann, als welche Jes. 49, 18. lebende Wesen behandelt sind, son-

dern auch Letztere (40, 29.), so ist irny zweiter Akkus, nach Art von

1 Mos. 3, 15. 5 Mos. 22, 26. Wo nicht, so steht ü"^"! abgerissen voran

und wird durch das Suffix in IDi^ wieder aufgenommen. Dieses so

seltene Wort ü'^p^y wurde verkannt, sothanes Ü'^p^^y für den Plur. von

p^ay gehalten und desshalb versetzt. Für Dbn blieb nun in b. kein Raum

mehr, klaffte aber in a.; und so tauschten die beiden Wörter me Plätze,

die verwaiste Präp. :i fiel an das Ersatzwort.

h) Fernere Frage nach solchem Thun, wie es beim Ochsen zutrifft. —
Das K'tib aiü}"^, nur für die Formel rrüö nv^ statt n^^; zulässig,

entstand wahrscheinlich unter dem Einflüsse von V. 4 b. Zu Ps. 85, 5.

vgl. Ez. 47, 7. und erkläre nach Ps. 5, 5. ^i'ni] Eig. Akkus, des Obj.

Die Tenne steht für ihren Inhalt, das Getraide (5 Mos. 15, 14.).

V. 13— 25. Nachdem drei Gruppen von je 4 VV. vorhergegangen,

werden in je 6 VV. — der 23. ist unecht — der Strauss und mit gutem

Grunde (s. zu V. 18.) das Ross zusammengestellt, zum Behuf der Frage

:

hat dein Wille sie so, wie sie sind, geschaffen?

c) Wie der Sinn es heischt, und kraft der Wortstellung ist nöb3>3

Parte. Die Punktirer konnten hierin sich nicht irren; der Accent geht

als distinktiver . zurück (Jer. 48, 19. 4 Mos. 21, 5. 5 Mos. 32, 27.). Im

femern fasse man das Wort als Appos., nicht als Präd.; denn, wäre der

Satz vollständig, so dürfte ö^''^» in b. nicht ausbleiben. Ü'^Sw'n] Dichterischer

Name des Strausses (s. dgg. 30, 29.), nicht bloss der Straussenhenne, noch

weniger, wie der Verfolg lehrt, ihrer im Plur. ; eigentlich gleichbedeutend

mit njj'n 3, 7. — Gemäss der Stellung im Satze kann als Adj. auch

Hitzig, flas Buch Hiob. 19
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14. Nein, er gibt dem Erdboden seine Eier preis,

und lässt im Staube sie erwarmen;
15. vergisst, dass ein Fuss sie quetschen,

und des Feldes Wild sie zertreten kann.t?)
16. Hart behandelt er seine Kinder, als wären sie nicht sein

;

ist umsonst seine Mühe, kein Schreckniss ! ß)

JlT^DH nicht, wie schlottm. und merx wollen, Präd. sein; mit ew. sehen
DEL. und DiLLM. clnc Appos., und Letzterer z. B. übersetzt: ob's imhl
eine fromme Schwinge ist und Feder? Wenn aber auf den Storch an-

gespielt sein soll, so dass del. ad hoc ein Wort storchfromm bildet, so

gilt gegen das blosse Adj.: Vollends vom Flügel das Wort in der Be-

deutung liebreich zu verstehn, konnte keinem Leser einfallen; auch kommt
das Fem. von 1'^On nur als Name des Storches vor, und diesen musste

man in der Frage hier finden, weil er ebenfalls ein grösserer Vogel

lichten Gefieders zum Strauss, der avis impia (,vjJLiö) den geraden

Gegensatz bildet. So halten denn nach eichh. auch bosenm. und itmbe.

den Storch fest und erkennen, nur ohne rechten Beweis, in flT'Dn einen

Genitiv. Nordisrael bildet die Endung ?l— des Stat. absol. im constr.

nicht allemal zu n— weiter (s. Rieht. 7, 8., zu Hos. 10, 6. und Ps. 68, 29.)

;

der Gen. hängt aber auch noch von niti ab (vgl. 28b.), ohne dass nach

der Regel (vgl. z. B. Rieht. 8, 14.) das Suffix, also 'r>)Ll (zu 11, 9.) auszu-

sprechen sein wird. Der Flügel besteht aus Schwung- und Flaumfedern,

Letztere !nit12 (vgl. Ez. 17, 3.), neben !^5£3 stehend wie Blume neben

pluma. Die Frage enthält Verneinung, auch der penna, weil diese beim
kniGwayeiv der Eier oder der Jungen sich ebenfalls zu bethätigen

hätte, schwerlich desshalb, weil der Strauss nicht wie der Storch fliegen

kann: wovon zu reden V. 18. der Oi't wäre, aber geschwiegen wird.

Stellen der Alten über die liebreiche Sorge des Storches für seine Jungen

s. bei GESEN. im Thes. unter SnT^On.

d) Antwort auf die Frage. "^5 ist immo wie Jes. 28, 28. — Ps. 16, 10.

o "

Die Straussenhenne legt ihre Eier nur in fruchtbare Erde, ^^fc^oi*. ^i

i^N^I (Hamas, p. 293. Schol.), geht aber zeitweise von ihnen weg und

sich nachher irrend brütet sie etwa die Eier einer andern (Nawabigh V. 116.

Hamas, p. 374. Schol.). '1B5>~by] Nicht: überm Staube (schlottm.), so

dass die Sonnenstrahlen unmittelbar sie träfen und erglühen machten,

sondern vgl. 17,16. 20, 11. 21,26.; im Staube liegend, haben sie aller-

dings Staub, Erdreich auch unter sich, vercjisst'] Denkt nicht daran. —
Wegen des Sufi". Sing, im Feminin, das auf den Plur, sich bezieht,

s. zu 14, 19.

e) Indem er also thut, wie VV. 14. 15. berichtet wird, IST rfüSpn]

Pas Mask. lässt sich weder mit Ps. 68, 32., noch mit Jes. 32, 11. recht-
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17. Denn Gott Hess ihn vergessen Weisheit,

und gab ihm keinen Antheil am Verstand./")

fertigen, und H'^^pi^ (ew.) ist wegen der Schreibung mit "^— ausser

der Pause (zu 34, 35. 21, 23.), nicht am Ende (6, 27.) zweifelhaft, und

weniger wahrscheinlich, als ein Finit. zwischen andern. Auch ist wohl

das Zertreten eine Art von harter Behandlung, aber nicht umgekehrt.

HKZL will IT'^pn schreiben, und T, verdarb nicht selten in n (zu Spr.

26, 26.), allein Letzteres in !^ nirgends bis jetzt sicher. Da der erste

Mod. hinter ns^nT den Werth von T'i^'P'D] ^lat, also nicht so unzulässig

ist, wie DiLLM. meint, so dürfte SlJT^TÜpn gestanden haben und J^ als ver-

meintlicher Schnörkel abgefallen sein; vgl. 1 Sam. 10, 3., wo t^'niiT statt

•msn zu schreiben, und 1 Sam. 4, 11. mit 17. hVxbb] Vgl. Hab. 1, 6.

b bezeichnet nicht anders, als in ^ yOTi 41, 19. den bloss subjektiven

Üebergang in eine Beschaffenheit. !^5>'^5"^ p'^'^b] Vgl. Jes. 49, 4. Die

Accent. schwankt; schreibe mit Erfurt. 1. !^i>"'5"' ^''^b, so dass ^HD ""bi,

wie billig, als Nachsatz herauskommt. Man vgl. ov (foßog xenoph.

Mem. II, 1, 25., (u-ü ^ schadt nichts! Nicht mit der Accent.: inD~''bl

impavidus, sondern "'bä steht einfach für Nb beim Finit. (vgl. 41, 18.).

Der Satz würde vollständig IHC Ü^tl "^bs (vgl. Ps. 53, 6.) lauten; und HtlD

ist objektiver Schreck, welcher für die Mutter die Vergeblichkeit ihres

Tiövog (aeschyl. Agam. V. 54.) eben nicht sei.

/) Ein arabisches Sprüchwort lautet: dümmer, als der Strauss

(MEiDANi I, 405. II, 711.). n^ar;] Vgl. ll, 6., für den Wechsel in der

Constr. des Hiphils Jes. 37, 10. mit 36, 14. — Dgg. (V. 18.) sagt man auch:

ßüchtiger oder schrwller lavfeiid, cds der Strauss (meid. I, 700. II, 151.). —
Mit dem Targ. fassen die Meisten rii'S als ^T3D: zur Zeit wenn sie in

die Höhe sich peitscht (del.). Man müsste dann wenigstens ri5>p lesen

(Dan. 9, 21.), oder einfach Py erwarten (Ps. 69, 14.), vor dem Relativsatze

nyi (6, 17,). riy^ hier besagt aber auch nicht wie Rieht. 21, 22.: um
diese Zeit, jetzt (schlottm.), sondern ist (4 Mos. 23, 23.) die selbe Brevi-

loquenz wie in den Formeln Jl^H nys und ^n72 n5>D statt riyf^ riVl^D:

wenn es die Zeit dafür ist, cum temjms fuerit (Vtdg.), xara y.aiQOV

(LXX). Diese Zeit ist, wenn Berittene (b.) ihn aufjagen und verfolgen.

N'^'n^on] (5yö bedeutet das Reitthier mit der Peitsche, dem Fuss (Cran-

oc
GEBET, Anthol. p. 42.) u. s. w. zu sclinellem Lauf antreiben; ^^ , » V ist

dem Laute nach aber mit bloss aktiver Bedeutung herübergenomraen. —
Der Vogel ist nicht im voraus als sich duckend, als welcher sitze oder

liege, gedacht; und wenn er sich auf die Füsse stellt, so ist damit noch

nicht gesagt, dass er auch laufe. Gleichwohl hat an üTn53ä, weil das

Wort dasteht, kein Ausleger sich gestossen; und doch würde der Strauss

vergebens sich in die Höhe peitschen, da er ja nicht fliegen kann.
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18. Zur Zeit hetzt er sich in Lauf,
lacht des Rosses und seines Reiters.^)

19. Verleihest du dem Ross Stärke,
kleidest du seinen Hals in flatternd Haar?

20. Machst du es aufspringen der Heuschrecke gleich,

dess Schnauben Hoheit ist, Furchtbarkeit? /i)

21. Sie schaaren sich im Blachfeld, und es freut sich

der Kraft,

zieht aus entgegen der Kriegswappnung.
22. Es lacht der Furcht und zagt nicht,

wendet nicht um vor dem Schwerte, i)

Beim Versuche würde er selbst vielmehr von Ross und Reiter auszulachen

sein. Des seltenen Wortes yi'n)2 (Pred. 9, 11.) der Lauf versah sich ein

Abschreiber nicht; und y der alten Schrift konnte leicht für ein 73 ge-

halten werden (s. zu 15, 29.).

li) V. 19— 25. Das Ross, speciell das Streitross. Ueber dasselbe,

das auch von arabischen Dichtern viel besungen wird, s. virg. Ge. 3, 75 ff.

und die Schilderung bei ahlwardt, Chalef p. 209—310. Eben hier p. 257.

wird es mit dem Strauss verglichen; und Eigenname eines Rosses ist

Strauss, jLoIjLlJI Hamas, p. 252 Schol. — Zuerst erwähnt der Sprecher

dessen Stärke (vgl. Ps. 147, 10.). Diese ruht bei manchen Thieren (vgl.

41, 14.) vorzüglich im Halse (b.), während es beim Ross (20 a.) auf die

Springkraft besonders ankommt. — Als ^ISb des Halses kann nur die

Mähne gelten, welche hier als lr!735>1, als X^'^^'i ^h^oig diooofxevij

(Iliad. 6, 510.) gezeichnet wird, ü^n ist mit b5>'^, arab. Jjßj, verwandt;

theilweise kommt j^» mit ^^^ überein, und j^U.P>s bedeutet Mer-

und dorthin schwankend. — Seinerseits hat das Heupferd Jo. 2, 4. Aehn-
lichkeit mit dem Rosse. In b. ist deutlich in^iN wie ^T\ Präd. zu Tnrii

;

nach der Frage aber wäre der Satz als unabhängige Kategorie ungefällig.

Vielmehr: •— aufspringen das Ross, dessen (gleichzeitiges) Schmuhen
(nicht Wiehern, riibirj2£73) Hoheit ist u. s. w. del. übersetzt: Das Ge-

tös (? !) seines Schnaubens ist ein Schrecken; wenn aber !^73"'N , so sollte

auch coordinirtes lir: (vgl. Spr. 20, 2. mit Dan. 11, 21.) nicht auf einen

Genitiv bezogen sein.

«) Schilderung des Rosses im Kriege bis V. 25. — Sollen die Worte
'pW2 Tncrr^ (nicht brisa wie l Mos. 26, 19.) vom Ross ausgesagt sein,

so macht der Plur. Schwierigkeit. Zwar gilt 01D auch als CoUektiv,

und würde hier in Reih' und Glied „scharren" als Mehrzahl; aber solche

ist es auch in den folgenden Handlungen, woselbst der Sing, steht. Und
was soll das Scharren, welches V. 24. wiederkehren würde, hier im An-

fange der Beschreibung? Ausserdem dürfte man statt /?735>S den Akkus.
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23. [TJeher ihm Mirrt der Köcher

,

Blitz der Lanze und des Speers.'jh)

24. In bebender Unruhe schlürft es den Boden,
und bleibt nicht stehn, wenn die Drommete tönt.l)

des Obj. (V. 24.) erwarten; vgl. haeib. p. 572 Comm.: jjwwÄJf ... g^

x^oljjü 11^)^1. Da auch ^aä. hebr. "nDH lautet, so erinnern wir uns,

und unsere Erinnerung wird durch p725>l (vgl. Rieht. 5, 15. Jo. 4, 2.)

unterstützt, an "n^n 1 Mos. 14, 3., ob nun, wie wahrscheinlich (vgl. 40, 24.),

D aus 3 verdorben sei (2 Chron. 20, 25.) oder liH in ^ßH übergegangen.

Subj. sind unbestimmt welche (vgl. 37, 21. 38, 14.), gemeint die zum Kampf

ausrückenden Krieger. ^^Ti lautet arab. Jiaä., wovon Jüää. dccs

Heer; ein solches wird auch als Wassermenge vorgestellt, und von "l^Tl

kommt ^^!L} Meer^ See. Ein solcher war mancher jetzige Thalgrund,

noTccfxog ist das Wort Bodem; der locus hodamicus aber war früher

ein Thal, und so auch das Salzmeer 1 Mos. a, a. 0. nbn] TJeher Stärke,

wegen stark sems; nisS bedeutet mit Macht (Jes. 40, 9. Ps. 29, 4.). pTüiJ

ist das Wort to-wgJ Ordnung, Reihenfolge selbst und meint hier die

feindliche Schlachtordnung, die in solcher aufgestellte Mannschaft. —
V. 22 a. (s. bei V. 7.). Die Gemüthsverfassung, in welcher es dem p'üS,

dem Herde des IHD, entgegengeht.

k) Dieser Vers unterbricht den Zusammenhang, und ist ein Zuviel,

da die Gruppe die gleiche Zahl VV. scheint haben zu sollen wie die

vorige (vgl. 15, 29.). Gesetzt auch, der Reiter führe wie unsere Ulanen

eine Lanze, so doch schwerlich sie zugleich mit Bogen und Pfeilen der

InnoTO^OTrjq in a. Klirren ferner kann der hölzerne Schaft nicht, die

Klinge diess nur, wenn die Lanze vorgehalten auf die Rüstung des Feindes

trifft; dann aber klirrt sie nicht T^^y, nicht über dem Ross ihres Trägers.

Der Vers ist wie 15, 29. Ueberfruchtung entzündeter Phantasie eines

Lesers, und nicht nachträglich vom Vfr eingesetzt (vgl. 41, 18. mit 40, 21.).

— !l2'^^ wie Spr. 8, 3. in Pausa auszusprechen besteht nicht genug Grund.

nilb ] die Klinge (Rieht. 3, 22. Nah. 3, 3.), ist Stat. constr. auch für TlT'^

(41, 21.), den Wurfspiess (vgl. 40, 21.).

Z) Weit davon entfernt, umzuwenden, kann dasselbe es vielmehr kaum
erwarten, bis das Zeichen zum Vorrücken, zum Angriffe gegeben wird. —
Eig.: Mit Beben und Unruhe, jenes körperlicher Ausdruck von diesem.

'^^N~fi<73a'^] So heisst es von einem feurigen Renner koseg. ehrest, p. 80,

2. v. U. Uhäj ifO)-^' v«>4Jo5 in unserer Stelle aber „schlürft" d. i.

schürft es den Boden ungeduldig vorwärts drängend, während es noch

zurückgehalten wird. Wenn endlich das Signal ertönt, so stürmt es
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25. So oft die Drommete ruft, spricht es: hui!

und von ferne wittert es die Schlacht,

der Befehlshaber Donnern und Kriegsgeschrei, w)
26. Fliegt nach deiner Einsicht wohl der Habicht,

spannt er seine Fittige aus nach Süden hin?n)
27. Schwingt sich auf dein Geheiss empor der Adler,

und dass er hoch sein Nest baut?
28. Den Fels bewohnt er und herbergt

auf des Felsens Zack' und Warte.
29. Von dort späht er nach Nahrung,

in die Ferne blicken seine Augen.
30. Und seine Küchlein nippen Blut;

und wo Erschlagene liegen, da ist er.o)

unaufhaltsam zum Angriff (vgl. noaölv OQOjQsxarai 7iokEf.uL.s/inv

Iliad. 16, 834.). — Andern Sinnes ist ^51 ^5 ^3^7:Nn Nb Hab. 1, 5.

m) ^SITÜ V. 24. ist Stichwort für V. 25. So oft überhaupt es die

Drommete hört, wiehert es zum Zeichen seines Wohlgefallens. — Frae-

sagiunt pugnam (plin. H. N. 8, 64.), den nahen Kampf, den Krieg (dkl.)

nicht; das wäre zuviel Weissagungsgabe selbst für homers sccvi9ol;.

Ferner ist ein D"'\li)2ri-^U5 oder auch ein vlbN""^ü5 noch kein Feldherr,

wie man hier zu übersetzen pflegt. — Wie der Donner schlechthin die

Stimme Jahve's heisst, so gilt Ü2>'1 hier von der Stimme der Offiziere,

nemlich welche befiehlt (Vulg.: exhortationem dueum). !l3>Tnri meint nicht

das Geschrei der Krieger überhaupt (1 Sam. 17, 20.), sondern eignet eben-

falls den Ü'^lüJ (zu 28b.), nicht als das Feldgeschrei, das sie zuerst an-

höben, vielmehr ihr Schreien im Allgemeinen, ohne gerade Befehl zu sein.

ft) Mit der letzten Gruppe V. 26— 30. sieht die Schilderung sich

nach ihrem Anfange um: sie begann mit dem Löwen und schliesst mit

dem Adler. Wie aber jenem der Rabe nachfolgt, so muss dem Adler

der Habicht vorausfliegen, und junger Brut wird hier (V. 30.) wie dort

(VV. 41. 39.) gedacht. — Spr. 23, 4. — Wie llg ^'J'b so scheint nisiis

das Wort
Y'?.

selbst zu sein, diess also der Sperber (kimchi); LXX und

Vulg. dgg. bieten den Habicht, den schnellfliegenden (zu 7, 6.), der ein

Zugvogel (PLiN. H. N. 10, 9.). Eben hierauf wird b. zu beziehen sein,

nicht auf die Bedeutung seines Fluges nach der Rechten (Odyss. 15, 525 f.

cic. de divin. 2, 39.).

ö) Vgl. zu 5, 7. In der Fortsetzung '!3T wird ']''£)~b5>~lDN als voll-

ständiger Satz: isfs auf dein Geheiss? betrachtet. — Zu 27b. und V. 28.

vgl. Jer. 49, 16.; die Höhe 27 b. ist V. 28. 5>bD 01172. Kraft 23b. 41, 21.

wird JTT11£73 nicht, als von b5> regiert, mit yii, sondern könnte mit y^D

coordinirt sein; allein war n'TllS!:72-"}ü5 wohl Sprachgebrauch? und Jes.

33, 16. beweist für ybö-rriitü. Also ist irrniit^a gemeint, und der Fall

der gleiche wie 13 b. — Vgl! 4 Macc. 14, 16. — 'ncn] S. zu 11, 18., und
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C. 40, 1. Und Jahve hob au zu Hiob und sprach:

2. Will rechten mit dem Allmächtigen der Tadler?
Der Ankläger Gottes gebe hierauf Antwort Ij?)

Cap. XL, 3. — XLII, 6.

2. Hiob und Jahve.

Seiner Unsträfliclikeit sich bewusst, hat Hiob Gotte gegenüber, der

ihn so unglücklich werden Hess, die schuldige Ehrfurcht, die fromme

Scheu vielfach aus den Augen gesetzt: dieser Ungebühr entschlägt er

sich nunmehr V. 3— 5. so weit, dass er sich Schweigen auferlegt Allein

er weiss nicht, dass kein auch noch so tugendhafter Mensch auf irdisches

Glück einen Rechtsanspruch besitzt (vgl. 41, 3.); und so erschien ihm

bisher das Missgeschick der Guten, zunächst sein eigenes, und das Glück

der Frevler als ein Unrecht auf Seiten Gottes. Die Weisheit in Lenkung
der menschlichen Schicksale erkennt H. an; allein sie sei unerforschlich,

es sei Gottes Gehcimniss, wie in seine Ordnung der ungerechte Weltlauf

sich einfüge C. 28, 21— 28. Hiob hält Recht und Macht auseinander.*

Auf dem Standpunkte Jahve's erscheint dieser Gegensatz in der Allmacht

aufgehoben; denn die unendliche Macht ist nothwendiger Weise auch

das unendliche Recht, wie ja die in Gott gesetzten besondern Eigeu-

für pin^»b vgl. 2 Sam. 7, 19. I5>b3>^] if\^_, abgestumpft aus bsh:s>, führt

sich auf Jlc indidit rem rei zurück, wovon Jcc« higressus est und

schliesslich «J- inserta lingua in vas sorbuit. — Zu b. vgl. Rieht. 5, 27.

Rut 1, 16. 17. 2 Kö. 8, 1. — Der letzte Zug des Gemäldes lehrt, dass

unter dem „Adler", genau genommen, der Geier verstanden werden muss

(vgl. Mtth. 24, 28.).

p) In der Rede, welche für einmal zu Ende gediehen ist, hat Jahve

seine Allmacht und die Vollkommenheit seiner Weltordnung dem H. vor

die Augen gerückt, und fragt ihn nunmehr, was er einzuwenden habe.

3^] Iniin. absol. (Rieht. 11, 25.) bei überwiegendem Eindrucke der Hand-

lung, hier in Frage wie Jer. 3, 1., und dann doch wieder vom Subj.,

"llO"^ (vgl. ^ia:*) begleitet (Pred. 4, 2. Ps. 17, 5. 4 Mos. 15, 35.). — n^r)^72

ist wohl nicht als Appos. zum Subj. in n335>'', sondern selbst als Subj.

zu denken: der Zurechtweisende, der Hofmeister. Er soll antworten,

wie es auch den LXX scheint, auf die Frage in a. ; auf die vielen Fragen,—
und es sind nicht lauter Fragen — C 38. 39. kann das Suftix, ein Sing.,

sich kaum beziehu.
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Schäften nur vom menschlichen Denken und für selbiges im "Wesen Gottes

angebrachte Unterschiede sind. Das Unrecht, hineingepflanzt und auf-

genommen in die allgemeine Weltordnung, hört in sofern auf Unrecht

zu sein. Also erhärtet Jahve seine Gerechtigkeit V. 9 ff. durch seine

Allmacht; und diese Beweisführung lässt Hiob C. 42, 2— 6. unbedingt

gelten. Dergestalt ist Jahve's ÜCüa (V. 8.) absolutes üEt)». Zu dem
Ziele, diese "Wahrheit annehmlich zu machen, steuerte die ganze Jahve's

Walten verherrlichende Erörterung C. 38. 39.; das Recht Jahve's aber

setzt, wie auch umgekehrt 40, 8 b., den Hiob in's Unrecht, sofern er die

Art, wie Gott die Welt regiert, tadelte, ohne doch selbst die Regierung

übernehmen zu können V. 10 ff. Wie nach Lage der Akten das End-

urtheii über Hiob und seine drei Verdächtiger ausfallen musste, darüber

s. vor 42, 7.; betreffend das eingesetzte Stück, sei auf die Bemerkungen

vor 40, 15. verwiesen.

Unser Vfr, welcher Gelingen nicht für die Kehrseite der Tugend,

Unglück nicht als Schuldbeweis gelten lässt, sah sich vor die Frage ge-

stellt, wie Freud' und Leid im Leben wider Verdienst ausgetheilt, und

dennoch Gott gerecht sein könne; und indem jene Thatsache und seine

Gottesidee ihm gleichmässig gewiss war, vermochte er keine bessere

Antwort zu finden. Wissenschaftlich ist ja das Räthsel, wie mit der

Gerechtigkeit des Weltregierers der ungerechte Weltlauf sich vertrage,

noch heute nicht gelöst ; der Glaube an persönliche Fortdauer nach dem
Tode verbürgt nur dessen zukünftige Lösung.

C. 40, 3. Hiob begann zu Jahve und sprach

:

. 4. Sieh' ich bin gering, was soll ich dir erwiedern?
meine Hand leg' ich auf meinen Mund.

5. Einmal hab' ich geredet, und wiederhole es nicht;

Zweimal, und thue es nimmer, r)

6. Da antwortete Jahve dem Hiob aus
Sturmwetter und sprach:

7. Auf! gürte als ein Mann deine Lenden:
ich will dich fragen, und verständige du mich!

8. Willst du wirklich brechen mein Recht,

mich verurtheilen, auf'dass du gerecht seist?

r) Betäubt und niedergedonnert vermag Hiob, der noch zuletzt eine

so grosse Rede gethan hat,- nur die paar Worte zu stammeln: Ich Un-

würdiger verzichte auf das Wort, "^ribp] Vgl. Nah. 1, 14. Er ist aller-

dings an all dem reichen Bestände und Leben der Welt, den erstaun-

lichen Erweisen der höchsten Kraft, ganz unschuldig. — C. 21, 5. —
Die Zahlen sind wie 33, 14. an die zwei VGll. vertheilt. Mi2>N] Der Sinn

sowie die Parallele in b. heischen ^^.^i* (vgl. 29, 22, und z. B. 1 Sara. 26, 8.);

und ^ der alten Schrift konnte leicht in 5> verderben.
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9. Und hast du denn einen Arm wie Gott,

kannst du mit einer Stimme gleich ihm donnern ?s)

10. Schmücke dich denn mit Glanz und Grösse,

und Hoheit und Herrlichkeit zeuch an!

11. Ergiesse die Fluthen deines Zornes,

schau' jeden Stolzen und demttthige ihn;

12. schau' jeden Stolzen, beug' ihn nieder

und strecke die Frevler zu Boden hin!i^)

s) Die VV. 6. 7. s. bereits 38, 1. 3. n^5>D 5^] S. zu 38, 1. Uebr.

kann nicht bloss vor dem Art. die Präpos. )'!^ ihr ) aufrechthalten (HohL.

4, 15. Rieht. 19, 16. 7, 23.). — Nicht Üi^'n , als käme zum Üity '?J^u3rirt

(38, 2.) noch ein weiterer Vorwurf (vgl. vielmehr 1 Mos. 3, 1.), sondern

Jahve fragt, ob er mit seinen bisherigen Reden ernstlich diess beabsich-

tige. So erhellt ferner: mit istn gemeint ist: subjektiv brechen oder

aufheben (vgl. 15, 4.), so dass er das Recht nicht als wirkliches Recht

anerkenne; denn objektiv es brechen wollen kann er nicht, am wenigsten

mittelst der Worte, und Jahve auch selbst nur fragend diess nicht unter-

stellen. Gottes USUJU endlich besagt nicht: wie man es ihm recht macht;

wie er es gehalten wissen will (2 Kö. 17, 26. Jer. 5, 4. 5.), sondern: wie

er es selber hält (2 Kö. 1, 7, 1 Sam. 2, 13.), sein Verfahren als Weltordner.

Dieses, findet H., sei „nicht in der Ordnung"; er tadelt dasselbe und
auch sein Subjekt überhaupt z. B. C. 24. 9, 23. 24. 21, 19 ff., aber nament-

lich, sofern es sich gegen ihn selbst richtete. Der Nachweis, dass sein

Schicksal, das ihn anklagt, ein ungerechtes sei, würde seinen Gegner

zum yiü"! (34, 18.) machen, ihm selbst aber seine Jiplil: zurückgeben

(33, 26.). — Ps. 51, 6. — Vers 7. enthält die Bedingung, unter welcher

er etwa Gott tadeln dürfte: wenn er nemlich mit ihm zu wetteifern im

Stand wäre, ebenso thatkräftig zu handeln und mächtig zu gebieten. —
Zu b. vgl. Ps. 68, 34. Richtig mit Vulg. (: voce simili) auch Targ. und
Punkt., so dass It^WD für ibjPlD eintritt, wie mit bNS in a. b^'^i^TlD

gedacht ist. Wäre die Meinung: mit der Stimme statt mit etwas An-

derem, so würde ungeachtet 2 Mos, 19, 19. bi(55 oder vielmehr 'Jjbjp^

zu schreiben sein. Das T^ blp )r)i Ps. 68. ist das Donnern hier.

t) V. 10—14. Ironische Aufforderung an H., es Gotte gleich zu thun,

zu versuchen, ob sein Arm so weit reiche (vgl. Ps. 45, 5b.). — Nach Weise

des Stabreims paart V. 10, in a. und b. die Nomina der gleiche Anfangs-

laut (vgl. 10, 12. Jes. 14, 22,). Zu b. vgl. Ps. 104, 1.; rii:» und "JIN:;

kommen gleichfalls Gotte zu 22, 12. Jes. 24, 14. Eine Nachbildung Stolz

und Steilheit iu a. würde sich vom erforderlichen Sinne zu weit ent-

fernen. — Mit solcher navonXta angethan (vgl. Jes. 59, 17.), möge er

dann seinen Zorn ergiessen (Jer. 6, 11.) über die Stolzen. — umbr.

scHLOTTM. MERx: alles Hohe, das Hohe; allein die Steigerungsform iriS

zeigt fehlerhaftes nimium und darum dann vitizim an. m^l5>] Vgl. 21, 30,
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13. Birg sie in den Staub zumal,

ihre Gesichter halte gefangen in Verborgenheit:

14. so will auch ich dich loben,

dass Hülfe dir schafft deine Rechte, tt)

15. Siehe doch den Behemot, den ich geschaffen habe
wie dich:

Gras frisst er wie die Kinder, y)

DILLM. gut: Allsbrüche deines Z.; ben ascher liesst rii'^i^ (vgl. Ps. 7, 7.).

— Der erste Satz IIb. wird V. 12. mit Betonung wiederholt, um an die

subjektive Erniedrigung die objektive auzuschliessen. Zu b. vgl. 34, 26.

'rjntnj Nicht etwa "^"if^- Die Wurzel v:>.5ß kommt mit Jk.;e überein,

dgg. entfernt sich dUcjO von dem Sinne, der hier erwartet wird. Den

allgemeineren Begriff in den beiden ersten Radikalen besondert der dritte

;

und so ordnet sich ']"li^ am nächsten zu tl'lin (vgl. z. B. bs^'l , ü^l , "li*'^),

gleichwie auch sonst S und S wechseln (vgl. 'nS'^üN und TSStpK mit den

Correlaten). — Eig.; zii ihrem Boden, auf welchem sie stehn.

m) Vers 13. setzt fort und schliesst ab, sich selbst auch durch Rück-

schlag des letzten Wortes auf das erste. — Vgl. 16, 15. — Nicht nur zu

Boden soll er sie schlagen, sondern auch in den Boden; und, indem sie

D'^SD TO^In (Ez. 27, 35. vgl. *-&)), sollen ihre Gesichter — man übersetze

nicJit: ihre Personen — ins Dunkel gesteckt werden, gleichwie Jahve,

der die Hohen richtet (21, 22.), die feindlichen Mächte Jes. 24, 21. 22.

einkerkert als ^I^Jn •'SU?"' (Jes. 42, 7.). — U3an bedeutet hier wie ^j*xaä

gefangen setzen. — Zu 14b. vgl. Jes. 59, 16. 63, 5.

C. 40, 15 — 41, 26. Schilderung des Behemot und des Leviathan.

Wurde C. 39. ausgeführt, dass ihm, dem Hiob, keinerlei Stellung

über den Thieren zukommt, so wird er hier, um den menschlichen Stolz

bass zu demüthigen, auf gleiche Linie mit solchen und noch unter die

hervorragendsten herabgedrückt; denn der Behemot geht ihm im Range

vor (V. 19.), und ein anderes Geschöpf, der Leviathan ist ihm furchtbar

und überlegen (V. 32. 41, 1.). Um so weniger darf ihrem Schöpfer ein

Mensch, wie Hiob gethan hat, entgegentreten.

Das Nilpferd und das Crokodil, von allen dem Vfr bekannten Thieren

die gewaltigsten, welche auch die selbe Heimat haben, sind zusammen-

geordnet; die Beschreibung hebt übr. vom Crokodil jenes ab, als harmlos

und gegebenen Falles hülflos (VV. 19. 20. 24.).

v) V. 15— 24. der Behemot. — Dass m72nn, hier wie Ps. 73, 22.

ein Sing. (vgl. ni)35n), Hebraisirung ist aus kopt. P-ehe-vtdu, Wasser-

ochse und demnach das „Nilpferd" bezeichnet, welches einem Ochsen

(Büffel) ähnlicher, als einem Pferde (abdoll. p. 44.), darf als ausgemacht,

gelten; und im Uebr. mag auf winees RWb. verwiesen sein. — Hat Jahve
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16. Siehe doch seine Kraft in seinen Hüften

und seine Stärke in den Strängen seines Leibes.

17. Er streckt seinen Schweif wie eine Ceder;

die Sehnen seiner Keulen sind verschlungen.

18. Seine Knochen sind eherne Röhren,

sein Rückgrat wie ein Eisenstab, w)

den Behemot so gut wie den Hiob geschaffen, dann auch Hiob wie den

Behemot. — Gras] Nicht als eingestallt Stroh (Jes. 11, 7.); aber an einem

so gewaltigen Thiere, das auch meist im Wasser lebt, ist das auffallend,

dass (V. 20.) die Berge ihm sein Futter tragen.

w) Schilderung seiner Körperstärke. — Aus V. 15. wiederholt sich

N5-!n5!n mit einem gewissen Nachdruck (vgl. V. 12.). — Die Wiu'zel ^ri^^

bedeutet arab. und aram. stark sein, fest sein. '^T^llüi] Ü'i'T^'n^ stellt

sich offenbar am nächsten zu n^li'nilj, wird also schwerlich, wie Wetz-

stein vorschlägt, mit o wjww Stützpunkt zu combiniren sein. Gut dillm. :

die Stränge d. h. Sehnen und Muskeln. — Von vorne wahrscheinlich ist

der Behemot, nicht 1S2T zu ytiW' Subjekt; wenn man aber versteht: er

biegt ({jäJusk- inßexit) s. S., so leuchtet die Vergleichung nicht ein und

ihre Aussage scheint unwahr, del. also: 'loie einen Cedernast. Allein

mit dem Aste der Ceder hat dieser Schweif weniger Aehnlichkeit, als

mit dem Stamme; und sprachlich zuzulassen wäre nur: toie die Ceder

ihren (Ast, üt?) biegt. Mag ferner auch der Behemot seinen Schweif

bisweilen wie die Katze nach rechts oder links bewegen, so kommt das

nicht in Betracht; denn es handelt sich hier überall um stehendes Sein.

LXX bieten san^oav, Vulg. stringit, Syr. •SLsiy. Zu vergleichen hat

man (jiaÄä. herabsenken, niederdrücken als Gegensatz von «ij (z. B.

ZiVMACHSCH. Gold. Halsb. p. 3.) : — der Schweif des Behemot hängt gerade

und starr herunter. _LoLl ijAp^ (Anth. Ar. p. 53.) übersetzt silv.

DE SACY mit Vindulgence, und (jöÄ^Jjo von einem Lande ist so viel wie

j 1
1
U iw (Maräg. I, 339.) ; letztere Wurzel besagt aber auch ruhig, sarglos

sein (Sur. 89, 27. koseg. Chrest. p. 152.), und neben ijii.AJÜ!
(
jä_4j>

niedrige Lebensstelhmg (toghrai V. 33.) tritt (jiäÄii.|j vita cmnmoda,

Gegensatz der tXjfJuÄ (koseg. a. a. 0. p. 56.). Deutlich somit: y^ti

ist mit (JiÖaä. identisch. Tlrtö] Richtig als Dual punktirt. Jc^Jo ist

die obere Fortsetzung des
i V'Lww (Hamas, p. 29. comm.), also Keule,

Schenkel, was Tj^i; (vgl. Rieht, 15, 8.). Dessen tD^^n'^a (10, 11.) stellen ein
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19. Er ist der Erstling von den Wegen Gottes,

der geschaffen, ihn keck anzuschaun. a;)

20. Denn Futter tragen ihm die Berge,

und alles Wild des Feldes spielt daselbst.

21. Unter Lotusbtischen lagert es sich,

im Versteck von Eohr und Sumpf.

dichtes, rankenartiges Geflechte dar (dillm.). '3 '^p"'öNj Sofern sie hohl

statt Wasser (6, 15.) Mark enthalten. Valii] Deutlich hier von Ü"i?23:y

unterschieden, gilt 0*^7315 wie lD''3i'l 39, 13. als Sing., weil verglichen mit

einem Sing.; und zufolge von dem, was die Vergleichung besagt, sind

die vertebrae zu verstehen, aus welchen sich die Wirbelsäule aufbaut.

x) Durch V. 16— 18. ist die Kategorie in a. begründet, durch 15b.

einem Theile nach die in b. Erstling der Wege Gottes] Im Reiche des

Geistes ist es die Weisheit (Spr. 8, 22.). — Den Text in b., wie er vor-

liegt, übersetzen nach bochart sowohl eichh. wie umbr., denen z. B.

scHLOTTM. und DEL. folgou: seiii Schöpfer reichte ihm sein Schwert. Da
aber tü'^itl darreichen oder anbringen anderwärts nicht bedeutet, ein 15

oder T'bN ausbleibt, und ito statt llrbb^ sonst nicht vorkommt, so liest

BÖTTCHER nach 41,25. 1^5Jv^> und so erklärt dillm. : der geschaffen ist,

um sein Schwert anzulegen. Allein der Sinn von anlegen, anschlagen an

einen Gegenstand liegt nicht in ^''aü; der kahle Jussiv kann nicht so

für lü''5tnb gesetzt sein; und dass sein Gebiss oder seine zwei grossen

Schneidezähne füglich sein Schwert heissen konnten, begreift sich schwer.

Das Nashorn freilich konnte skr. qacgin, Schwertträger, genannt

werden; und sein Name ift.
^«^ -,<^ist. vielleicht das Wort HQOXoduXog..

Die LXX bieten: nEnou^^dvov iyxaraTiai^ao&aL vno tmv ciyye-

X(av avTH, wie 41, 21., nur da mit /M» an der Stelle von avts. Statt

des ungrammatischen iiuV?! versteht sich t^^S^ von selber, nur dass das

folgende "'^— noch herübergezogen werden könnte; im weitern scheinen

sie pniüinb auszudrücken, und den Handelnden, die Engel ergänzen sie.

Nun ist allerdings b oft in
"^— verdorben (zu 34, 36.), it in in Ez. 39, 11.

2 Sam. 20, 14., und p in ^ Ez. 1, 23. Jes. 42, 3 if.; allein Niph. und Hiph.

von ptTÜ sind unbekannt, und ein guter Sinn wird doch nicht gewonnen,

auch mit der Ergänzung nur ein zweifelhafter. Schreibe is l^nwSJlb,

indem auch y zu "n verdirbt; Klagl. 3, 56. schreibe Tiniii, Neh. 3, 7.

^rsSt^i. (jO-^V-CCr bedeutet mit offenen Augen, ohne sie niederzuschla-

gen, einen ansehn; ebenso (jc^X.**.! den Blich heflen auf — (ober-

LEiTNEE, ehrest, p. 280.), und Jugj^VJw ist die Uebersetzung von exarctaig

Apg. 10, 10. 22,17. Also: ihn, den yJl'ÜJ-^S (41,26.), uuverivandt ansu-

sehn, Hin furchtlos zu betrachten; denn er nährt sich von Pflanzenkost

(Y. 20.), ist nicht gefährlich.
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3q-j^

22. Es bedachen ihn Lotusbtische mit seinem Schatten,

es umfangen ihn die Weiden des Baches. ?/)

23. Wenn der Strom anschwillt, er zittert nicht,

bleibt getrost, wann ein Jordan vordringt an sein Maul. 5;)

y) Sein Gehaben und sein Gebahren V. 20—24. — Vers 20. recht-

fertigt die Aussage in 19 b. mit dem Realgrunde und einer beweisenden

Folge desselben. — Aussprache blä statt bil"' war hinter dem J-Laute

ebenso möglich wie Ausmerzung des letztern vor
"^— in tö^ ^'^'^'? 2 Mos.

15, 2. die Berge] Vgl. Spr. 27, 25., s. aber auch oben zu 39, 8. Die

beiden Bergketten des Thaies Aegypten nähern sich dem Nil nur bei

Esna genugsam (abdoll. p. 1.); und der Vfr weiss (V. 21 ff.), dass eigent-

licher Aufenthaltsort des Behemot die Erhöhungen des Landes nicht sind,

zu denen er etwa hinansteigt. ü'^bNii:] Man vergleicht wohl mit Recht

JLö (von Jkjuö), im Camus durch »Juw erklärt, den lotus silvestrin,

der in den Niederungen Aegyptens wächst (s. gesen. Thes. a v. und

WKTZST. bei DEL. z. d. St.). — Mit^ hängt noch von inDi ab (vgl. 39,

23.): diess gegen umbr. — ^bbi£, anklingend an ü'^bNiC, ist nicht, wie

r)Ei.. und DiLLM. meinen, Appos. zu diesem Subj., sondern Akkus, der

Sache ; ']5D wird hier construirt wie das benachbarte ÜO 1 Kö. 5, 17.,

wie ^T^p.1 Jes. 61, 10 fl". Sein Schatten ist der, den es nöthig hat und

sucht (vgl. z.B. Jes. 33, 16.). — „Die Weiden des Baches" (amnicolae

salices ovid, Met. X, 96.) und nach ihnen „die Raben des Baches" (Spr.

30, 17.) ist Formulirung wie „die Fische des Meer's u. s. w."; die Weiden,

welche den Behemot umgeben, werden nicht an einem Bache, sondern

am Nil selber stehn.

k) Im Geröhricht der sumpfigen Ufer pflegt er der Ruhe und lässt

sich in dieser nicht dadurch stören, dass der Nil anschwillt und austritt,

denn er kann schwimmen. — Li plU^, arab. ».^wuC exorhitare, liegt

stets der Begriff des üeberschreitens der Competenz; ein Fluss aber

nXeov^y.TH, wenn er über sein Bette austritt, nicht schon dann, wann

er innerhalb desselben zunimmt, p^"*] Im Jordan existirte der Behemot,

das Nilpferd nicht. Also braucht der hebr. Dichter das Wort, den Namen

des vaterländischen Flusses appellativisch, und meint den Nil, mit wel-

chem der Jordan als (zur Erndtezeit) übertretend (Jos. 3, 15. Sir. 24, 25.)

Aehnlichkeit aufweist; vgl. aeisteas p. 35. Wie IN"] so bedeutet auch

j-n^^, 'Idodavog^ selbst eig. Strom; Dan. 12, 5. (vgl. 10, 4.) vertritt

'nN"'ln den Euphrat ; und in Jordanes will bereits hieron. zu 1 Mos. 14, 14.

Jor, Strom erkennen. Endlich deutet schon die Wortwahl n'^5"' (eig.:

herrorhricht 38, 8.) auf den \\rv^ d. i. den Nil hin (s. Jer. 2, 18. LXX,

Sir. a. a. 0., vgl. 1 Mos. 2, 13.).
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24. Vor seinen Augen bemächtigt man sich seiner,

mit Stricken wird es umstellt.«)

25. Ja, kannst du den Leviathan am Hamen ziehn,

und mit der Schnur niederdrücken seine Zunge?
2ß. Kannst du eine Binse in seine Nase legen,

und mit einem Dorn durchbohren seine Backe??/)

a) Mit der selben Gemüthsruhe sieht das Vieh m72!r!l zu, wie man
Anstalten trifft es zu fangen. i^3"^5>2] Vgl. Spr. 1, 17. und 4 Mos. 15, 24.

— Die meisten Ausll. nehmen die Worte entweder als Frage (rosenm.),

oder als ironische Aufforderung (schlottm. del.) : man fang' ihn einmal ff.

Dgg. sehen LXX und Vulg. hier Aussage eines wirklichen Geschehens,

und DiLLM., welcher mit ümbk. und ew. ebenso urtheilt, macht noch

weiter geltend, dass durch den Wortlaut Ironie oder Frage nicht ange-

deutet ist; dass man nach der bisherigen Gottesrede und gemäss V. 25.

Anrede an Hiob erwarten sollte; und dass auch die heutigen Nubier das

Thier zu fangen verstehn, „indem sie mit ihren an langen Seilen be-

festigten Harpunen aus 7 Schritt Entfernung es anwerfen und nach seiner

Flucht ins Wasser da offen mit ihm kämpfen" (nach eueppell S. 52 ff.).

Ein solches Fangseil, etwa vorn mit einem Spiess oder einer Harpune

versehen, müsse lUplU sein. Aber die Harpune ist es, welche durch-

bohrt; und nun würde sie, welche am UJplü, aber nicht selber ">15pl/2

ist, "»Üp"i73 genannt! Und warum gerade die Nase V Wessen Nase? Warum
nicht iSN ? Sie ist in der Frage V. 26. sehr an ihrem Platze, und die

Partikel iTlN würden wir im Anfange des 25. V. willkommen heissen. Für

ip2"] ferner, wenn nicht letztes Wort in Pause, müsste ip"] stehen (vgl.

V. 26! — 5 Mos. 33, 9. mit 32, 10., Jes. 58, 3. mit 5 Mos. 15, 2.), oder

wenigstens ^p.5? ausgesprochen werden. Wir schreiben ClpS"^ (s. zu 22, 23.

und vgl. zu 39, 21.) und lesen das Wort nunmehr als Niphal. Aehnlich

findet sich Hi. 19, 6. ^^f^y^ ein Fanrjgam, und J^Spr Jes. 3, 24. bedeutet

Strich; der auf diese Art aber noch kürzer gerathene Satz schliesst ab

(vgl. 38, 38.).

h) V. 25— 41,26. der Leviathan. Der Vfr kommt auf ein anderes

Ungethtim Aegyptens zu sprechen, das wie der Behemot im Wasser und

auf dem Lande lebt, aber ungleich jenem furchtbar und unbezwinglich

sei. Unter seinem "jfT'lb versteht der Dichter, wie die Beschreibung des-

selben beweist, unstreitig den „Drachen im Nil" (Jes. 27, 1. Ez. 29,3.),

das Grokodil, dessen die Aegypter übr. zu Herodots Zeit auf mehrfache

Art, zumal mittelst des ciy/.iGToov sich zu bemeistern wussten (her.

2, 70.). — Unser Vfr hebt damit an, dass man ihn nicht wie einen Fisch

fangen könne. — „Das Fehlen des Fragwortes !^ beim Beginn eines

neuen Abschnittes ist auffallend genug, und hat an V. 30. 37, 18. 39, 2.

(wo Fragesätze vorausgehen) keine zureichende Analogie" (dtllm.); An-
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27. Wird er viel Flehens zu dir machen,
wird er zu dir reden sanftes Wort?

28. Wird er einen Vertrag mit dir schliessen,

dass du ihn zum Knechte nehmest lebenslänglich?

29. Kannst du mit ihm spielen wie mit einem Vogel,

ihn anbinden für deine Dirnen ?c)

30. Werden feilschen um ihn Handelsgenossen,

werden sie ihn theilen unter Krämer?«?)

spielung aber in ']t!)73n auf TPMCAg, -^LmahIj Crohodil, nach wel-

cher EW. sich umsieht (Lehrb. § 324, a.), würde durch Vortreten des

Wörtchens in nicht verwischt werden. Ziehen wir S^N herüber, so wird

tl entbehrlich; vgl. 1 Mos. 3, 1., woselbst ^'D t]N zu tli* hier sich wie "^^tn

(z. B. 2 Sam. 9, 1.) zu 51 (vgl. Jer. 37, 17.) verhält, ^''pan] Die Zunge

des Fisches wird durch die Angelschnur, indem der Fischer sie an sich

zieht, niedergehalten. Vom Crokodil glaubten die Alten: heeodot (2, 68.),

ARISTOTELES, PLiNiüs, PLUTARCH if, mit Unrccht, es habe keine Zunge.

eine Binse'] zieht man dem gefangenen Fisch durch die Nase, um ihn

nach Hause oder zu Markte zu tragen. Man vgl. babr. 6, 15. ( : Tieigwv

avrov o^eitj o^oivm). Bei grösseren Fischen wohl auch einen Binsen-

strick; aber an den eisernen Ring zur Zähmung unbändiger Thiere (Jes.

37, 29.), oder an welchem der Fisch im Wasser lebendig behalten wird

(BRUCE, Reisen II, 314.), ist nicht zu denken.

c) V. 27.: Wird er dir viel gute Worte drum geben, dass du ihm

das doch nicht anthun mögest? (vgl. Spr. 18, 23.). — V. 28.: Wird er als

Entgelt für die Schonung seines Lebens versprechen, dir ewiglich dienst-

bar zu sein? (vgl. 1 Sam. 27, 12. 5 Mos. 15, 17.). — V. 29.: Kannst (ki

ihn dir als Spielvogel halten (vgl. Bar. 3, 17. und Kridäcakuntavat Pan-

kat. p. 28.)? ihn an einen Faden binden und so flattern lassen zur Er-

götzung deiner Dirnen ? Die Rede ist von einem kleinen Vogel, Sperling

z. B. ; vgl. Passer, deliciae meaepuellae (catull. 2, 1. 3, 4.). Aus unserer

Stelle schliesst jüdische Haggada Ps. 104, 26., Gott habe den Leviathan

geschaffen zum Spielzeuge für sich. Falsch erklärt daselbst del. ni

darin, (, im Meere zu spielen).

d) V. 27— 29, ist der Leviathan als lebend gedacht; und nun fragt

sich, falls man seiner Herr wurde: was mit ihm anfangen? — Ueber

Tn^"', so an ri^D'^n V. 28. anklingt, s. zu 6,27. 'l^H, nur hier vor-

kommend, scheint durch den Eigennamen AßßaQoq (joseph. g. Ap.

1,21.) als hehr. Wort bewahrheitet für „Zunftgenosse", der im Verein

mit Andern sich rührt, ein Geschäft treibt Muthmasslich sind die

O'^'^Sn auch zu nilliSn"' Subjekt. Das Unthier wäre gemeinschaftliches

Eigenthum der i3"'^sn, kann das aber nicht bleiben; Einer muss es zu

einem Preise übernehmen, über welchen man sich verständige. Gelingt
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31. Kannst du spicken mit Stacheln seine Haut,
und mit Fischharpunen seinen Kopf?

32. Lege Hand an ihn, gedenke des Streites!

Dass du's nicht wieder thustle)

C. 41, 1. Sieh', seine Hoffnung hat gelogen

:

wird er schon bei seinem Anblick hingestreckt?

2. Nicht so grimm, dass er ihn reize,

wer will da entgegentreten mir?/")

diess nicht, oder vorab so gewillt, würden sie ihn verschleissen, d. h. den

Kleinkrämern ihn stückweise nach deren Bedarf abgeben. — Das Cro-

kodil ist T'Sn, ein xrjtog: die D'^'H^n werden als cetarii zu denken

sein, die ü^i^SlS nicht als Hausierer (Spr. 31, 24.), sondern zu suchen auf

dem Fischmarkt (Neh. 13, 16.).

e) Ehe man ihn vertheilt, sehe einer erst zu, wie er ihn in seine

Gewalt kriege; es wird einen Kampf kosten, der schlecht ausgeht. —
Auf die vermuthliche Bedeutung von rnSlD führt der Zusammenhang

selbst sowie das parallele VGL Wie von ^DDD Jes. 9, 10. ist die Wurzel
* 11--*'.'

\iLi, bohren auf — u. s. w. — ^^^^j äJLoJLo (z. B. cazwin. I, 57.),

Geschvnrr Jes. 18, 1. steht metonym. wie für schwirrendes Insekt und

Cymbel so hier für schwirrende oder klirrende .Waife. — Sijr. und Accent.

betrachten 'IST als Infin., abhängig von JTlDwbN; del. sieht einen

Imper. consecut. : thust du es, so wirst du . .
.

; allein dann sollte folgen

Cl'iDiri Nb"! (vgl. Jes. 8, 10.), nicht bN, welches den Imper. einfach fort-

setzt (Jes. 6, 9.), und die Cop. mangelt nur einmal, 2 Mos. 7, 9. dillm.

vollends erklärt unser /nvjJGaoitai '/^do^irjg: du wirst denken an den

Kampf, den du einmal versucht hast (!). Darf denn so vorausgesetzt wer-

den, dass der Gegner des Leviathan lebendig davon komme?- ClOin bs]

Wie durch einführendes ^lüN direkter Satz, wird J^Oiri J«b (5 Mos. 13, 1.)

dergestalt subjektiv gefärbt und verstärkt, gleichsam: ich bin überzeugt,

dass u. s. w., oder: du sollst es — für: du wirst es nicht wieder tlmn.

— Zum Vokal in der Pause vgl. 19, 10. Rieht. 19, 20.

/) Das 2. Gl. des ersten V. ist verwunderte Frage, gleichsam als

traue der Sprecher seinen Augen nicht: !l, nicht Nbin (vgl. 20, 4. 1 Kö.

21, 19.). Die Hoffnung in a. ist diejenige, in welcher man überhaupt

auf Krieg es ankommen lässt, der Glaube an Sieg; der Gegner des Le-

viathan ist aber also wirklich hingestürzt, schon wie er seinen Feind

ansichtig wurde. Deutlich somit: gleichwie 1 Mos. 9, 17. den Regenbogen

dem Noah, so lässt Gott hier dem Hiob den Leviathan plötzlich erschei-

nen. Wie aber konnte H. erwarten, dass er diesem obsiegen werde?

Dem organischen Zusammenhango des Buches von vorn herein fremd,

ist das Einsatzstück auch nicht so stramm auf das persönliche Sonder-

verhältniss bezogen. V. 29. wurde daher von Dirnen Hiobs die Rede;

und hier ist sein Bild zu seinem Präd.: Mensch, Vertreter der Mensch-
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3. Wer erzeigte zuerst mir etwas, dass ich's vergelte?

Was unter dem ganzen Himmel, mein ists.,9)

4. Nicht verschweigen will ich seine Glieder,

und den Betreff seiner Kräfte und wie passend seine

Rüstung, h)

5. Wer hat seinen Rock aufgedeckt?

in sein doppelt Gebiss — wer dringt hinein?

r
heit, abgeblasst. ÜSTS^J Hat sich ah lügnerisch erwiesen. — Ps. 37, 24.

— *1T5N~iSb ist eig. Appos. zu ""'S: wer, nicht grimm (genug seiend)-.

Niemand ist so Mhn ff würde ^T5!S "pN heissen. liT'y] Dieses K'tib

der babylon. Juden und (nicht allgemein anerkannte) Q'ri der palästini-

schen, verkennt, dass li^il^";, die gut bezeugte Lesart der Mas., auf

^'liy 3, 8. (!) zurückgeht; vgl' ^"11^ Ps. 92, 12. und zu 31, 15.

g) „Nicht nur kann Niemand gegen mich aufkommen, sondern von

Rechtswegen darf auch kein Mensch mir entgegentreten." Der wichtige

Gedanke, welchen es bei 40, 8. am Platze war auszusprechen (vgl.

p. 243. a.), wird hier so nebenbei nachgeholt; vgl. die parallele Idee

34, 13 ff. — ü'^^pi^ bedeutet, einem zuvorkommen, ihn überholen. Gut

winer: quis me bona aliquo affecit prior f Vgl. Rom. 11,35. und her.

3, 140.: 'Aal Tig hariv — evsQyertjg, w iy(o TiQoaiÖEVuai; — Zu b.

vgl. Hagg. 2, 8. 2 Mos. 19, 5. nTin ist Hauptwort: das Untere, und Subjekt.

h) Wäre nicht der Zusammenhang, die folgende Schilderung für sich

allein betrachtet kölmte der Vfr auf eigene Rechnung nehmen, statt dass

er sie dem Jahve in den Mund legt. Hiob wird im ganzen Gap. nicht

angeredet, nicht mehr in Anfrage gesetzt, gleich als wäre er nicht an-

wesend, miina ^m] Nicht '5 i'-iqi (vgl. Ps. 65, 4.) oder rTnin;. "la"!

(vgl. Ps. 41, 9.), und so ist ^i1 hier nicht Sache, sondern Wort, was zu

sagen ist von ff. — Wie T*: mit 'np. , so wirft man gew. "pH mit "jH zu-

sammen; aber zu „Zierlichkeit", „Schöne", „Anmuth" wird das Crokodil

es nie bringen, auch wenn es Thränen vergösse. Man könnte auf Xi^
rk^V}} rathen; allein Texrojv im Eigennamen (1 Mos. 4, 1. 22.) wenig-

stens lautet 3"])? , und am nächsten liegt, TTJ für ^^waä. zu halten. Die

Wurzel jiAr^ bedeutet tempestivum esse, als Subst. exitium, ^^wta.

xaiQug, Zeit; aber xcu(j6g ist das skr. Läla Tod und Zeit, und

y.aigiog besagt rechtzeitig, schichUch und davon abgeleitet auch tödtlich.

SCHULTENS richtig: opportunitatern insti-uctionis ejus. I^iy] Rieht. 17, 10.

ist speciell Ö"'1?^ 1*^^ '^«« Ausrüstung an Kleidern, ein vollständiger

Anzug; hier folgt alsbald U5iab. Also ist nicht der ganze Bau (del.

DiLLM.), oder nur die „kunstvolle Bedeckung des Crokodils V. 7— 9."

(uMBR.) zu verstehn, sondern seine körperliche Ausstattung zu Schutz

und Trutz.

Hitzig, das Buch Iliob- 20
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ß. Die Thttren seines Gesichtes— wer hat die aufgethanV

rings die Reihen seiner Zähne — schrecklich.?')

7. Der Rücken — Rinnen Schilde;

mit straffem Siegel geschlossen ist.

8. Einer fügt sich an den andern,

und Luft dringt zwischen sie nicht ein;

9. dieser haftet fest an jenem,
sie schliessen sich zusammen unzertrennlich, k)

10. Sein Niesen strahlet Licht,

und seine Augen sind wie der Morgenröthe Wimpern.
11. Aus seinem Maule fahren Fackeln,

sprühen Feuerfunken.

12. Aus seinen Nüstern geht Dampf hervor

wie von siedendem Topf und Kessel.

13. Sein Athem entzündet Gluthkohlen,

und Flamme geht aus seinem Maul hervor./)

i) V. 5. eig.: Wer hat jemals weggezogen sein Obergewand, d. 1. ihm

abgezogen seine Haut? 1\2Ji:2b ist als Gen. des Substrates selber ü"'-2

(vgl. Jos. 25, 7.). — An b. schliesst sich Vers 6. enge an. die Tlnlren

s. G.] Die Kinnladen des Crokodils, welche bis hinter die Ohren klaffen,

während es zugleich die ungedeckten Zähne weist. 120^ bssj Gleichsam

sLaa^n, von .v-O), was wie Lwun und .^^.^^^ fest sein heieutet, jedoch

gilt
( vwCiif LiLxos einem andern Körpertheile. — m:2"'iD, Subst. und

Subj., die beiden Kreise d. i. im Kreis herumgehenden Reihen seiner

Zähne sind ein Schrecken (39, 20.).

Je) Den Rücken, die Fortsetzung des Kopfes, bedeckt wie diesen eine

harte schuppige Haut, deren einzelne Schuppen durch Vertiefungen gegen

einander abgegrenzt sind. Dergestalt erscheinen die Schuppen als Schilde,

wie gewölbt, und heissen daher die durch sie gebildeten Reihen lD"'p''SN

.

Der Rücken stand im" Gegensatz zum Bauche ausdrücklich zu erwähnen,

denn in venire mollis est tenuisqne cutis crocodilo (plin. H. N. 8, 38.);

und Rüchen bedeutet ÜIN^ auch Spr, 14, 3. So richtig bochart und

X'MBR. Dgg. SCHLOTTM.: Stolz sind u. s.w.; gew.: ein Prachtstück oder

eine Pracht, was !T1N5 gar nicht heisst, und womit zu TtlZ-^ü eine Anti-

klimax gewonnen wird. Das Subj. sollte in der Aufzählung der Einzel-

dinge doch vorausgehn der Entgegensetzung halber. ^150] Auch das

Partie. Pahul kann als Finit. gelten (vgl. V. 15. Jes. 26, 3. Mich. 2, 7.). —
VV. 8. 9. wird die Kategorie von 7 b. nachgewiesen. — Die Luft ist hier

bewegte, daher riTl, und dieser als aktiv (vgl. „der Luft") Mask. (Spr.

18, 18. Ps. 51, 12.). — C. 38, 30. — 4,-11.

Z) Auf stehendes Sein folgen hier Prädikatsbegriflfe, auf Ding Hand-

lung. — Das Crokodil sonnt sich gerne mit zugekehrtem Gesichte; daher



Hiob XLI, 14— 10. 307

14. Auf seinem Nacken lagert Stärke,

und vor ihm tanzt Verzagtheit,
^

15. Die Wampen seines Fleisches haften,

es ist ihm angegossen, wackelt nicht.

16. Sein Herz ist fest wie ein Stein,

steht fest wie der untere Mühlstein, w)

kommt ihm Reiz zum Niesen. Seine Augen ihrerseits schimmern röth-

lich durch das Wasser, bevor es noch mit dem Kopfe gar auftaucht;

wesshalb auch zufolge von hob. ap. Hierogl. 1, 68. zwei Crokodil- äugen

die dvaroh'i bezeichnen, womit die Vergleichung hier übereinstimmt.

— C. 31, 26. 29, 3. — 3, 9. — Kommt das Crokodil nun mit dem Kopfe

vollends hervor aus dem Wasser, so athmet es heftig auf, aus Maul und

Nase dichten, heissen Dampf entladend: woraus auf Feuer hinter diesem

geschlossen werden mag. mss] Wohl nicht: angefacJit d. i. unterheitzt,

sondern mit ms (zu Jer. 1, 14. vgl. 13.) ebenso zusammenzubringen wie

31^3 mit (_>Lj und T^Ti mit T^T. — ew. übersetzt: als wär's ein Topf
mit Binsen heiss geblasen; und an, die Binse hält sich auch, nachdem

er Kessel übersetzt hat, del. und dillm. — Man unterscheide zwischen

J725N (40,26.) Binse von üJN, und dem Worte hier. Annan skr. Stein

lautet griechisch cr/.^MV Ambos, und ccx^mv ist mit unserem pa5<

ebenso eig. identisch wie 'Ey.ßctTava mit 'Ayßdrava. Stein, engl.

stone, ist latein. stannum; und )12^i^ eig. ;f«Axog bezeichnet Erz, wie

es verarbeitet einem vorkommt, x^Xxiov, xaXxelov.

m) Wiederaufnahme von V. 9. her des im Subj. Gleichzeitigen, was

sich nicht verändert. — Der Hals des Crokodils ist steif, so dass es sich

auch nicht leicht umwenden kann. Desto beweglicher sind diejenigen,

welche seiner ansichtig werden, !T^ii'^^ ^^"'^r Ps. 2, 11; rüNT ist Gegen-

satz zu Ti*. — V. 15, Sein Fleisch ist nicht locker und schwammig, son-

dern schliesst fest an das Knochengerüste an (dgg. vgl. 19, 20.), wie an-

gegossen. 'CMT' bsj Wie Spr. 10, 30., vielleicht Reminiscenz aus einer

Stelle, welche Festigkeit, Zuversicht aussprach (vgl. Ps. 62, 3.), da un-

mittelbar ib, der Sitz des Muthes, als welcher ebenfalls plif, der For-

mel folgt, hll und Ü172 weist anderwärts der Sprachschatz Hiobs nicht

auf. — V. 15. ist plit"^ Partie. Pahul ;. V. 16. dgg, erscheint gegossen vne

ein Stein schwierig. Kraft des Nachdrucks in der Wiederholung würde

nicht bloss Festigkeit (wie gegossen), sondern Gegossensein selber vom
Steine ausgesagt, der 28, 2. erst (zu Kupfer) gegossen wh-d. piü:"^ V, 15.

ordnet sich zu cLo, p'i'^Ü*' V. 16. sich als 2. Mod. zu i^^*-, firnvus,

stabüis fuit, mit ^i» anstatt ^jo. Zu diesem Wechsel vgl. -ia». und

-.tOÄ., ovjy und (jÖä., S*-ö und S^Ai^o Getreidehaufen, Jjf und

Jcol gerimrzelt sein; die ö'^'RSlf'^ der Erde 1 Sam. 2, 8. sind ihre rmö1?3

20
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17. Erhebt er sich, so graust es Helden,

vor Schreck gerathen sie in Verwirrung, n)

18. Triflft man ihn mit der Mordwaffe, nicht haftet sie:

die Lanze, Pfeil und Wurfspiess.

19. Er achtet für Stroh das Eisen,

für faules Holz das Erz. o)

.les. 40, 21. (von tX^fl. firmus fuit). Vgl. zu 11, 15., T?::* Ez. 22, 14. und

das Gegentheil z. B. Jos. 7, 5. — Der untere Mühlstein, auf welchem der

SD"! herumgeht, sitzt fest.

n) Seinen Gegnern hinwiederum sinkt der Muth. inUJ/2] Für iriN'iJ):

(Ps. 62, 5.) Orthogr. wie Tiit"' 1, 21. LXX und Vvlg. ( : cnm mhlatvH

fueiit) in zeitlichem Sinne, und riNb ist hier nicht Hauptwort, sondern

Verbum; also wird gegen die Conslr. mit "^2072 19, 29. 1 Sam. 18, 15. ^3

Ps. 22, 24. nicht aufkommen. D'^b'^N] Von b'^Jft der vorn ist, vorausgeld,

also hier nQOfiog, 7t()üfxa'j^og. Die Var. ü^ibN leitet, — ob nun "'

—

besondere Schreibung Hiobs sein soll wie G, 27. oder wie in la"^3''N Jes.

1, 29. (vgl. Jos. 9, 11.) durch das folg. ^— veranlasst, um dessen willen

es Jes. 3, 8. ausfällt,— die Form von bt« ab ; allein selbst Jes. 9, 5. bedeutet

bN nur Gott, nichts Anderes. ü"'*ii'ü] Mit Endung des Abstr. wie ü'^l'^'^

Dan. 11. 17. bedeutet soviel wie :3b~'i:3a oder n;)^~ Jes. 65, 14.

iNt:nn"'] Recipr. : sie treten gegenseüir/ fehl, so dass sie einer über den

andern straucheln (Jer. 46, 12.).

o) Ihre Furcht ist begründet: sie haben gegen diesen Feind keine

Waffen. S'nn in5"'"«2)72] Das blosse Partie, mit Ergänzung gilt als Be-

dingungssatz (2 Sam. 23, 3. Spr. 13, 18., zu Ez. 21, 28.), ^"^n aber ist

Akkus, der Art und Weise, des Mittels (22, 12. Jes. 1, 20. Mich. 7, 2.). —
1 Chron. 21, 12. — Gew. : erreicht man's oder fjreift man ihn an mit dem

Schwerte. Aber wer hat es probirtV und vor beigeordnetem neuen Subj.

müsste die Negation wiederholt werden. 2in, hier Subj. zu B^p^l "'bn,

heisst jedes (eiserne) schneidende Werkzeug (vgl. 2 Mos. 20, 22. mit

5 Mos. 27, 5.), und unter seinen Begriff fallen die Nomina in b. — ^073

ist das Wort cCx>o Pfeil selber; cyj bedeutet den Bogen spanrnn und

allerdings auch was «JLs, PV-*-« '"i^er mchi fanda (del.), sondern /«m-

dtis. — So wenig wie der Eigenname ]T'T>IJ eines Berges, des Schnee-

berges '/.• i; kann im Zusammenhange hier rfl'iü Panzer bedeuten. Die

Wurzel ist [C *-**», vom Blitze gesagt, was «^j, rvtilavit, coiit^cavit;

j£Lo ist der Name des Sternes Jupiter. — Die Thatsache, welche V. 18.

ausgesprochen wird, bedarf keiner Belege aus Schriftstellern ; V. 19. erhält

sie nur noch ein Licht aufgesetzt.
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20. Nicht bringt ihn zum Fliehen der Sohn des Bogens,

zu Stoppel verwandeln sich ihm die Steine der Schleuder,

21. Als Stoppel werden Keulen geachtet,

und er lacht ob dem Gedröhne des Speers.^j)

22. [Unter sich hat er scliarfe Scherben,

einen Dreschschlitten breitet er hin auf dem Schlamm.

23. Er hingt ivie ein Kochgeschirr die Tiefe zum sieden,

das Meer macht er ähnlich einem Salhenmörser.

24:. Hinter ihm leuchtet der Pfad,

man hält die Wasserfluth für Silherhaar.]q)

p) Fortsetzung. „Sohn des Bogens" ist der Pfeil, Sohn des Köchers

Klagl. 3, 13. lüp, an ntJp anklingend, wird V. 21. mit Betonung wieder-

holt, ">üpb aher zugleich mit wp5 vertauscht, ungefähr wie "jSb Jes. 5, 24.

mit p~b5> V. 25. — Wie im Deutschen auch die Ausstrahlungen eines

Prügels Prügel heissen, so steht hier nmn Kolben, Keide für Keulen-

schläge und daher mit dem Plur. verbunden. Das grosse Crokodil wird

nicht leicht mit der Keule angegriffen werden; Alligatoren, die um ein

Boot herum auftauchen, schlägt man mit den Rudern auf die Köpfe. —
Zu b. vgl. 39, 7. 18. •*a3-"1 (39, 24.) besagt wohl nicht das Sausen (dillm.)

des l'iT'^ in der Luft, sondern sein Klirren (Jes. 9, 4.), wenn er auf

einen harten Gegenstand prallt. Nicht der Muth (V. 16.), der Gleich-

muth beim Schwirren der Geschosse wird hier angemerkt, sondern wie

wenig es ihn kümmern darf, wenn sie treffen.

q) Die VV. 22— 24. schildern ein ungefährliches Gebahren des Cro-

kodils, wie es sich am Ufer in den Schlamm legt und wie es im Wasser

sich tummelt. Allein für die Beschreibung seiner Furchtbarkeit sind im

Unterschiede zu V. 10—13. diese Züge unerheblich; auch ständen die

drei VV. hinter dem 16. an schicklicherem Orte. Wie sie indess auch

da die Verbindung mit V. 17. lockern würden, so unterbrechen sie an

ihrer jetzigen Stelle den Zusammenhang zwischen V. 21. und dem 25.;

denn V. 17— 21. wird ausgeführt, dass der Leviathan nirgends seinen

Meister finde (V. 25.), hiezu aber hat der Inhalt von V. 22—24. keine

Beziehung. Auch gehn die hier beliebten Vergleichungen über alle Wahr-

heit der Sache und über den Geschmack Hiobs hinaus; und endlich,

warum wohl hat der Syr. diese VV. weggelassen? Sie sind von dritter,

fremder Hand; und ihr Schreiber, der vom Crokodil noch W^eiteres zu

sagen wusste, scheint mit iTiHn obiges ri"^pnn wiederaufgenommen, und

die Worte, mit Sigle vielleicht, vor dem abrundenden Schluss eingesetzt

zu haben. — Die D'^lTin sind als solche eines Sing, nothwendig Sub-

stantiv: acumina. Solche scharfe Schuppen bedecken den langen Schweif

des Crokodils (aelian. H. N. 10, 24.) ; und sie drücken sich in den Schlamm

ab, als wäre ein (mit eisernen Schneiden bewehrter, schwerer) Dresch-

schlitten darauf gestellt, hezl, del. dillm.: als wäre ein Dresch-
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25. Er hat auf Erden keinen Gebieter,

der er geschaffen ist, sich nicht zu fürchten.

26. Alles Hohe tritt er nieder,

Er, der König über alle Söhne der Hoflfart.r)

C. 42, 1. Hiob begann zu Jahve und sprach:

Schlitten darüber hingezogen worden. Nicht recht passend zu Id"'. —
Das Crokodil, in den Fluthcn des Meeres d. i. des Nilstromes (s. zu 7, 12.

14,11.) hantierend, quirlt dieselben, macht sie brodeln und schäumen;

und wenn es pfeilschnell dahinschiesst, so bezeichnet ein glänzender

Wasserstreifen die Richtung seines Weges. — inblitü kommt von Viit

2 Mos. 15, 10.; Irin'p'n73 ist vielleicht richtiger Salhenrnischung. — Wie
Tiohoq das Haar als greises bezeichnet, so auch das schäumende Meer

Iliad. 1, 350. und öfter.

r) Summa: Er hat Niemand über sich V. 25., und sieht Alles unter

sich V. 26. — V. 25a. schreiben LXX: sy. tariv sÖtv im rijg yiig

OfXOiov avTco, die Aram. : nicht ist auf dem Stauhe Beherrschung

seiner ; Valg. : non est suj^>er terram potestas; qiiae comjjareltir ei, so dass

beiderlei Auttässung des Wortes lb'!23?2 verbunden erscheint. Auf bü5i2

Herrschaß nun dasselbe zurückgeführt, würde der Sinn zweideutig sein

und der näher liegende: er hat nichts zu befehlen (Sach. 9, 10.). Auf

der andern Seite würde bilJ72 zwar dem arab. Jüix) entsprechen können

(vgl. byc und JkÄi), ist sonst aber im Ilebr. unerhört; und zur Fort-

setzung schickt sich allerdings (s. dillm.) besser der von den Aram. aus-

gedrückte Sinn. Dann aber verlangen wir ibö^J (Jer, 30, 21), indem,

wenn auch das Finit. keinen Akkus, regiert, das Partie, gleichwohl den

Gen. z. B. des Pron. an sich nehmen darf (vgl. 24, 13. Jes 59, 20., "^lyp^

Ps, 18, 40.). — Wegen b. vgl. zu 40, 19. Nicht wie der Behemot ist er

gemacht, dass Andere sich vor ihm nicht fürchten, sondern er selbst

sich vor Niemandem. ITIN^"'] Er sieht (vom Boden aus nach oben). Man
erklärt: sieht allen Hohen keck ins Gesicht, ohne furchtsam sich abzu-

wenden ; aber der Gamin, welcher den König frech ansieht, wird dadurch

nicht selbst König. Die beiden GH. verhalten sich ebenso zu einander

wie diejenigen des 25. V., wo dillm. richtig urtheilte. — Schreibe iTi.1'^5

in N verdarb "7 auch Spr. 19, 28. und den LXX Jes. 5, 18. 1 Sam. 1, 16.,

wie N in "! 2 Chron. 22, 10. Ez. 42, 4. u. s. w. — Alles Holie besagt

:

„was es in der Schöpfung nur Furcht und Achtung forderndes gibt"

(dillm.). — Zu b. vgl. 28, 8.

C. 42, 1— G. Gemäss der ursprünglichen Anlage erwiedert Hiob un-

mittelbar auf C. 40, 7— 14. Zu antworten hat er auf die Frage 40,8.

und sich zu erklären in Betreff der Aufforderung, Gotte es gleich zu thun.
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2. Ich weiss, dass du Alles vermagst,

und keine Absicht für dich unerreichbar ist. s)

3. „Wer verhüllt da den Rathschluss sonder Einsicht?"

Drum hab' ich berichtet, so ich nicht verstand,

Was überschwenglich für mich und ich nicht einsah : t)

4. „Höre doch, und ich will reden;

ich will dich fragen, und verständige du mich."^t)

II. räumt ein, dass Gottes Allmacht seine Weltortluung rechtfertige ; und

in Zerknirschung widerruft er demüthig, was er gegen Gott geredet hat.

s) Ich toeiss] Die Verss. drücken das Q'ri: die erste Person, d. i.

den bessern Sinn aus ; das häufige Wort ist wie Ps. 140, 13. und ri^72N

Ps. 16, 2. in der Aussprache verkürzt. Der 2. Pers. würde billig i^riiJ?

vorausgehn (Ez. 37, 3. Offenb. 7, 14.) ; aber Jahve hat keine Anerkennung

seiner Allmacht von ihm verlangt. — Zu b. vgl. 1 Mos. 11, 6., oben 23, 13.

t) Für den göttlichen Rathschluss existirt also keine Schranke, und

so kann ihn der endliche Verstand auch nicht absehn; gleichwohl hatte

H. so gesprochen, wie wenn er das vermöchte. Tief beschämt, führt er

V. 3 a. Jahve 's vorwurfsvolle Frage an, um zu bekennen, er habe die

Küge verdient. „Du hast gefragt: wer verhüllt u. s. w. ; ich will ihn

nennen, ich that es." — Der Ausdruck C. 38, 2, ist hier leicht abgewan-

delt. p^J Darmn, so dass du diess sagen konntest, d. h. du hast das

gesagt, weil ich u. s. w. (s. zu 34, 25.). 15T TniM] Ich hahe mich geäus-

sert, habe geurtheilt, und verstand doch nicht (Dan. 12, 8.) ;
jedoch hängt

mNbs3 als Akkus, des Obj. noch von' '^n'ian ab. Bei 3>1N NDT seiner-

seits wirkt in m^bsi steckendes ^^N noch fort.

«) Nach den meisten Ausll, auch hkzl und zuletzt del., drückt H.

hier den Wunsch aus, dass Gott ihn noch tiefer in die Geheimnisse sei-

ner Weisheit einweihen möge; allein „weitere Belehrungen von Gott zu

empfangen ist jetzt keine Zeit, wie ihm auch weiterhin keine gegeben

werden" (dillm ). Ueberdiess würde einer demüthigen Bitte angemesse-

ner lauten: S>72^N i32NT "^inN Ni-'^ni'^, oder ähnlich (vgl. 1 Sam. 3, 10.).

Wenn nun aber ew. schlottm. dillm. meinen, H. citire hier das Wort

Jahve's C. 38, 3. 40, 7., so lassen sie sich vom äussern Scheine des 2. Gl.

täuschen. Während das Citat 3 a. durch pb mit b. verknüpft ist, würde

Vers 4. weder mit 3 a. noch mit V. 5. in Zusammenhange stehn ; denn

mit 3 a. ist er durch 3b. und c. unterbunden, und nur, wenn b. in V. 5.

vorausgiengo, würde i^riy, der Gegensatz der Zeit in ^Tty^aiü, dann

vielmehr diejenige des 4. V. fixiren und so eine Verbindung gegeben sein.

Auch ist das erste Gl. 38, 3. 40, 7. ein ganz anderes ; und das Verlangen

''j5>"''7M richtet auch H. an Jahve C. 10, 2. Nur umbr. hat hier eine un-

verständige Aufforderung Hiobs an Gott erkannt und sie durch einleiten-

des {als ich sagte:) an V. 3. angeschlossen. Wirklich ergibt sich Zu-

sammenhang mit V. 3. durch lÜNb (vgl. 27, 12.) oder durch den Doppel-



312 Hiol) XLII, 5. 6.

5. Nach dem Hören des Ohrs hatt' ich von dir gehört,

aber nun liat mein Auge dich gesehen.

6. Darum nehm' ich zurück und bereue

in Staub und Asche. ^;)

Cap. XLII, 7— 17.

3. To Telog KvQis (Jakob. 5, 11.).

Jahve's Donnerstimme haben die drei Freunde Hiobs ebenfalls ver-

nommen: sollen sie nun über ihn triumphiren dürfen, dass er klein bei-,

gegeben hat, als ob Jahve, indem er IL seines Unrechtes überwies, ihnen

Recht gäbe, Jahve's Sieg auch der ihrige wäre? Nachdem H. sein Ur-

theil empfangen und sich ihm unterworfen hat, mag er auf Eliphaz deutend

fragen: Kv^ie, 8T0g öe ri ; und Jahve erklärt, 11. habe richtiger denn

sie über ihn sich ausgesprochen, ihnen gegenüber befinde H. sich im

Rechte. Sie verschlossen die Augen vor der offenkundigen (27, 12.)

Thatsache, dass nicht selten die Frevler eines ungestörten Glückes ge-

niessen ; behaupteten fälschlich, dass das Leiden allemal Strafe sei, Hiobs

Unglück mithin seine Schuld beweise; und meinten, sie hätten dieses

Weges die göttliche Weisheit in Lenkung der menschlichen Dinge er-

gründet. H. seinerseits hat nicht gegen sein besseres Wissen sich schuldig

bekannt (27, 4 ff.), nicht zugegeben, dass Gott Sünde strafe, wenn er

Unglück verhängt, also er (vgl. 16, 9.) einen unglücklichen Frommen
falsch anklage; und indem er die Ungerechtigkeit des Weltlaufes behaup-

tete (C. 24.), liess er doch offen, dass die Fügungen Gottes sicli richtig

verhalten können (Ez. 18, 25.); nur begreife er nicht und Niemand be-

punkt, und mit V. 5. dadurch, dass er eben damals also redete, als er

nur von Hörensagen Gott kannte. H. bezieht sich auf Aeusserungen wie

13,22.23. Es heisst dort nicht: ich loill dich fragen, aber er fragt; mit

der Forderung hier ist die eine dortige Alternative 'IS^N und "'25>'^^t^

identisch ; und das erste Gl. von 13, 22. ist mit Anruf, betontem Ich und

einem 2. Mod. ganz ähnlich formulirt wie das erste unseres V.

c) „Die Schuld solcher Rede lag an nur mittelbarer, unvollkommener

Kenntniss, die ich von dir hatte." — Ps. 18, 45. Jes. 11, 3. — Ps. 48, 9.

— C. 7, 16. — Sir. 40, 3. Hi. 30, 19. — Dass Hiob sich demüthigt und

schweigt, hat seine psychologische Wahrheit, ist plangemäss, weil eine

Erörterung das Räthsel der Welt doch nicht lösen würde, und scheint

unerlässlich als Genugthuung für das durch Hiobs allzu kecke Reden

verletzte fromme Gefühl. Gott selbst aber ist versöhnt, also werden auch

wir es sein.
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greife, wieso diessV (s. 28, 20 f. 28.). Auf diesem Standpunkte Hiobs sind

er und Jahve nicht mehr weit auseinander ; das Zeugniss Hiobs wird von

Jahve entwickelt und ergänzt, eben dadurch aber auch berichtigt.

Wenn nun Hiob gegen die Drei Recht erhält, ja als Gotte näher

stehend von ihnen Unheil abwehrt, er also ausdrücklich wieder zu Gnaden

angenommen ist: so bringt die veränderte Sachlage von selber mit sich,

dass H. nicht in seinem bislierigen Elende belassen werden darf. Der

Vfr stellt sich, sofern dem Hiob zuletzt doppelter Ersatz wird, desshalb

noch nicht auf den dogmatischen Standpunkt Bildads C. 8, 7., sondern

folgt einem menschlichen Billigkeitsgefühl (Jes. 40, 2.), und erfüllt eine

Forderung der poetischen Gerechtigkeit (simson S. 12., reuss S. 33., hrzl

ö. 5.). Die Kunstgestalt des Buches gebietet: der Widerstreit soll sich

in Harmonie auflösen, so dass kein Misston zurückbleibt. Der Leser

darf nicht scheiden verwundeten Herzens (volck p. 41.) mit einem letzten

Blick auf einen unglücklichen Frommen, dem er nicht helfen kann.

Der Dichter konnte helfen und half; aber „für den philosophischen Stand-

punkt hat dieser Schluss keine entscheidende Bedeutung" (reuss). Diess

siebt DILLMANN uiclit ein (S. 15.), und verkannte ewald (S. 52.), gleich

als ob durch den doppelten Ersatz jetzt die Unschuld ihren wahren Lohn

empfienge; und bleek konnte meinen, es werde gelehrt, dass Jahve sich

des frommen Dulders zuletzt sicher wieder erbarme, wenn er nur an

Gott festhalte, in sich gehe u. s. w.

V. 7. Und es geschah, nachdem' Jahve diese Worte zu

Hiob geredet hatte, da sprach Jahve zu Eliphaz von Theman:
Mein Zorn ist entbrannt wider dich und deine beiden Freunde,
denn ihr habt von mir nicht Richtiges geredet wie mein Knecht
Hiob. 8. Und nun nehmet euch sieben Farren und sieben

Widder, gehet hin zu meinem Knechte Hiob und bringet ein

Brandopfer dar für euch;a?) mein Knecht Hiob aber möge

x) Es wird über die Rede Hiobs auf diejenige Jahve's zurückgeblickt,

um mit Rede des Selben, an einen Andern gerichtet, fortzufahren. Die

kürzere Formel 1 Mos. 22, 1. 1 Kö. 17, 17. bedeutet: u. e. g. iiach diesen

Geschichten. Jlil52] Was feststeht, objektive Wahrheit. Der Wortlaut

weist ihnen nicht ein Mindermaass zu, so dass sie nur weniger richtig

von Gott geurtbeilt hätten, sondern ihnen wird die Wahrheit ganz ab-

gesprochen und dieselbe einfach dem H. zuerkannt. Glaubten sie nun

aber auch nicht das Gegentheil von dem, was sie sagten, so hatten sie

wenigstens von der Wahrheit ihrer Behauptungen keine wirkliche Ueber-

zeugung; und so haftete dem Irrthum Sünde an, welche durch Brandopfer

gesühnt werden muss (s. 1, 5.). Sie haben Ein gemeinschaftliches zu

bringen, weil ihre Sünde die gleiche ist, und nicht nur Einen Farren zu

sieben Widdern (vgl. 2 Chron. 13, 9.), denn ihre Schuld ist gross. —



314 Hiob XLII, «)— 11.

Fürbitte für euch thun; denn nur auf ihn werde ich Rück-
sicht nehmen, so dass ich nicht eine Uebereilung an euch
begehe, weil ihr von mir nicht Richtiges geredet habt wie
mein Knecht Hiob. 9. Da giengen Eliphaz von Theman,
Bildad von Schuah und Zophar von Naama und thaten wie
Jahve zu ihnen geredet hatte; und Jahve nahm Rücksicht
auf Hiob, da er für seine Freunde Fürbitte that. ?/) 10. Und
Ja live wandte das Missgeschick Hiobs, und es mehrte Jahve
Alles, was Hiob besessen hatte, um das Zwiefache. 11. Und
es kamen zu ihm alle seine Brüder und alle seine Schwestern

Statt ü'^^N schreiben manche Zeugen (s. j. ii. mich. z. cI. St.) nach der

Etymologie Ü^b^N (41, 17.); vgl. aber 6, 19. 9, 9. 19, 27.

y) Sie werden noch weiter dadurch gedemüthigt, dass sie ihre Straf-

losigkeit dem Hiob verdanken müssen. — Vgl. 1 Mos. 20, 7. und terent.

Ad. IV, 5, 70 f. : Tu deos potms comprecare, navi tibi eos cerlo scio
\

quo

vir melior multo es quam ego, obtemperaturos rnagis (vgl. Jakob. 5, 16.). —
Vor ÖJ« ^S nur (Mich. 6, 8. Spr. 2, 3.) bleibt ^3 denn weg (Ps. 11, 3.),

gleichwie auch lüJN Jes. 21, 6. nur einmal gesetzt wird. D''2ö"-N^2

(2 Kö. 3, 14.) ist hier wie 1 Mos. 19, 21. ausdrücklich speciell bezogen.

Man sehe den Sprachgebraucli z. B. Kicht. 1, 24. 1 Mos. 2G, 29., und
1 Sam. 25, 39. schreibe man r7bn;-n;^7a ']*yün Tia5»-rNl ('^nD^n). Wenn
Jahye sich denkt, er könnte sonst im Zorne (V. 7.) etwas thun, was ihm
hinterher leid wäre, so ist das freilich Anthropopathismus — wie sein

Reden, das Entbrennen seines Zornes und das Ü^IjS Nii^a (^2 Chron. 19, 7.)f

der Vfr lässt Gott reden nach menschlicher Weise (vgl. 5 Mos. 9, 14.).

Die Auffassung: dass ich euch die Thorheit nicht entgelten lasse (del.),

genauer: dass ich euch nicht anthue die Strafe der Thorheit (üillm.),

ist wahrhaft hölzern. „Auch riNün und "jii' sei öfters für Strafe der

Sünde gesetzt." Weil die jedesmalige Wurzel den Begriff doppelt wenden

kann (vgl. IIos. 8, 11.), so daher auch NT<2J und "^IN (Hos. 12, 12.), aber

nicht ytU'-l, E]5n u. s. w.; und l'iy nibs» oder "^sbs Dy riNÜln für: einem

Strafe der Sünde anthun, kann man auch nicht sagen, mein Ktiechi]

Viermal so mit besonderem Nachdruck, wie schon 1, 8. 15T ibbcriiii]

Wie man immer i fassen mag, so setzt der Text die Wendung von Hiobs

Schicksal mit seiner Fürbitte in Verbindung, während V. 8. Jahve auf

IL, wenn er Fürbitte einlegt, Rücksicht nehmen und die Freunde ver-

schonen will. Es sollte doch angegeben sein, in welchem Betreff Jahve

T'jS NÜ53, und damit angedeutet, was es mit sich bringe. Der fragliche

Satz ist offenbar hinter V. 9. anzufügen; durch das gleichmässige Schluss-

wort iVN gerieth er an die jetzige Stelle, wo er den Zusammenhang
durchkreuzt, llnyi] S. zu 6, 14. — Vor ^Sit fehlt die Cop., als wäre

sie vor Tibi schon vergeben, mit Unrecht (vgl. 2, 11. und z. B. 1 Sam.

27, 9. Spr. 25, 18. 2 Kö. 6, 14.) ; auch das Targ. drückt sie nicht aus.
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und alle seine Bekannten von ehedem, und speisten mit ihm

in seinem Hause; und sie beklagten ihn und trösteten ihn

ob all dem Unheil, welches Jahve über ihn gebracht; und

sie schenkten ihm jeder eine Schaumünze und jeder einen

goldenen Ring. 5;)

12. Und Jahve segnete die Folgezeit Hiobs über seine

frühere; und er bekam vierzehn Tausend des Kleinviehs

und sechs tausend Kameele, tausend Joch Rinder und tausend

Eselinnen. 13. Und er bekam sieben Söhne und drei

Töchter.«) 14. Und er nannte die QmQ Jemim^ {Täuhclien),

z) Von diesen Dreien wird nun nicht weiter melir die Rede; auch

V. 11. sollen sie wohl nicht betheiligt sein. rT'nü] Auch 4 Mos. 21, 29.,

und gleichfalls K'tib in unserer Formel Ez. 16, 53. 39, 25., Q'ri Ps. 126, 4.

Dass das Wort hier nicht Gefawjenschaft oder die weggeführten Ange-

hörigen bezeichnet, sondern den ihm entrissenen Glücksstand und Besitz

überhaupt, welchen Gott „zurückbrachte", darüber s. zu Ps. 14, 7. Die

umfassende Kategorie geht voraus; was V. 11. berichtet wird, trifit in

den Anfang des neuen Zustandes und ist ein Stück davon. Dass II.

sofort gesundete, ist vorausgesetzt. Die sein Unglück verscheucht hatte

(19, 13. 14. 19.), kommen nun wieder herbei, laden sich bei ihm zu Tische

ein, um die Erneuerung des Freundschaftbundes zu besiegeln (vgl. 1 Mos.

31,54. 26,30.29. 2 Mos. 2, 20.), bezeugen ihm ihr herzliches Mitgefühl

(vgl. Jes. 51, 19. Nah. 3, 7.), beschenken ihn auch noch, ehe dass sie auf-

brechen um heimzugehn. Und so ist denn die Katastrophe vorüberge-

gangen wie ein ängstlicher Traum. — Aus Vergleichung von 1 Mos. 33, 19.

mit 23, 16. ergibt sich mit einiger >Yahrscheinlichkeit für !^t2''U5p der

Werth von 4 Sekeln, d. i. ungefähr 5 fl. 44 kr. rhcin., sei sie von Gold

. o

oder silbern. riü''^p d. i. ia^wwcs, P'^öp schreibt 1 Mos. 15, 6. der Samar.

für ITjJ'iü:. Wenn nun aber quadrare, Ebenmaass haben, passen,

ursprünglich viereclcig sein bedeutet, und il'liSN 1 Sam. 2, 36. eig. Back-

stein, is'ys»-!, so erhellt: das Geldmetall wurde viereckig von der Barre

abgestemmt (vgl. later z- B. plin. H. N. 33, 17.); und so kann auch U'Üp

eig. gleichmässig sein bedeutet haben und Ml3''ÖP vom Gleichmaasse der

sich gegenüberstehenden Seiten benannt sein. Am füglichsten halten wir

sie für ein Goldstück, wie auch der ÜTv golden ist (1 Mos. 24, 22.).

Diesen, einen Nasenring kraft des Sing., trägt Iliob als Araber (vgl.

Rieht. 8, 24.).

a) Vers 12. setzt den 10. fort und weist die Aussage von 10b. im

Einzelnen nach. — Zu 12a. vgl. 8, 7., zu b. s. 1, 3., zu V. 13. vgl. 1, 2. —
C. 1. gieng der Kindersegen dem Heerdenbesitze voraus, hier folgt die

Familie, welche in den Mitgenuss der Güterfülle eintritt. Nemlich die
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die zweite Kassia (Zimmetsfrauss) und die dritte Kerenhaffülc

(Schminkehorn). 15. Und so schöne Dirnen wie die Töchter
Hiobs wurden in der ganzen Welt nicht gefunden; und ihr

Vater verlieh ihnen Erhtheil inmitten ihrer Brüder. 6) 16. Und

Heerden werden lni1Ü72b (V. 10.) vermehrt, die Kinder nicht. Wohl nicht

desshalb, weil sie fressende Capitalien seien, bleibt der Dichter bei seiner

Norniirung 7 -f 3 = 10. ; er spricht auch darüber sich nicht aus, ob er

sie mit seinem 2, 9. 19, 17. erwähnten Weibe oder einem andern er-

zeugt hat.

b) Von den Söhnen steht nichts weiter zu sagen; sie gründen ihren

eigenen Hausstand, die Töchter dgg. bleiljen beim Vater daheim. Die

Namen, welche er ihnen beilegt, aus jedem Naturreiche einen, bezeichnen

sie als liebliche Erscheinungen. Da der zweite und der diitte Namen
concreter Dinge sind, so wird auch n7-"'73"' nicht von N'9't''- abzuleiten

uud die Tmihelle zu übersetzen sein. Vielmehr, iiUL+j , identisch mit

iU)L»Ä. (vgl. Ü"'73'^ lieisse QiieMen und ÖWn), bedeutet Tanhe, und ln)2"^/0"'

entspricht dem Diminutiv davon il*.A4.J , wie dasselbe lauten würde. Der

Diphtong wie in ^ia-^Xl. und Ti-*.1<^ (Jlye.) ist anderwärts z. B. in

J3^b. langes A geworden. Taube nennt er sie nicht wegen ihrer Tauben-

augen (del., vgl. HohL. 1, 15. V), sondern vgl. HohL. 2, 14. 5, 2. 6, 9.

Kassia] S. winer RWb. und gesen. thes. s. v. Jl^ilp . Statt Strauss wäre

genauer Strauch oder Bäurachen zu sagen. Kerenhaffülc] LXX: 'Jf.iccl-

Odccg y.koag (!) — pp Hörn heisst das Gefäss von wegen seiner ge-

wundenen Fonn; wir nennen das Mädchen aber nicht mit umbr. Sclanink-

hüchse, sondern denken: „Lieb -Schminkehorn" hört sich fast ebenso

gut an wie „Schön -Ingeborg", ^hv'/.og ferner, das latein. /«cws, lehrt,

dass die Phönicier ^^t nicht Fnch aussprachen. Und endlich ist Hiobs

Tochter sein Hörn der Schminke für die Augen. Sein Stellvertreter

j

x^nJLo ist ein Tbamudäer; aber tX+jt bedeutet stibium, und Thamud ist

c
Nachbar des Volkes Amalek, welches von dieser Sitte den Namen trägt

(Comm. zu den Sprr. Sal. S. 321.). — Ni£732] Niphal, im Sing., sofern das

Finit. vorausgeht, oder als impersonell den Akkus, regiert. Das Hervor-

heben ihrer Schönheit geschieht nicht müssig. Wären sie hässlich gewesen

wie die Nacht oder wie die drei Furien, so würden sie den Lebensabend

des alten Herrn eben auch nicht verschönert haben. — Das israelitische

Gesetz 4 Mos. 27, 8., nach welchem eine Tochter nur dann erbte, wenn

kein Sohn da war, braucht der Araber H. nicht zu befolgen. Er schickt

sie nicht mit Legaten fort (1 Mos. 25, 6.), sondern verleiht ihnen Grund-
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Hiob lebte nach diesem noch hundert und vierzig Jahre und
sah seine Kinder und Kindeskinder, der Geschlechter vier.

17. Und es starb Hiob alt und lebenssatt, c)

besitz. Als reicher Eigenthümer diess; schwerlich wollte der Vfr die

Eintracht seines Hauses (umbr.), das schöne geschwisterliche Verhältniss

(uEL. DiLLM.) andeuten, oder gar, dass es ihm nicht an Schwiegersöhnen

für seine schönen reich dotirten Töchter gefehlt haben wird (del.).

c) Sein Lebensglück vollendet sich durch Erreichen eines sehr hohen

Alters (vgl. z. B. Jes. 65, 20. 22.). Hinter 16a. fügen LXX hinzu: Ta de

TTcxvTa i-Ti] e^tjGs ÖLaxöoccc TaooeQccxüVTa. ai'''\'] Das Q'ri will

•^^.1^] wie Ez. 18, 14., daselbst der Abwechslung halber, hier wie in

In;|l'ni5'' Jos. 24, 3. vor dem !S. alt und lehemsatt] Wie Isaalc 1 Mos.

35, 29., Abraham 25, 8., satur ac plenus verum (lucket. 3, 958.), rd con-

viva satur (hobat. Serm. I, 119.); vgl. sen. Ep. 61.: Vixi Quantum saiis

erat; mortem plenus exspecto.

Die LXX bieten hier noch einen längern Zusatz, der wesentlich

Genealogie enthält, fussend auf dem Abschnitte 1 Mos. 36, 31 ff. Hiob

soll nemlich jener V. 34. erwähnte Jobab sein; tn^iti V. 33. halten sie

für den Namen seiner Mutter; eine Araberin habe er geheirathet, und

mit dieser einen Sohn Namens 'Evvojv erzeugt. Nemlich über jenen

wie Melchisedek vereinzelt stehenden üilTl (z. B. Jer. 19, 6. 2.), dessen

Name an ^i'^N anklingt, konnte frei verfügt und derselbe untergebracht

werden; auch liegt sein Thal (vgl. Jos. 18, 16.) beim Hiobsbrunnen.

Wogegen Andere in M2">4'3 C. 42, 10., als wäre diess ein Satz wie 1 Mos.

25, 5., einen Sohn Hiobs erkannten, der zuerst ein lasterhaftes Leben

geführt, in Syrien gewohnt habe u. s. w. (s. marracci, Aicor. p. 457.)
e

JuJOI • j ist von !ni">2J?3 die Uebersetzung. — Uebr. heben LXX ihren

Epilog mit der Bemerkung an, dass geschrieben sei, Hiob werde mit

denen, welche der Herr erweckt, wieder auferstehen : diese Erwartung, so

formulirt, deutet allerdings, wie hirzel will, einen christlichen Verfasser

an. Die ^VQiccx)] ßißlog, aus welcher Hiob i()f.itjveveTai, hält hirzel

für unsern hebr. Grundtext. Allein ovTug auf Jojß zurückgehend scheint

die Person zu meinen, und das Präsens ist einem Verständniss, als sei

das Buch Hiob — übersetzt worden, nicht günstig. Der Satz bezieht

sich auf die folgende nähere Bestimmung des Landes Ausitis und wohl

auch noch auf die übrigen Notizen zu Schlüsse, welche aus dem ara-

mäischen (vgl. 2 Kö. 18, 26. Dan. 2, 4.) Texte des Buches geschöpft seien,

vei-muthlich einem ältesten, nicht mehr vorhandenen Targum.
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Bemerkunsren.

Die ausserbibliscben Autoren sind nach den Ausgaben citirt, welche

ich zur Hand hatte: Hariri's Makamen, Abdollatiph, Abulfeda's
Tabula Syriae nach der ersten, von den Reisebeschreibern Volney
nach der Ausgabe v.J. 1792, dellaValle und Burckhardt nach der

deutschen Uebersetzung. Plinius' 77. Nat. ist gemeinhin nach den

Sectionen, auch nach §§ angeführt. — Kleinere Einzelschriften, welche

nur mit dem Namen ihrer Verfasser bezeichnet wurden, sind: Quaestio-

nnm in lobeidos locos vexatos specimen von Hupfcid (Halle 1853); Zur

Kritik des Buches Iliob, Abhandlung von Prof. Dr. Simson (Königs-

berger Schulprogramm v. 18til.); De summa, carminis lobi sententia di-

simturit Guil: Volch (Dorpat 18G9.); das Buch Iliob, Vortrag von Ed.

Rpuss (Strasslmrg 1809); u. a, m.

Seite 176, Zeile 21 v. oben fehlt in einigen Exemplaren bei dem Worte

tD'^V"- der Accent —

.

Gedruckt bei E. Polz in Leipzig.
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VORWORT.

Es ist gegenwärtig gerade ein volles Jahrhundert

abgelaufen, seitdem Moses Mendelssohn, einer der Ersten,,

dem Buche Kohelet, das durch typologische und homi-

letische Verdunkelung arg gelitten hatte, eine sinngemässe

Auslegung (anonym) vindicirt hat. Er hat für den Com-

mentar dazu die exegetischen Resultate aus dem christ-

lichen Kreise, wie aus dem jüdischen benutzt. Dieser

Commentar ist zwar gegenwärtig nach allen Seiten hin

unbrauchbar; nichts desto weniger war er zu seiner Zeit

ein Fortschritt.

Seitdem haben alle Wissenschaften, auch die klas-

sische und semitische Philologie Riesenfortschritte ge-

macht. Nur der sogenannte „Prediger Salomo's" ist dabei

ziemlich leer ausgegangen. Er hat von der Erweiterung

der Erkenntniss der semitischen Sprachfamilie und Lite-

ratur wenig gewonnen. So manche Commentarien aus der

jüngsten Vergangenheit zu Kohelet stehen noch hinter

dem Mendelssohn'schen zurück.

Es ist hier der Ort nicht zu untersuchen, wie viel

Antheil an diesem geringen exegetischen Fortschritt oder

an dem Rückschritt in Betreff des „Predigers" die dogma-
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tische Befangenheit hat, welche noch immer verhindert,

die Consequenzen der Kritik bis zur Grenze des Erreich-

baren zu ziehen. Aber es ist nicht zu verkennen, dass das

in der Philologie unbestrittene Axiom, dass jedes lite-

rarische Produkt aus dem zeitgeschichtlichen Typus er-

klärt werden müsse, bei der Auslegung dieses Buches

wenig zur Geltung gekommen ist. Vielleicht liegt auch die

Schuld an der mangelhaften Kenntniss der Geschichte des

israelitischen Volkes während seines nachexilischen Ver-

laufes, von der lediglich die blauen Umrisse und die hoch-

ragenden Kuppen, aber nicht die primären Schichten und

Formationen bekannt sind.

Mir ging es mit dem Buche Kohelet, wie vielen

Forschern. Ich stand lange vor demselben, wie vor einem

Käthsel, das nicht nur keine Lösung gefunden hat, sondern

an dessen Lösung man verzweifeln müsse. Die Commen-

tarien, so zahlreich sie auch sind, Hessen mich, wie viele

Andere, unbefriedigt. Im Einzelnen haben sie sämmtlich

manches Vortreffliche geleistet, aber das Ganze blieb

dunkel und unfassbar. Endlich schienen mir Partieen in

Kohelet deutlich von Her ödes, seiner Missregierung und

seiner Umgebung zu sprechen, und diese Entdeckung

schien mir mit einem Male das Dunkel zu erhellen. Ich

verfolgte diese Spur und fand bei jedem Schritte, dass

sich der grösste Theil dieses Buches durch Vorgänge, Zu-

stände und Stimmungen der herodianischen Zeitepoche

bündig und ungezwungen erklären lässt. Dieser Fund

ermuthigt mich zu dem gewiss kühnen Unternehmen, einen

neuen Commentar zu den zahlreichen früheren hinzuzu-

fügen. Das ist die Genesis dieses Buches.

Dass ich dabei die stichhaltigen Leistungen meiner

Vorgänger benutzt habe, wird der Leser finden; ich musste
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aber auch unberechtigte Erklärungen abweisen. Ich habe

mein Augenmerk besonders auf die Textkritik gerichtet,

weil ich fand, dass meine Vorgänger dieses Hilfsmittel zum

richtigen Verständnisse wenig benützt hatten. Ich habe

mich dabei so viel als möglich an die Ausbeute gehalten,

welche die alten Versionen dazu liefern. Wo ich ohne

diesen Anhaltspunkt selbständig Textverbesserungen vor-

geschlagen habe, bemühte ich mich die Unumgänglichkeit

derselben zu beweisen. Der unbefangene Leser möge be-

urtheilen, ob ich in Hyperkritik gerathen bin.

Bei der Uebersetzung, die ich zum Texte gebe, war

meine Aufgabe dahin gerichtet, das Original durchschim-

mern zu lassen, und zugleich die Resultate der kritischen

Operation zur Anwendung zu bringen. Diejenigen Verse,

welche im Texte eine falsche Stellung einnehmen , hat die

Uebersetzung ihrer logischen Nachbarschaft und Zuge-

hörigkeit wiedergegeben; sie wurden auch äusserlich

markirt.

Da das Resultat meiner Forschung sich dahin zu-

spitzt, dass Kohelet das jüngste Buch unter den Hagio-

graphen und in der altbiblischen Literatur überhaupt ist,

so musste ich mich über den Abschluss des alttestament-

lichen Kanon weitläuftig auslassen, um dem Gegenbeweise

die Spitze abzubrechen, welcher von dem höhern Alter

des Kanon gegen die Jugend dieses Buches geführt werden

könnte. Ich musste aus demselben Grunde der griechi-

schen Uebersetzung von Kohelet besondere Aufmerksam-

keit zuwenden, um die Jugend derselben zu constatiren.

Das Resultat meiner Forschung, dass der Salomonische

„Prediger" der herodianischen Regierungsepoche angehört,

stützt sich zum Theil auch auf die darin vorkommenden

Gräcismen. Obwohl bereits Zirkel von diesem Gesichts-
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punkte aus dieses Buch angeschaut hat, so war ich doch

genöthigt, diesen Beweis strenger zu führen und ihn gegen

jede Anfechtung sicher zu stellen, was Zirkel nicht ge-

lungen ist. Auch auf Spuren von Latinismen musste ich

aufmerksam machen. Diese drei Punkte erforderten eine

weitläuftige Auseinandersetzung, welche die Einleitung

über das Mass hinaus ausgedehnt haben würde. Ich habe

es daher vorgezogen, sie in einem Anhange zu behandeln.

Endlich, um den Commentar nicht durch etymologische

Untersuchungen anschwellen zu lassen, habe ich diese in

den engen alphabetischen Rahmen eines Glossars zu

Kohelet gebracht, wodurch auch ein Ueberblick über die

neuhebräischen und aramäischen Sprachelemente in diesem

Buche gewonnen wird.

Möge nun mein Buch, wie es ohne Voreingenommen-

heit entstanden ist, ohne Voreingenommenheit gelesen und

benutzt werden, und die Forschung anregen, dieses ori-

ginelle biblische Buch durchsichtiger zu machen.

Anmerkung. Nach Beendigung des Druckes kommt mir das

36. Stück der Göttingischen „Gelehrte Anzeigen" (Jahrg. 1870) zu

Gesicht, worin Prof. Ewald meine Ansicht bespricht, dass sich in

Kohelet die herodianische Zeit abspiegele, die ich prodromisch in

Frankel-Graetz, Monatsschrift (Jahrg. 1869) ent-svickelt habe. Man
sieht es der Besprechung an, dass Prof. Ewald von der Eichtigkeit

der Ansicht frappirt ist, und dass ihn nur eingewurzelte Annahmen

verhindern, sich dazu zu bekennen. Ich hoffe, dass meine ausführ-

liche Auseinandersetzung ihn vollends überzeugen wird.

Breslau im December 1870.

Der Verfasser.
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EINLEITUNG.

Zwei Bücher im Literaturkreise der Bibel (alten

Test.), beide dem König Salomo zugeschrieben, setzten die

Forscher stets von neuem in Verwunderung, wie sie in der

kanonischen Sammlung haben Platz finden können: das

Hohelied und Kohelet. Beide bilden, so zu sagen, einen

Misston in der in diesem Schriftthum herrschenden Ton-

reihe; es weht in beiden eine ganz andere Stimmung als

in den übrigen kanonischen Schriften. Das Hohelied feiert

und besingt die feurige Liebe und ist so voll davon, dass

es für Gott, das religiöse Leben und Fühlen und überhaupt
für die sittliche Sphäre nicht ein einziges Wort hat. Kohelet

spricht allerdings von Gott und von religiös - sittlichen

Prinzipien, aber in so harschem Widerspruche zu dem, was
man als religiöse Wahrheit oder Dogmen anzusehen ge-

wöhnt ist, dass man es, wenn man die darin enthaltenen

Mahnungen zum Geniessen betrachtet, als antimoralisch,
und wenn man die Skepsis gegen die Unsterblichkeitslehre

erwägt, als antireligiös bezeichnen müsste. Keine^andere

Schrift selbst unter den Hagiographen hat wie diese beiden,

wenn man so sagen darf, einen antibiblischen Typus. Das
Buch Esther nennt zwar, eben so wenig wie das Hohelied,

Gottes Namen; aber es hat die wunderbare und zugleich

natürliche Errettung des jüdischen Volkes zum Inhalte,

und in so fern ist seine Aufnahme in den Kanon erklärlich.

Der dramatisirte Dialog Hiob, mit dem das Buch Kohelet

1
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einige Aelmlichkeit hat, enthält allerdings auch skeptische

und hin und wieder sarkastische Ausfälle gegen die gött-

liche Gerechtigkeit und die sittliche Weltordnung, aber er

schliesst doch versöhnend ab. Gott beschämt zuletzt die

kurzsichtige menschliche Grübelei, und in so fern hat Hiob
einen religiös-didaktischen Charakter; es führt durch den

Zweifel zur Ueberzeugung. Ganz anders das Buch Kohelet
— mit dem wir es hier allein zu thun haben — es schliesst

mit einer Dissonanz ab. Es empfiehlt zuletzt ein eudämoni-

stisches Leben, besonders das Geniessen der Jugend, ehe

die Gebrechlichkeit des Alters eintritt, fügt aber ganz zum
Schlüsse noch ironisch hinzu: „Alles ist eitel und vergäng-

lich", auch der Genuss der Freude.

Freilich wenn man die letzten sechs Verse als integri-

renden Bestandtheil des Buches annimmt, so hätte es

doch einen versöhnlichen und so zu sagen einen moralisch-

religiösen Abschluss. Aber selbst, wenn es nicht so un-

widerleglich gewiss wäre, dass dieser Schluss ein später

angebrachtes Anhängsel ist, (wie weiter bewiesen werden

soll), so darf doch von dieser jedenfalls zweifelhaften Partie

nicht das Glaubensbekenntniss oder die Tendenz des ganzen

Buches abgeleitet werden. Das Erschütterte kann nicht

zum Grundbau dienen, das exegetisch Angezweifelte nicht

zum Ausgangspunkte genommen werden. Sieht man von

der Schlussermahnung ab : „Fürchte den Herrn und befolge

seine Gebote" — und man muss davon absehen — so muss
man eingestehen, dass die Tendenz desselben durchaus

nicht religiöser Natur ist. Religiöse Betrachtungen, wie

moralische, sind nur sporadisch darin enthalten. Und
eben so wie die religiöse Stimmung, vermisst man in dem-

selben die in sich selige Harmlosigkeit, welche den übri-

gen heiligen Schriften inne wohnt; es herrscht vielmehr

darin eine pessimistische Lebensanschauung, die sich bald

in einem mürrischen, bald in einem satyrischen Tone Luft

macht.

Und nun erst die Widersprüche, die darin vor-

kommen! Einige Sätze und Verse klingen darin so lebens-

lustig wie aus einem Zirkel epikuräischer Zecher, und
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andere wiederum so traurig und so schaurig wie ein

Miserere aus einem Kloster oder wie ein Shakespearischer

Dialog unter Todtengräbern. Der geistvolle jüdische Bibel-

ausleger Abraham Ibn - Esra hat die . Reihe der Wider-

sprüche in Kohelet zusammengestellt, aber er hat sie lange

nicht erschöpft. Welch' ein Contrast liegt auch nur in

diesen Versen: „Besser der Todestag als der Geburtstag"

und: „Süss ist das Licht und angenehm für die Augen, die

Sonne zu sehen", oder noch derber ausgedrückt: „Einem

lebenden Hunde geht's besser als einem todten Löwen"!

Der eine spiegelt eine mönchisch -asketische, und der

andere eine eudämonistisch-realistische Lebensanschauung

ab. Und dieser Contrast geht fast durch das ganze Buch,

und es nimmt sich aus, wie wenn Gedanken zweier an An-

schauung und Temperament einander entgegengesetzten

Schriftsteller zusammengewürfelt worden wären. — Bei

dieser Beschaffenheit des Buches, für welches kein Maass-

stab passen will, ist es höchst schwierig, wo nicht gar un-

möglich, einen (xedankenzusammenhang zu finden. Als ob

der Verf. den Leser hätte höhnen wollen, zeigt er ihm an-

fangs einen Faden, der ihn in diesem exegetischen Laby-

rinth zurecht weisen soll, um nach dem ersten Schritte

den Gedankenfaden wieder in Verwirrung zu bringen, und

der Leser steht verblüfft vor einem Räthsel, an dessen

Lösung er verzweifeln muss, er wird von Räthsel zu Räthsel

gedrängt. Zuletzt wird ihm scheinbar der Schlüssel zu

allen den ungelösten Räthseln gereicht; aber wieder wie

zum Hohne; denn er weiss nichts damit anzufangen. Die

besonnene Bibelforschung hat daher in neuester Zeit dar-

auf verzichtet, eine logische Einheit in Kohelet zu suchen.

Wer sich von der sinnverwirrenden Confusion, welche über

Inhalt, Charakter, Zweck und Bedeutung dieses Buches

unter den Auslegern herrscht, einen Begriff machen will, der

lese Zockle rs umfassende Einleitung dazu. Es ist ein förm-

licher exegetischer Wallpurgisnacht-Traum, in dem eine Er-

scheinung die andere umrennt und eine wüste Betäubung

zurücklässt. Beim Anblick so vieler gescheiterten Versuche,

einen leitenden Gedanken zu finden, ist die Exegese schon

1*
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damit zufrieden, wenn sie in den einzelnen Theilen und
Gliedern eine gedankliche Einheit herauszubringen vermag.

Aber eben so wie das Ganze, zeigen sich auch die

scheinbar homogenen Gruppen und Verse spröde und
widerhaarig für das Verständniss. Der Leser empfindet

bei denselben dieselbe Qual, welche Hieroglyphische In-

schriften oder Keilschrift-Reihen verursachen, von denen

einzelne Wörter und Sätze verständlich sind, das Ganze

aber schlechterdings keinen Sinn giebt. Es ist den Exegeten

gelungen, die Räthselhaftigkeit des Buches Daniel zu

überwinden und es bis auf einzelne Kleinigkeiten darin

dem Verständnisse zu eröffnen ; aber das Buch Kohelet ist

noch immer ein Buch mit sieben Siegeln. Die Dunkelheit

dieses Buches liegt darin, dass es sich doch als ein ein-

heitliches Gedankensystem giebt; aber die Auffassung des-

selben ist von dem Verständnisse der einzelne Theile und

Verse bedingt, und dieses wiederum ist von der Ermittelung

des Grundgedankens abhängig, so dass der Leser sich stets

im Kreise dreht, bald hier, bald da auf Schwierigkeiten

und Unbegreiflichkeiten stösst, und jeder Versuch, dieselben

zu überwinden, unbefriedigt lässt. So ist das Buch Kohelet

zugleich das anziehendste und abstossendste im biblischen

Literaturkreise. Kohelet war bekanntlich eine Lieblings-

lektüre des bibelfeindlichen preussischen Königs Friedrich

des Grossen, der es als einen Fürstenspiegel zu be-

zeichnen pflegte, und es wird stets gesinnungsernste

Männer fesseln, welche ihren Blick von der Zeitspanne der

Gegenwart auf die Unendlichkeit von Vergangenheit und

Zukunft richten. Man kann nicht leugnen, einen über-

wältigenden Eindruck macht das Buch Kohelet im Grossen

und Ganzen, oder richtiger sein grandioser Eingang. Aber

je grössere Erwartungen dieser Eingang verspricht, desto

unbefriedigter scheidet der ernste Leser vom Ganzen,

wenn er sich durch das Gestrüpp durchgewunden hat. Der

Fortschritt in der Exegese der heiligen Schrift, dessen sich

unsere Zeit so sehr rühmt, ist dem Buche Kohelet nicht zu

Gute gekommen, indem sie bisher noch nicht im Stande

war, demselben beizukommen.
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Bei dieser Beschaffenheit des Buches lässt sich daher

nicht das übliche exegetische Verfahren auf dasselbe an-

wenden, der Reihe nach Namen und Titel des Buches,

Inhalt, Anlage, Charakter, Tendenz, Zweck, und

Verfasser desselben zu untersuchen, um dadurch zu

einem Gesammtergebnisse zu gelangen. Denn alles dieses

ist eben höchst dunkel, alles zweifelhaft und harret der

Lösung. Daher hat es auch so verschiedene Auslegung

erfahren. Zwei Gedankenströmungen scheinen sich

durch das Ganze hindurchzuziehen: eine pessimis-

tische oder asketische und eine eudämonistische.
Eine dritte, die man auch darin hat finden wollen, die

religiöse nämlich, kann man nicht dazu rechnen. Denn,

wie schon erwähnt, kommt das „Gottfürchten" in dem-

selben sporadisch und nur gelegentlich vor. Je nachdem
sich nun die Ausleger an die eine oder die andere Seite, an

die asketischen oder eudämonistischen Partien gehalten

haben, ist das Urtheil über Kohelet verschieden oder ent-

gegengesetzt ausgefallen. Der Kirchenvater Hieronymus,

der Propagator der Mönchsorden, las Kohelet einer

Schwester vor: ut eam ad contemptum mundi hiijus provo-

carem, et omtie quod in mundo cernerei, putaret esse pro

nihilo. Andere wiederum sahen darin das epikuräische

System in skeptischer Form vorgetragen, das sich mit dem
Moralgesetze nicht in Einklang bringen lasse (van der

Palm, Eichhorn, Jahn, Augusti, de Wette, Luzzatto). Noch
Andere sahen in dem Verf. von Kohelet gerade den Moral-

prediger j9f/r excellence! Um die scheinbar darin vertretenen

entgegengesetzten Lebensanschauungen zu erklären, haben

einige Ausleger es als einen Dialog angesehen, in welchem

diese beiden Anschauungen mit einander um den Sieg

ringen (zuerst Holländische Exegeten und nach ihnen

Herder, Eichhorn und andere). Ein Frommer mit einem

Sadducäer, oder ein gesetzter Weise mit einem hitz-

igen Grübler und Forscher, oder ein griechischer
epikuräischer Sophistmit einem morgenländischen
Chacham sollen darin einen Wettstreit halten. Ja, wenn
auch nur eine Andeutung für ein dialogisches Gefüge darin
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vorkäme! Alle diese Ausgleichungen und Erklärungen

können indess als abgethan betrachtet werden. Aber was

bieten die neuen Ausleger dafür?

Von der Rathlosigkeit der Exegese in Bezug auf

Kohelet kann Hitzigs Urtheil darüber als Beispiel dienen.

(Einleitung zu K. Nr. 3): Der Verf. habe unter dem Zwange
bitterer Nothwendigkeit geschrieben: er wollte zum prak-

tischen Zwecke lehren, „wie man sich überhaupt zum Leben

stellen, wie man namentlich in einer Zeit, die also be-

schaffen, sich verhalten sollte ... Es wäre ein arger Miss-

griff, wollte man dem Verf. alle Aussagen des Buches als

seine eigene und definitive Ansicht aufbürden. Es erhellt,

dass vielem, was der Verf. sagt, nur augenblickliche Geltung

zukommt, als einem Ring in der Kette der Deduktionen.

Es thut seine Dienste und wird überwunden; die spätere

Behauptung hebt die frühere auf, und definitiv lehrt Kohelet

nur dasjenige, was am Ende unwidersprochen stehen bleibt".

— Das heisst die Willkür zum Gesetze erheben! Auf diese

Weise wird ein alter Schriftsteller nicht erklärt, sondern

höchstens ein neuerer recensirt. Man kann es indess als

einen Fortschritt in der Exegese Kohelets ansehen, dass,

wie Hitzig betont, manche darin enthaltenen Gedanken,

welche in grellem Widerspruch zu andern stehen, nicht als

endgültige Ansichten des Verf., sondern als proble-
matische Sätze aufgefasst werden müssen. Aber wo ist

die Regel, welche das Definitive vom Problematischen

scheiden lehrt? So lange diese nicht gefunden ist, kommt
man aus dem Kreise der Willkür und des subjektiven

Rathens nicht heraus.

Ewald hat noch weniger zur befriedigenden Lösung

der Kohelet-Räthsel beigetragen. Abgesehen dass er ohne

exegetische Berechtigung Kohelet streng theologisch reden

lässt, und wenn dieser die Freuden und Genüsse empfiehlt,

willkürlich dabei hinzufügt „in Gott", so hat er durch

seine Proverbial-Methode der Subjektivität Thür und Thor

geöffnet. Er betrachtet nämlich Kohelet auch* noch als

Spruchdichtung, die ganz gut hätte zu Mischle am Ende
angereiht werden können. Der Verf. habe die höchste
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Wahrheit, die er gefunden zu haben glaubte, theils in

dialektischer Prosa und theils in poetischer Maschalform

aussprechen wollen. Sobald ein Vers sich dem Gedanken-

gange nicht fügen will, so macht Ewald einen Spruch-
vers daraus, um so der Schwierigkeit zu entgehen. Mehr
als dreissig Verse sondert Ewald solcher Gestalt vom Zu-

sammenhange aus und spitzt sie zu abgerundeten Apo-

phthegmen zu, die sich den Nachbargedanken nur lose anzu-

schliessen brauchen. Man könnte sich damit befriedigt

erklären, wenn das Einzelne und das Ganze dadurch Sinn

und Zusammenhang erhielten. Aber man kommt auch mit

diesem Proverbial-System nicht weiter, die Dunkelheit, die

Widersprüche, alle die Käthsel bleiben bestehen. Und das

Verständnis s von Kohelet hat dadurch gar nichts gewonnen.

Hengstenberg hat einige tiefe Geheimnisse, welche

der Verf. von Kohelet den Versen anvertraut hat, mit divi-

natorischem Sinne besser als seine zeitgenössischen Fach-

männer erlauscht, aber leider das Errathene, welches zur

Lösung mancher Räthsel hätte führen können, nicht ver-

werthet oder vielmehr sich selbst den Weg verrammelt, der

ihn hätte zum Ziele führen können. Zwei Punkte hat

Hengstenberg entdeckt, welche eine fruchtbare Anwendung
hätten finden können. Der Eine ist: „dass es zur Zeit

des Verf. gefährlich war mit der Sprache frei her-

auszugehen" (S. 2). Durch diesen Gesichtspunkt ist so

manche Dunkelheit erhellt. Der Verf. wollte oder
musste in Räthseln sprechen; er wollte durch Winke
und Andeutungen verstanden werden; sapienti sat, dachte

er. — Der zweite wichtige, leitende Gedanke, den Hengsten-

berg in Kohelet zwischen den Zeilen gelesen hat, ist: „Lieber

der Tod! das Hess sich in der Zeit (d. h. Umgebung) des

Verf. aller Enden vernehmen. Dagegen weist er auf die

Bedeutung des Lebens hin, als einer edlen Gabe Gottes,

und warnt vor der undankbaren Verkennung derselben"

(S. 241). Auch dieser Gesichtspunkt erklärt vieles. Der

Verf. von Kohelet wollte der Verzweiflung und der Lebens-

müdigkeit entgegenwirken. Allein, wie gesagt, diese wich-

tige Entdeckung, welche den Schlüssel zu mancher Partie
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in Kolielet bietet, hat Hengstenberg nur gelegentlich aus-

gesprochen, ohne ihre Wichtigkeit für die Exegese des

Buches zu ahnen.

In dem doppelten Irrthum befangen, dass der alt-

testamentliche Kanon frühzeitig, etwa zur Zeit Nehemia's,

endgültig abgeschlossen worden sei, und dass jede Schrift,

welche kanonisches Ansehen erlangt hat, auch dem Geiste,

der in der Bibel weht, vollständig conform sein müsse,

oder der biblischen Heilsökonomie nicht widersprechen

dürfe, setzte Hengstenberg voraus, dass die Dogmatik in

Kohelet sich mit der z. B. in einigen eschatologischen Psal-

men oder in Daniel enthaltenen decken müsse. Er bezeichnete

daher Kohelet als eine „heilige Philosophie", welche

schon die Heilslehre im Christenthume andeute und eine

tröstende Tendenz habe. Der Ausdruck des Schmerzes in

demselben über die Gebrochenheit des Lebens und die Eitel-

keit aller Bestrebungen sei gewissermassen als Vorwort

zum neuen Testamente zu betrachten. Mit solchen falschen

Voraussetzungen konnte Hengstenberg das Verständniss

von Kohelet nicht fördern. Man könnte ihn, was die Aus-

legung dieses Buches betrifft, den modernen Hierony-
mus nennen, an dessen Erklärung er sich oft hielt, ohne

zu ahnen, dass er dadurch die homiletische Exegese der

von ihm so verachteten sogenannten Pharisäer, d. h. der

jüdischen Weisen, zu Ehren brachte, aus deren Munde sie

der Kirchenvater vom Kloster Bethlehem vernommen hatte.

Das Meiste spitzte Hengstenberg zu einem Gegensatz von

Israel und Heiden, von Judenthum und Heidenthum zu.

Was soll man zu einer Exegese sagen, welche den kinder-

leichten Vers: „Besser zu gehen ins Trauerhaus als ins Haus

des Gastmahls," alles Ernstes dahin deutet: „Israel befand

sich damals im Hause der Trauer, die heidnischen Zwing-

herren im Hause des Gastmahls!" (S. 161).

Indessen, wenn auch Alles in diesem Buche — nach

dem bisherigen Verfahren — zweifelhaft und räthselhaft

bleibt, so ist doch ein einziger Punkt bereits derart fixirt,

dass man ihn als Hebel benutzen könnte, um die Schwierig-

keiten zu überwinden. Das Sprachcolorit in Wortelemen-
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ten, Formen und syntaktischem Bau weist es unbestreitbar

einer späteren und besonders der nachexilischen Zeit zu.

Seitdem Hugo Grotius zuerst auf diese , allerdings jetzt

leichte Entdeckung gekommen ist: Ego tarnen, Salomonis

esse non piito (Ecclesiasten), sed scriptum serius siib illius

regis nomine. Argumentum ejus rei häheo multa vocahula,

quae non alibi quam in Daniele, Esdra et in Chaldaeis inter-

pretibus reperias (annott. in EccLAnL), seitdem haben sich

die Ausleger dieser Ansicht angeschlossen, obwohl sie lange

Widerspruch erfahren hat. Selbst Hengstenberg, der Ver-

treter der orthodox- kirchlichen Richtung und der In-

spirationstheorie, hat sich damit befreundet. Freilich ist

dieses Resultat der Bibelkritik nur ein negatives und ver-

mag weder das Verständniss zu erleichtern, noch den Zeit-

punkt der Abfassung der Art zu fixiren, dass man die

darin vibrirenden Stimmungen besser verstehen könnte.

Welchen Nutzen hat es sonst für die Exegese, zu wissen,

dass es nicht aus dem Kopfe des weisen Königs von Israel

entsprungen, sondern dass es ein literarisches Produkt

der nachexilischen Zeit ist, wenn die Abfassungszeit nicht

umgrenzt ist ? So lange nicht die bestimmt individualisirte

Zeitepoche und die in derselben waltenden Momente, auf

welche der Verfasser anspielt, von denen das Colorit, die

Anschauungen, die Tendenz und das Verständniss der ein-

zelnen Züge bedingt sind, erkannt sind, so lange

können die vielfachen Räthsel des Buchs nicht als gelöst

gelten. G. Zirkel, welcher zwar mit unzulänglichen kri-

tischen Hilfsmitteln, aber mit feinem philologischen Takt

gegen falsche Auslegung Kohelet bearbeitet hat, bemerkte

treffend: „Ich bin überzeugt, dass wir so lange die Bibel

nicht verstehen, so lange wir alle jene Verhältnisse nicht

kennen, durch die jedes Buch veranlasst war, alle jene Be-

ziehungen auf die Denkart und die Geschichte der Zeit,

in der es entstanden ist" (Vorrede zu Untersuchungen über

Kohelet S. V). Und gerade dieser genau fixirte Zeitpunkt

der Abfassung, welcher die darin vorkommenden Facta

scharf heraustreten Hesse , ist bisher noch nicht gefund^,
die Ausleger divergiren darin um nicht weniger als um
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fast zwei Jahrhunderte. Zwar ist die von Hugo Grotius

aufgestellte positive Annahme , dass Kohelet der Zeit Ze-

rubabels angehöre, von sämmtlichen Auslegern aufgegeben

worden. Die Allermeisten setzen die Entstehung desselben

mit Umbreit {Cohelet scepticus p. 129) in die persische Zeit,

oder in die Zeit, in welcher persische Satrapen Juda (an-

geblich) tyrannisch bedrückt haben. Aber auch in dieser so

ziemlich abgegrenzten Zeitepoche gehen die beiden Ton-

angeber der alttestamentiichen Exegese in der Neuzeit,

Ewald und Hengstenberg, um ein halbes Jahrhundert

auseinander. Der Erstere klammert sich an das letzte

Jahrhundert der persischen Monarchie (400— 336), um
Raum für die Ansätze der Sektenbildung zu haben, die

auch er nicht ganz ableugnen kann. Hengstenberg dagegen

kann von der Zeit Nehemia's oder Artaxerxes' (440—410)

nicht lassen, um noch die x4ufnahme Kohelet's in dem an-

geblich damals endgültig abgeschlossenen Kanon unter-

bringen zu können. Beide operiren mit nicht sehr stich-

haltigen Argumenten. Einige Forscher rücken die Ab-

fassungszeit noch tiefer herab, in die Zeit der Herrschaft

der Gräcomacedonier über Judäa. Zirkel hat denselben

Beweis, der für die nachexilische Zeit spricht, für die Ein-

schränkung auf die griechisch -macedonische Zeitepoche

geltend gemacht, indem er den Nachweis führte, dass Grä-

cismen in Kohelet enthalten sind. Er bestimmte indess die

Abfassungszeit vage : „in der sich die Sekten der Pharisäer

und Sadducäer gebildet haben". Aber diese Annahme

stiess auf entschiedenen Widerspruch von verschiedenen

Seiten. Ohne diesen sprachlichen und historischen Hinter-

grund zu benutzen oder heraustreten zu lassen und über-

haupt ohne eine Basis dafür zu begründen, versetzte auch

Hitzig unsere Schrift in die griechisch-macedonische Zeit

und zwar bestimmter unter der Regierung Philopators von

Egypten und Antiochus des Grossen von Syrien (etwa um
200 ante). Diejenigen Verse, welche die meisten Erklärer

auf die persischen Satrapen beziehen, deutet Hitzig das

einemal auf den egyptischen Herrscher Philopator, und

das andere mal auf den judäischen Hohenpriester Onias IL,
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weil dieser von Josephus itQodvcirrjQ rs lcc5 genannt wird

(H.Vorbemerkung Nr. 4 und Commentar zu IV, 16 S.157.).

Dieser bisher von verschiedenen Seiten geltend gemachte

Stand der Zeitfrage führt al3er noch lange nicht zum
Verständnisse des Inhaltes ; denn es bleibt noch immer für

das Errathen ein Spielraum von zwei Jahrhunderten, inner-

halb derselben die historische Situation, welche in Kohelet

reflektirt wird, sich um so weniger fixiren lässt, als gerade

die Geschichte der Juden dieser Zeitperiode nur sehr dürf-

tige Belege bietet, und die Quellen für dieselbe nur spär-

lich fliessen.

Am meisten Beachtung verdient noch die von Zirkel gel-

tend gemachte Ansicht, dass die Abfassungszeit von Kohelet

in die griechische Epoche fallen müsse, weil dafür die that-

sächlich vorhandenen griechischen Sprachelemente sjjrechen

(vergl. Anhang) und die Anspielung auf die jüdischen Sekten

sie unterstützt. Zirkel selbst hat indess diesen Punkt nicht

klar gemacht. Er hat richtig errathen, dass in Kohelet

auf die Essäer angespielt wird, wenn auch die von ihm
vorausgesetzte Hinweisung auf Pharisäer und Sadducäer

sich darin nicht findet. Geht man dieser Spur nach, so muss

man die Abfassungszeit noch tiefer, als sie Hitzig ange-

nommen hat, herabrücken. Denn es steht gegen jede

kritische Anfechtung fest, dass die Sektenscheidung erst

nach den Makkabäerkämpfen, aus dem Gegensatze zwischen

den abtrünnigen Hellenisten und den Gesetzeszähen Assi-

däern, oder wie Josephus es fixirt, zur Zeit des regierenden

Hohenpriesters Jonathan vor sich gegangen ist. Wir werden

hiermit auf die Zeit der hasmonäischen Regenten ge-

wiesen. Man kann aber auch bei diesem Punkte nicht

stehen bleiben.

Es ist eigen, dass manche Forscher fast die richtige

Spur berührt haben, ohne den Muth der Consequenz zu

haben, ihr nachzugehen. Bleek bemerkt (Einl. zum alt.

Test. 643): „Aus verschiedenen Stellen ergiebt sich, dass

das jüdische Volk damals unter Königen stand, die zu

mancher Klage Veranlassung gaben, und denen es nur

ungerne gehorchte, und zwar nicht unter erblichen Königen
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aus seinem eigenen Volke, sondern unter Fremden . . . die

Stelle (IV, 13 fg.) scheint sich auf eine bestimmte ge-

schichtliche Thatsache zu beziehen, wo einer, der nicht aus

königlichem Geschlechte stammte, aus dem Kerker zum
Throne gekommen war. Aber auf wen es sich beziehen

mag, ist noch nicht ermittelt worden." Aber gerade diese

Voraussetzung muss doch auf den „König" führen, von

dem in Kohelet so oft die Rede ist.

Gehen wir von diesem Punkte aus. In Kohelet wird

öfter über einen tyrannischen König (nicht Könige)

geklagt. Damit sind die von Ewald, Hengstenberg und

Andern erträumten Satrapen ein für allemal abgewiesen^).

Dieser tyrannische König, welcher über Judäa herrschte,

kann nicht aus einer eigenen, erblichen Dynastie ent-

stammt sein, sondern aus einer fremden. Andrerseits ist

wohl zu beachten, dass dieser tyrannische, gefürchtete

König ganz in der Nähe des Verf. gelebt haben muss.

Denn er warnt seine Leser: „Gehe aus seiner Gegenwart.,

denn Alles was er will kann er thun". Damit sind sämmt-

liche auswärtige Könige, die etwa in Persepolis, Antiochien,

oder Alexandrien residirt haben, eben so abgewiesen wie

die Satrapen oder Statthalter. Er muss ein König ge-

wesen sein , der in Jerusalem wohnte und über Judäa

herrschte. Da Kohelet nach dem feststehenden Ergebniss

der Kritik in der nachexilischen Zeit verfasst wurde, so

ist auch nicht mehr an die vorexilischen tyrannischen Könige

von Juda zu denken. Was bleibt noch übrig? Die Aus-

wahl unter den verschiedenen nachexilischen Königen

ist sehr gering. An die hasmonäischen Fürsten oder Könige

von Jonathan bis Hyrkan II. ist nicht zu denken, weil diese

nicht aus einem fremden Stamme waren, sondern erbliche

Dynasten. Wir können jetzt den tyrannischen König, auf

welchen öfter in Kohelet angespielt wird, genau definiren.

Er muss zugleich ein einheimischer und ein fremder
gewesen sein, der in und über Jerusalem herrschte

1) Ueber die Bedeutung von c-Va und a^ü^i^o in Kohelet, vergl.

Glossar.
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und doch nicht zum jüdischen Volke gehörte, also nicht

ein nationaler König war. Je mehr wir die Verse urgiren,

in denen auf einen so beschaffenen König und seine Um-
gebung angespielt wird, desto deutlicher treten seine Um-
risse heraus. Seine Fürsten werden als gemachte Fürsten

bezeichnet, die eigentlich Sklaven sind, aber auf Rossen

wie Fürsten reiten, während die eigentlichen Adligen des

Landes wie Sklaven zu Fuss gehen müssen. Ist diese Be-

zeichnung noch nicht deutlich genug? Nimmt man noch

hinzu, dass eben dieser König selbst ein Parvenü, ja,

geradezu ein Sklave genannt wird ("1^2), so kann paan mit

Fingern auf ihn weisen. Es kann kein anderer als Herodes
gemeint sein, der idumäische Parvenü, oder der idumäische

Sklave, der den Judäern von den Römern aufgezwungen

worden war, und der das judäische Volk tyrannisch mit

raffinirter Grausamkeit behandelt hat. Es ist eigentlich

unbegreiflich, dass die Forscher nicht auf Herodes ge-

kommen sind, der doch so unverkennbar deutlich in Kohelet

geschildert ist! „Wehe dir Land, dessen König eine Sklave

ist, und dessen Fürsten schon am Morgen schwelgen".

Nur der Umstand, dass sie den Endabschluss des

Kanon sich zu früh gedacht haben, etwa in Nehemia's Zeit,

hat sie gehindert, den Blick so tief hinabschweifen zu

lassen. Sie haben sich selbst ein Hinderniss geschaffen,

über das sie nicht hinweg kommen konnten; denn der Kanon
ist erst spät, sehr spät abgeschlossen worden, das lässt

sich unwiderleglich beweisen (s. Anhang).

Sobald man an Herodes denkt, öffnet sich sofort ein

klares Verständniss für Kohelet. Der ganze Horizont er-

scheint erhellt. Wir begreifen die düstere Stimmung, den
nagenden Schmerz, die darin herrschen, die Verzweiflung,

die den Tod als eine Erlösung herbeiwünscht. Die ara-

mäisch und neuhebräisch gefärbte Sprache und Satz-

bildung, die durchschimmernden Gräcismen, die bereits in

der Sprache eingebürgert erscheinen (vergl. Anhang), die

Anspielungen auf die Uebertreibungen der Essäer, der

„Eidscheuen", worauf auch schon der taktvolle Zirkel

aufmerksam gemacht und noch eine andere Spur, alle
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diese Momente zwingen dazu, Kohelet so spät als möglich

zu setzen. Sämmtliclie Anspielungen auf den „König" er-

scheinen durch diese Annahme deutlich und prägnant.

Der alte und thörichte König, der sich gar nicht mehr
warnen lassen kann, und der in seiner Regierung arm und
elend geworden ist (c. 4), er kann sich nur auf Herodes

beziehen. Der Jüngling im Kerker, welcher dessen Nach-

folger werden soll, und dem das ganze Volk anhänglich

ist (das.), es ist Herodes' designirter Nachfolger Alex-?

ander, der Sohn der vielgeliebten und vielbetrauerten

Mariamije, welchen Herodes, im Verdacht, dass er ihm nach

dem Leben trachtete, in den Kerker geworfen hat (vergl.

Commentar). Der König, dem man wegen des Eides

(der Treue), den er aufgelegt hat, gehorchen soll, der Alles

thun darf, was ihm einfällt, und zu dem man nicht sagen

darf: „was thust Du?", dem man daher aus dem Wege
gehen soll, um nicht in Gefahr zu gerathen (c. 8), wer

kann anders darunter gemeint sein, als Herodes? Der

König, dem Alles durch bestellte Spione hinterbracht wird

(c. lOEnde), es kann wieder kein Anderer als Herodes sein.

Kurz, man wird keinen König in der nachexilischen Zeit

finden, auf den alle diese Züge zusammengenommen so gut,

so ungezwungen, so sich von selbst empfehlend passen, als

eben den idumäischen Emporkömmling, der mit Hilfe der

Römer das Volk knechtete, die Grossen demüthigte und
beraubte, die Niedrigsten emporhob, um sie als Werkzeuge
seiner Tyrannei zu gebrauchen, der schwelgerisch lebte und
zuletzt durch eine tragische Wendung seines Geschickes,

von der Nemesis ereilt, in Thorheit und VerzAveiflung ver-

fiel. Wohlverstanden, einen einheimischen König von diesem

Charakter und diesen Thaten, wie der in Kohelet geschil-

derte, findet man ausser Herodes nicht, und nur an einen

solchen muss man denken, wenn man nicht in Ungereimt-

heiten verfallen will. Denn das Joch fremder Könige zu

tragen, war das judäische Volk seit dem Exil so sehr ge-

wöhnt, dass es desswegen nicht so sehr in Verzweiflung

zu gerathen brauchte. Es ist den Anhängern der „persischen

Zeit" schwer geworden, nachzuweisen, dass diese drücken-
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der als die frühern oder spätem gewesen ist. Warum klagt

Maleachi — mit dem man sogern Kohelet parallelisirt—
nicht über den Druck der Satrapen oder Könige? In Folge

dieser Annahme kann Kohelet gerade in der Zeit verfasst

sein, als Herodes seinen Sohn Alexander in den Kerker ge-

worfen hat, um das Jahr 8 der vorchristlichen Zeit (s.

Commentar zu IV, 13— 16).

Auch von einer anderen Seite betrachtet, wird man
zu demselben Ergebniss geführt. Die Rolle, welche der

Verf. seinen König Kohelet spielen lässt, nimmt sich eigent-

lich recht wunderlich aus. Er, der König, welcher vom
Anfang bis zum Ende spricht, persiflirt öfter den König

oder einen König. Der König Kohelet klagt über einen

König, dass er solche Himmelschreiende Ungerechtigkeit

im Lande begeht. Ist das nicht sonderbar? Der Verf. zeigt

sich sonst als einen Künstler, der seine Gedanken und
Beispiele gut zu gruppiren versteht, und er sollte, wie ein

Stümper, die Rolle vergessen haben, die er seinem König

Kohelet zugetheilt hat? Es ist nicht daran zu. denken. Die

Ausleger wussten sich auch keinen Rkth, wie sie diese

Schwierigkeit lösen sollten. Wie kann ein Schriftsteller

eine Fiction aufstellen, um sie selbst zu zerstören? (Vergl.

Knobel S. 78. Jahn Einl. ins alt. Test. II, 849. Hitzig Vor-

bemerk.) Wie aber, wenn der König, der nach einer

langen Regierung durch Frevel und Unglück in seinem

eigenen Hause zu dem beschämenden Geständnisse gebracht

werden soll, dass all sein Thun und Streben eitel und ver-

gänglich war? Wenn gerade der König selbst es aus-

sprechen soll: Ich hasse all' das Werk meiner Mühe, die

ich unter der Sonne gehabt, dass ich es einem Menschen

nach mir hinterlassen soll! Wer weiss, ob er ein Weiser

oder ein Thor sein wird, und er soll herrschen über all

das Werk meiner Mühe? So konnte, so musste Herodes
in seinen letzten Jahren sprechen, als er bei dem Gedanken,

wem er das Land seiner Usurpation hinterlassen soll, von

Raserei ergriffen war. Der Verf. liebt solche drastische

Personification. Wenn er ein allgemeines Beispiel aufstellt:

„Es giebt einen Einzelnen, der keinen Zweiten hat, nicht ein-
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mal einen Sohn und Bruder, und kein Ende ist seiner Be-

mühung; sein Auge wird nicht satt vom Reichthum" so

fährt er in der ersten Person fort: „Und für wen mühe ich

mich ab und lasse meine S eele Mangel an Genuss leiden?"

(IV. 8.) Ich glaube diese Personification giebt den Schlüssel

zu dem ganzen Buche. Aus Herodes' tiefverzweifelter Ge-

müthsstimmung heraus lässt der Verf. seinen Kohelet

sprechen. Die ganze Schilderung von Genüssen, die sich

der König verschafft hat, passt ganz vorzüglich auf Herodes.

„Ich habe meine Werke in grossem Massstabe ausgeführt,

baute mir Häuser, pflanzte mir Weinberge, machte mir

Gärten und Paradiese, und pflanzte in ihnen Bäume von

allerlei Früchten. Ich machte mir Kanäle von Wasser, um
durch sie Bäume treibende Wälder zu bewässern^), kaufte

Sklaven und Sklavinnen, und Hausleute hatte ich, auch

Heerden von Rindern und Kleinvieh hatte ich mehr als

alle, die vor mir in Jerusalem waren. Ich sammelte mir

auch Silber und Gold und Schätze der Könige und Länder,

ich habe mir verschafft Sänger und Sängerinnen und Er-

götzlichkeiten der Menschenkinder etc." Auf dieses üppige

Leben des Genusses hat kein judäischer König soviel Sorgfalt

als Herodes verwendet— und hinterher fand er zu seinem

nagenden Schmerze, dass alles Hauch und Wind war, da

hasste er sein Leben. Will man dieses Buch in seiner

ganzen Tiefe verstehen, so muss man davon ausgehen:

Kohelet der König ist Herodes. Wer sagt uns denn

eigentlich, dass er sich als Nachkommen Davids ausgab?

Im Texte kommt nichts davon vor. Da sagt er uns nur:

„Ich Kohelet bin König über Israel in Jerusalem geworden,"

mehr nicht. Im Texte kommt der Name nicht weiter vor

(über VII, 27. vergl. Commentar). Nur die Ueberschrift

nennt ihn Sohn Davids. Es ist die Combination der letzten

Kanon-Sammler: Ein König in Jerusalem, der nach Weis-

heit forschte, könnte doch nur Salomo gewesen sein! Diese

Ueberschrift hat die Ausleger verleitet, anzunehmen, der

1) Vergl. die Schilderung von der Anlegung der Festung Hero-

dium Jos. Antiqq. XV, 9. 4, und Parallelen im jüdisclien Krieg.
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Verfasser habe seine Weisheit Salomo in den Mund legen

wollen. Der Text kennt aber diese Mystification keines-

weges. Er lässt nur einen König Kohelet sprechen, der

tausend Gründe zu grämlichen Expektorationen hatte.

Man hat sich zu viel Mühe gegeben, das Wort n^np oder

n^npn zu erklären, hat stupende Gelehrsamkeit darauf ver-

wendet, und am Ende war es vielleicht nur ein Spitz-

name, der vielleicht den Eingeweihten in jener Zeit

bekannt war. Spitznamen waren in der nachexilischen

Zeit sehr häufig. Ein regelrechter hebräischer Name ist

das Wort keinesweges.— Die richtige Bemerkung Hengsten-

bergs : „Es war für den Verf gefährlich, weil überall Auf-

passer waren, mit der Sprache frei herauszugehen" bezieht

er zwar auf die heidnischen (persischen) Zwingherren; diese

hätten solche Vorsicht nöthig gemacht; aber das ist er-

rathen und keinesweges sinngemäss. Denn im Texte wird

deutlich genug darauf angespielt, dass der in Judäa herr-

schende König überall seine Aufpasser und Spione hatte,

die ihm Alles hinterbrachten, darin liegt der Schlüssel zur

Räthselhaftigkeit des Buches. Der Verf. wollte diesen

König geissein, aber er durfte nicht mit der Sprache her-

aus, um nicht in den Kerker von Hyrkanion zu wandern.

Daher sein Versteckenspielen. So oft er deutlich auf den

tyrannischen, verhassten König hinweist, bricht er plötz-

lich ab und spricht von etwas anderem, macht scheinbar

harmlose Bemerkungen. Als er von dem alten und thörich-

ten König gesprochen hatte, der in seiner Regierung elend

geworden, und von dem eingekerkerten Jüngling, der sein

Nachfolger werden soll, und mit dem es Alle halten, geht

er unvermittelt zu einem andern Thema über. „Achte auf

deine Schritte, wenn du ins Gotteshaus gehst" (IV, 17 fg.).

Eben so abgebrochen erscheint c. VIII, 6 nach einem saty-

rischen Ausfall auf den König voller Willkür und Gewalt-

thätigkeit. Und eben so, wenn er von der Spionage spricht,

die dem König alles hinterbringt, schweift er ab: „Sende

dein Brod auf das Wasser" etc. (c. XL). Ein Theil des Buches

erweist sich als eine Satyre gegen einen tiefverhassten

König des Landes und gegen seine Creaturen. Aber der

2
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König selbst und seine Spione durften es nicht merken,

sonst wäre der Verf. und sein Werk gefährdet gewesen.

Er musste daher bald sein Visir lüften, bald wieder rasch

schliessen. Diese Betrachtung giebt auch den Schlüssel zu

der Zusammenhangslosigkeit des Buches. Es scheint plan-

mässig mit einer gewissen Unordnung angelegt. Für den

verständigen Leser ist viel gesagt, der Unverständige

aber und^der Böswillige sollten nichts von der Tendenz

merken. Möglich, dass die Wahl mancher Worte von dieser

zugleich aggressiven und vorsichtigen Tendenz bedingt

ist. „Weh dem Lande, dessen König ein Sklave", ist "i5:

für "1325 gebraucht, um nicht gar zu deutlich Herodes zu

brandmarken.

So wäre demnach Kohelet eine blosse politische Sa-

tyre ? Satyrisch ist es allerdings gehalten , und das ist

nicht zu verkennen; aber es geht weit über das politische

Gebiet hinaus. Die Satyre richtet sich auch gegen andere

Kreise. Wir Averden dadurch tiefer in den Inhalt von Ko-
helet eingeführt. Dadurch wird die Abfassungszeit ihre Be-

stätigung erhalten können, und dadurch die Widersprüche

in demselben ihre Lösung finden. Ganz entschieden hat

Kohelet eine Volksklasse in Auge, welche über gewisse Vor-

gänge in ihrer Nähe von tiefem Unmuth verzehrt war.

Mehrere Verse und Partien weisen darauf hin. „Sei nicht

voreilig, in deinem Geiste unmuthig zu sein ; denn der Un-

muth ruht im Schoosse der Thoren. Sage nicht: wie ist

das geworden, dass die früheren Tage besser waren als

diese (gegenwärtigen); denn nicht aus Weisheit hast du

Solches gefragt." (VIL 9 u. 10). In der Schlussbetrachtung,

in der er der Jugend ein Musterbenehmen empfehlen will,

heisst es vor Allem: ,,Entferne Unmuth aus deinem Herzen

und halte Gram ab von deinem Leibe, denn die Jugend

und die Manneskraft sind vergänglich" (XI Ende). Das

Wissen und die Erkenntniss sind dem Verfasser desswegen

so widerwärtig, weil sie zu Grübeleien und dadurch zum
Unmuth führen: „Ich habe erfahren, dass auch dieses

(Suchen nach Weisheit) ein Jagen nach Wind ist. Denn

je mehr Weisheit, desto mehr Unmuth, und wer Erkennt-
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niss vermehrt , vermehrt Schmerz." (I Ende). Was folgt

daraus ? Weil die Gegenwart so schlecht und so unerträg-

lich war, überliessen sich Einige dem Unmuthe und dem
Schmerze, grübelten und klügelten, wie sie dem abhelfen

oder ihm entgehen könnten. Ganz besonders scheint diese

Gemüthskrankheit, dieser Weltschmerz, wenn man so sagen

darf, unter der judäis eben Jugend Platz gegriffen

zu haben. Denn die Schlussermahnung, das Leben zu ge-

messen, und sich nicht dem Unmuth und derVerzweifelung

zu überlassen, ist eben an die Jugend gerichtet. Der Ver-
fasser von Kohelet th eilte nicht diesen Gram,
das ist nicht zu verkennen. Im Gegentheil, er legte sein

Buch darauf an, die Jugend von diesem Abhärmen, von

dieser Grübelei abzumahnen. Zweierlei Betrachtungen

stellt er dieser Krankhaftigkeit entgegen. Die Eine lautet:

„Ihr könnt es nicht ändern, da es Gott so gefügt
hat," und die Andere: „Es ist nicht wahr, dass vor-

dem Solches nicht vorgekommen ist. Es giebt
nicht ganz Neues unter der Sonne." Aehnlich hat

J. G. Eichhorn die Grundgedanken aufgefasst (allg. ßibl.

d. Bibl. Lit. Jahrg. 1792 S. 916 fg.). Sie liegen eigentlich

auf der Hand. Nur erschöpfen sie nicht den ganzen In-

halt von Kohelet, wie Eichhorn meinte. Die Ermahnung,
nicht unmuthig zu sein, schliesst er mit den Worten:

„Geniesse das Werk Gottes; denn wer vermag zu bessern,

was er schlecht gemacht hat? Am Tage des Glückes sei

glücklich, und am Tage des Unglücks sieh ein, dass Gott

Eins gegen das Andere gemacht hat" (VII, 13— 14). Als

Erklärung zu dem Letzteren dient die Betrachtung: „Alles

hat Gott gut zu seiner Zeit gemacht . . . Für Alles giebt

es eine Zeit unter dem Himmel: eine Zeit zu weinen und
eine Zeit zu lachen, eine Zeit zu klagen und eine Zeit zu

tanzen." (III).

Die ganze Einleitung des Buches ist eigent-

lich diesen beiden Betrachtungen gewidmet, dass

die Zustände, wie sie jetzt sind, nicht neu, sondern schon

früher vorgekommen sind, ohne dass die Menschen Kunde
davon haben, wie auch die gegenwärtigen Zustände den

2*
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Spätem nicht im Gedächtnisse bleiben werden, dass also

die Welt nicht untergeht, wenn eine Zeit auch unerträglich

scheint. So wie die Sonne auf- und niedergeht, kreist

und umläuft, so wie der Wind sich im Kreise dreht, und
wie die Gewässer von den Flüssen ins Meer und vom Meere
wieder in die Flüsse strömen, ebenso ist es mit dem Men-
schengeschlecht: „Ein Zeitalter vergeht, das andere kommt,
aber die Erde (die Bewohner der Erde) bleibt." Das ist

die eine philosophische Betrachtung. Die Andere ist:

dass das Grübeln zu nichts führt: „Was krumm ist,

kann nicht gerade gemacht, und das Mangelhafte
kann nicht ergänzt werden." (I 15). Anfang und Ende
von Kohelet ergänzen einander. Da Alles schon einmal

da gewesen und es nicht ganz Neues auf der Welt giebt

(obwohl Einige so kurzsichtig sind zu behaupten : sieh das

ist doch neu!), und endlich da Alles vergänglich ist (auch

die unerträglichen Zustände), so soll sich die Jugend nicht

vergrämeln, sondern das Leben, wie es Gott gegeben hat,

gemessen, ehe die Gebrechlichkeit des Alters eintritt, und
das Geniessen nicht mehr möglich ist. — Die Grübelei

(csnnn) schien dem Verfasser ein Uebel zu sein.

Dieser Unmuth und diese Grübelei mussten bereits so

sehr zur Thorheit ausgeartet sein, dass der Verfasser die Le-

bensfreudigkeit geradezu und angelegentlich zu empfehlen

für nöthig fand. Eine strenge Askese scheint um sich ge-

griffen zu haben, die in Vernachlässigung der Kleider, in

Verachtung der feineren Genüsse, selbst in Fasten und in

Widerwillen gegen die Ehe sich äusserte. Darauf führen

die Verse: „Gehe, geniesse in Freuden dein Brod und

trinke mit fröhlichem Herzen deinen Wein .... Zu jeder

Zeit mögen deine Kleider weiss sein, und Oel möge auf

deinem Haupte nicht fehlen. Geniesse das Leben mit einem

Weibe, das du liebst, alle Tage deines vergänglichen Le-

bens." (IX, 7— 9). Daher wird öfter eingeschärft, dass es

eine Gottesgabe sei, zu essen, zu trinken und
überhaupt das Gute zu geniessen. Diese Ermahnung
ist nur gegen das asketische Fasten, gegen die Thorheit

der Zeit gerichtet, und bedingt nicht eine absolute euda-
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monistische Anschauung des Verfassers, wie die Ausll.

annehmen, — Diese asketische, man möchte sagen mön-
chische Richtung wird deutlich genug in Kohelet geschil-

dert und gegeisselt. Wir müssen tiefer darauf eingehen,

weil sie die Ausleger verkannt und da Widersprüche ge-

funden haben, wo hei näherer Betrachtung keine sind. —
Wir haben gefunden, dass der Verfasser von Kohelet gerade

gegen den Unmuth, den Murrsinn, die Grämelei und Grübelei

ankämpft. Nun kommen Sätze vor, die sich auf den ersten

Blick ausnehmen, als wenn er gerade dem Unmuth und
der Trauer das Wort geredet hätte. „Besser ist Unmuth
als Lachen; denn bei Traurigkeit des Antlitzes ist wohl

das Herz" (VII, 3). Damit hängen die vorhergehenden

und nachfolgenden Verse zusammen: „Besser . . . der Tag
des Todes als der Geburt: besser zu gehen ins Trauerhaus

als ins Haus des Gelages; da Jenes das Ende des Men-
schen, so wird sich der Lebende zu Herzen nehmen. . . Das
Herz der Weisen im Trauerhause und das Herz der Thoren

im Freudenhause." Aber kann der Verfasser von Kohelet

in einem Athemzuge das Eine und das Entgegengesetzte

empfohlen haben? Wenn er vorher geäussert hat: „Besser

Unmuth als Lachen," kann er unmittelbar daraufsagen:

„Sei nicht übereilt, unmuthig zu werden, denn Unmuth ruht

im Schooss der Thoren?" Man hat einen kleinen Schluss-

satz nicht beachtet , der den Sentenzen der Trauerhaftig-

keit eine andere Wendung giebt. Dieser Satz, welcher die

ganze Betrachtung abschliesst, lautet: „Besser zu hören

das Drohen des Weisen als anzuhören das Lied des Thoren,

denn wie das Geräusch der Dornen unter dem Topfe, so

das Lachen des Thoren. Auch das ist eitel." Das Letzte

!52n i-iT Da ist eben die Betrachtung oder der Spott
des Verfassers über die finstere Lebensanschau-
ung. Er negirt damit diese Grämelei und setzt ihr seine

Philosophie in derselben Sentenzform entgegen: „Besser

ist ein Langmüthiger, denn ein Vergrämter. Hege
nicht Unmuth, denn der Unmuth ruht im Schoosse der

Thoren!" Kohelet verwirft gerade diese lebens feindlichen
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Sentenzen und nennt diejenigen, welche sie liegen und aus-

sprechen, T hören (vergl. Comment,).

Wir müssen hier einen Augenblick halt machen, um
zu hören, wie die HaujDtausleger diesen offenbaren Wider-
spruch gelöst haben. Ewald geht leicht darüber hinweg,

ohne ihn auch nur zu betonen. Mendelssohn, Knobel und
Hengstenberg fassen, um die Widersprüche auszugleichen,

das Wort ü-j^ ohne sprachliche Berechtigung bald in schar-

fer, bald in milder Bedeutung. DerErstere weitläufig (Einl.

S. 10). Knobel (S.32): „So nennt der Yerf. c. VII, 9 den Un-
muth (ö"3) thöricht, während er ihn V. 3 als besser denn

Lachen bezeichnet. Man verstehe dort Gram und Aerger
über nicht zu ändernde Dinge, hier aber gesetzten Ernst

des besonnenen Weisen." Und eben so im Commt. S. 237:

„cra wohl hier bloss starke Bezeichnung des Ernstes, einer

ernsten gesetzten Haltung im Gegensatze zur ausgelassenen

Lustigkeit . . . und will sagen : mag der Ernst des Weisen

selbst an Grämlichkeit grenzen, immer doch ist er besser,

als die ungezügelte Fröhlichkeit des Thoren." Dieser Auf-

fassung schliessen sich Herzfeld und fast sämmtliche Aus-

leger bis auf Zöckler an. Noch gezwungener ist die Lösung
bei Hengstenberg (S. 162): „Der Unmuth wird hier em-
pfohlen, in V. 9 verworfen. Die Entrüstung, wie sie

das Leiden hervorzurufen pflegt, ist gleich gut und übel,

gut, wenn sie sich gegen die Sünde , übel , wenn sie sich

gegen Gott und die Werkzeuge seiner Gerechtigkeit richtet.

Der Unmuth, wie er hier empfohlen wird, ist der Sache

nach Busse." — Zu V. 9 (S. 167): „Der Unmuth oder Zorn

ist als gegen Gott und die von ihm begünstigsten Uebel-

thäter zu denken, in dem vorliegenden Falle die Heiden."

—

Wenn diese so auffallend willkürliche Ausgleichung bei Kno-
bel als Rathlosigkeit erscheint, so ist sie bei Hengstenberg

als Verkehrtheit anzusehen. Sie schmeckt bei ihm nach

salbungsvoller Homilie, wie die Kirchenväter sich Kohelet

zurecht zu legen pflegten. Hitzig ahnte so etwas, dass der

Verfasser doch nicht den Unmuth preisen konnte, den er

doch bald darauf tadelnswerth findet; aber er hat sich

oder dem Leser die Sache nicht klar gemacht. Er meint
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(S. 170): „Wie z.B. c. IV, 5, 6, so lässt sich auch hier eine

doppelte Stimme vernehmen (vergl. V. 15, 16 (?) v.

3 mit 9), indem die Forschung durch den Widerspruch,

gleichsam in Zickzack sich bewegend, zum Ziele zu gelan-

gen sucht. Doch haben wir auch hier kein eigentliches

Zwiegespräch, sondern der Verfasser selbst führt beide

Stimmen. Er entwickelt den Gedanken, bis er einen Fehler

darin entdeckt , erhebt einen Einwurf und sucht ihn sich

zu beantworten. Schliesslich bleibt diese Antwort aus;

und ein ausführlicher Widerspruch besteht zu Rechte."

Das heisst aber Räthsel durch Räthsel lösen. Bei allen die-

sen Ausgleichungen kommt das prägnannte: ^2h nT Da nicht

zur Geltung, es erscheint vielmehr überflüssig und störend.

Aber gerade dieser Schluss des Verses schliesst die Sen-

tenzen der finsteren Lebensanschauung mit einer Verwer-

fung ab. Das, was hier in Sentenzform von dem Vorzug

des Unmuths, der Trauer, des Todes gesagt ist, ist auch
eitel. Die folgenden Verse stellen gerade das Entgegen-

gesetzte von jenen Sentenzen auf.

Ist dem so, so sehen wir die Lebensansichten derer,

welche der Verf. verspotten oder belehren wollte, deutlich

geschildert. Finster und düster schlichen sie umher, moch-

ten kein fröhliches Lied hören, an keinem heiteren Mahle

theilnehmen, nur an Trauer und Wehklage weidete sich ihr

verdüstertes Gemüth, sie hassten das Leben, und der Tod

erschien ihnen als einwillkommener Gast, derihnen Erlösung

bringen würde. Ja, bis zum unnatürlichen Wunsch zu

sterben hatte sich damals der Gram gesteigert. Welcher

traurige Zustand muss zu dieser Zeit geherrscht haben,

dass Einige , und, wie es scheint, gerade die von Leben

strotzende Jugend allen Genüssen den Rücken kehrten und

den Tod herbeiwünschten! Wohl zu merken: es war keine

Zeit religiöser Verfolgung oder gehäufter Unglücksfälle

durch äussere Feinde: denn davon kommt in Kohelet nichts

vor. Wir müssen wieder auf die Abfassungszeit zurück-

kommen. Solche krampfhafte oder krankhafte Paroxysmen

lassen sich nur aus der Herodianischen Missregierung er-

klären. Zwei Thatsachen, die Josephus aus dieser Zeit
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von dem Volksunwillen gegen diesen gewissenlosen Usur-

pator und Schänder der jüdischen Sitten erzählt, geben

den Commentar dazu. Zehn Männer verschworen sich gegen

ihn, weil Herodes alle Verhältnisse umkehrte, das Fremd-

ländische mit Gewalt einführte, und dem Worte nach König

des Volkes, der That nach ein Feind desselben schien

(^E^al,XarTOfi4v7]q avrotq r^jq noXireiaq, tieqioq^.v ' HqcoStjv,

TtQog ßiav ineKSccyovra tu fir] de ed'sq ovra, xai Xöym fitv

ßaaiX^a, t<S 3' ^Qyto itoX^fxiov (puivofitvov rov Tiavrdq ^ß'ViiC,).

Unter diesen Verschwörern befand sich auch ein Blinder.

Verrathen, gestanden sie ihre Absicht ihn zu tödten offen

ein, zeigten ihre Dolche und sagten aus, dass sie es für

ehrenhaft hielten, für die vaterländischen Sitten zu sterben.

Unter Qualen wurden sie hingerichtet. Aber das Volk zer-

riss ihren Angeber in Stücken (Josephus Antiqq. XV, 8, 3—4).

Noch belehrender ist die Geschichte von den Bilderstürmern

für den Hass, den die judäische Jugend gegen Herodes

empfand. Zwei angesehene Gesetzeslehrer von der äus-

serst strengen Partei {dvo aorpiaral (loyicoraToi) . . . /uäXi-

ara Soxövreg dzQißsv tu nÜTQiu, Bell. jud. I 33, 2), nämlich

Juda der Sohn des Zippori und Matthatias, Sohn des

Margal (Margaloth), welche eine grosse Schaar Jüng-
linge um sich hatten {tovtoiq lix öXiyoi nooqpeauv t(Sv

v^cov ^^rjysfx^voiq Tsg vofisq), begeisterten diese zum toll-

kühnen Versuch, den römischen Adler oberhalb des jerusa-

lemischen Tempels, welcher Aergeruiss gegeben hatte, her-

unterzuschlagen. Die Gesetzeslehrer und vierzig Jünger

wurden ergriffen, gestanden ebenfalls ihre That ein und

sagten aus, sie haben nur dem Gesetze gehorcht, und be-

standen muthig den Tod (das. und Antiqq. XVII 6, 2—3).

Dieser Vorfall datirt zwar aus den letzten Monaten

der Herodianischen Regierung; aber der gegen ihn concen-

trirte Hass datirt von früher her und wurde, wie sich ge-

zeigt, von zwei Gesetzeslehrern genährt, welche zur strengen

Schule gehörten. Von einer Fraktion der Pharisäer, welche

Herodes feindlich gesinnt war, berichtet Josephus an einer

anderen Stelle (Antiqq. XVII 2, 4) : Kul rjvyuQ fioQiov Ti'Isdal-

x(Sv uv&Qcönmv iTt* uxQißcoasi fx4yu q)Qov5v t5 tiutqcs vofis^ oig
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XCcIqsiv ro &€iov TiQognotdfiivojv vti^xto rj yvvuixmviriq.

^UQiaaToi xalSvrcci^ ßaaiXevai (ßaai7^el^) dvvccßevoi ficilioTU

dvTinQccGaeiv, TiQOjur/d'eeg xdz t5 nQovnrs elg ro noXefieiv zs

xal ßlänreiv infjQjbi^voi. Iluvrog ysv rs ^IsSaixs ßeßaicoaavroQ

Sl oQxmv 1] fiyjv f.vvor](sai KataaQi, xccl roiq ßuaiXicoq tiqcc-

y/Liaai, oi'^e ot ävSQeq &x a/uoaciv, ovreg vn^Q i^axig-

/cXiof xccl avTiig ßaaiXicog t,7]fiicoauvTog /QTjiJbaaiv, rj ^egojQS

yvvT] Ti]v ^rjfjLLav vnhQ aizav dgcp^oei. Diese grosse Zahl, über

sechs Tausend Pharisäer, welche Herodes den Eid nicht

leisten mochten, dafür in Strafe genommen wurden und

dem König einen feindlichen Sinn zeigten, machten nur

einen Theil derjenigen Partei oder Sekte aus, welche man mit

diesem Namen bezeichnet. Denn sämmtliche Pharisäer waren

weit zahlreicher, wie Josephus anderweitig berichtet. Es

waren nur die genau oder streng das väterliche Gesetz

Befolgenden, mit einem Worte die strenge Schule, die

Schammaiten (vergl. Graetz, Geschichte der Juden B. III.

Note 23). Diese Schule, welche es mit den Gesetzen des

Judenthums sehr scrupulös nahm, musste in Herodes einen

Erzfeind des Judenthums hassen, das er mit jedem Schritte

verletzte. Die düstern Jünglinge, denen die Lebensfreuden

verhasst waren, müssen wir uns aus dieser Schule denken,

während Hillel den Jüngern seiner Schule einschärfte: „Sei

von den Jüngern Aarons, liebe den Frieden, suche den Frieden,

liebe die Menschen, um sie dadurch der Thora näher zu

bringen" (Abot I 12). Diese Sentenz hat, wie sämmtliche

„Sprüche der Väter", eine Pointe, die gerade gegen diejenigen

gerichtet scheint, welche keine Nachsicht gegen die Feinde

des Gesetzes üben wollten.

Sehen wir uns weiter in dieser Zeit um, so stossen

wir auf eine düstere, pessimistische Abneigung der Scham-

maitischen Schule gegen das Leben im Gegensatz zur An-

sicht der Hillelitischen, die sich in einer Notiz (Babli

Erubin p. 13'') findet: die Schule Schammai's sagte: „Es

wäre besser für den Menschen gewesen, nicht geschaffen

worden zu sein, als dass er geschaffen wurde." Die

1) Einige Codices haben den Singular, was aucli besser passtj

ed. Havercamp. I. p, 830 Nota t.
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Schule Hillel's dagegen: „Es ist besser für den Menschen

geschaffen worden zu sein, als dass er nicht geschaffen

worden wäre": x^iai x^iü üix^ ib nia ^•^'^yi'\» 'ib'bn : V^n niii ^xaüJ n"i:n

xi:25 nVtu^ ini"i st"is:ü5 bnx^ i^ ms d'^^iaiN ib^ni, x^s:u3^ -ini'^.

Zeigt sich nicht in dieser Sentenz dieselbe düstere Stimmung

und Lebensfeindlichkeit wie im Spruche Kohelets: „Besser

ist der Todestag als der Geburtstag"? Dieser von der

Schammaitischen Schule ausgesprochene Lebensüberdruss

könnte zwar auch auf die Zeit nach der Tempelzer-

störung bezogen werden. Allein so überwältigend auch der

Schmerz über diese tragische Katastrophe war, oder weil

er das war, so wirkte er gewissermassen wie die Katharsis.

Das Unglück war von einem fremden Eroberer verhängt

worden, traf Alle und wirkte nicht corrumpirend. Daher

wird auch nur tradirt: Nach der Tempelzerstörung moch-

ten einige frommen Pharisäer kein Fleisch essen und keinen

Wein trinken (Babli Baba Bathra p. 60* aus der Tosifta

Sota c. 15). Von Ekel am Leben ist dort keine Rede, wie

denn auch die pessimistische Ansicht, dass der Mensch gar

nicht hätte geschaffen werden sollen, sich bei dieser Ge-

legenheit nicht findet. Wir müssen daher diesen Ausspruch

der schammaitischen Schule: der Mensch hätte gar nicht

geboren werden sollen, in die Zeit vor der Zerstörung und

zwar in die lierodianische Zeit setzen, in der sich auch

andere Symptome der Verzweiflung zeigten.

Durch diese Prämissen ist uns der Weg zum Ver-

ständnisse von Kohelet besser gebahnt. Hass und Eifer,

Unmuth, Verzweiflung, Lebensüberdruss zeigen sich in

vielen Stellen desselben; aber der Verfasser theilt diese

krankhaften Seelenstimmungen nicht, im Gegentheil

er geht offenbar darauf aus, sie zu bekämpfen. Seine Er-

mahnung, die Jugend zu geniessen, leitet er drastisch ein:

„denn wer Verbindung mit dem Leben hat, hat noch Hoff-

nung; denn einem lebenden Hunde gehts besser, als einem

todten Löwen. Denn die Lebenden wissen, dass sie sterben

werden; die Todten wissen aber gar nichts, und sie haben

keinen Lohn, denn ihr Andenken ist vergessen, auch ihre

Liebe, wie ihr Hass und ihr Eifer sind entschwunden, und
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sie haben nimmer mehr Tli eil an dem, was unter der Son-

ne geschieht. Geh' iss dein Brod in Freuden etc." (IX.

4—7). Von solchen unzweifelhaften Sätzen muss man sich

leiten lassen, dann braucht man nicht von den schein-

baren Widersprüchen erdrückt, zu abenteuerlichen Aus-

legungen Zuflucht zu nehmen. Sein eigenes Glaubensbe-

kenntniss sprach der Verfasser in der Schlussermahnung

aus: „Freue dich, Jüngling, deiner Jugend", das, wenn es auch

eudämonistisch oder epikuräisch klingt, nicht den Epi-

kuräismus predigen, sondern gegen das entgegengesetzte

Extrem polemisiren will. Mit dieser Theorie war es ihm

Ernst. Alles, was damit nicht stimmt, ist daher nicht als

üeberzeugung des Verfassers, sondern als gegnerische An-

sicht anzusehen; das ist der richtige Maassstab. Wenn
aber Hitzig gerade die Polemik gegen den König (VIII. Anf.

und X. 16 fg.) und Ewald wieder andere Verse nicht vom
Verfasser vertreten wissen will (S. 273 Note), so ist das

Alles gerathen, weil durch nichts gerechtfertigt oder auch

nur angedeutet.

Ein Punkt muss noch beleuchtet werden. Der Ver-

fasser bekämpft entschieden die Unsterblichkeitslehre.

Warum thut er das mit solchem Nachdruck und solcher

Entschiedenheit? Der Lebensüberdruss, der bei der Jugend

um so auffallender war, wurde wohl von der Idee der Un-

sterblichkeit genährt. Dort werde die hier vermisste Aus-

gleichung hergestellt werden, das war die Hoffnung. Der

Verfasser legte daher viel Gewicht darauf, diese Ansicht zu

bekämpfen oder wenigstens die Gewissheit derselben zu er-

schüttern, und darum kommt er so oft darauf zurück. Es

ist wohl zu beachten, dass so oft in Kohelet die Unsterb-

lichkeit in Abrede gestellt wird, zugleich das Geniessen

der Lebensgüter empfohlen wird. Das erste Mal, wo der

Verfasser noch nicht bestimmt, sondern nur zweifelnd von

der Unsterblichkeit spricht. „Menschen und Thier unter-

liegen dem gleichen Geschicke; Alles geht zu einem Orte,

Alles ist aus Staub geworden, und Alles kehrt zu Staub

zurück. Wer weiss, ob der Geist des Menschen nach oben

steigt, und der Geist des Thieres nach unten zur Erde fährt?
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So habe ich erfahren, dass nichts besser ist, als dass
sich der Mensch seines Werkes erfreue; denn
das ist sein Theil. Denn wer wird ihn heim-
bringen zu sehen, was nach ihm sein wird?" (III,

19—22.). — Das zweite Mal lautet die Ermahnung bestimm-

ter: „Am Tage des Glücks sei im Glück. . . weil der Mensch
nach seinem Ende gar nichts findet" (VII, 14). Noch stärker

zum letzten Male: „Iss dein Brod in Freuden... Geniesse

das Leben mit dem Weibe . . . Alles was Du mit Deiner

Kraft vermagst, thue, denn es giebt kein Thun, keine Klug-

heit, kein Wissen und keine Weisheit in dem Grabe, wo-

hin Du gehst." Diese Behauptung und diese Ermahnung
müssen daher im Zusammenhange gefasst werden. Die

Erwartung auf die Fortdauer der Seele jenseits des Grabes

hat die Unzufriedenen und Trauernden dahin gebracht, sich

einer strengen Askese zu unterwerfen, die Lebensgenüsse

und das Leben selbst zu verachten. So sehr ist Kohelet ver-

kannt worden, dass selbst sein so offen zu Tage liegendes Be-

kämpfen der asketischen Abstinenz übersehen wurde. Schra-

der stellt die Voraussetzung auf: „Kohelet versetzt uns in eine

Zeit ... da man, der Verzweiflung an allem Höheren nahe, in

irdischem Genüsse die gesuchte Befriedigung ... zu finden

glauben konnte" (de Wette's Einleitung in die Bibel 8. ed.

1869, S. 541). Aber wenn dem so wäre, wozu brauchte

der Verfasser das Geniessen so sehr zu empfehlen? Ge-

rade das Gegentheil ist anzunehmen: das Buch versetzt

uns in eine Zeit, in der die Verzweifelung es dahin gebracht

hat, dass Manche dem Genüsse entsagten und sich den Tod
herbeiwünschten. Diese Thorheit geisselt der Verfasser

und tritt ihr entgegen : Es giebt keine Fortdauer nach
dem Tode. Hat er damit eine häretische Ansicht aus-

sprechen wollen? Keineswegs. Sehr richtig bemerkt Joh.

Er. Chr. Schmidt: „Man sollte dieses alte philosophische

Buch nicht aus dem neuen Testamente oder aus Leichen-

predigten, Todtenliedern erklären wollen" (Salomo's Pre-

diger oder Kohelet's Lehren S. 227). Das Judenthum, das

altbiblische, wie das nachexilisch-sopherische, hat die Un-

sterblichkeitslehre keineswegs als Glaubensartikel aufge-
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stellt. Das durch die sopherische Leitung neu aufgebaute

Judenthum kennt nur die Auferstehung der Leiber
(b^n^n niinn, dvaaraaiq rwv vexQmv), was gar nicht die Fort-

dauer der Seele bedingt, sondern es wird als ein neuer

Schöpfungsakt Gottes angesehen, wodurch der Leib erweckt

und ihm eine Seele eingehaucht werden würde. Wenn
Josephus den Pharisäern das Dogma von der Unsterblich-

keit der Seele vindicirt, so hat er für griechische Leser

schablonengemäss die Auferstehung mit der Unsterblich-

keit identificirt. Bekanntlich betonen die Evangelien auch

nur die Auferstehung und keineswegs die Unsterblichkeit.

Diese Theorie ist den Juden erst von Alexandrien aus

durch die platonische Philosophie zugeführt worden, und

konnte lange keine Wurzel fassen, als Dogma anerkannt

zu werden. Sirach stellt ganz gleichklingende Sätze wie

Kohelet auf, die in den Augen der recipirten Dogmatik

sich sehr ketzerisch ausnehmen. Die Verse in Sirach (c.

XVI, 11— 19) sind zwar im Texte der Septuaginta sehr

corrumpirt, wenn man sie mit der syrischen Version ver-

gleicht. Aber ganz bestimmt tritt auch in denselben die

Ansicht heraus, dass über das, was nach dem Tode er-

folgen werde, keinerlei Gewissheit herrsche: „Mein Sohn,

so viel Du hast, thue Dir gütlich . . . Erinnere Dich, dass

der Tod nicht aufschiebt, und das Bündniss mit dem Grabe

ist dir nicht vorgezeigt worden ... Ln Grabe ist keine Lust

zu suchen . . . Wie die Blätter am Baum, die einen welken,

die anderen blühen, so das Geschlecht von Fleisch und

Blut, das eine stirbt, das andere wird geboren." — Das

jüdische Bewusstsein nahm so wenig Anstoss an diesem

Bezweifeln des Unsterblichkeitsgiaubens , dass dieselben

sirachidischen Sätze von einem Lehrer des Talmud he-

bräisch in zusammengezogener Fassung wiedergegeben wer-

den (bab. Trakt. Erubin p. 54=*) : "^ia ; xiiaan n'-h si trh "n^x

i^xn üxi . nnn^^n ma^ -pü«'! , si:3Jn bixiLn -pxüj , -;^ '2'^'^'n "^ tüi D!S

1^'bn nn->rn inirsb D-'ai'i D^xn ^is .-j^ T^ai "^-o Vixtrn pin , "^sn^ rr^si*

"(i^^aii ibbiTi 'pasis. Rab sprach zu einem seiner Jünger:

„Mein Sohn, wenn Du hast, thue Dir gütlich, denn im Grabe

giebt es kein Vergnügen, und der Tod wartet nicht. Meinst
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Du, Du wollest es Deinen Kindern hinterlassen, wer ver-

kündet Dir das Bündniss mit dem Grabe? Die Menschen

gleichen den Kräutern des Feldes, diese blühen, jene

welken."

Man ist daher nicht berechtigt, den Verfasser von

Kohelet einen Skeptiker oder Materialisten zu nennen, weil

er die Unsterblichkeit leugnet; er stand damit nicht mit

den zu seiner Zeit anerkannten Dogmen des Judenthums

im Widerspruch, wie man ihn ebenso wenig einen Eudä-

monisten oder Epicuräer nennen darf, weil er das Geniessen

empfohlen hat. Er wollte nur die sinnlose Askese, den

Lebensüberdruss und das, was ihnen Nahrung gab, die

Unsterblichkeitshoffnung niederkämpfen. Er wollte die

Jünglinge und jungen Männer aus der dumpfen, brütenden,

.

kopfhängerischen Verzweiflung reissen und sie mit dem
Leben qiiand meine versöhnen. Damit steht im Zusammen-
hange die Ermahnung, sich nicht einer übertriebenen Fröm-

migkeit zu überlassen (VII, 15—20 s. Comment). Diese Ein-

schärfung erhält erst die rechte Bedeutung, wenn man sich

die übertrieben-fromme schammaitische Schule vor Augen

hält, in deren Mitte gerade jene finstere, lebensmüde

Grübelei heimisch war. — Es ist, gelinde ausgedrückt,

eine sinnlose Phrase, wenn unter anderem aufgestellt wird

:

„in Kohelet erscheint der alte Glaube mit dem modernen

Zweifel im Hingen um die Obmacht." Welcher alte Glaube?

doch nicht die ünsterblichkeitslehre? Diese war im Juden-

thum, es mag ein Fehler oder Vorzug sein, eben nicht ein

altes Dogma. Auch hier muss man das Entgegengesetzte

annehmen: der Verfasser kämpfte von seiner altjudäischen

Ueberzeugung aus gegen Neuerungen an.

Zirkel, der zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass

Kohelet Anspielungen auf die Essäer enthält, sah in jeder

anti-asketischen Aeusserung eine Andeutung auf dieselben

(S. 139): „Wenn ich Kapitel IV. 7— 11 lese, so kann ich

mich des Gedankens nicht entschlagen, der Verfasser thue

einen Seitenblick auf die Essener hin und tadle ihre Ehe-

losigkeit und Trennung der natürlichen Bande der Anver-

wandtschaft bei ihrer rastlosen Arbeit. Eben so weiss ich
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Kapitel IX. 2 unter demjenigen, welcher nicht opfert und

sich vor dem Schwur fürchtet, keinen anderen zu verstehen

als eben denselben." Es ist allerdings nicht zu verkennen,

dass der Satz xi"' toistü "11135«, „der den Eid scheut" auf

die Eigenheit der Essäer hindeutet; dagegen nöthigen die

Verse in Kapitel IV. nicht zu dieser Annahme. Die ge-

steigerte Askese der schammaitischen Schule brachte ihre

Anhänger den Essäern näher, und man kann daher nicht

mehr unterscheiden, ob der Verfasser diese oder jene tadeln

wollte. So wird ganz unzweideutig der hohe Werth der

Feldarbeit und des Besitzes von Acker und Land betont,

womit offenbar die kopfhängerische Stimmung, sich nicht

an festen Besitz anzuklammern, bekämpft werden soll. —
Das vorletzte Kapitel, welches ganz besonders zum

Geniesseu ermahnt, ehe die Gebrechlichkeit des Alters ein-

tritt, scheint gegen das um sich greifende Cölibat

gerichtet zu sein. Nur durch diesen Hintergrund ist es

verständlich und verliert den Anstrich von Trivialität, zu

der die Ausleger es um die Wette herabgedrückt haben. Ge-

rade zum Schluss verhüllt und verblümt der Verfasser seine

Gedanken und wendet die mannigfaltigsten Tropen an, weil

er Turpia melden will. Mehrere dieser Bilder sind für

das Geschlechtsleben und dessen Organe angewendet. Der

Mittelpunkt derErmahung liegt in dem Verse: „Des Morgens

streue aus Deinen Saamen und des Abends lass Deine Hand
nicht sinken, denn Du weisst nicht, welches tüchtiger wird,"

d. h. „geniesse die ehelichen Freuden in der Jugend und

im Alter" (s. Comment.). Der Sinn des Ganzen ist ent-

schieden: Kümmere Dich nicht um das, was Dir zustossen

könnte; denn diese Aengstlichkeit würde Deine ganze

Thätigkeit lähmen. „"Wer den Wind beobachtet, könnte

nie säen, und wer nach Wolken schaut, könnte nie ernten.

Lass daher nur Dein Brod aufs Wasser fahren, Du wirst

es im Verlaufe der Tage schon finden." Es ist nicht zu

verkennen, dass die genannten Verse nur diese Gedanken-

reihe und diesen Zusammenhang haben.

Der Verfasser von Kohelet war demnach bestrebt, wie sich

ungezwungen ergeben hat, den pessimistischen Stimmungen
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oder Verstimmungen seiner Zeit oder, wie man wohl be-

rechtigt ist, zu sagen, den trüben Folgen der Herodia-

nischen Missregierung entgegenzuwirken: den Grübeleien,

dem Unmuth, der daraus entsprungenen Askese und Ueber-

frömmigkeit, dem Ueberdruss am Leben, der Vernach-

lässigung des Ackerbaues, der Abneigung gegen Ehe und
Fortpflanzung und der Sehnsucht nach dem erlösenden

Tode. Diesen geheimen Feinden erklärte er den Krieg.

Seine Trostgründe sind, wie oft wiederholt wird, dass die

argen Zustände nicht neu, sondern schon einmal und

öfter dagewesen seien, ferner dass der Mensch sie nicht

ändern könne, und endlich dass sie Gott so bestimmt
habe, indem Er überhaupt für Alles eine Zeit bestimmt,

und Alles zu seiner Zeit gut und trefflich eingerichtet habe.

Der Verfasser führt aber noch einen Grund gegen die

Grübelei heran. Die absolute Unwissenheit des
Menschen oder, nach unserer Anschauungs- und Aus-

drucksweise, die Unzulänglichkeit unseres Erkennt-
nissvermögens. Diesen Gedanken stellt er unter ver-

schiedensten Wendungen auf: „Gott hat dem Menschen die

Unwissenheit in den Sinn gegeben, damit er nicht finden

soll das Thun Gottes von Anfang bis Ende" (III, 11). —
„Ich habe erfahren, dass der Mensch nicht finden kann

das Thun, das unter der Sonne geschieht; wie sehr er sich

auch bemüht zu suchen, so wird er (es) doch nicht finden,

und obwohl der "Weise sagt, (es) zu erkennen, so kann er es

doch nicht finden" (VIII, Ende.) — „Wie Du nicht kennst

den Weg des Geistes in die Gebeine im Leibe einer

Schwangern, so kannst Du auch nicht das Thun Gottes

wissen, wie er Alles vollbringt." (XI, 5). — „Selbst die

Frommen und die Weisen und ihr Thun ist in der Hand
Gottes, selbst Liebe und Hass kennt der Mensch nicht" (XI.

1). — „Der Thor macht viele Worte, der Mensch kann

(einmal) nicht wissen, was sein wird. Wer will ihm sagen,

was nach ihm sein wird?" (X, 14). — „Das habe ich alles

durch Weisheit erfahren, ich meinte schon, ich sei weise,

aber es ist mir fern geblieben, fern, wer könnte es er-

reichen, tief, tief, wer könnte es finden?" (VII. 23—24).
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Der Verfasser von Kohelet geht noch weiter: Gott habe

Alles so räthselhaft eingerichtet, um dem Menschen zu

zeigen, dass er nichts versteht, dass er (wie es drastisch

ausgedrückt wird), „wie das Vieh dumm ist" (IV. 16—18).

Insofern ist in der That doch eine zusammenhängende

Gedankenreihe in Kohelet, wenn sie auch nicht in syste-

matischer Ordnung entwickelt wird. Einerseits wird die

Grundursache aller hässlichen Erscheinungen: die Tyrannei,

die Thorheit und der Wahnsinn eines Königs, die Verworfen-

heit seiner Fürsten und Creaturen, die Gemeinheit der An-

geber, gegeisselt, auf der anderen Seite werden die traurigen

Wirkungen in den Gemüthern verspottet, und namentlich

die Grübelei und Ueberfrömmigkeit , wozu auch der Un-

sterblichkeitsglaube gehört, persifflirt. Auf diese Weise lässt

sich fast alles in Kohelet ungezwungen erklären. Nur zwei

Partieen scheinen in diese Gedankenreihe nicht eingefügt

werden zu können : die Satyre gegen die leichtsinnigen Opfer-

Gelübde, welche mit der Wichtigkeit, die den Träumen bei-

gelegt wird, in Verbindungen stehen, — und der Ausfall

gegen das schöne Geschlecht. Aber auch diese Episoden

erscheinen nicht ganz als hors d'ceuvre.

Bei dieser Auffassung des Inhalts von Kohelet schwin-

den sämmtliche Widersprüche. Einen derselben haben wir

bereits sich in nichts auflösen gesehen. Der Unwille oder

Unmuth (dsd) oder die Traurigkeit wird nicht empfohlen,

sondern das Gegentheil. Der Verfasser tadelt diejenigen,

welche in pompöser Sentenzform „besser Unmuth als Lachen"

aussprechen. Er huldigt auch keineswegs einem egoistischen

Eudämonismus, sondern will lediglich der kopfhängerischen

Abstinenz entgegenwirken. Ein Nachhall dieser gesunden

Anschauung findet sich noch im Talmud. Ein Lehrer aus

der tanaitischen Zeit stellt den Satz auf: „Wer sich

kasteiet, und nicht Wein gemessen will, heisst ein Sünder,

und um so mehr wer sich in Fasten einlässt. ')" Diese

1) Traktat Nedarim babli p. 10'* und andere Stellen: 'nEpn -itvVk '-i

i)3sy "lys^an ,stäin sipa 'i^Ti yo aha lösy i»s ahv (i^n) nt nsi ^iöi« •'aia

su-^n Nipj T^^isrD. 2V',^r. Vs "jss« . hmi hm rns Vy im h^n.

3
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anti-asketische Ansicht ist noch prägnanter in einem andern

Satze eines strengen Gesetzeslehrers des III. Jahrhunderts

ausgedrückt: „Der Mensch wird Rechenschaft dar-
über geben müssen, dass er nicht genossen hat
von all' dem, was sein Auge gesehen hat."i) Man
kann diese Anschauung nicht schärfer ausdrücken, dass

Gott keine Freude an Kasteiung und Entsagung habe, son-

dern vielmehr wünsche, dass der Mensch, was Gott ihm
bietet, geniesse. Man beachte diese Erscheinung; denn sie

giebt ebenfalls einen Schlüssel zu Kohelet. Dieser Gedanke
liegt eben auch der Ermahnung zu Grunde, dass essen
und trinken und seines Lebens geniessen keine
Sünde, sondern von Gott verliehen sei (D-^n^x nnn).

Er liegt auch dem Verse (IX, 7) zu Grunde : „Wohlan, iss in

Freuden dein Brod und trinke mit fröhlichem Herzen deinen

Wein, denn vorlängst hat Gott an (diesem) deinem Thun
Wohlgefallen" (indem er es dir verliehen hat). Das Wort
"13= muss hier betont werden (vergl. Commentar). Was hin-

dert uns den anstössigen Vers (XI, 9) eben so zu nehmen?
„Freue dich Jüngling deiner Jugend, und möge dein Herz

dich erheitern in den Tagen deiner Manneskraft, wandele

in den Wegen deines Herzens und in der Weide deiner

Augen, wisse, dass Gott dich wegen alles dessen ins

Gericht bringen wird," d. h. Gott wird Rechenschaft

von dir verlangen, wenn du den Lebensfreuden entsagest,

wenn du dich kasteiest. Erkennt man nicht in diesem Satze

die im Namen eines Talmudisten des dritten Jahrhunderts

mitgetheilte Sentenz in derselben Fassung wieder? Diesen

Sinn des V. erfordert die syntaktische Construktion. Der
Satz 511 darf daher keineswegs adversativ genommen werden;

sonst hätte eine adversative Conjunktion gebraucht sein

müssen. Sämmtliche Erklärer haben aus eigener Macht-

vollkommenheit den Halbvers wiedergegeben: „und doch
wisse", wozu der Text keineswegs berechtigt. Die folgen-

den Verse erfordern ebenfalls diesen Sinn; denn sie setzen

1) Jerusalem Traktat Kidduscliiu. Ende: at a3?3 ps s"i •n'pm S
Vas K^i 13-y nrNia; na Vs hs iia'xjni "); jp"'^ D-ts ^^^».
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die Ermahnung zum Geniessen fort: „Entferne ünmuth aus

Deinem Herzen . . . und bedenke Deine Wasserquelle
in den Tagen Deiner Jugend", ehe da kommen die bösen

Tagen des Alters. Im Commentar ist nachgewiesen, dass

die Leseart T^xTia nicht bedeutet : „gedenke Deines Schöpfers,"

sondern wie unter den altern Auslegern Schmidt richtig

erkannt hat, wie Sprüche 5, 15—19 „Deiner Grube oder

Cisterne", figürlich für Frau. Damit fallen zwei Wider-

sprüche weg, über welche die Ausleger nicht hinwegkom-

men konnten, weil sie XI, 9 als adversativ, und XII, 1 als

eine religiöse Mahnung genommen haben.

Kennt aber der Verfasser von Kohelet eine Vergeltungs-

lehre? Allerdings, nur nicht die der Katechismus-Dogmatik.

Er leugnet oder bezweifelt wenigstens die Unsterblichkeits-

lehre, erkennt also nicht eine jenseitige Vergeltung an,

aber er behauptet entschieden eine diesseitige z. B. IV 17:

„Ich meinte in meinem Sinne: den Gerechten und Unge-

rechten (oder den Frommen und den Frevler) wird Gott

richten, denn er hat doch eine Zeit für jede Sache und

für jedes Thun gesetzt" (vergl. Commentar). Die Thatsache

von der Vergeltung steht ihm fest, aber die Modalität

derselben konnte er eben so wenig, wie jeder andere Mensch

und selbst der Weiseste ergründen. „Denn auch ich weiss,

das Glück sollte den Gottesfürchtigen werden, weil sie sich

vor Gott fürchten, und Glück sollte nicht sein dem Frevler,

und er sollte nicht lange leben, wie der Schatten, weil er

sich vor Gott nicht fürchtet. Es giebt indess ein Uebel

auf Erden, das manchen Frommen nach dem Thun der

Frevler zukommt, und wiederum manchen Frevlern nach

dem Thun der Frommen, so meinte ich, das ist allerdings

ein Uebel . . . aber (so schliesst die Gedankenreihe) der

Mensch kann nicht finden, was unter der Sonne geschieht"

(Vin 12—17), eben so wenig wie er es ändern kann. Diese

Unzulänglichkeit des menschlichen Geistes, das demüthigende

Gefühl der Ohnmacht des Menschen beim Anblick des Welt-

ganzen und seiner Räthsel sei eben von Gott beabsichtigt.

Es sei eben die Quelle seiner religiösen Unterwürfigkeit

unter Gott. „Ich habe erfahren, dass Alles, was Gott ge-

3*
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schaifen hat, auf immer sein wird, dass man zu dem nichts

hinzuthun und nichts davon hinwegnehmen kann. Gott hat

es (so) gemacht, damit man ihn fürchte" (oder verehre,

III, 14). Das ist eben das Glaubenshekenntniss des Ver-

fassers. Die Räthselhaftigkeit der Weltordnung auf der

einen Seite und die regelmässige Aufeinanderfolge, Gesetz-

mässigkeit und Unabänderlichkeit auf der anderen Seite

legen, nach seiner Ansicht, Zeugniss für Gottes Güte, Weis-

heit und Weltwaltung ab. Aber der Mensch mag sich nur

nicht vermessen, dessen Endabsichten erforschen und mit

seiner Geisteswinzigkeit sie fördern oder hemmen zu wollen.

Er wird bei jedem Schritte erfahren, dass er wie das Vieh

dumm sei, indem der Vorzug des Menschen vor dem Vieh

nichts sei (IV 15—21). Der Verfasser von Kohelet fasst

die Erhabenheit Gottes — im echt hebräischen Geiste — so

hoch auf, dass ihm Alles, was der Mensch denkt, thut und

erstrebt, kleinlich, zwecklos und lächerlich erscheint. Der

Mensch sollte daher unterlassen, über Gottes Wege zu grübeln

oder zu vermeinen, ihm durch asketische Mittel näher zu

kommen oder durch Gelübde ihm etwas abringen zu wollen.

Diese Mittel zeigen ihm nur seine eigene Ohnmacht und

Nichtigkeit. Der Verfasser von Kohelet huldigte keines-

wegs einem apathisirenden Fatalismus. Er hatte nur einen

zu hohen Begriff von Gott, als dass er die drei Wege hätte

gutheissen können, welche die Menschen seiner Zeit und

Umgebung einzuschlagen pflegten : einerseits dem Gange der

Welt durch sogenannte Weisheit oder Grübelei nachspüren,

andrerseits sich Gott durch übertriebene Frömmigkeit und

Abstinenz geneigt machen, und endlich sich durch die

Weltflucht mit dem Gedanken der Unsterblichkeit eine

exceptionelle Stellung erringen zu wollen. Eins jedoch

glaubt der Verfasser als selbstgewiss erkannt zu haben,

dass der Mensch das Leben, das Gott ihm gegeben, ge-

niessen müsse und es sich nicht durch Kasteiung ver-

kümmern oder durch Grübeleien verbittern sollte.

Diese hohe religiöse Anschauung bildet jedoch nicht

den Mittelpunkt des Buches; sie wird nur aus dem Hinter-

grunde gezeigt. Der Zweck desselben ist und bleibt ein
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praktischer; die Bestrebungen seiner Zeitgenossen und die

Verkehrtheit der damaligen politischen und religiösen Zu-

stände als unangemessen darzustellen. Es ist kein Wider-

spruch, wenn er einerseits der Weisheit eine Lobrede hält

und andrerseits sie so sehr herabsetzt. Die praktische

Weisheit oder vielmehr die Klugheit und Einsicht, die nicht

im Finstern wandelt, habe allerdings einen hohen Vorzug.

Aber sobald sie sich vermisst, aus ihrer Sphäre heraus-

gehen und Gottes Wegen nachklügeln zu wollen, wird sie

Thorheit. Sämmtliche Widersprüche lösen sich durch die

auseinandergesetzte Auffassung von selbst auf. Höchstens

bliebe noch der Eine zum Schluss: „und der Geist kehrt

zu Gott zurück, der ihn gegeben." Allein wenn dieser

Halbvers nicht ein späterer dogmatisirender Zusatz ist, so

sagt er doch eigentlich nicht aus, dass der zu Gott zu-

rückgekehrte Geist ewig lebe (vergl. Schmidt a. a. 0.

S. 240 und Commentar zu diesem Vs.).

Die Frage nach dem dogmatischen Glaubensbekennt-

niss des Verfassers, ob er, wie Schmidt, Augusti und

andere annehmen, ein Sadducäer war, weil er die Unsterb-

lichkeit leugnet, oder ein Essäer, weil er vom Fatalismus

auszugehen scheint, ist eine müssige. Höchstens könnte

man sagen, er sei ein Jünger der milden, jeder Schroffheit

abgeneigten Hillelschen Schule gewesen. Aber wozu ihn

in die Zwangsjacke einer Schule einschnüren? Es war ein

Mann von gesunden, realistischen Ansichten, welcher allen

Schwärmereien und Extravaganzen abhold war.

Berechtigt ist aber die Frage nach dem Charakter
des Buches. Dass es keine moralisirende oder theologi-

sirende Predigt ist, zeigt sich überall. Die Partieen gegen

und über den „König" und die Fürsten sind geradezu saty-

risch gehalten. Auch die Warnung vor dem leichtsinnigen

Geloben und Träumen hat einen feinen, satyrischen Anflug.

Manche drollige, an das Vulgäre anstreifende Bezeichnungen

sind komischer Natur : „Einem lebenden Hunde geht's besser

als einem todten Löwen." — „Wenn zwei zusammen liegen,

so ist ihnen warm. Wie sollte aber einem Einzelnen warm
werden, und ein dreifacher Faden reisst nicht sobald."



38 Einleitung.

Auch der Vers : „Wenn Du die Bedrückung des Armen und

Raub an der Stätte von Recht und Gerechtigkeit siehst im

Lande, so wundere Dich nicht über das Ding, denn ein Hoher
wacht über einen Hohen und Höhere sind auch über diese"

(V, 7) dieser Vs. kann nur ironisch gemeint sein, dass, trotz-

dem eine ganze Hierarchie von Beamten zur Wahrung der

Ordnung eingesetzt ist, die Unordnung. doch an der Tages-

ordnung ist. Nimmt man noch dazu, dass der Verfasser sich

besonders zum Schlüsse als ein künstlerischer Dichter zeigt,

der die vielseitige Gebrechlichkeit des Alters mit treffen-

den Bildern schildert, dass er auch an anderen Stellen

poetische Kunstgriffe anwendet, wie die Assonanzen von

iiEG und nip'n, und nisn^— risab, ferner D'^-i'^b und "i'^ö, endlich

üa in Verbindung mit piü, so wird man wohl einräumen

müssen, dass der Verfasser von Kohelet ein Dichter und

zwar ein satyrischer Dichter war. Welche Absicht hatte

der Verfasser bei dieser Geisselung? Wollte er die Thor-

heiten und Verkehrtheiten der Zeit bekämpfen? Wollte er

die Jugend belehren? Wollte er das summum honum auf-

stellen? Wollte er die Rolle eines Weltverbesserers spielen?

Ein Dichter, der die Thorheiten und Schwächen seiner

Zeit schildert, braucht eigentlich gar keine Tendenz zu

haben, sondern die Erzeugnisse seiner Muse sind ihm

Selbstzweck; er genügt dem Drange, sich auszusprechen.

Indessen kann man doch die satyrischen Dichter alter Zeiten

nicht von der Schwäche freisprechen, dass sie die Thor-

heiten ihrer Zeit, die sie poetisch condensirten und geissel-

ten, zugleich zu heilen gedachten. In so fern haben die

echt-poetischen Produkte der satyrischen Muse doch einen

ethischen Hintergrund. — Um auf den Verfasser

Kohdet zurückzukommen, der, wenn die bewiesene Ab-

fassungszeit zutrifft, ein Zeitgenosse von Horaz war (mit

dem er auch die Vorliebe für Sentenzen und noch manches

Andere gemein hat), so kann man sich viel sicherer in den

Verschlingungen seiner Darstellung zurecht finden, wenn

man das Produkt seines Geistes als einen satyrischen
Zeitspiegel ansieht. Von der herodianischen Zeit kann

man mit eben so viel Recht sagen, was Juvenal von der
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Kaiserzeit sagt: difficile est satiram non scribere. Es war

Alles Unterst zu oberst gekehrt, und forderte die Satyre

heraus.

Vermittelst dieses Doppel-Schlüssels, dass Kohelet eine

Art satyrische Sittenschilderung der Zeit und zwar der

Zeit des Herodes ist, kann man bis auf wenige Verse

den Inhalt in einen engen Zusa umenhang bringen, freilich

mit der Einschränkung, dass die verschiedenen Themata

nicht in einer fortlaufenden Reihenfolge entwickelt werden,

sondern dass der Faden wie geflissentlich abgerissen wird,

um ein neues Bild der krankhaften Zustände zu schildern.

Wie schon bemerkt, wird gerade an den Punkten, wo der

König und sein Hof gegeisselt werden, die Schilderung aus

Vorsicht unterbrochen und ein anderes, harmloses Thema
vorgeführt. Nur die ersten drei und die letzten zwei Kapitel

haben einen durchgängigen Zusammenhang, die übrigen

dagegen bilden nur einzelne Gedanken-Gruppen. Ich weiss

nicht, wodurch sich Ewald für berechtigt hielt, Koht'let in

vier Theile oder R e d e n zu zerlegen. Ihm folgten mehrere

Ausleger. Ein innerer Grund spricht nicht dafür. Will

man eine Eintheilung annehmen, so kann sie nur eine

trichotomische sein. 1. Einleitung (c. I—II), II. dialek-

tische Auseinandersetzung (c. III—X), III. Nutzan-

wendung (c. X—XII 8). Die Nutzanwendung beginnt eigent-

lich schon mit c. IX, 7: "^anb ns< nn^irn ^=x "}b. Aber als

hätte der Verfasser sich besonnen, dass er noch Manches

zur Beleuchtung auf dem Herzen habe, bricht er die Er-

mahnung ab und kehrt zur Auseinandersetzung zurück.

Abschnitt II ist naturgemäss der längste; in demselben

deutet er an verschiedenen Absätzen den dritten Abschnitt,

die Schlussermahnung, an. — Abschnitt II zerfällt aber in

mehrere Gruppen oder Versreihen (Strophen sind es keines-

wegs).

Meistens sind die Gruppen durch ein einleitendes Wort
bezeichnet, durch nj^ixi ^ax "^na^ui; „ich hab wiederum ge-

sehen" (erfahren IV, 1; 7; IX, 11), oder durch lyi: „es giebt"

(V. 12; VI, 1; X, 5), oder durch "^n^ix-i nt Va näj^i: „das alles

habe ich erfahren« (VII. 15; VIII, 9; IX, 1). Es wird aber



40 Einleitung.

auch eine neue Gruppe ohne Einleitung angekündigt, wie Ab-

schnitt II ohne einleitendes Wort. Hin und wieder stehen

Verse, die weder unter sich, noch mit den vorhergehenden

und nachfolgenden irgend welche Verbindung zulassen. Nur
an solchen Stellen ist es gerathen, die isolirten Verse homo-

gen zusammenzugruppiren, wie einige Erklärer bereits ver-

sucht haben. Soweit bekannt ist, war van der Palm der

erste, welcher Dislocationen in Kohelet vermuthete.

Das von ihm aufgestellte Beispiel V. 13—16 in cap. IV.

ist aber unglücklich gewählt (eccles. p. 78 fg). Denn diese

Verse stehen mit den vorhergehenden in passender Ver-

bindung. Nur wenn die Themata anderweitig constatirt

sind, kann man sich auf Dislocationen einlassen. Weil

Umbreit keine Ahnung von Kohelet's Gedankengang hatte

und doch einschneidende und abenteuerliche Versetzungen

versuchte, hat er diese Methode in Misscredit gebracht.

Er setzt z. B. c. VIII 2—13 unmittelbar hinter V. 8. und

hat den letztgenannten Vers, so wie die antiroyali-
stischen Verse in c. 8 missverstanden und sie streng

royalistisch gemacht. Dadurch kam er in die Brüche

und führte ein förmliches Flicksystem ein. Er reihte dann

aneinander c. VII, 10, 13, 11, c. X. 10, c. VII. 12, c. X. 11,

c. VII. 7, 19, c. VII. 1, VII. 14, 15, 16, 20. Erst bei c. VII.

17 kam er wieder ins Geleise, um dann wieder an VII. 29,

VIII. 14—17 anzureihen. — Aber ist der Sinn der einzelnen

Verse und die Gedankenreihe der Gruppe philologisch und

logisch festgestellt, dann kann man hin und wieder zu Dis-

locationen Zuflucht nehmen. So finden sich allerdings in

c. VII. zwei Verse, welche den Zusammenhang der voran-

gehenden und nachfolgenden Verse geradezu stören. Der
vorangehende Vers als Begründung lautet: „Sage nicht, wie

kommt es, dass die frühern Tage besser waren als diese"

etc. (VII. 10); daran schliessen sich passend an: „Sieh,

das ist Gottes Werk, denn wer kann verbessern, was er

schlecht gemacht hätte?" (VII, 13). Die zwei Zwischen-

Verse : „Gut ist Weisheit mit Landbesitz" können gar nicht

mit dieser Gedankenreihe zusammengereimt werden. —
Wiederum finden sich in c. V vier Verse (8—11), die mit
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den vorhergehenden vollständig heterogen sind. Aber sie

haben Homogeneität mit den zwei verwaisten Versen in

c. VII. Ist es da nicht geboten, sie mit einander zu ver-

binden? Man braucht sie nur neben einander zu stellen, um
ihre Zusammengehörigkeit frappant zu finden.

yjt:\än ix"ib 'ir.'i'i rjb'n: ds» n?2=n rüniia 11 VII

•^'?=>7^! i^?? Ti"iin?1 5lö?^! (^s?) ^^^ ^^^^^ (^^?) ^^^ "^3 12 „

"15555 !Tiiüb "q^a Kirn (n^nsa) Vs? ynx •|i-in'^'! 8 V

i'ij'i:^ wx'n üx

-ii':j^^ 5>:a-jBri'i 153x1 na-in dx'; a^ia üx "inrn n;t: ni^^n^a 11 „

jluji^ ib ni3?a siri'^x

(lieber die verbesserten Lesearten, die, bis auf eine, durch

die alten Versionen gesichert sind, vergl. den Commentar.)

Landbesitz und Geldbesitz werden offenbar entgegen-

gestellt. Der einleitende Vers sagt aus, dass Weisheit

beim Besitze von Land und Acker dienlich sei, Geld-

besitz dagegen sei eben so schattenhaft wie Weisheit

allein. Der Parallelismus ist ns?^ 'pinii und -j'^x •p^ir'^i. Acker

habe einen grossen Werth, da selbst der König vom Felde

abhängig sei. Geld dagegen habe gar keinen Werth. Die

Feldarbeit habe noch diesen Vortheil, dass sie den er-

quickenden Schlaf bringt, der Reichthum dagegen lässt den

Reichen nicht schlafen.

Wir gewinnen durch diese Aussonderung sehr viel für

das einfache Verständniss. Vor den letztgenannten vier

Versen (in c. V) steht ein Vers, der weder mit diesen, noch

mit den vorhergehenden stimmt, noch endlich an sich ver-

ständlich ist. Der Vers (V, 7)

ns'in^n nxin pisi asia^ hm iü-i puj» üx

tiJTibsJ ü"'ü:2H1 i^iü nna hv^ nns 15 -j^sinn hs üianri Vx

konnte bisher keine befriedigende Erklärung finden. Nimmt
man aber an, dass er an unrechte Stelle versprengt wurde,

und zwar dorthin gehört, wo die ersten beiden Verse un-
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richtig gesetzt wurden, so erhält er sein richtiges Ver-

ständniss. Er gehört zu Cap. VII. Gruppiren wir auch

hier dife Verse zusammen.

nir üib^Ds pins ösa "^d öisd^j i^m^i ^ran "bn 9 VII

Isx üi-nan hx^r p'isi asar) (np^a) ^ui ujn pt^s» ox 7 V
tni^s d^nnai "i^d na:; ^s^ naa "^3 ysnn bs n^nn

inw -".ITK rj< )prh b:ii "^^ 'o ü-^n^N ii^-j'o (rw) nx nxi 13 VII

TOI bi'121 miaa nin naia di^n 14 „

ö'^ti^x nu;» nt n^sb nt nx da hxi

Mo\si3 r^nx dixn ns^'^ xbia man ^3>

Diese Verse in diesem Zusammenhang gehen einen

Hauptgedanken, der in Kohelet öfter wiederkehrt, und in

dieser Reihenfolge findet jener Vers seinen rechten Platz.

Es ist nicht schwer nachzuweisen, wie diese verein-

zelten Verse ihrem ursprünglichen Platze entrückt worden

sind. Auch einige ähnliche Verse müssen nothwendig dis-

locirt werden. In c. VII stört Vs. 19 den harmonischen

Zusammenhang der Gruppe, welche vor üebertreibuni^ der

Frömmigkeit warnt. Die Ausleger haben gekünstelte Er-

klärungen davon gegeben, um nur einen Zusammenhang
mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden zu gewinnen,

obwohl sie ahnten, dass dieser Vers besser zu c. IX passte.

Dorthin gehört er auch, wo von dem vergessenen armen

Weisen in der belagerten Stadt die Rede ist, welcher dieser

Rettung gebracht hat, und zwar hinter Vs. 16.

ii'ia'Ti n^iT3 po^n riasm n-ii25^ n^aan naia "iMt "^ni^sNi 16 IX

^"lya T^n 'iüjx d'^-j'^b© }Tnii3S»a danb ("itsn) isr\ n^aann 19 VII

d'^b-daa hiDi-o npsta d'^S'Q^rs nnaa d^-aan •^'\'zi 17 IX

Dadurch ist nicht bloss der Zusammenhang hergestellt,

sondern auch das Wort ^"^sa wird dadurch verständlicher.

"T^yn absolut (mit dem Artikel) könnte nur auf Jerusalem

oder allenfalls auf Rom^) bezogen werden. Wenn aber dieser

1) Im Talmudischen bedeutet öfter i"?" = urbs, die Weltstadt Eom.
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Vers mit den andern in "Verbindung gebracht wird, dann

bezieht sich "r^^Jn auf nrjp 'T'2> V. 14 gleich ^''S^n rx x'.n ü^^i

V. 15.

Durch die Ausscheidung dieses Verses erhält auch die

Gruppe in c. VII ihre Abrundung. Man braucht die Verse

nur zusammenzurücken:

'lai n'2'i'n p^i:i "^nn ^x 16 VII

'iai nnin siyin ^5< 17 „

'131 ']n'i nsn ix ntn ö:;i ntin tnxn ^ujx nii: 18 „

Noch ein isolirter Vers fordert eine Dislocation: c. X, 4.

nin ix '^oip^ •]'^i3> Misin iusi^M nii öx passt durchaus nicht

zur Gruppe, aber man weiss nicht recht, in welcher andern

man ihn unterbringen könnte. Am besten würde er zu

c. VIII passen, wo von dem Eide und dem Zwange die

Rede ist, die der König aufgelegt hat, von der despotischen

Willkür desselben und von dem Abwägen des Verhaltens

des Weisen nach Zeit und Art dem Machtgebote des Königs

gegenüber. Hier spinnt sich der Gedankenfaden leicht fort,

aber mit einem mal tritt ein Knoten ein.

asüioi rsi :?i "an sni xi ("|i^n r\iso) niii-a ^^\a 5 VIII

üSüjai rs" ^"^ i'sn isi "«a 6 „

Denn der letzte Halbvers i'^is' fin'n cnxn nsi "^a lässt sich

nicht gut mit dem vorhergehenden verbinden. Wohl aber

stimmt damit der von dem Gewissen eingegebene Rath:

„Wenn selbst der Zorn des Herrschers über dich kömmt,
sollst du deinen Platz nicht verlassen" (s. Commentar).

Die AuslL, welche den Charakter, ich möchte sagen,

das Genre von Koh. verkannt haben, waren gezwungen

vielfache Interpolationen anzunehmen. Alle jene m aschal-
artig zugespitzten Sentenzen, die sich nicht auf den ersten

Blick dem Gedankengange bequem fügen, betrachteten sie

als Interpolation oder spätere Zusätze. Indessen sollte diese

kritische Methode nur mit grosser Vorsicht angewendet

werden; denn ist einmal der Verdacht der Unechtheit rege

gemacht, so findet er keine Grenze und kann Alles in
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Zweifel ziehen. Noch grössere Vorsicht erfordert der von

Dunkelheit aller Art wimmelnde Text des Kohelet. Ich

meinerseits habe darin keine Glossen und keine Spur von

Interpolation gefunden. Sämmtliche Sentenzen gehören

streng zu ihrer nachbarlichen Gedankengruppe, führen den

Gedanken weiter oder spitzen ihn zu. Berechtigter ist die

Untersuchung, ob der Text uns in seiner ganzen Integrität

erhalten ist, oder ob nicht hier und da Lücken vorkommen.

So scheint Vs. VIII, 6 (von dem eben die Rede war) eine Lücke

anzudeuten; denn der zweite Halbvers: ^'^hv nni nnxn roi "'s

passt schlechterdings nicht zum ersten: -jS'^^i ro üji ytn bsb ^a.

Freilich wäre die Lesart der 0. gesichert: on yvmaiQ dv-

d'Qcä'jiov X. T. A. etwa nni ti^xn nsii ^a, so Hesse sich etwas

daraus machen. Allein ihnen scheint eine Corruptel vorge-

legen zu haben; denn n:3"i tiixn re-i ist analog dem Vs. VI, 1.

bixn i)5» K''tn Mn^i . . . TOI U5''.

Eine Lücke ist auch angedeutet vor Vs. IX, 12.

üjalün nnn naan ^nix'n nt aa. Sobald man das Pronomen
nt d5 urgirt, muss man annehmen, dass vorher in einer Ge-

dankengruppe die (relative) Wichtigkeit der Weisheit aus-

einandergesetzt war. Das Vorangehende behandelt aber ein

ganz anderes Thema, folglich scheint eine Gruppe zu

fehlen. — Zu X, 12 — 15 scheint der einleitende Eingang zu

fehlen. Es ist von den Thoren die Bede, welche durch ihre

Extravaganz den Weisen überwinden. Aber die ganze

Satzverbindung erscheint ex abrupto und hat mit dem
Vorhergehenden keinerlei Verbindung. — Vs. X, 10 wird

immer unverstanden bleiben, weil man nosn iiiusn 'ji'nnii bei

Anwendung aller exegetischen Kniffe nicht erklären kann;

es scheint ein Trümmerstück eines vorangegangenen Halb-

verses oder gar einer Versgruppe zu sein.

Hat man die Hauptgedanken und die Demarkation
der einzelnen Sujets in Abschnitt IL gefunden, so sind da-

mit noch nicht alle Schwierigkeiten überwunden. Man muss,

so zu sagen, die Lehrmethode in Kohelet aufmerksam be-

obachten. Der Verf. sucht in seinen Auseinandersetzungen

und Gedankenentwickelungen die aufgestellten Behauptungen

logisch zu begründen. Die einleitende Conjunktion für die
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Begründung ist selbstverständlich meistens "^s, manchmal

nm, zuweilen auch nii'i hs. Aber ein solcher Causal-Satz

steht oft von der zu begründenden Behauptung entfernt,

und dadurch kann er leicht übersehen und nicht genug be-

achtet werden. C. II, 24. ^sx'^iu (üx "^a) cnxi nio j'^x — dann

ein Zwischensatz und endlich erst die Begründung Vs. 26:

iiDB^ STj^ üiäsb 'S. — Der Nachsatz Vs. V, 6 : x-ri d^n^x nx ^^a

bezieht sich nicht auf das unmittelbar vorangehende, son-

dern auf den Anfang der Versgruppe: D-'XJüJin D-^n^xn "'s. —
Vs. V, Ende: zwei Sätze mit ."^d eingeleitet, von denen sich

der erste lat^ nnin i<b "^s auf Vs. 16 und der letzte: D-ih^xn "»d

njsa auf den vorhergehenden Vers: «"^n d-^nbx nna bezieht. —
Vers VII, 14 bezieht sich T^inx d'ixn xsai jt^j;!: nnnn bs nicht auf

den vorhergehenden Satz, sondern auf den früher stehen-

den: lavjs iT'n nnvt2 di-^n. — Zu beachten ist auch das da

in dem häufigen Refrain Vnn xin da oder ban nt da und in

Verbindung mit Synonyma. Will man das da betonen:

„auch dieses ist vergänglich, thöricht" u. s. w., so würde

man überall auf Schwierigkeiten stossen. Es bezieht sich

aber auf den an die Spitze gestellten Satz: bsn bsn, welcher

speciell durchgeführt werden soll, da ist in diesem Refrain

durchaus nicht emphatisch zu nehmen, sondern bildet

nur eine Anknüpfung und Erinnerung: „Das ist eben ver-

gänglich, eitel" etc.

Ein wichtiges Hilfsmittel zum Verständnisse des Ge-

dankenganges in diesem — wie schon angegeben — ge-

flissentlich räthselhaft und scheinbar planlos angelegten

Buche ist es, wenn man sich dasjenige, was allgemein und

vage ausgesprochen scheint, individualisirt denkt, es auf

die ganz bestimmt ausgeprägten Zeiterscheinungen bezieht

und die Typen aufsucht, welche geschildert werden. Nichts

scheint verständlicher als die Bezeichnungen b::ö, b^öa, und

doch sind sie nicht so leicht zu verstehn. Der Verfasser

nennt diejenigen „Thoren", die, von seinem Gesichtspunkte

aus, verkehrt handeln oder denken und will damit gewisse

Menschenklassen charakterisiren, aber keinesweges von

Thoren im Allgemeinen sprechen. Vs. IV, 5 nennt er

diejenigen Thoren (^''ös), die sich im Leben aus Neid ab-
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mühen. In c. V Anfang bezeichnet er diejenigen als D'^b'^öa,

welche auf Träume viel Gewicht legen und deren schäd-

liche "Wirkungen durch Opfer hemmen zu können glauben

(vergl. Commentar). — In c. X. 12, 15 will er beweisen, dass

diejenigen Thoren sind, die sich von der Gesellschaft iso-

liren und dadurch genöthigt sind, sich alle Lebensbedürf-

nisse selbst zu beschaffen und dadurch sich abzumühen.
— Andrerseits führt er die Redeweise der Lebensmüden
und Kopfhänger an, welche aus ihrer Subjektivität heraus

diejenigen ö-'^'^dd nennen, die am Leben Freude haben

(VII, 4, 5, 0). Dieses Urtheil theilt der Verfasser aber

nicht. — Die häufig vorkommenden Wörter müssen ihrer

Bedeutung nach fixirt werden,, wie i>nn, mn nis-i. Das Erstere

hat beim Verfasser verschiedene Bedeutungen und Nuancen

(vergl. Glossar). Auch hat man darauf zu achten, den

Text nicht Tautologien oder Absurditäten sagen zu lassen.

Wo dergleichen vorkommt, muss man eine elegante oder

logische Leseart suchen.

Kaum brauchte es bemerkt zu werden, dass der eigen-

thümliche Sprachgebrauch in Kohelet genau beobachtet,

werden müsse, wenn nicht so vielfach dagegen gesündigt

und dadurch Missverständnisse gehäuft worden wären. Ob-

wohl gegenwärtig allgemein zugegeben wird, dass Kohelet

der nachexilischen Zeit angehört, so haben die Ausleger

doch nicht mit Ernst ihr Augenmerk auf das reiche Sprach-

gut dieser Zeit gerichtet, wie es sich in der Mischnah-

Literatur (Mischnah, Boraitha, Tosifta, Mechilta, Sifra und

Sifre) ausgeprägt hat. Bei allen vorkommenden Wörtern

muss man sich durchaus nach Analogien aus diesen Literatur-

kreisen umsehen und darf nicht mehr an die einstige Ver-

wandtschaft des Hebräischen mit dem Arabischen denken.

Gegen diese Regel haben viele Ausleger und besonders

Ewald und Hitzig gefehlt, welche bei dunkeln Wörtern das

Arabische heranziehen und dadurch die Dunkelheit noch

vermehren. Beachtet man dagegen den neuhebräischen

Sprachgebrauch, so kommt man auf den richtigen Gedanken

des Verfassers; dieser giebt ganz bestimmt an, was "ps,

ytn, nns, nuie, n^ij, ',tiu32, las, mit ^ verbunden, jro, i^M bedeuten.
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Andrerseits darf man zu Gunsten einer Erklärung die Be-

deutung der Wörter nicht abschwächen oder umdeuten.

pi^ muss Marktplatz bleiben, und darf nicht in „draussen"

oder „Gasse" nichtssagend umgewandelt werden, rrib be-

deutet nur „Feld" und kann nicht gleichbedeutend mit ns-i^a

oder y^» genommen werden (wie Ewald es nimmt S. 305).

Am meisten kommt es selbstverständlich auf die Ein-

zelnerklärung an, und diese wiederum hängt von dem cor-

rekten Texte ab. Nun lässt es sich nicht in Abrede stellen,

dass der Text dieses Buches, welches einige Generationen

hindurch zwischen kanonischer Anerkennung und Nichtan-

erkennung geschwebt hat, nicht ganz gesund erhalten ist.

Um ihn wieder herzustellen, dazu bieten die alten Versionen

(Septuaginta, Targum, Peschito, Vulgata) nicht unbedeutende

Heilmittel. Auch die homiletische Auslegung — bekannt

unter dem Namen Midrasch Kohelet (nVnp hs nai u:-t'in), eine

Art Catena homiletisch behandelter Verse — stellt einiges

Contingent dazu. Lässt man sich vom richtigen Takte leiten

und geht von der Voraussetzung aus, dass der Verfasser

nicht bloss correktes, sondern auch elegantes Hebräisch,

wie es zu seiner Zeit üblich war, hat schreiben wollen,

so kommt man meistens auf den rechten Sinn. — Indessen

bleiben noch manche Dunkelheiten bestehen.

Zum Schlüsse muss die Stellung der Nachschrift, der

letzten sechs Verse, zum Ganzen beleuchtet werden.

Dieses Nachwort sticht im Wortbau und Gedankengang

so sehr vom Ganzen ab, dass es eigentlich keiner Ausein-

andersetzung bedürfen sollte, nachzuweisen, dass es nicht zum
Stücke gehört. Da aber die neueren Exegeten, nicht bloss

Hengstenberg, sondern auch Ewald und Hitzig, es als inte-

grirenden Theil betrachten, so muss ein Wort darüber ge-

sprochen werden. Die meisten Gründe, welche Knobel für die

Fremdartigkeit dieses Epilogs geltend gemacht hat, sind nur

desswegen nicht anerkannt worden, weil man nicht recht

wusste, ad quem finem der Nachsatz angehängt worden ist, und
zum Theil auch weil man ihn missverstanden hat. Das einzig

Richtige darüber hat Nachman Krochmal getroffen (More

Neboche ha-Zeman XI, 8 p. 43, 1042), dass die letzten drei
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Verse nicht zu Kohelet allein, sondern zum Ab-
schluss des Kanon der Hagiographen gehören: nn
nn-^nn "^piös ün ^son din ly rbnp "^ao v]1D3 dipibs pistTü 13b ns<"ii

•^^usxüji jDmb^D d^ainin i-iso niiax^ dx "^d mt "isöb xb, droi

iu:''b'iun pbnn ymp nx nbx dipiösa inaon ijann i^tü iniitnu^ • • nios^n

^ip nin^na i-ian^s--- d^^arn "i-ai tdra üji-iisn ninii .üjtpn i-ibdo

d-'pöisii niDSDi-i luisx d'i-isiön nisiöxn ibs'n'i,..Jii3i2TTD dn, ibx

dipaa inix TiT^ i^xu} loj« ini d^siias m-ioöaa •-•n'^iip^^ ds

.'j'p 'j'^x na'nn d'^iso niu:3> inth '^aa hann -imii— in^iap

di\ü-npa di-iS5Da "inii iw rpdiinV itlsiü • • • dh-i'^ia^rb rrnnt« biia

nainaa" nana -imii sinsn ^s li^aan^ SJiian a^iani .d-ibaipai

ts-^SDa xin naina ,dinBö Vsa "inTi ini2 "^inn öijsan bauj -intn 13a

tnpia bu5 i-j-nuB xin') "i3n3 -iüJ3 ns-^ä^ xbi I3n3 nianb • • • irr^a ima
•Tiöa 'pnnxn ison nbnp "iso H'^'n nt 'jataia jTisj n^a ts-ia^i .ujaa

. d'^ainan b^sb x^n^ , nist3n nainnn isioa xn ntbi • • • diainsn

1) Die Auslegung der agadisclien Homilie für diese Partie ist zum
Verständniss derselben so wicMig, dass ich sie hier in extenso gebe.

Sie findet sich mit einigen Varianten an drei Stellen. Kurzgefasst

in jerus. Trakt. Synhedrin c. X. p. 28^*: ^as-'-iiss D'j's^nn n-^SDa sn'pn

? ««vta "Xtt .ntssa xiipi "pz s"iipn ^^•n1 jsss larsra n-isö V21 oi^un •'isd

•'Vya 13^3 v.h wr^ , i3f^' iiisn^ '151 rta-rn 5nVi • • -33 nana triT^i

n»a kVs nyi ']''K1 • • • thx nyia i3ri3 • • • ji-nn3D s^s niEioN "j'x niEioK

n 'a ioi-!j?n n^n -rns j'^si • • • Der Sinn dieser Stelle ist kurz : Obwohl

ketzerische Schriften zu lesen verboten ist, so darf man gewisse Schriften

und Tagebücher ebenso lesen, wie Briefe, denn es heisst nur „viel

zu lesen", lesen dürfe man sie, aber nicht sich damit abmühen (sich

darin vertiefen). Ueber die richtige Leseart dieser Stelle (vergl.

Graetz Geschichte IV. S. 467 2) und über D-i-ittn -^ied „Tagebücher",

(Prankel-Graetz, Monatsschr. Jahrg. 1870, S. 138 fg.). — Die zweite

Stelle Midrasch zu Kohelet z. St. hnv . nainaa inrn '15^ nana •^n-iii

XT^ö p ICD iiss in-'aa d^33b sin nawa, D'^'ied -"sa ipi"' ir'^a -jira »•'saan

I3n3 iwa ryrV »ht isrs r'snV . '131 na'^n sti^i . sVir -ja ^ttji . „Man soU

nicht mehr als die 24 heiligen Bücher ins Haus bringen, wie z. B. das

Buch Sirach und das Buch Ben-Tigla (V. "muh); sie zu lesen ist wohl

gestattet, aber nicht sich mit ihnen abzumühen." Entstellt kommt
diese Notiz auch in Midrasch zu Numeri (No. 14, p. 255'') vor: lax

a-'ittjva 13-K» piDB Klip» "»a Va» • • • CjOiri Vsi -intn ^V "rara d-^^bd n"a n''3prt

1^ y^n rtwiyn Va» ,r!a"in d'^ied rwy inrn .D^3'iST!r! G-i£öa Niip iV-'sa yaixi

?pa yma minn eis» ^•^sai .iiü3iy ina • • ?i^öian -[p "^in • •
•

' san zth-ivh phr,

110a r\y^y nain snVi laiV niaVn. Der Midrasch zu Numeri ist bekannt-

lich ein jüngeres Produkt der synagogaleu Homilie. Der Urheber
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Uebersetzung: „Es scheint uns, class diese Verse am
Schluss von Kohelet den Absclüuss geben, nicht bloss für

dieses Buch, sondern »für die ganze Sammlung der

Hagiographen. Die Kanonsammler dieser Zeit haben mit

diesen Versen die dritte Abtheilung der heiligen Schrift, die

Hagiographen, beschliessen wollen. Und die Erklärung der

Verse wäre: „„die Worte der Weisen (der Verfasser dieser

hagiographischen Schriften) sind wie die Ochsenstachel,

und die Synhedristen, die Mitglieder der Versammlung, die

sich ihrer bedienen in Vorträgen, sind wie feste Nägel
die man nicht rücken sollte; mehr als diese hüte Dich,

mein Sohn, viele Bücher zu machen ist kein Ende."" Es

enthält eine Warnung an die Jünger, zu den recipirten

Schriften keine mehr hinzuzuthun. Und die Midrasch-Aus-

legung zum Verse nnn^ 'ir.''i: „„Vor Verwirrung hüte Dich,

mein Sohn, denn Jeder, welcher mehr als die 24 Schriften

in sein Haus bringt, bringt zugleich Verwirrung in sein

Haus, zum Lesen sind sie gestattet, aber nicht zum Ab-

mühen des Leibes"", diese ist die richtige Erklärung des

Verses, Wir erfahren daraus, dass Kohelet damals das

letzte Buch in der Kanonsammlung der Hagiogra-
phen gebildet hat; darum steht dieser Schluss bei diesem

Buche, als dem Ende der Hagiographen."

Gewiss, man braucht nur den Satz: n^ti-o -in-ii und das

darauf folgende t-i^sö genau anzusehen, um sofort zu er-

kennen, dass das pronomen demonstrativum rron sich auf

Bücher beziehen muss, von denen aber früher keine Rede

war. Der Satz will also offenbar aussagen: „mehr als diese

Bücher — lass Dich warnen mein Sohn!" Aber welche

Bücher? Es kann also nur auf die neue Sammlung
von Büchern, auf die Hagiographen gehen, die erst

dieser Stelle hat entweder die ältere Angabe missverstanden oder ge-

flissentlich das Verbot der Lektüre nicht biblischer Schriften verschärft

;

er verwickelte sich aber jedenfalls in einen "Widerspruch. Diese mi-

draschische Stelle bezieht also die Warnung im Schluss von Kohelet

auf das Verhältniss nicht- kanonischer, oder sagen wir, apokry-

phischer Schriften zu den kanonischen. Yergl. über diesen Punkt.

Anhang No. I.

4
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spät ZU Anerkennung gelangten (vergl. Anhang.) Kein Einziger

der Ausleger ist sonst darauf gekommen, obwohl es auf der

Hand liegt. Bezieht sich demnach der Epilog auf die letzte

Kanonsammlung, so gehört er selbstverständlich nicht zu

Kohelet, stammt also nicht vom Verfasser. Freilich fällt

damit ein Beweis für die spätere Abfassung von Kohelet weg,

den sämmtliche neuere Ausleger anzuführen pflegen, nämlich

von dem Umstände, dass man damals viele Bücher ge-

schrieben haben müsse, da hier schon davor gewarnt wird.

Die Büchermacherei könne aber nur in der nachexilischen

Zeit so sehr überhand genommen haben; folglich . . . Wie
aber, wenn Kohelet mit dieser Schlusspartie keine soli-

darische Verbindung hat? Dann könnte diese wohl Jüngern

Ursprungs sein, ohne das Hauptbuch in Mitleidenschaft zu

ziehen. Indessen von dem hier aufgestellten Gesichtspunkte

aus kann man den Beweis von der Büchermacherei völlig

entbehren; das neuhebräische gräcisirende Sprachcolorit,

die Anspielung auf die Essäer, ferner die deutliche Geisselung

des herodianischen Regiments und noch manches Andere

weisen hinlänglich Kohelet seinen Platz in der nachexili-

schen Geschichte an.

Aber nicht bloss die drei letzten, sondern auch die drei

ihnen vorangehenden Verse sind als späterer Nachtrag anzu-

sehen. Kohelet schliesst mit denselben Worten, mit denen

er beginnt: Tax ta-^Vnn ^an. Was nachfolgt: r'bnp n^rra ^r-^^

nan ist unverkennbar die Apologie eines Späteren, wahr-

scheinlich der kanonisirenden Versammlung für Kohelet.

Diese Apologie macht geltend, dass das Buch nax i'iai,

„Worte der Wahrheit" enthalte. Man muss sich nur leb-

haft vergegenwärtigen, dass das Buch Kohelet von der

Schammaitischen Schule angefochten und nicht zur Kanoni-

cität zugelassen wurde (vergl. Anhang). Als es zwei oder

drei Jahrzehnte später doch in den Kanon aufgenommen

wurde, mussten die Sammler, d. h. die Hillelitische

Schule, es für gerathen halten, ein Urtheil über dieses

angefochtene Buch abzugeben, gewissermassen eine captalio

'benevoJenüae dafür aufzustellen. Was sagen die vorletzten

drei Verse eigentlich aus? Sie gehen vor Allem von der
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Identität von Kolielet und Salomo aus, entsprechend der

üeberschrift im Anfange: db^uinin -jbo t:i p nbrtp. Dieser

Kohelet oder Salomo war ein Weiser, er belehrte das Volk

und verfasste schöne Sprüche. Er forschte aber noch tiefer,

fand Wahrheit, und diese Wahrheit, nax "»nni, legte er in

dieses Buch nieder. Nur so und nicht anders sind diese

Verse aufzufassen (vergl. Comment.). Von den sechs Versen

des Epilogs gehören demnach die ersten drei zum Buche

Kohelet, als Apologie für dasselbe, und die letzten drei

bilden den Abschluss des Kanons der Hagiographen.

Beide Partieen stammen aus derselben Zeit, aus der Zeit

der Synode bei der Amtsentsetzung Gamaliels II um 90 post.

So ist es erklärlich, dass das Glaubensbekenntniss in dieser

Partie ganz anders lautet, als in Kohelet selbst. „Fürchte

Gott und befolge seine Gebote", — und „Gott wird

über Alles zu Gerichte gehen." Das kommt im Buche selbst

entweder gar nicht oder nur nebenher, wie hingehaucht, vor.

Zieht man diese Partie von dem Ganzen ab, so schwindet

die Verwirrung; die Ansicht und Absicht des Verfassers

tritt klar und deutlich heraus. Er wollte gerade nicht

Moral und Frömmigkeit predigen, sondern etwas ganz an-

deres zur Darstellung bringen, und darum streifte er an

Moral und Religiosität nur unmerklich an.

Es bleibt mir noch übrig die Vorgänger zu nennen,

denen ich manches Vortreffliche entlehnt habe, oder deren

Auslegung ich widerlegen zu müssen glaubte. Zu dem
Verzeichnisse der Bearbeiter des Kohelet, welches Knobel

(S. 104—106) zusammengestellt hat, sind in den letzten

dreissig Jahren noch Folgende hinzugekommen. Von den

älteren Auslegern, die Brauchbares gegeben haben, sind

zuerst noch zu nennen:

J. G. van der Palm, Ecclesiastes philologice et critice illu-

stratus, Leyden 1784.

G. L. Spohn, der Prediger Salomo aus dem Hebräischen

übersetzt und mit kritischen Anmerkungen begleitet,

Leipzig 1786.

G. Zirkel, Untersuchungen über den Prediger mit philo-

sophischen u. kritischen Bemerkungen, Würzburg 1792.

4*
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J. E. Chr. Schmidt, Salomo's Prediger oder Kohelets

Lehren, Giessen 1794.

Fr. W. C. Umbreit, Kohelets des weisen Königs Seelen-

kampf, Gotha 1818.

— Desselben, Coheleth scepticus de summo botio, Göttingen

1820.

Aug. Knobel, Comment. über das Buch Kohelet, Leipzig

1836.

L. Herzfeld n^np, übersetzt und erläutert, Braunschweig

1838.

Fr. de Rougemont, Explicaüoti du livre de l'Ecclesiaste,

Neuchatel 1844.

F. Hitzig, der Prediger Salomo's erklärt, (in der Samm-
lung: kurzgefasstes exegetisches Handbuch zum alten

Testam.) Leipzig 1847.

A. Heiligstedt, Comment. in EccI. (in Maurers Comment.

grammatic. critic. in V. Test. IV., 2,) Leipzig 1848.

E. Elster, Commentar über Prediger Salomo, Göttingen

1855.

J. G. Vaihinger, Prediger und Hoheslied rhythmisch

übersetzt und erklärt, Stuttgart 1858.

E. W. Hengstenberg, der Prediger Salomo's ausgelegt,

Berlin 1859.

H. A. Hahn, Commentar über das Predigerbuch Salomo's,

Leij)zig 1860.

Samuel David Luzzatto nbnp ij;ttiö (hebr. Commentar zu

Kohelet in der Zeitschrift Ozar Nechmad, Heraus-

gegeben von Blumenfeld, Jahrg. IV), Wien 1864.

P. Kleinert, der Prediger Salomo; Uebersetzung, sprach-

liche Bemerkungen und Erörterungen zum Verständ-

nisse, Berlin 1864 (Programm).

L. Young, a commentary on the hook of ecclesiastes, Phi-

ladelphia 1865.

Heinr. Ewald, Salomonische Schriften, erste Ausgabe

1837, zweite Ausgabe, Göttingen 1867 (S. 267 fg.).

Otto Zöckler, der Prediger Salomo (in Lange's theol. -ho-

miletischem Bibelwerk, alt. Test. XIII. Theil), Bielefeld

und Leipzig 1868.
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3 : bnn bar; D^bnn bnri. nbrip ^üx D^b^n bnn ••" •

a : iDaiän nnri bü?^ir ib-^^-bain D-ii^b -jW^-nü

^ I Tnt:i übvb YjJ^mI 5<:n ni-';, Tjbh ni^

n :n-^ j^^n m t^i^y^ i^jipü-bij^i "^üiän j^i^ irüi^n nnn

1 n^^n T]bin n^b nnio )is:j"bK nnioi Qi^vbi? T]bin

I. Vs. 1 ist als Ueberschrift der Kanonsammler anzusehen (s.

Einl. S, 16 und Anhang I.). lieber phr,p s. Einl. S. 17.

V. 2. Ueber «n s. Glossar.

V. 3. Ueber iiiri s. Glossar.

V. 4. rn»y n^iyVi yisrü kann nicht bedeuten : Die Erde bleibt be-

stehen; dann hätte der Nachsatz keine logische Verbindung mit dem
Vordersatze und das Ganze keine Analogie mit dem Folgenden. Von
Flüssen heisst es z. B. dass sie nicht untergehen, weil sie das von

ihnen gespendete Wasser wieder zurück empfangen. Diesem Gleich-

niss entspräche das Epimythion nicht, wenn die Geschlechter unter-

gehen und nur die leblose Erde unvergänglich sei. V^sn muss man
daher anders erklären. Das Wort steht öfter elliptisch für; p«n ar-

oder vsn ^s.v „Bewohner der Erde". Genesis 9, 19. r!S£3 nVsi;-

psn Va = psrt 'S.V'^ b; ebenso 10, 25; 11, 1. 9; 41, 30. 36. 57 :

n^i-'Stt isa y^sn iai. Deuteron. 9, 28. yisn i'ntos'' ]ti = psn -a»-. Ps.

33, 38. psn Va 'na «•i-; 66, 1. 4; 98, 4; 100, 1. Jesaia 2, 19—21.

ytsn y^yV itt'^pa = y-isn -as'. — Maleachi Ende a-^n finn rs '^ram und

noch andere Stellen. — Durch diese Auffassung gewinnt der Gedanken-

gang gleich im Proömium eine ganze andere Bedeutung, als die vulgäre



K o h e 1 e t.

1. 1.

Worte Kohelet's Sohn Davids, Königs in Jerusalem. I^ 1

Eitelkeit der Eitelkeiten, sprach Kohelet, Eitelkeit der 2

Eitelkeiten, Alles eitel!

Welcher Nutzen bleibt dem Menschen bei all seiner 3

Qual, womit er sich abquält unter der Sonne?

Ein Geschlecht (der Menschen) geht, ein anderes Ge- 4

schlecht kommt, und die Bewohner der Erde bleiben auf

immer bestehen.

Die Sonne geht auf und geht unter, sie kehrt zu ihrem 5

Orte zurück und geht dort (wieder) auf, geht gen Süden 6

und wendet sich gen Norden.

Immer kreisend geht der Wind und kehrt zu seiner

Umkreisung zurück.

Annahme gefunden hat. Dieser Eingang will weder eine Naturschil-

derung geben, noch pessimistisch den Wechsel und die Vergänglichkeit

der Dinge beweisen, sondern im Gegentheil den Bestand des Welt-

ganzen stark betonen. Wenn auch auf Erden oder speciell in dem Ge-

sichtskreise der Menschen, für welche der Verf. schrieb, Unordnung,

Verkehrtheit und Verbrechen herrschen, so geht das Ganze doch nicht

imter; die Bewohner der Erde bleiben, wie Sonne, Wind und die

Wechselwirkung von Meer und Flüssen. Wechsel kommt allerdings

unter der Sonne vor, aber nicht völliger Untergang; das Chaos tritt

nicht ein (S. Einl. S. 20).

V. 5. »isvu, das nur „schnau,ben, schnaufen" von Thieren,.

und transitiv „anschnauben" von Feinden gebraucht, bedeutet, auf

die Sonne zu übertragen, wird immer gezwungen bleiben, wie sehr man
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1 Dip^p-bbi ^b:a ^2rij5 D^n^ D^jn-bis D^^bh D^bMsn-bs
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>'Sirn-i^'b nnnb ir^iit b^r-u^'b D-:?^^ n^nz'irj'bs

: ^i2m "jTj^ 5<b:an-^^b'^ m'^^nb

-j "bs "pxi Mir>';;u3 5<^n nTr?2i23-n-^^ n.-^n^ir ^^^n ri^n"©-n^

n Toji^ Dr^Vs'b n^n "^ns x^in iiiin nT-ni<"i n'^j^^'-j: nn'i -jj^
V ~: " T ; TT T ; , t t v ••

;
~ v t t

•• T : • TT

x-^ onb n^r;:-!j<b rri^i?? Q^Dhnj^b d:o n^Disj^nb -ji^pi -piÄ

2^ *öb-^^n^::i bx'^ir^-b^- t^Vj ^n^:ri nbnp ''3i<

5. nnn nro n-^J^^-ba b:? n^jsnn 'liinb'^ läi^ib ^:ab-ns ^rinni
- - T •^- V -: T - T : T - T

:

:
• • • v • -t ;

-;- t T t ••
:

• • v: I -t t |- : • • t t -

b:iri biDH nsni uj'^isn nnri tosiii D^iüjian-brnx ^n^xn

aucli die Bedeutung abschwächt und mildert. Daher ist es gerecht-

fertigt eine geringe Aenderung vorzunehmen : dv sin mir !qx 2V laipis ii«-.

Die Sonne, welche Abends untergeht (sa), kehi-t zu ihrem Oststande

zurück und geht dort wieder auf, geht dann zum Süden und kreist

zum Norden: -j^es 5s aaiDi d:i-; Vs -V-n. Bis zum Worte -j'ss in diesem

Verse beziehen 0. und Syr. mit Becht auf die Sonne und erst die

Wörter aaio aaiD auf den Wind.

V. 8. Da ya"' im Kai nur zuständliche Bedeutung hat (müde sein,

sich abmühen), so kann es hier nur in diesem Sinne gebraucht sein.

Dann müssen aber hier niia-: „Dinge" bedeuten, wie Vs. 10 und andere.

Alle Dinge machen denselben Process von Auf- und Nie-
dergang undBückkehr zum fr üheren Zustande durch, wie das

Menschengeschlecht, die Sonne, der Wind und das Wasser.
Die Erzählung könnte diesen Process an allen Dingen in Natur und

Geschichte, den ewigen Wechsel von Werden und Vergehen nicht er-

schöpfen, das Auge könnte es nicht genug anschauen und das Ohr das

Erzählte von dem ewigen Wechsel nicht genug anhören. Freilich

eine logische Gliederung erforderte ein anderes Aufeinanderfolgen

der drei Sätze.

V. 12. Man kann nicht genug auf die Eigenheit des Verb, n"»«

aufmerksam sein, dass es ebenso oft „werden", wie „sein'' bedeutet

^1
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Alle Flüsse gehen ins Meer, und das Meer ist nicht 7

voll; dahin, wo die Flüsse gehen, kehren sie wieder zurück,

um (von neuem ins Meer) zu gehen.

Alle Dinge mühen sich (auf dieselbe Weise) ab. Es 8

vermöchte der Mensch nicht zu erzählen, das Auge würde

nicht satt werden zu sehen, und das Ohr nicht voll werden

zu hören.

Was einst gewesen ist, das wird wieder sein, und was 9

einst geschehen ist, wird wieder geschehen, und es giebt

nichts ganz Neues unter der Sonne.

Es giebt (wohl) ein Ding, von dem man sagen könnte: 10

„sieh ! das ist doch neu." Es war sclion längst in früheren

Zeiten, die vor uns waren.

Es ist keine Erinnerung für das Frühere, und auch U
für das Spätere, das eintreffen wird , wird keine Erinne-

rung bleiben bei denen, welche später sein werden.

2.

Ich Kohelet bin König über Israel in Jerusalem ge- 12

worden.

Ich gab mein Herz hin, mit Weisheit zu erforschen 13

und zu erspähen Alles, was unter dem Himmel geschieht—
es ist eine schlimme Beschäftigung, die Gott den Menschen
gewährt hat, sich damit zu quälen.

Ich habe (nämlich) angesehen alle Werke, die unter 14

der Sonne geschehen sind, und sieh' da! Alles ist Hauch
und Jagd nach Wind.

und daher im Perf. gleich yiyova, al.s Präsens. Also -r'Ti „ich bin
geworden" — und „ich hin", wie ir^n „wir sind geworden" (Jes.

63, 19 und sehr oft im Hebr. auch im Koh.). Damit fällt der Einwurf

weg, den die Ausleger gefunden haben, als ob der Verf. aus der Rolle

fiele, indem er Kohelet sagen lässt: „ich bin König gewesen", d. h.

bin es also nicht mehr. Genau genommen, sagt das Verbum 'Tf^'-n

aus, dass Kohelet König geworden ist: factus sum rex, also nicht

durch Erbfolge zur Regierung gelangte. Schon dieses Wörtchen würde
auf einen Parvenü-König hinweisen.

V. 13. üeber m-i rr.si s. Glossar.

V. 15. Nach den 0: irtixoa/*f}d^Jjvai für "jpr-j muss man es Passiv

lesen = ^prj^ und nach Sjmmachus: dvajikrjqMaai, n'iSc^ttnV für niwn"?

lesen. Der Sinn bleibt derselbe ; wenn Gott etwas schlecht oder mangel-
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haft gemacht liat, so ist menschliche Anstrengung nicht im Stande

es zu verbessern; Parall. VII, 13: -r'.y -rs rs iprV ^51"' 'tt (vergl.

Einl. S. 20).

V. 16. ^•^^-t;^ nach 0: ifiByaXvv&ijv = '^rh'i'r: oder das n von 'rh-ar,,

als dittographirt von dem vorangehenden nan vs^egzunehmen, also gleich

-rh-a wie II. 9 und zwar comparativ, abhängig von hv. Der Eingang
3^ ay 'IS "ris- will nicht einen Hauptgedanken ausdrücken, sondern

in einer Nebenbetrachtung die Eitelkeit und Schmerzhaftigkeit des

Wissens und der Grübelei angeben. Denn als Hauptgedanke wird

das Kesultat seiner Erfahrungen erst später angegeben. Hier wird

nur nebenher angedeutet, dass Wissen und Grübeln keine Befriedigung

gewährt. Der Eingang wird in II. 1 -rVs ":s -ri>:s Avieder aufge-

nommen.

V. 17. Spohn ist schon darauf aufmerksam geworden, dass O.

Pestih. und Targ. r'iVa'ri niVir; hier nicht, wie II. 12 nehmen, sondern

als „Sprüche und Klugheit:" naQaßoXaq »ai, iTriori^ßiTjv, sn^jn'lJ'SDi s^r?'^,

Targ. ^5x3:oi syiJK! (Spohn, Pred. Salomo S. 11 Note). Auch die Ortho-

graphie r-hyo gegen mVso ist nicht gleichgiltig , wenn auch einige

Codd. auch hier rri^SD haben. Diese Einstimmigkeit der Versionen muss

beachtet werden. In der That würde es die Kraft der folgenden Be-

trachtung über die Erfolglosigkeit auch der sinnlichen Vergnügungen

abschwächen, wenn dieses Eesultat schon von vorn herein angegeben

wäre. Man muss sich also dazu bequemen, im Texte ri^s«^ statt ri'i;!;::

zu lesen. Die fem. Tenn. kommen im Talmud öfter vor: a"Vyvj r"hvK,

•;-Da"3 riVsjtt. Da die hebräische Weisheit in Sentenzen zugespitzt
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Krummes kann nicht verbessert, und Mangelhaftes 15

nicht ergänzt werden.

Ich unterredete mich (nämlich) mit meinem Herzen: IS

Ich bin doch grösser geworden und habe mehr Klugheit er-

langt, als Alle, die vor mir in Jerusalem waren, und mein

Herz hat vielfach Weisheit und Erkenntniss gewonnen.

Ich hatte (nämlich) mein Herz hingegeben, Weisheit 17

zu erkennen und Sinnsprüche und Witz zu verstehen. Ich

habe aber erfahren, dass auch dieses Jagd nach Wind ist.

Denn wächst Weisheit, so wächst Unmuth, und wer is

Wissen häuft, häuft Schmerz.

o
O.

Ich unterredete mich mit meinem Herzen. Wohl denn ! n, 1

Ich will Dich in Freude und im Geniessen des Guten er-

proben, und sieh' da das ist eben auch eitel.

Die Lustigkeit nannte ich wahnsinnig und die Freude : 2

„Was bringt diese"?

Ich hatte (nämlich) in meinem Herzen ausgesonnen, 3

meinen Leib mit Wein einzareiben — während mein Herz

sich mit Weisheit benahm — um die Thorheit zu ergreifen,

bis ich erkennen werde, welches besser für die Menschen-

kinder sei, das sie üben sollten unter dem Himmel (unter

der Sonne), während der Zahl ihrer Lebenstage.

war, so gehörte Verstandesschärfe dazu, sie zu verstehen; vergl. Spr.

1, 6. ar-nm n-asn •«'lai r::i'hi2i Vua l-nnV; Ps. 78, 2. Sirach 3, 29; 39, 2.

Kohelet will also damit sagen: er habe sich auf allerlei Zweige des

Wissens verlegt, habe auch den tiefen Sinn der Sprüche ergründet.

n. V. 1. lieber a'iüa nsi im Sinne von „geniessen" s. Glossar ns".

Uebrigens ist nis"! Inf. wie nn); Jerem. 8. 15, nwn 9, 4. np? öfter.

— Vor "sni muss gedacht werden -n"si, also Van sirt ds nani t'si. Die

erst später angegebene Erfahi-ung wird hier vorweg angegeban.

V. 2. Das Uebei'mass der Ergötzlichkeiten hat ihn dahin gebracht

Alles wahnsinnig zu finden. Es ist eine rhetorische Steigerung, nicht

eine parabolische Sentenz, wie es Ewald nimmt. Sämmtliche sen-

tenziös zugespitzte Sätze gehören zur dialektischen EntAvicklung der

Gedanken und sind nicht isolirt.

V. 3. Das Verbum -fitrttV passt durchaus nicht zu "p^, eher noch
r^virzh. Es kommt zwar meistens bei Oel vor, aber doch einmal Jerem.

22, 14 ^-i-i-a n-s^ji „mit Eöthel bestreichen." Es soll gerade darin ein
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Raffinement liegen, während Andere sich mit Oel einreiben , wollte Ko-
helet vor Andern voraus haben , es mit Wein zn thun.

V. 6. Bei diesen Bauten und ganz besonders bei der Wasserleitung

zur Bewässerung der Bäume wird man weit eher an Her od es als

an Salomo erinnert. Es ist den Ausll. nicht gelungen, nachzuweisen,

dass Salomo solche kostspielige Bauten , wie das Leiten von Wasser,

um einen Wald zu erziehen, angelegt hat. Und nach ihm hat es ge-

wiss kein judäischer König gethan. Wohl aber berichtet Josephus,

dass Herodes am Fusse der Stadt und Burg Herodium, ungefähr

sechzig Stadien von Jerusalem entfernt, eine Wasserleitung angelegt

hat, da, wo früher gar kein Wasser vorhanden war. „Mit vielen

Kosten hat er von weit her eine grosse Wassermenge dahin geleitet"

(Josephus bellum Judaicum I. 21, 10) no^iioj&ev Je /xtyiarotq dvaktiiftaaiv

v(fciro)V TiX^&oq tlq^yaye; (Antiqq. XV, 9, 4) : t« ts a).).a xai t^? eloayo)y^<;

Tfiiv vüaT(i)v — H yaq ovtoq 6 To/ro; sOycrixev — ix fnaxqS »ai 7ilsi6vo)v avalto-

/xixTmv TTETzofrjtiivtiQ. Es versteht sich von selbst, dass diese Wasser-

nienge für die Vegetation benutzt wurde. Die Stadt Phasaelis baute

er in dem Thale Jericho's, in einem Strich, der ganz wüsste war.

Tj nlqi^ X^^^ tQfj/^oq «ff« (das. XVI, 5, 2). Von der anderweitigen Bau-

sucht Herodes' berichtet Josephus an verschiedenen Stellen. Es kann

daher kein Zweifel obwalten, dass hier Herodes' Lustbauten geschil-

dert wei'den. Den Schluss bildet, dass er sich bei allem Luxus un-

glücklich gefühlt habe, da er in Verzweiflung war, wem er dieses

Alles hinterlassen solle.

V. 8. D's'-ri rViiO bedeutet nicht einfach Eigenthum der Könige,

sondern aufgehäuftes Eigenthum, d. h. Schatz der Könige. Die beste

Erläuterung zu dem Worte giebt eine bab. Talmudstelle (Baba Kama
p. 87): rk'iü nnV nw^ n-rjp • • • a-".r;s Vu i-r-:a: hz'r.r, d. h. Wer Unmün-

dige verwundet, soll ihnen die Schmerzensgelder nicht übergeben,

sondern sie für dieselben in einen Eond anlegen. Auch die Verba, die
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Ich machte meine Werke gross, baute mir Häuser, 4

pflanzte mir Weinberge.

Machte mir Gärten und Paradiese und pflanzte in die- 5

selben Bäume von allen Fruchtarten.

Machte mir Wasserteiche, um aus ihnen Bäume spros- 6

sende Wälder zu bewässern.

Ich erwarb Sklaven und Sklavinnen und Hausleute hatte 7

ich, auch Heerden von Rindern und Kleinvieh mehr als

alle diejenigen, die vor mir in Jerusalem waren.

Ich sammelte mir auch Silber und Gold, Königs- 8

schätze und . . . Länder. Ich verschaffte mir Sänger und
Sängerinnen und Lustbarkeiten der Menschen, Tragsessel

und Sänften.

So wurde ich grösser und besass mehr als alle die- !>

jenigen, die vor mir in Jerusalem waren. Meine Klugheit

stand mir auch bei.

von diesem Nomen gebildet Avurden, bedeuten „anlegen" (s. J. Levy,

chaldäisches Lexikon s. v.). Joseplms erzählt, Herodes habe, gleich

dem König Hyrkan, die Gräber der Könige David und Salomo heim-

lich geöflnet, xim Schätze darin zu suchen, habe zwar darin kein Geld,

aber xöa/nov ;(Qva5 xcil xBt/iTjUmv noXvv gefunden, die er mitgenommen
habe (das. XYI, 7, 1); darauf mag der angehäufte Schatz der Könige

anspielen. Da o'rstt ohne Artikel, das folgende Glied dagegen mit

dem Artikel versehen ist, so scheint ein Wort vor ririttn zu fehlen,

etwa r*:--«in -3>2sa wie Daniel 11, 24. — Ueber r";w Tr.^ s. Glossar,

wo nachgewiesen ist, dass es Sänfte bedeutet. Dass hier auf diesen

Luxusgegenstand so viel Gewicht gelegt wird, versetzt uns in die

römische Zeit. In Kom war er nur den Senatoren und ihren Frauen
gestattet; bedeckter Tragsessel bedienten sich nur die Kaiser und
Consularen, vergl. L. Friedländer Sittengeschichte Eoms I, 2 S. 208

Note 3. Der König von Jerusalem durfte also stolz darauf sein, wie der

Kaiser verschiedene Tragsessel zu haben und sich ihrer bedienen

zu dürfen.

V. 9. V -.r:V bedeutet im Neuhebräisclien „beistehen", Avie zuerst Men-
delsohn und Herzfeld richtig bemerkt haben, ohne dass spätere Ausleger

darauf Eücksicht genommen hätten. Im Chanuka-Gebet heisst es r-my

or^s ri"2 nn?, in der Agada für den Pessach- Abend n-ttsts N'nT

13^1 ir."'"^«": . Es ist wie das Lateinische assistere gebildet, Avahr-

scheinlich von dem Vertheidiger {yh-o) eines Angeklagten vor Ge-

richt entlehnt.
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V. 10. Statt ntttt) muss man wohl die Futurform lesen r.'ov -35 -3

'5i35» ^Sö. Das ^ scheint in den Schluss-Buchstaben von "aV absorbirt

zu sein. Mit r.-'r, r,i', beginnt schon das Urtheil.

V. 11. ^t^^iS bedeutet sich umAvenden, einen Rückblick wei-fen

(vergl. weiter.)

V. 12. Dieser Vers und der Folgende bilden die Begründung des

Urtheils von Vs. 11 hsrt ^sn r,:r.'. Daher dasselbe Verbum 'r'it- ge-

braucht. Nach Vei's 3 hatte er sich nur dem Luxus, dem Vei-gnügen

lind den Lüsten hingegeben, um zu erfahren, was besser für den

Menschensohn sei. In den folgenden Versen wird das Resultat seiner

Erfahrungen mitgetheilt. msiV •^ss ^p-:£i entspricht r!S"is iiös -y (Vs. 3)

das Verbum hni im Sinne „erkennen." — „Ich habe mich ganz be-

sonders umgesehen, ob Weisheit oder tolle Thoi'heit besser sei." —
Seine Erfahx-ung sei als eine allgemeingültige anzusehen; denn wer

wollte es ihm nachthun? Wer besässe die Mittel, alle Freuden und

Lüste zu erschöpfen, um ein so bestimmt absprechendes Urtheil da-

rüber fällen zu können? Das liegt in dem Satze ""^ns S2"r o-sn n^ "2

"nay "IM "^rs rs -"'*"• -^^ diesem Verse muss mau jedenfalls eine

kritische Operation vornehmen. Zunächst ist statt ns zu lesen '•'a , wie

ein Codex und auch die O. haben: rlg äv&^o)}Toq. Dann muss "imry

emendirt Averden. Mehrere Codd. haben ^.r,bv im Sing. In den grie-

chischen Versionen schwankt die Lesart ebenso ZAvischen rä öaa

Inoiriritv lind E7ioir}riav. Die griechischen Versionen haben das Wort
~'~!^~ in einem andei'en Sinne genommen: ort rlq oiv&Qwnoq o? ^^e-

'/.triotrat oniaM zijq ßovXtjq rd öaa x. r. A. Nach Montfaucon hatte

auch Aquila 'iva nagay.o^.n&^ai] ßovXjj. Wenn die Fragmente der sy-

rischen Hexapla von Aquila notiren: ss";-; -rz Ssi"- T! (Middeldorpf
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Und Alles, was meine Augen begehrt haben, entzog 10

ich ihnen nicht. Ich versagte meinem Herzen keine Freude.

Denn mein Herz sollte sich an meiner ganzen Mühe freuen

— Und das ist mein Theil an all' meiner Mühe geworden

:

Ich sah mich nach allen meinen Werken um, die meine 1

1

Hände gemacht hatten, und nach der Mühe, die ich mir

gegeben hatte, und sieh' da! Alles ist Hauch und Jagd
nach Wind, und es giebt keinen dauernden Gewinn unter

der Sonne.

Ich sah mich (besonders) um ... zu erkennen Weisheit, 12

Wahnsinn und Thorheit ; denn welcher Mensch könnte nach

mir kommen zu überlegen das, was ich bereits ausgeführt

habe? (oder kann nach dem König kommen in Betreff

dessen, was er bereits ausgeführt hat?)

Und ich habe erfahren, dass (allerdings) die Weisheit 13

Vorzug vor der Thorheit hat, wie der Vorzug des Lichtes

vor der Finsterniss.

Die Augen des Weisen sind in seinem Haupte, und der 14

Thor wandelt im Finstern; (aber) ich habe auch erfahren,

dass ein und derselbe Unfall Alle trifft.

Cod. Syro-hexapl. 385 Annott. p. 649), so muss man dafür vokalisiren

xs^« Eath, üeberlegung. Man könnte demnach lesen sa-a arsn "» "'S

-r-ay -^ns täs rs Y?'?" '"-~^'- Man könnte sich aber auch hei der re-

cipirten Leseart beruhigen; nur müsste mau vor '^üs rs ergänzen

r'.vvh . Also : 't.vj ^=5 ^rs r's'jh -"?.'?." "ins sa-» a-rsr; "o "5. Der Gedanke
bleibt immer derselbe: Niemand könnte es ihm, Kohelet, nachthun,

so viel Erfahrung zu sammeln, um ein Urtheil fällen zu können, ob

die raffinirten Genüsse oder die Weisheit besser für die Menschen seien.

Fast alle neueren Ausleger haben den Sinn dieses Verses verkannt;

sie bezogen ihn auf einen Nachfolger, von dem bisher noch keine

Rede war. Am -wunderlichsten Ewald: „und ich wandte naicli zu

sehen Weisheit und Thorheit und Unsinn, nämlich wie der König sein

würde, der dem König nachfolge, verglichen mit dem, den man schon

längst erwählte." — Ueber die Confusion in Erklärung dieses Verses

vergl. Zöckler S. 138.

V. 13 ist nicht absolut, sondern relativ zu fassen, wie Herzfeld

richtig wiedergegeben.

V. 14 vi;s~r ":"j asrtr; ist eine Art Inversion statt '•rs'-a B2r;n -ry wie

öfter z.B. Levit. 13, 2 i*iioa ^lya "-ni »s bis für a-sn ira iiya n"'n"i "5;

Deuter. 28, 54 ".a-y yir • • • -a ~^rt s-sn statt y.r p -jnr: r-sn yy, ebenso



64 rhnp

vj tiizb) ^np- ^D>);-D3 bxsn nnp/JS ^üib^ ^3N5 '^Tr)m)

t-j D'^/J^n "^nsujn nbi3?b b^psn-D^ üsrib -jinpi i^h ^3

: bTsn-D:;? Dinn w-j^ ti^^" nsuja bbn n^^^nn
• : - • r T V T 1 ••

:

T :
• - • r -

in^n n^:'n^b2n bsn-^s

rr^ ^3m-j5<üj ^/Jt^ri innri b"ay ^dniö; ^b"9?"^r^^ ^?ä!^ T^?'^^

T -: - •.•:••• T T r

ü^ TibT^yii: •b'2Tbj^ t:b"äj^i b^D ii^ n^r;^ Dsnn >'iv "»/J^
• : - T V • T -: T : - : • : t t v : • t t v - ••

- - • : - T V T T V T - • • V "T : • -: • -

:

V T —

K2 ^y^ üi^^b^ liTäisn^ n>'-2^ n^jsnn 'ib'2Tö Dii< i2J^-^3
T T : 1 : • : — : t : t : t -: v t t •• •

I n:n^ n-rn bnn nrna ipbr; ^2Dn^ in-b/^y

das. V. 56. — Die Conjunction n; geht nicht auf das Pronomen, sondern

das Verbum -rs-^i „ich habe auch das erfahren" d5 wird öfter invertirt.

V. 15. Die Zeitpartikel ts hat in diesem Verse keinen ange-

messenen Sinn, sie fehlt auch in der Vulgata und in der Peschlto.

Der alexandi-inische Codex giebt es allerdings durch tötb wieder, aber

in einem ganz andern, missverständlichen Zusammenhange, getrennt

vom vorhei'gehenden Halbverse: iyd> tot« neQtaauv iXältjcia iv y.aqdi(x

ßü, diÖTt dtpQMv ix TZEQioaevfiaToc; laKel, oti xaiye t5to fiaratörtjg. Das

Targum giebt die Partikel durch pa wieder, dieses entspräche der

Modal-Partikel ss-s. — Das Wort -san hat hier die Bedeutung „unan-

gemessen, unrichtig, ungerecht", was nur Knobel S. 112 und Hitzig

S. 141 richtig aufgefasst haben (s. Glossar unter hnr.).

V. 16. Die Bedeutung a? als völlig gleich kommt öfter im

Hebräischen vor. Vergl. Gesenius Thesaurus ns p. 1042. e. ~"S als

Modal-Interrogation hat eine causale Nuance, „Warum, wieso"? Exod.

16, 12 nyie "»"siri -;-^s1, I. Samuel 16, 2.

V. 17. Statt nii p'iy^i würde hier besser passen nai nyi", wie

Vs. 22, denn nicht Vergänglichkeit und Thorheit, sondern die schlechte

Weltordnung beklagt Kohelet hier. — Es ist nicht zu verkennen, dass

der Nachdruck auf die Betrachtung gelegt wird, dass das mühsam
Errungene auf einen Andern übergehen soll. Diesem sind vier Verse

gewidmet, während der Beflexion über die Gleichheit im Tode und

der Verschollenheit nach dem Tode nur zwei Verse zugetheilt sind.
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Ich sprach nun in meinem Herzen. Das Begegniss 15

des Thoren wird auch mich treffen, wozu wäre ich denn

weiser geworden? Und ich sprach in meinem Herzen, dass

auch dieses Thorheit sei.

Denn es bleibt keine Erinnerung an den Weisen in iß

der Zukunft — gleich dem Thoren. Im Verlaufe der

kommenden Tage sind Alle vergessen. Und warum soll

der Weise gleich dem Thoren sterben?

Und ich hasste das Leben ; denn mir missfiel das 1

7

Thun, welches unter der Sonne geschieht, denn Alles ist

Hauch und Jagd nach Wind.

Ich hasste (besonders) all meine Qual, die ich mir 18

unter der Sonne gegeben, dass ich sie (ihren Ertrag) hin-

terlassen soll einem Menschen, der nach mir sein wird.

Und wer weiss, ob er ein Weiser oder ein Thor sein 19

wird, und er soll über alle meine Mühe schalten, die ich

mir gegeben, und die ich ausgeklügelt unter der Sonne?

Dieses ist eben Thorheit.

Ich ging daran, mein Herz verzweifeln zu lassen ob 20

aller Qual, mit der ich mich unter der Sonne abgequält habe.

Denn so mancher Mensch, dessen Mühe mit Klugheit, 21

Erkenntniss und Geschicklicheit war, muss seinen Theil

abgeben einem Menschen, der sich nicht darum bemüht
hat; dieses ist eben Thorheit und ein grosses Uebel.

Ehe von der Hinterlasseiiscliaft dieEede sein kann, musste allerdings vom
Tode gesprochen werden. Aber es ist lediglich eine Nebenbetrachtnng,

die Hauptsache ist, wie gesagt, die ungewisse Würdigkeit des Nach-

folgers. Diese Verzweiflung, die sich bis zum Hasse gegen das eigene

Leben steigert, fand sich eben bei Herodes, seitdem er durch seine

eignen Söhne und Verwandten von Verrath umgeben zu sein schien.

Der Dichter versetzte sich in dessen Gemüthsstinnnung und beschrieb

alle Phasen derselben, doch so, dass sie auch als allgemeine Wahr-
heiten gelten konnten. Daher Vs. 20 a-s v^ "5; „denn es giebt in der

That Menschen." Zum Schluss kommt er wieder darauf zurück

:

Vs. 26 n^nVsr! -ith T.Vih rnV- • • qssV yiv in.
V. 20 •:s "ri3Di muss die Bedeutung des griechischen r^irim, „an

etwas herangehen, sich zuwenden" haben, und eben so VII, 25 ver-

schieden von "iP-ss, welches „sich umwenden, einen Rückblick werfen"

bedeutet. Falsch bei Zöckler (S. 140).

V. 21. Ueber v-as s. Glossar.
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V. 22. Ueber ia^ -ji-yi das.'

V. 23 ';-ö-' ^3 fasst Herzfeld richtig als Zeitbestimmung, nicht als

Subjekt aiif; Dieses liegt vielmehr in -i'Vj, wozu cys"a'z'ssa Prädi-

kate sind.

V. 24. Das Targum und die Peschito haben schon richtig diesen

Vers als comparativ aufgefasst: "^T'o^*. Vs"'-: •j-nVs S2!:S3 T^sta-; r-V. P.

srt?j-;i 513S31 kVs sia;"^ aa-: r-^? und ebenso der Codex Ephräm Syrus

bei Tischendorf e* tiij 6 (päyero . Selbst der Midrasch zu Kohelet fasst

diesen Vers ebenso auf, wie III, 13 -lassa n-^r^i nV-ax ^5 • • • -janj S lös

D'a'iu D-sJsaai nmrn rsw riVstta. Man ist demnach nicht nur berech-

tigt, sondern verpflichtet, zu lesen Vss"^»«. In Betreff des D-:S3 braucht

man sich keine Skrupel zu machen. Peschito und haben dafür

msV. Spohn ist der Erste, welcher diesen Vers richtig wiedergegeben

hat. Knobel und Herzfeld klammern sich noch an das Hergebrachte

an; Ewald zwingt sich wenigstens a"N3 zu retten: „Kein Gut ist am
Menschen ausser das Essen", und Hengstenberg folgt der Interrogativ-

Construktion der Vulgata: „Ist es nicht gut für den Menschen, dass

er esse?" Ueber ns^ni s. Glossar nsi. Der Schluss Ti^si nt aa bezieht

sich auf V. 13— 14. „Auch das habe ich erfahren." Das Geniessen wird

hier keineswegs als summutn bonum aufgestellt, sondern als Nebenbe-

trachtung, um zu pointiren, dass dieses Gut — das nicht Allen zu

Gute kommt — dem der sich abmüht, nicht zu Theil wird. Vergl.

Vs. 26.

V. 25. Für ^-rr haben nicht nur O. P., sondern auch der Midrasch

nr^ö'^: Es heisst das. r*-!!»! n« T» •jx»'; jt^Vski n« Vss yn.'o T^nhv "lös.

Mit Ewald dabei an das arabische ^*<»»' zu denken, ist um so unthun-

licher, als dieses Verbum nicht „trinken" schlechthin, sondern „ein-
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Denn was wird dem Menschen bei all seiner Mühe 22

und Nachdenken seines Herzens, die er sich unter der

Sonne giebt?

Alle seine Tage sind Schmerzen und Unmuth seine Be- 23

schäftigung. Selbst in der Nacht ruht sein Herz nicht.

Das ist eben auch Thorheit.

Nichts ist besser für den Menschen, als dass er esse 24

und trinke und seinen Leib erquicke mit dem Erwerb
seiner Mühe. Ich habe erfahren, dass das von der Hand
Gottes (kommt).

Denn wer könnte essen und trinken, wenn nicht von 25

ihm ?

Denn einem Menschen, der ihm gefällt, gewährte er 26

Klugheit, Wissen und Freude, dem Unglücklichen gab er

Geschäftigkeit zu sammeln und einzuspeichern — um es

dem Gottgefälligen zu geben. — Das ist eben Thorheit

und Jagd nach Wind.

II. 1.

Für Alles giebt es eine Frist und eine Zeit für jedes m^ i

Ding unter dem Himmel (unter der Sonne).

saiigen" bedeutet. 13)3)3 statt ^3»3»2 ist gesichert, theils durch mehi-ere Codd.,

theils durch die gi-iechische und syrische Vei-sion. üeber yir s. Glos.

V. 26. Ueber adn s. Glossar. Der Schluss 'si ^san nr as bezieht

sich auf die Sucht zu sammeln für Andere, was der Verf. hier als

Grundgedanken durchführen Avill. Nicht einmal das, was doch zu-

gestandener Massen angenehm ist, seines Lebens zu gemessen, wird

dem von Habsucht ergriffenen Unglückseligen zu Tlieil d. h. es ist

eigentlich Koh^let oder dem König, der hier figurirt, nicht zu Theil

geworden, er hatte keine Freude am ruhigen Genüsse, weil er von

Leidenschaften und Hang nach andern Gütei-n besessen war. In die-

sem Abschnitt hat der Verf. das Thema, das er behandeln will, nur

angeschlagen : es bildet das Praeludium. Im Folgenden wird das Thema
reiflich imd dialektisch nach allen Seiten beleuchtet.

m. V. 1. In den Antithesen dieses Kapitels wird die Unbestän-

digkeit der menschlichen Thätigkeit von einer andern Seite gezeigt.

Derselbe Mensch findet es heute für wichtig zu bauen, zu sammeln u.s.w.

und morgen Avieder einzureissen , wegzuwerfen u. s. w. Sämmtliche

antithetischen Thätigkeiten, die hier aufgezählt werden
,
gehören der

menschlichen Sphäre an, wie van der Palm richtig bemerkt hat (p. 133):

non tarn spectari ad id, quod statutis temporibus evenii'e soleat, quam ad
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studia, qune homines moliunlur. Nur die erste Antithese r:»V ryi nV^ ry

passt nicht. Der Satz ist auch sprachlich schwierig; denn m":^ be-

deutet doch eigentlich „zu gebären" oder „zu erzeugen", also eben-

falls eine menschliche Thätigkeit, wähi'end riaV, das Sterben, der

menschlichen Spontaneität entrückt ist. Dafür rrtirh zu lesen, wie

das Targum hat i'^sa sVüpV, und das v. d. Palm aufgenommen hat (das.),

ist misslich. — Ueber ysn s. Glossar. Komisch nimmt sich noch

Hengstenbergs Uebersetzung mit „Verlangen" aus, als ob die Bedeu-

tung yen für Zweck, Geschäft, Sache x^W^t TC^ayiia, nicht feststände.

— Ueber "py s. Glossar. Ob dem Verf. Timons Spruch bekannt war
äqa. iqäv, mqo, 6i yafieiv, üga J« nenava&ai, wie Grotius anführt (p. 430),

lässt sich nicht entscheiden.

V. 3 a-T, bedeutet meistens, wenn die Urheber Menschen sind, im

Kriege oder durch Hichterspruch, also mit einer gewissen Berech-

tigung „tödten"; „verwunden" bedeutet es gar nicht. Der Sinn

ist also klar: zu einer Zeit wenden die Menschen allen Eifer darauf

an, einen Mitmenschen vom Leben zum Tode zu bringen, und zu einer

andei-n wenden sie Sorgfalt an, einen dem Tode nahen Menschen zu

heilen. Die Aufeinanderfolge risa^ — msa^ ist paronomasirend. — -tpi,

neuhebräisch „tanzen" schliesst sich an das Vorhergehende logisch an.

V. 5. „Steine wegwerfen" bedeutet eine Mauer zerstören, 2 Könige
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Eine Zeit geboren zu werden und eine Zeit zu sterben; 2

eine Zeit zu pflanzen und eine Zeit, das Gepflanzte aus-

zureissen.

Eine Zeit zu tödten und eine Zeit zu heilen; eine Zeit 3

niederzureissen und eine Zeit zu bauen.

Eine Zeit zu weinen und eine Zeit zu lachen; Zeit zu 4

trauern und Zeit zu tanzen.

Eine Zeit, die Steine wegzuschleudern und eine andere, 5

Steine zu sammeln; Zeit zu umarmen und Zeit den Um-
armenden zu entfernen.

Eine Zeit zu suchen und eine andere zu verschleudern ; 6

eine Zeit sorgfältig aufzubewahren und eine andere weg-

zuwerfen.

Eine Zeit zu zerreissen und eine andere zu flicken; 7

eine Zeit zu schweigen und eine andere zu sprechen.

Eine Zeit zu lieben und eine andere zu hassen, eine 8

Zeit zum Krieg und eine andere zum Frieden.

Welchen bleibenden Nutzen hat nun der, der es thut, 9

von dem womit er sich abquält?

3, 25, Jeremia 9, 18. In Vers 3 war von der Umzäunung die Rede,

hier aber von schützendem Hause oder der Stadt. Auf der

einen Seite geben sich die Menschen im Kriege Mühe, eine feste

Stadt zu zerstören und nicht einen Stein auf dem andern zu lassen,

sondern sorgfältig jeden auf den Anger zu werfen, und auf der andern

Seite sammeln sie ebenso sorgfältig jeden Stein zum Festungsbau.

Obwohl von keinem Codex und von keiner Version unterstützt, ist

doch die Leseart panö prrih vorzuziehen. Die Inconsequenz zeigt sich

auch in dem sympathischen oder antipathischen Verhalten der

Menschen zu einander. Das eine Mal läuft man dem Freunde

entgegen, ihn zu umarmen, und das andere Mal stösst man denjenigen

ab, welcher uns liebevoll mit offenen Armen entgegen kommt.

V. 6. 7. Dieselbe Inconsequenz zeigt sich im Verhalten der

Menschen zu den Dingen. Das eine Mal wird ein Ding sorgsam

aufgesucht und aufbewahrt, das andere Mal verschleudert und weg-

geworfen, das eine Mal zerrissen und das andere Mal zusammengenäht.

V. 8 schliesst die ganze Reihe ab. In Privat- und in inter-

nationalen Verhältnissen zeigt sich ganz besonders diese Unbe-

ständigkeit und Inconsequenz, dass die Einzelnen einander bald

lieben und bald hassen, und dass Völker mit einander bald Krieg

führen und bald Frieden schliessen.

V. 9—11. Die Frage •ji'^n^ n« Avill durchaus verneinen, dass der
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Menscli etwas Dauerndes iiir-^ verfolgt, dass er sich consequent

bleibt. Gott hat es so angelegt, dass der Mensch bald auf das Eine,

bald auf das Entgegengesetzte seinen Eifer richtet, Gott hat die Ge-

legenheit ny herbeigeführt, und die Menschen strengen sich an, eben

das von der Zeit Erforderliche zu thun, ohne zu wissen, dass sie eine

Penelope-Arbeit verrichten. Diese Unwissenheit kommt ebenso von

Gott, wie das '2 n-oy^ "j^jy; Beides hat Gott veranstaltet — '^n. Man be-

merke die Parallele jrj y:yn und ps thsn rs DJ. (lieber uhy als Un-

wissenheit s. Glossar). — "psyn rs "T-isi ist eine Inversion für la;« ^r-s^

yiyn PS in wie 1, 13. — 'hzti in V. 11 ist vielleicht eine Dittographie

von dem vorangehenden aa^a. An der Bedeutung der Negation -rs

nh oTtojq fii^ ist nicht zu rütteln. Der Sinn des Ganzen ist: der Mensch
verfolgt im Augenblick ein Ziel in der Meinung, es hange alles davon

ab, und ahnt im Augenblicke nicht, dass er zu einer andern Zeit das

Entgegengesetzte mit eben so viel Eifer ei'streben wird. Diese Un-
wissenheit (ohy) ist eben von Gott veranstaltet, es soll eben das in

dieser Zeitspanne Erforderliche erstrebt werden, mit der Täuschung,

dass es eine Dauer haben werde. — Nur auf diese Weise ist der Ge-

dankengang in diesen Versen im Zusammenhange mit den Antithesen

zu erfassen.

V. 12— 13. Erst hier führt der Verf. einen seiner Hauptge-
danken aiis, dass dem Menschen nur das Eine bleibe, seines

Lebens zu geniessen, was später zum Schluss noch weiter mit

vielem Nachdx-uck auseinander gesetzt wird. — Alle besonneneren Aus-

leger, die Alten : Ibn-Esra, Luther, die vom vorigen Jahrhundert : v. d.

Palm, Spohn, Zirkel und die Neueren: Knobel, Herzfeld und Hitzig,

erklären, wie auch der Sinn ei-fordert, aiu riujyVi „und das Gute zu ge-
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Ich habe erfahren, dass Gott diese Beschäftigung den lo

Menschen gegeben hat, sich damit zu quälen.

Alles hat Er vortrefflich zu seiner Zeit gemacht, auch il

die Unwissenheit hat Er ihnen in das Herz gegeben, dass

der Mensch das Werk, das Gott von Anfang bis Ende ge-

macht hat, nicht finden soll.

Ich habe (daher) erfahren, dass nichts besser für den 12

Menschen sei, als sich zu freuen und das Gute in seinem

Leben zu gemessen.

Und so oft der Mensch isst und trinkt und das Gute 13

geniesst bei all seiner Mühe, so ist das eine Gottes-Gabe.

Ich habe erfahren, dass alles, was Gott gemacht hat, 14

auf immer so bleiben wird, dazu ist nichts hinzuzuthun,

und davon ist nichts hinwegzunehmen, und Gott hat es so

gemacht, damit sie ihn verehren sollen.

Was geworden ist, das war schon längst, was werden 15

soll, war längst (Gott wird den Verfolgten suchen).

niessen." Nur Ewald, Hengstenberg und mit ihnen Zöckler bleiben

dabei, es durch „Gutes zu thun" wiederzugeben, obwohl sich im ganzen

Buch weder "Wort-, noch Sach-Parallele dafür findet. In der sprach-

lichen Erklärung w-eichen die Ausll. von einander ab. Zirkel meint:

3113 niffly stünde für ev nqärretv (s. Anhang III). Man darf sich nicht

geniren, dafür aits riNiVi zu lesen in der Bedeutung
,,
geniessen"

(s. Glossar). — Das Wörtchen aa macht den Ausll. viel Schwierigkeit.

Man muss dafür geradezu lesen dtss, wie oben 11. 24, und es für uns!?

nehmen. Das ö":sn ^3 macht ebenfalls exegetisches Bedenken; man
könnte dabei p^rt substituiren. Indess haben aber sämmtliche Ver-

sionen das Vd. Man muss also Vs adverbialiter von der Zeit fassen,

Avie naT nat «^s ^a (I Samuel 2, 13) „so oft" und viele andere Stellen.

V. 14. Statt nw haben 0. und Pesch. nioy eTtoi'tjaev — -i"ay-.

Es ist derselbe Gedanke wie I. 9, 15. Diese Eini-ichtung, dass der

Mensch nichts an dem Gange der Ereignisse ändern könne, weist

die Menschen auf Gott, als den Urheber, und befördert die Gottesfurcht.

V. 15 führt den Gedanken von 14 weiter, der nur durch den

Zwischensatz: ".s'n^'^iü rroy o^n^si unterbrochen wurde. Es ist Alles

determinirt. Vor ni^nV muss man sich sin denken oder vielleicht

gar "'^f^y, das im Neuhebräischen futurum bedeutet — nrnV ^"py ittJSi.

Der Schluss des Verses apa"^ a'^n^xm bleibt dunkel. 'Die Uebersetzung

der Vulgata, welche zu diesem Verse passen würde, ei Deus instaurat

quod abiit, lässt sich durch das Woi-t ot^j nicht decken. Im Tal-

mudischen bedei;tet allerdings 'nt^ni „eilen" (Pesachim p. 87*); aber
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man kann damit nicht den Begriff „enteilen" verbinden. Herzfeld's

Erklärung q-ij als das „Frühere" ist unerwiesen. Es ist möglich,

dass dieser Schlusssatz dislocirt ist von III, 17, oder dass er ein Bruch-

stück eines fehlenden Verses oder mehrerer Verse ist.

V. 16. Hier beginnt eine neue Gruppe, ein Bild der Zeit und eine

Betrachtung über dieselbe, p—s bedeutet im Kohelet, wie in der

späteren jüdischen Literatur, nicht ein Gerechter, sondern ein From-
mer, der die Vorschriften der Eeligion und des Gesetzes befolgt,

VII, 15, 16, 20. IX. 2. Folglich ist das Abstraktimi pis als Fröm-
migkeit zu nehmen. Da der Verf. kein Stümper in der Diktion war,

so kann er unmöglich das Woi-t ys)i zweimal gesetzt haben. Ich ver-

muthe, dass ursprünglich vvt gestanden hat. Dann bildet der Satz

nicht eine Tautologie, sondern eine Anklage zugleich gegen die Ver-

treter des Rechts und die der Eeligion, gegen Königthum und

Priesterthum.

V. 17. Schon V. d. Palm und Döderlein, nach ihnen Elster und

unabhängig von ihnen Luzzatto haben nb für n© emendirt. V. d.

Palm p. 138: Pro^ Oö quod malum praebet idoneum sensum, potius lege

aä. Der Sinn ist klar: da Gott für Alles eine Zeit gesetzt hat, so

müsste der Frevler auch einmal bestraft werden. Das Tlrtheil ist aber

nicht unbedingt, sondern nur eine Meinung des Verf. Daher die

Begründung — yzr; «5 ry -s. — Aber a-a „dort oben, im Himmel" zu

erklären, damit können sich nur homiletische Exegeten befriedigt finden.

V. 18 ist einer der schwierigsten in Kohelet und hat die verschieden-

fachste Auslegung erfahren. Mau muss dabei vom Gewissen ausgehen.

1) r---. \v kann nichts anderes als Präpos. wie ".V' hy sein. In den an-

dern zwei Fällen in Kohelet hat es nur diesen Sinn (vergl. Glossar).
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2.

Und noch habe ich erfahren unter der Sonne: An der 16

Stätte des Rechtes da ist die Ungerechtigkeit, und an der

Stätte der Frömmigkeit da ist die Sünde.

Ich meinte in meinem Innern, den Frevler müsste Gott 17

richten; denn Zeit für jede Sache und für jedes Thun hat

Er gesetzt.

Ich meinte aber in meinem Herzen : wegen der Menschen 1

8

(geschieht's), damit sie Gott belehre und ihnen zeige, dass

sie wie das Vieh sind.

Denn das Begegniss der Menschenkinder und das Be- 19

gegniss des Viehes, ist ein und dasselbe Begegniss für sie,

wie dieses stirbt, so sterben Jene, und ein und derselbe

Odem ist allen (Beiden), denn einen Vorzug des Menschen

vor dem Thiere giebts nicht; denn alles ist Hauch.

Alles geht zur selben Stätte, Alles ist aus dem Staub 20

geworden, und Alles kehrt in den Staub zurück.

2) Statt ^•s'iV muss man Inf. Hiphil lesen P"NiV wie O. t« ^el^ai; Pescli.

•j'ss si-ya -'N "jism "rTtaV-i. Aucli im Midrascli schimmert die L.A.

nocli durch: nisinVi ilrrx -isi • • • n'orjas ".^rsj a'^yv.r.v ohrjh n'.sinVi r^iK^V

nunas i'^-nx yys'ci ha"^^^ -^-ht, cV'yr; r^^is^ . Nach dieser Vorausschickung

ist der Sinn ziemlich deutlich.

V. 18 hängt nämlich mit V. 16 zusammen. Warum wird an der

Stätte der Gerechtigkeit Unrecht geübt? Damit sich die Menschen
ihrer Unwissenheit so recht bewusst Averden. Stünde ö-zV

nicht, so wäre der Sinn klar: r^nr; riana ar,v n-.si5 n-sn •^:a n^a-; hy.

Man muss also nur dem störenden Verbum D^a5 heizukommen suchen.

Jedenfalls muss es synonym mit n-siV sein, da beide durch "; verbunden

sind. Am füglichsten passt noch die Bedeutu.ng „sie zu läutern", wie

es viele Ausl. nehmen = n'^''?"'?! wenn nicht anzunehmen ist, dass

ursprünglich orn-r;"^ gestanden. — Das crt^ als Paronomasie zu "sn ist

des Guten zu viel. Es ist wohl von der untern Zeile hinaufgekommen,

oder das njsn kann dittographisch von der Endung nwrta sein. — Kaum
braucht daran erinnert zu werden, dass ruina hier Avie =a "lya =s i'ya,

brutus, brutum, „dumm" bedeutet, wie Ps. 73, 22. -(a^ -n-T p'tena.

V. 19. Die neueren Erklärer nehmen fälschlich das Wort n-p« im
Anfang als Prädikat, es ist vielmehr das ei'ste Glied vom Stat. Construct.,

wie es Luzzato richtig auffasst, und sollte Zere statt Segol haben.

Das Centrum des Gedankens ist nicht: dass der Mensch gleich dem
Vieh stei'bcn müsse, sondern dass sein Geist oder Lebensprincip
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(ni*!) nicht vom Vieh gradativ verschieden sei: Vs^ -ns ni-ii, und
dann die Ausführung V. 20 u. 21, um die Unsterblichkeit leugnen oder

wenigstens bezAveifeln zu können, 'y TA Mtes will auch nicht sagen,

dass der Mensch wie das Vieh stirbt, sondern dass beide auf gleiche
Weise sterben.

V. 21. Man sagt gegenwärtig nicht mehr Neues, dass, da sänamt-

liche Versionen, das Targum mit einbegriffen, n^s-yn und r-;"ii"r! fragend

übersetzen, der Vers die Unsterblichkeit geradezu bezweifelt. Aber

Stümper in Grammaiicis kamen darauf, dass die Punktatoren oder die

Masora hier geflissentlich zu Gunsten der Unsterblichkeitstheorie die

Vocalisation der beiden n geändert hätten. Es ist hier gar nichts

geändert, noch beschönigt. Das n Interrogativum hat öfter vor
Gutturalen ein Kamez Nun" ins to'S", Numeri 16, 31. jis'^in orsn

^j'a!?, Rieht. 6, 21; auch in HTan yy n"S~, Deut. 20, 19 kann das n nur

ein fragendes sein, das die Versionen ins Negative umsetzen. Vor
' hat das n ein volles Pathach mit darauf folgendem Da-

gesch, Levit. 10, 19 'n '^rsa aiä'^n. Nur systematische Tendenzwitterer

konnten hier in nVyn und riT^n eine tendenziöse Aendeining er-

blicken. Unbegreiflich ist es aber, wie Ewald und Andere noch mi
diNü als Objekt annehmen konnten, statt es als unabhängiges Subjekt

anzusehen.

VI. V. 1. Eine neue Erfahrung, eigentlich eine Fortsetzung von

III. 16. Für D"'|5tts; braucht man nicht mit Luzatto D*iP^y zu lesen.
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Wer weiss, ob der Geist der Menschenkinder nach 21

oben steigt, und der Geist des Viehes hinunter fährt unter

die Erde?

Und ich habe erfahren, dass nichts besser sei, als dass 22

sich der Mensch seiner Werke freue; denn das ist sein

Theil, denn wer wird ihn heimbringen, zu sehen, was nach

ihm sein wird?

3.

Wiederum sah ich alle Unterdrückungen, welche unter IV, I

der Sonne geschehen. Sieh' da! die Thränen der Bedrückten,

ohne einen Tröster zu haben , und in der Hand ihrer Be-

drücker ist Macht, ohne dass jene einen Helfer haben.

Und ich pries glücklicher die bereits gestorben sind, 2

als die, welche noch leben.

Und noch glücklicher als Beide, denjenigen, der noch 3

gar nicht geworden ist, der nicht das böse Thun gesehen

hat, welches unter der Sonne geschieht.

Und ich habe ferner erfahren, dass alle Mühe und alle 4

Anstrengung der (schlimmen) Handlung Eifersucht des

Einen gegen den Andern ist, das ist eben auch Thorheit

und Jagd nach Wind.

da diese Forai aucli als Abstraktum gebraucht wird, wie a"tMra ö'^i'^ya

ö-^rpT, und auch a^pisy Arnos III 10. — Die Tautologie von dmjö üTh j'^si

macht auf eine Corruptel aufmerksam, wie oben bei S'e'2 HI. 16. Die

Pesch. hat dafür beim zweiten Male sji-Sö i'r;? n^^i, fast ebenso die

Vulgata: nee posse resislere eorum violentiae, cunctorum auxilio desti-

tutus. Man müsste also lesen y"r:tt nnV "("S. Für -^^iz schlägt Luzzatto

vor: nn-piay T'a zu lesen.

V. 2 rraioi nehmen Hitzig und Hengstenberg richtig als Infinitiv-

Fortsetzung des Finitum. Der Pleonasmus iP» "lasa b-p»3 ist auf die Eegel

zurückzuführen, dass die hebr. Sprache, wie die griechische, Komple-

mente des Verbalbegriffes liebt : Sslsvo} SaXsiaq, uüx^v fidxeo&at, rtöle/iiov

TioXe/ieZv = niä'ütt -Vä, r;-^ay lay. Aehnlich Eicht. 16, 30 r"nr. ^Tia a-rsn.

Ebenso a^'^n tds — a'^^nn.

V. 4. Ueber ^ii-ra s. Glossar. Unter TtWar^ ist zu verstehen: nwan
s'in des vorhergehenden Satzes. Aus nsjp entspringt das böse Thun
unter der Sonne. Man hat gar nicht nöthig dem Woi-te die Bedeu-

tung „Neid" unterzulegen, die es weder hier, noch an anderen Stellen,

weder als Nomen, noch als Verbum hat.
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V. 5— 6. "iin"! rs pan braucht nicht dasselbe zu sein, Avie asr^ d^-t' pari

Sp. 6, 10; 24,33, wo es nur durch den Beisatz as^oV Trägheit bedeutet.

Hier aber bedeutet es, sich die Hände binden (umarmen), und es ist hier

nicht vom Trägen die Eede, sondern von dem, welcher durcli Eifersucht

auf den Andern zu viel arbeitet, in hw sich verzehi't. Die griechische

Uebersetzung neqiißaXe oder neqiTiXixtrai kann eben auch „umschlingen"

bedeuten. Darauf passt der folgende Vers gut. rns „Euhe", hier als

Akkusativ respectivus gebraucht, wie es das Targum richtig wieder-

giebt: »es n^jna s'-s^?3 'sen -'?)3 ^a55 ata, wie auch Symmachus richtig

verstand: utra uvanavaetaq. Statt V\i muss man nach dem Targum
lesen 'jen, denn rjs bedeutet „die hohle Hand", während '^tr, „die Hand
mit etwas gefüllt" bedeutet.

V. 7. Fälschlich fassen die meisten Erklärer diese Verse 7— 12

als Tadel gegen den Geiz auf, wovon kaum eine Andeutung vor-

handen ist; denn tay ya^^ sV -irsi und naiüa •'Vti rx lonisi, will blos

die übertriebene Gewinnsucht des vereinzelt Dastehenden schildern.

Eichtig nimmt es Hitzig als Tadel gegen die Isolirungssucht;
dafür spricht auch die Schlusssentenz: ein dreifacher Faden, -ins

hat auch die Bedeutung „allein, einzeln. Josua 22, 20 s? -rns «« sin"!

"3'>'a >"j: er ist nicht allein, vereinzelt, umgekommen. Jesaia 51, 2 ins -a

•-rs^p: „als Einzelnen berief ich ihn." Ezechiel 33, 24 ontas rm -;ns:

vereinzelt war Abraham, ohne Familie. Hier muss man also rns,

ittsn, ";)-!sV, als einen isolirt Stehenden auffassen, im Gegensatz zu o^s»

ein Paar. Wenn man "."o -j-s' in Verbindung bringen könnte mit

Vs. 1 5 "3«r! -rVn wo es „Nachfolger" bedeutet, so würde sich das Ganze

.-ry »-P
(*•
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Der Thor umschlingt seine eigenen Hände und zehrt 5

an seinem eigenen Fleische.

Da doch besser ist, eine Hand voll in Ruhe, als beide 6

Hände voll in Mühsal und Jagd nach Wind!

4.

Ich habe wiederum eine Thorheit unter der Sonne ge- 7

sehen.

Da giebt es einen Einzelnen, der keinen Zweiten, nicht 8

einmal einen Sohn und Bruder hat, und kein Ende ist seiner

Mühe, und sein Auge sättigt sich nicht einmal am Reichthum.

Für wen mühe ich mich ab und lasse meine Seele am Guten

darben? Das ist auch Thorheit und ein böses Geschäft.

Besser sind doch die Paare als die Einzelnen, die doch 9

einen guten Lohn bei ihrer Mühe haben.

Denn wenn sie fallen sollten, so würde der Eine den lO

Anderen aufrichten können. Wenn aber der Einzelne

fiele, so gäbe es keinen zweiten, ihn aufzurichten.

Auch wenn Paare liegen (im Winter), so wird ihnen 1

1

warm; wie sollte aber einem Einzelnen warm werden?

Und wenn der Einzelne sie angreift, kann das Paar 12

gegen ihn auftreten, und ein dreifacher Faden reisst nicht

so schnell.

auf den ^"csi 1J?T "]'"3 Vs. 13 beziehen, auf den allein stehenden König,

dei- nicht Sohn, nicht Bruder, also keinen Nachfolger hat, der ihm
zugethan wäre.

V. 10 "iV"Si nehmen die griechische Version und die Peschito ==

'h "".si und mit ihnen sämmtliche Ausleger. Es ist aber nichts desto-

weniger abgeschmackt; denn das Fallen ist niclit ein solches Mal-

heur, dass man davon sagen könnte: „wehe ihm, dass er fiel!"

Nur dass Targum nimmt es gleich dem neuhebräischen n? =3 n^ssi ; es

übersetzt ht" '-.••• -.n i^-si (vergl. Glossar i?x).

V. 11. Hier ergänzt das Targum etwas mit Takt oder nach einem

vorgelegenen Texte s-roa y.r}? y^t:v. „im Winter". Man braucht es also

nicht auf ein Ehepaar zu beziehen, sondern auf den Vortheil, den

zwei zusammen Verbundene haben, im Gegensatz zu einem Isolirten.

V. 12. Man muss sich durchaus entschliessen, zu lesen aspiri und
insn als Subjekt zu nehmen, sonst bringt man keinen Sinn heraus.

(Ueber sipn und -.a s. Glossar).
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V. 13— 16 haben die Erklärer zur Verzweiflung getrieben. Sie

ahnen darin einen historischen Hintergrund, ohne ihn angeben zu

können (vergl. Zöckler z. St. S. 156). „Der alte thörichte König" ist

aber leicht zu finden, wenn man genau IX, 16 beachtet: „Wehe
Dir, Land, dessen König ein Sklave ist." Der König, der eigentlich

ein Sklave war, ist eben der alte thörichte König und bildet einen

Gegensatz zum „weisen Jüngling", seinem Nachfolger. Doch zunächst

muss das Linguistische in diesen Versen geklärt werden. Statt NS;j

perfect lasen die 0. ss"^ futur. : ort tf otxa xiSv Seanimv i^eltvderat t«

ßaatXevaai,, Es ist also von etwas Zukünftigem die Rede. n'^TSr: r"a

wegen des defekten s als „Haus der Verworfenen" mit Ewald und

„Haus der Flüchtlinge" mit Hitzig zu nehmen, ist zu abgeschmackt;

sämmtliche Versionen geben es durch „Kerker" wieder. Das Wort
n^l3 haben die Ausll. missverstanden, es bedeutet, wie in der Mischnah-

sprache „Werden" (vergl. Anhang HI). Fasst man diesen Vers auf diese

Weise und zwar in der antithetischen Fassung, wie Symmachus ihn

wiedergegeben hat : 6 /lev yaQ ix qivXaxTJq i^^l&e (LXX i^ElevaeTat) ßa-

atlevaai, o 6b (LXX xaiye iv ßaaiXela EYtVTj&ri) iytvsTO Tzevi^q — so giebt

es einen sehr guten Sinn und spiegelt ein geschichtliches Faktum ab.

V. 16 ist in recipirter Fassung nicht zu verstehen, und die Er-

klärungen der neuerem Ausleger zeugen nur von Verzweiflung. „Kein

Ende war alles Volkes, aller derer, welchen er voi-stand" (Knobel);

„Kein Ende nahm alles Volk, ein Jeder, der ihm gegenwärtig war"

(Herzfeld); „Kein Ende hat alles Volk, das vor ihnen war" (Ewald);

„Nicht ist ein Ende allem Volke, allen, denen er vorgeht" (Hengsten-

berg). Der Vers gehört allerdings unter die schwierigsten in diesem

Buche. Er scheint geschädigt zu sein. Ich biete versuchsweise ein

Eemedium, das aber zum Theil die Version der Peschito und der

Vulgata für sich hat. ari^JE^ r,'"r, "lus VsV übersetzten sie ^nitt-p ''"" "jirrVs^,

gut fuerunt ante eum d. h. rsrV i'^n ^">ök huh. Der erste Theil des Verses

scheint mir statt 'si lös Vs^ nyr; ^5^ yp •)»>! mit v. d. Palm (p. 143) ge-

lesen Averden zu müssen: ^UJS 55 Vayn 55V yp i's wie oben IV 8: opus

est levi mutatione vocis ay in hvj, cujus poslrema linea ante sequenicrn
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Besser ein unglücklicher und weiser Jüngling, als ein 13

alter und thörichter König, der nicht einmal sich warnen

zu lassen weiss.

Denn aus dem Gefängnisshause wird (jener) zu regieren 14

herauskommen, denn in seiner Regierung ist (dieser) un-

glücklich geworden.

Ich habe gesehen, dass alle Lebenden, die unter der 15

Sonne wandeln, (es) mit dem Jüngling, dem Zweiten, hal-

ten, der an dessen Stelle treten wird

h facile potuit excidere. Sane quomodocunque dictio: nullus erat

finis omni populo, hoc loco explicetur, nullus oritur sensiis idoneus,

in quo acquiescas. Der Sinn wäre „Kein Ende der Bemühung des

alten thörichten Königs." Der ganze Vers würde sich etwa so ge-

stalten, wenn man i^asV statt an-asV liest : rn "iffls Vs • • • ^Jttyn V2V yp i"«

-3 ^n^ü" sV ö*3'^^Nn aa i^sbV. Die Bedeutung '^ith rrr\ ist gleich nay

"ith „Jemandem dienen." Das hat v. d. Pahn nur errathen : las

nn-ss? rr^n puto hoc loco verti debere: qui erat coram Ulis, qui iis

obversabatur (belegt ist diese Parallele eigentlich nicht). „Alle die ihm
dienten, auch die letzten werden sich seiner (des alten törichten

Königs) nicht freuen."

Indessen unbeschadet der Auffassung des 16. Verses, weist die

ganze Gruppe auf ein geschichtliches Faktum. Auf das Verhältniss

von Salomo, Eehabeam und Jerobeam passen die Verse durchaus nicht.

Der Hintergrund, welchen Hitzig dafür zeichnete, kann keinen An-

spruch auf Beifall machen. Unter dem alten König soll der Hohe-

priester Onias 11, der von Josephus als ein Geizhals geschildert wird

(Antiq. XII, 4, 2), gemeint sein, weil er nqoaxarriq rä Xab genannt wird,

und unter dem weisen, armen Jüngling soll sein Neffe, der Steuer-

pächter Joseph, verstanden werden müssen (S. 157). Dabei muss ~Va

zu einem Volksvorsteher herabgedrückt und ü-n^on rrz so ziemlich eli-

minirt werden. Viel besser passt die Versgruppe auf Herodes und
seine Feindseligkeit gegen seine eigenen Kinder, namentlich

gegen einen, den Sohn der Mariamne, Alexander, welcher, zum
Nachfolger bestimmt, durch Anklagen vom Vater in den Kerker ge-

worfen wurde. Josephus hat diesem zugleich schauerlichen und häss-

lichen Familiendrama viele Kapitel gewidmet. Gleich im Beginn der

Erzählung von der Feindseligkeit zwischen dem Vater und den Söhnen

führt er die beiden Söhne als Lieblinge des Volkes ein. Als sie He-

rodes zuerst aus Eom, wo sie erzogen worden waren, nach Jerusalem

zurückgebracht hatte, zeigte das Volk den Jünglingen viel Sympathie
(Alterth. XVI. 1, 2.) ansSri ntqi ra /leiqduta ruiv o^^ojv rjv, xal neqion-

roi Ticcaiv iyeyoveiaav, zw re nsyi&ei t^; 7ie()l avToin; rv/tjc; xoofioii/jtevoi,
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T-^ JbuJb ninp D^n"^^.0 t^''^"^?>? t]bn -iiöN!3 ^^bin ^'nt

: 3?n nib^b D^yii"' Qj"n-^3 n^j o-^ypsn nn'a

.

n X "3Sb nn^i j^^i^inb nn73;'-b5? ijjnbi >?|"ö-b5 bn^n-bs^

3 : D^-in^ Ihn b^p3 bipi
i;??

nh^ Dibnri 5<n ^^

n ; Dbiän u^bi ii^n^;j ^'nn-^^b ntn nio

xat ßaailtxov xaza t«? fioqqiäq a^iw/iaroq ovx anoSiovisc;. Abel* gerade

Avegen ihrer Beliebtheit wurden sie Gegenstand des Hasses und Neides

der Herodianischen Familie und zuletzt des Vaters selbst, so dass er

den Anklagen gegen sie Gehör gab, dass sie ihm nach Krone und

Leben trachteten. Diese Anklage richtete sich am meisten gegen

Alexander, der, wie es scheint, der ältere der beiden war; der jüngere,

Aristobul, galt nur als passiver Mitschuldiger. Drei Mal klagte sie

Herodes öffentlich des versuchten Vatermordes an. Zum ersten Male

vor dem Kaiser Augustus, wobei Alexanders Beredsamkeit den Schlag

abM^endete (das. 4, 3 fg.). Diese erste Scene fiel gegen das 28. Jahr

der Herodianischen Regierung vor, um das Jahr 9 der vorchristlichen

Zeit (das. 5, 1). In Folge der zweitmaligen Anklage liess Herodes

seinen Sohn Alexander fesseln und in den Kerker werfen (das. 8, 3)

xai ovlXaßMV s&^os rhv ''AXilavSqov ('H^wJiys). Dieses mag im darauf-

folgenden Jahre geschehen sein. Herodes war damals mehr als 60 Jahr

alt. Auf diesen Zeitpunkt, während Alexander, der weise und un-

glückliche Jüngling, der die Sympathie des Volkes für sich hatte,

im Kerker war, scheint diese Versgruppe anzuspielen, und in der-

selben Zeit scheint der Verf. Kohelet gesclmeben zu haben. Das Volk

erwartete oder wünschte, dass der gefesselte Jüngling aus dem Kerker

befreit werden und die Regierung anstatt des alten, thörichten Königs

übernehmen werde, der gegen sein eigenes Fleisch und Blut wüthete

und aus tausend Gi-ünden verhasst war.

Die Verse IV, 17. — V. 1— 6, welche eine Gedankengruppe bilden,

können als unverstanden gelten, weil der Grundgedanke nicht ermittelt

wurde. In dieser zusammenhängenden Versgruppe, welche von Opfer
und Gelübde spricht, bei'ühren zwei Verse den Traum. Diese Verbin-

dung von Traum und Gelübde ist von keinem Ausl. beachtet worden,

und darum ist die bisherige Erläuterung sämmtlicher Ausleger ver-

fehlt. Der Zusammenhang liegt in der superstitiösen Anschauung,



Koh61et IV. 17. V. 1—4. 81

Beachte Deine Schritte, so oft Du gehst in den Tempel IV, 17

zu opfern. Zu hören ist besser als das Spenden von Opfern

der Thoren; denn sie wissen weder Gutes, noch Böses zu

thun.

Sei nicht übereilt bei Deinem Ausspruche, und Dein y, i

Herz soll nicht vorschnell ein Wort vor Gott aussprechen;

denn Gott ist im Himmel und Du bist auf Erden, darum
sollen Deine Worte wenig sein.

Denn der Traum kommt in Folge vielen Geschäftes, 2

und das Geschwätz des Thoren in Folge vieler Worte.

Wenn Du Gott ein Gelübde gelobest, so säume nicht, 3

es zu leisten; denn er hat kein Wohlgefallen an Thoren.

Das was Du gelobt hast, leiste.

Besser Du gelobest nicht, als dass Du gelobest und 4

nicht leistest.

dass ein böser Traum eine unheilvolle Wirkung haben müsse, wenn
er nicht durch ein Sühnemittel gewissermassen sofort paralysirt

Avird. Als ein Sühnemittel gegen böse Träume war bekanntlich bei den

Griechen der aTzoTQOTitaoftöq eingeführt. Aeschylos lässt in den „Per-

sern" die greise Atossa, Mutter des Xerxes, so wie sie von einem bösen

Traume erschreckt wird, alsbald sich dem Altar nähern, um ein Opfer

zu bringen und die Götter zu versöhnen (V. 203—4 : ßo)ttM Ti^oalarfjv,

aTtorqönoiai ()alfioai &eXovaa &vaai. nilavov). In Sophokles', „Elektra"

sendet Klj^temnästra durch ihre Tochter ein Sühnopfer zum Grabe

Agamemnons, weil sie im Traume ihn, ihren ermordeten Gatten, ge-

sehen hatte. Vergl. darüber bei Wilh. Ad. Becker, Charikles, S. 243,

wo bewiesen ist, dass dieser Apotropiasmus griechische Sitte war.

Im alten Testament der vorexilischen Zeit kommt ein solches Opfer

nicht vor. Dagegen bemerkt eine talmudische Autorität des dritten

Jahrh. Hab: Fasten sei dazu dienlich, böse Träume unwirksam zu

machen: ri'yjV »ss a-hrh p*33>r nE"» ai nas (Sabbat p. 11 *; Taanit p. 12*').

Yan der Palm citirt ein arabisches Sprüchwort von Maimon „Traum
und Gelübde sind Brüder" uj'j^' J'**"? f^^' (p. 147). Es scheint aber

zu bedeuten: „Träume und Wünsche sind Brüder." Jedenfalls sind hier

in Kohelet entschieden Opfergelübde und Traum in Verbindung gesetzt.

Man hat also zur Zeit des Verfassers auch in jüdischen Kreisen diesen

Apotropiasmus angewendet. Kann das nicht von den Griechen entlehnt

sein? Es scheint, dass der Verfasser sich gerade über diese Thorheit

hat lustig machen wollen, dass man auf böse Träume so viel Gewicht

6
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legte; das liegt in dem Verse )'iy a'^a oiVnrt sa "S. Nebenher maclite

ei- auch den Wankelmuth der Gelobenden lächerlich, die heute ein

Opfer geloben und morgen, bereuend, es nicht liefern mögen. Von
pharisäischem Opferwesen, woran sich die AusU. mit einer gewissen

Behaglichkeit anklammern, ist natürlich hier keine Eede. — V. III, 17

ist jedenfalls schadhaft, nach »ttr^ fehlt alt:, wie Samuel I. 15, 22.

Statt z'.'-p'i muss gelesen werden : a"!p^, und der Schluss wird im Targum
durch vzh aü "j^a i'na laSttV f^Vi^ "j^nT^S dis wiedergegeben, wovon
in der Pesch. noch ein Theil erhalten ist atsi -aywV ]'»-;' ah-. hüK, also

51 ^s a':ü riwV wy-A-' ars d. h. nicht einmal Gutes, Opfer darzubringen,

wissen sie auf die rechte Weise. Nur diese Emendation giebt den

rechten Sinn, alle sonstigen Erklärungen sind abgeschmackt. Der

letzte AusL, Zockler, beruft sich mit seiner Erkl.: „sie wissen nicht,

dass sie Böses thun", auf Jeremias 15, 15, I. Könige 19, 4, Neh. 13, 27,

was durchaus hierher nicht passt.

V. V. 1. Vnan hm ist gleich Vni. 3, VII, 9 übereilen, leichtsinnig

über den Mund bringen, ein Gelübde in Folge eines bösen Traumes.

Vom Gebete ist hier keine Kede, sondern vom Opfern, und dieses

liegt in "lai s-s-inV, wie ütedV stsaV Levit. V, 4.

V. 2 giebt die Begründung, dass der Traum nichts bedeutet.

V. 3. Der Schluss des Verses sagt nicht dasselbe aus, wie der

Anfang. Die Erfüllung soll in derselben Art geschehen, wie das

Gelübde gelautet hat, dass es fehlerlos und entsprechend sein soll.

V. 5. Bei -sVtt braucht man durchaus nicht an Priester zu

denken, gleich Maleachi 2, 7, ebenso wenig wie man bei Hiob 33, 23

7sV»3 i^^y v^-üü an Priester denken darf, sondern an einen einfachen

Boten, der von dem Tempelamt beordex't wurde, die Gelöbnisse einzu-

fordern. Der iaT5 oder Tempelbote hatte das Recht, bei Versäumnissen

von Gelübden zu pfänden. (Arachin p. 21) •)«35iBtta B-»':5'ri mV-y ^a-^-n

";n"s , diejenigen , welche gelobte Ganz - und Friedensopfer schuldig
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Veranlasse nicht, dass Dein Mund Deinen Leib un- 5

glücklich mache, und sprich nicht vor dem Boten: „es ist

nur ein Irrthum," Warum soll Gott über Dein Geschwätz

zürnen und das Werk Deiner Hände pfänden lassen —
durch viele Träumerei, Thorheit und viel Worte ? denn 6

nur Gott fürchte!

Wenn Du Druck des Armen und Eaub (an der Stätte) des EecMes 7

und der Frönnnigkeit im Lande bemerkst, so erstaune nicht über die

Sache, denn ein Höherer wacht über einen Hohen, und über sie

(wachen) Höhere.

6.

[Gut ist Weisheit mit Ackerbesitz und vor-VII,H
theilhaft für die, welche die Sonne schauen,]

[Denn gleich Schatten ist die Weisheit und 12

gleich Schatten das Geld, aber ein Gewinn hat die

Erkenntniss: die Weisheit erhält ihren Besitzer.]

bleiben, Averden gepfändet. Dieses liegt auch im Verbum Vsrr, wel-

ches hier nur bedeuten kann, „pfänden lassen." Unter Gott ist hier

die Vertretung des Tempels zu verstehen und f^ip, gleich 5"CS h'.p, der

Ausspruch, das Gelübde. Die LXX haben zwar statt fs^a &e6<;; aber

sämmtliche übrigen griechischen Verss., Aquila, Theodotion und Sym-
machos lasen is;:?3 nach der syrischen Hexapla.

In V. 6 ist "2 zu streichen; es ist eine Fortsetzung von V. 5.

Warum soll Gott zürnen und Dir Deinen Erwerb pfänden lassen in

Folge der Träume, vieler Worte und Thorheiten ? -"'"P '* '''^^ ^^p-^ "'^^

•ai niüVr; 31a "i-'-i^ nry» rs< Vsrr- . Der Schluss si'^ n^nVxr; rx -3 bezieht

sich auf die ganze Gruppe als Mahnung, nicht leichtsinnig Gott etwas

zu geloben oder das Gelobte nicht zu halten oder nicht die bösen

Träume zu fürchten, sondern Gott.

V. 7. Es ist bereits in der Einleitung (S. 41) angegeben, dass

dieser Vers nicht hierher passt, sondern dislocirt und zu einer anderen

Gruppe geschlagen werden muss. Richtig fasst ihn Hitzig als Ironie,

dass ein Hoher gegen den Andern und auch die Höchsten Nachsicht

üben, und ihre Ungerechtigkeit ungeahndet bleibt. Zur Worter-

klärung ist zu bemerken, dass die Ausll. den Vers missverstanden

haben, wenn sie Vn mit p^S1 us»a als Stat. constructus verbinden.

Man kann hebräisch hn nicht mit tsBttJ» zu einem Begriff verbinden:

„Raub des Rechtes" (nach Hengstenberg) und „Vorenthalten von Bil-

ligkeit" (nach Ewald) kann es unmöglich bedeuten. Man muss sich

schon gefallen lassen pn::^ 'sts-c z'^-p^i zu lesen, wie ob. (III, 15). na^iw

ist einfach ,.Land".
6*
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Mit V. 8 beginnt eine neue Grui^pe von der Vortrefflichkeit des

Ackerbesitzes, der Unsicherheit des Geldbesitzes, wovon V. 12— 16 ein

Beispiel angeführt wird. Dazu gehören aber als Einleitung die zwei dis-

locirten Verse (VII, 11, 12 s. S. 41), welche von demselben Sujet handeln.

Sie passen ganz vorzüglich in ihrer sentenziösen Fonu als Einleitung,

wie C. III "jijT ^sV. In VII, 11 bedeutet •nhn nicht Besitz oder Besitz-

thum im Allgemeinen, sondei-n Acker, Ackerbesitz in der ursprüng-

lichen Bedeutung nisi T.-tv rVna Num. 16, 15. Sehr gut im Midrascli

Kohelet wiedergegeben nVns ruay S)-i05 ntasn naiu. Der Ausdruck -x"i5

'3>2vr, ist eine poetische Umschreibung, wie v'cvT. ^)-!^ a'sVrttir; „Die

Lebenden". — VII, 12. Für Vsn hat das Targum offenbar beidemal

gelesen VüS, denn es paraphrasirt S"i2"- • • • N'ir'rr. 0. und Pesch. haben

das zweite Mal V::3 gelesen c5; oxia aQyvQiov, SEDSi sVii: "^-s ; nur haben

sie es als Stat. const. genommen, während es Prädikat ist. Beides
ist Schatten, Geld und Weisheit, aber einen geringen Vortheil er-

hält die Weisheit doch. Nun erwartet man die Ausführung, in wie fern

auch n^na Vortheil gewährt, diese Ausführung findet sich in Vs. V. 8b.

layj rr.vh -^'^•o und Vs. V. 12 -.^"n nv rtp-rw; auch der König ist dem
Felde unterthan, und der Schlaf des Feldarbeiters ist süss. Man wird

daher von selbst darauf geführt, dass auch der erste Halbvers V, 8

S"n ^23 7'^s ']',"in^i von Ackerbesitz sprechen muss. Man muss daher

Issa in r;Vn33 emendiren, und dadurch ist die Schwierigkeit, welche

nicht bloss diesen Vers, sondern die ganze Umgebung unverständlich

macht, wie weggeblasen. Sämmtliche Uebersetzungen der neuen Ausl!.

von diesem Verse sind Symptome von grosser Verzweiflung „Doch

Vortheil des Landes in Allem ist ein König vom Lande verehrt''

(Knobel); „Ein Vortheil des Landes bei alledem ist ein König der

Flur gesetzt" (Ewald); „Der Vorzug der Erde in Allem ist ein König

dem bebauten Felde" (Hengstenberg)
;
„Der Gewinn eines Landes geht

aber erst durch alle hervor, der König ist dem Felde unterthan"

(Herzfeld). Diese Erklärung des zweiten Halbverses ist richtig. Um
so geschraubter erscheint die des ersten Halbverses. Jener ist näm-

. -"p .—XI (** 'P Sir; (*
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Und ein Gewinn des Landes ist im Ackerbesitz, ein Y, 8

König (selbst) ist dem Felde untertban.

Wer Geld liebt, wird des Geldes nicht satt, und wer 9

den Mammon liebt, nicht des Getreideertrages. Dieses

ist eben auch Thorheit.

Beim Zunehmen des Glückes nehmen seine Verzehrer ]0

zu, und welchen Gewinn hat sein Besitzer, es sei denn,

dass seine Augen es sehen?

Süss ist der Schlaf des Arbeiters, mag er viel oder ii

wenig essen. Den Reichen aber lässt die Fülle nicht

schlafen.

licli ganz richtig nach Midrasch Kohelet gegeben y]'fa isVi© -Vö "h'ta

?s?y"iN JTtay nh ?syis niay iösi h'nv .-ayj rr,vh ie'.d -vi nV',j'n. „Der König

selbst ist vom Felde abhängig, er muss fragen, hat der Boden ge-

tragen oder nicht getragen?" Eosenmüller hat schon demgemäss richtig

übersetzt: rcx est agro addictus. Man braucht sich keinen Skrupel

wegen der Punktation nrrV zu machen. haben t5 ay^S, also "b^.

V. 9. Ein Gegensatz von rhr^i oder mr ist r]03 „baares Geld";

wer solches liebt, kommt nicht zum Genüsse. Für 'j'.wt^a, das gar

keinen Sinn giebt, hat die Pesch. saiöö aniTi, ähnlich Targum -js«

;ittte tt?53tt^ D'^r;^ "^t. Michaelis konnte sich der Vermuthung nicht er-

wehren, dass beide Versionen für 'j'iara gelesen haben -jisö. Das Wort
schimmert noch durch die Paraphrase des Midrasch hindurch, •'tt Vsr

iVttj nssn nw i^ -j"« s'pipi T^wan ^ns Tsnö: nairta nt-u? Das Wort y.izyz

kommt im Midrasch und Talmud sehr häufig im Sinne von „Geld" vor

und auch im Matthäus-Evangelium 6, 24: » Svvao&e ^eöi änlevtiv xclI

fiafifio'va (vergl. Parallst. Lukas 16, 13), auch das. 16, 9 noi^aaTs iav-

roZq qntAa; ex t« fia/ib)vä TTJq aSixiaq. Das Wort "j'ttö, an dessen Etymo-

logie die Orientalisten verzweifeln, ist echt semitisch. Augustinus

bemerkt (de sermone Domini in morte l. II.) Namviona apud Hebraeos

divitiae appellari dicunlur; congruil et pimicum nomen; nam lucrum pti-

nice mainon dicitur. Nimmt man •]^tt-2, als •j'ö^, so fällt auch die Un-
regelmässigkeit hinweg, dass ans mit a construirt sein soll.

V. 10 na'.tsr; nia^a ist nicht einfach zu verstehen, wie das Gute

zunimmt, sondern wie das „Glück" oder der „Beichthum" dessen

zunimmt, der nur Geld durch grosse Geschäfte sammelt. Ein Solcher

braucht Dienerschaft, Sklaven, so dass es eben so wieder abfliesst.

Für ']^"*"S muss man nothwendig '^-r.'r^ lesen.

V. 11. Die Consti'uktion mit epexegetischem oder pleonastischem

Pronomen -.V • • ^"^ay? ist ebenso im Neuhebräischen, wie im Aramäischen

häufig. Indessen darf nicht verschwiegen Averden, dass den Halb-

vers anders gelesen haben: xai tw en^rrXTjn&ivn t« TrAar^ffa« ax iariv
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<i<fio)v avTÖv t« vnvCxyai d. h. "vr-? iV !-;''5»3 '::2'"S ^""i'J-;'? ysis"". Dann
wäre der Gegensatz des Feldbesitzers oder Feldarbeiters, der bei der

Arbeit ruliig schlafen kann, und des auf baares Geld Versessenen,

der nicht zum Schlafe kommen kann, noch schärfer.

V. 12. Th\r; ry-i kann hier, wie Vs. 15 wedsr Stat. const. noch

ein attributives Verhältniss sein, wie yi "hr^ VI, Vs. 2, sondern ein

Asyndeton = r;V'^!Ti ns") und zwar rh-n im metaphorischen Sinne „Uebel"

(vergl. Anhang III). Das letzte Wort ^Tyh macht das ganze Folgende

unverständlich. Wenn schon im Eingang gesagt ist, dass der auf-

gespeicherte Reichthum zum Unglück ausschlägt, so ist das Folgende

überflüssig. Die Ausll. haben diese Schwierigkeit nicht nach Gebühr

in Betracht gezogen. Herzfeld hat sich wohl daran gestossen, aber

seine Ausgleichung ist geschraubt. Man muss entschieden für inyii:

lesen "irriV oder ir:öiitt^ im Sinne zum „festen Besitz" den man ver-

erben kann, wie nrns n»^V Lev. 25, 46 oder n'^jilJsV Ezech. 11, 15; 33,

24 und a. St. Unser Vers leitet eine neue Seite ein, wie sehr Geld

Schatten ist: S^DSn -::3, dass auch derjenige, der es nicht verschleudern,

sondern für seine Nachkommen sammeln will, darum kommen kann,

und seine Kinder dadurch in Armuth gerathen: der Eeichthum, wel-

cher vom Eigenthümer zur Vererbung für seine Kinder aufbewahrt

wurde, ging verloren.

V. 13— 14 l":^a ;"Si kann nur auf den geborenen Sohn gehen, wie

ältere Ausleger es nehmen, aber man muss das erste Glied des fol-

genden Verses dazu nehmen : "iJss -jüa^j xs"' irs3 rrw^x^s '--a l"**" • Dadurch

verliert auch der Eest den Charakter der tautologischen Abge-
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Es giebt ein Uebel, ein Leid, das icli unter der Sonne 12

gesehen: Reichthum aufbewahrt vom Besitzer zu seinem

Erbbe sitze.

Und unterging dieser Reichthum durch ein schlimmes ^•^

Geschäft, und er gebar einen Sohn, der nicht das Geringste

in seiner Hand hat,

so wie er aus dem Mutterleib gekommen ist. Nackt 14

wird er wieder dahin gehen, wie er gekommen ist, und

nicht das Geringste tragen von dessen mühsamem Erwerbe,

dass er in seiner Hand führen könnte.

Und auch dieser — ein Uebel und Krankheit — ge- 15

rade so wie er gekommen ist, wird er abgehen. Welcher

bleibende Vortheil wäre für ihn, dass er sich für den

Wind abmüht?
Auch dass er alle seine Tage in Dunkel ging und viel- 1 6

fach unmuthig war, und sein Leben war Ingrimm?

Sieh' da (wieder), was ich als gut und vortrefflich er- 17

fahren habe: zu essen und zu trinken und Gutes zu ge-

niessen in der geringen Zahl seiner Lebenstage, die ihm

Gott geschenkt hat; denn das eben ist sein Theil.

Auch das — wenn Gott irgend einem Menschen Reich- 18

thümer und Güter geschenkt und ihn ermächtigt hat, da-

schmacktheit. sa^s nhh ai»"' ni'iy ist ein neuer Satz, der durch ntt1^8»3'^

sa"' ah fortgesetzt wird.

V. 15 stellt die Beflexion darüber an, das ist eben ein Uebel und

eine Krankheit und hebt in Prägnanz hervor: rsy ^3, „gerade so,

Avie er gekommen ist" (s. Glossar), ^h j-fln-' riöi geht auf den Vater,

der sich umsonst abgemüht hat. Statt hny^v muss man Perf. lesen Vsyz?.

V. 16. Für Vas'^ haben LXX iv nlv&si, der Midrasch, wie es scheint,

-^"', nicht einmal das Targum hat etwas vom „Essen", sondern giebt

es durch s^io wieder, nur Pesch. hat ^ss. Man muss sich daher ent-

schliessen, entweder "^"^ zu lesen oder, da Vasi mit nicht passt, auch

hier Vcsn anzunehmen. Dj'ai kann durch das folgende Adverb, rtain nur

Verbum sein, l-'^rri giebt keinen Sinn. Das Targ. hat \-,T: fsil ']-j."ito3'

•^niirt. Man muss also statt ','hn^ lesen ?isp r^^ni. Im T. ist übrigens eine

zweifache Uebersetzung von 'rhn, einmal 'j'^s^a und das andere Mal •<T^rr,.

V. 17. Ueber Tit" Tas arj s. Anhang III, es ist das griechische

ya,}.ov xdya&öv

.

V. 18 ra-vh' scheint die Bedeutung „nehmen" zu haben, wie im

Mischnah-Idiome "irs" s»3 „nehmen und geben".



88 nbnp

D'^nbij T\n2 nt ib'j^n rimb) T^n-^jj nxirbi ^isistj bb&j;b

li"^ nnb mn-jipn ^:t2 Q^n'^ytr; ^s r;n ^a^-m nbi^ nn^n 5<b ^3

T T T - • T -
: VT- - - • • T V -: TT

s ncn ?i2r5<'i ^1251 d^dsd^ -iw ü^tibm ib-|n: ntbi; ^d^jj?

^3 ^2^7j bb^tb D^ri'^^n ^2t2^bTr:-!!<bi n?.i<n:-n"iJNi. bb'2 1 iiöSDb

: ixn yi ^bni bsn riT ^sbD^^^ ^nsD uj^it
T • t:t V V V V : 'IT •

5 -^1T si%^^"^
I nni n.;:": ni2ii d^diti nj$"^ -ir^i? -^bi^-nx

ib nn-^n-j^b m^3p-D:*i rinitori-r-^ ^-laicn-^^b i-is:i rs^
t: T T ': - : t -

I
• " : • :': t t

n : n-T7j riib nns :5?T' i^b^ nj^n-^^b -oj-rd-Ds

V. 19. Dieser Vers bleibt noch inmier dunkel, da das Wort nry»

noch immer nicht befriedigend erklärt werden kann, und davon hängt

auch das Verständniss der ungeAvöhnlichen Construktion im ersten

Halbverse ab. Vergl. zu X, 19.

VI, 1— 6. Als Gegenbild zu dem Eeichen, der um alles gekom-

men ist, vrird hier ein Typus aufgestellt, der alles besass, aber keinen

Gebrauch davon machen konnte, weil ein Fremder es sich angeeignet

hatte. Aus Vs. 3 ih r,:^'^r: ah niiap a;i ergiebt sich, dass der Verf. von

einem Faktum spricht. Der unglückliche Mann besass nicht blos

Tay und a-cs:, sondern auch iiaD, „Ehre, eine Ehrenstellung." Vs. 3

i'^sr '511 i-'n-i; sii ist nicht so einfach, wie es sich die Erklärer gemacht

haben : ^.^ya ^k'< konunt nicht noch einmal vor, wenn man auch pleona-

stisch sagt b^'H "ar . Man muss also emendiren ii^rt ••n'. Ferner passt st

singul. als Prädikat nicht zu a-a*' Plural, und selbst wenn man es für

ani (Nomen) hält, so bleibt der Passus doch unbeholfen. Und vor allem

ist der Satz tautologisch zu n-r;"' mal 2*r:Ji. Das Targ. giebt indess

eine Anleitung zu einer sinngemässeren Auffassung. Es paraphrasirt

'7^',:v '•n^'' jin"'T s-.rt sr^iaaii sniauVaai „seine Jahrestage waren in Grösse

und Herrscherthum." Und das iiasst auch viel besser. Um die Con-

sequenz wieder herzustellen, muss man lesen Singul. i-^^r: •a-' rr^n"»» si*.

Es ist also von einem hochgestellten Manne die Eede, der Alles be-

sass, aber über nichts schalten konnte, weil ein Fremder ihm alles

verkümmerte, und er fand nicht einmal ein Begi'äbniss, oder Ehren-

begräbniss, wie es einem solchen Manne ziemte, nt'.zp scheint hier

die Bedeutung, wie exsequiae, funus zu haben, wie Zöckler (S. 168)
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von ZU zehren, sein Theil zu nehmen und sich seines

mühsamen Erwerbes zu erfreuen, das ist eben eine Gabe

Gottes.

Denn er wird nicht viel an seine Lebenstage denken, 19

denn Gott gewährt (es ihm) in der Freude seines Herzens.

7.

Es giebt ein Uebel, das ich erfahren habe unter der VI, 1

Sonne, und schwer lastet es auf dem Menschen.

Wenn Gott einem Manne gegeben Eeichthum, Schätze 2

und Ehre, und es gebricht ihm nichts von dem, was er

wünschte; aber er ermächtigte ihn nicht, davon zu zehren,

sondern ein fremder Mann verzehrt es, das ist eine

Täuschung und ein schlimmes Uebel.

Wenn ein Mann hunderte zeugte, viele Jahre lebte 3

und gross wäre in seinen Lebenstagen, aber sein Leib nicht

satt wurde des Guten und ihm nicht einmal ein Grabmal

zukam, so meinte ich, eine Fehlgeburt sei glücklicher als er.

Denn in Dunkelheit ist sie gekommen, und in Finster- 4

niss geht sie ab, und mit Finsterniss wird ihr Name be-

deckt sein.

Sie sah auch nicht die Sonne und kannte (sie) nicht. 5

Wohler ist dieser als jenem.

annimmt, obwoM die von ihm beigebraclite Parallele nicht passt.

— Man wird dabei an den König Hyrkan II erinnert, der Alles be-

sass, aber keine Freude weder an Besitzthuni, noch an Macht hatte,

weil ein fremder Mann (Her od es) Alles an sich gerissen hat. Zu-

letzt wtirde er von Herodes hingerichtet. Josephus erzählt zwar nicht

(Alterth. XV, 6, 3), dass Herodes ihm kein Ehrenbegräbniss zu Theil

werden Hess; aber da er ihn als einen Verbrecher hinrichten liess,

so kann man diesen Umstand voraussetzen. Die Verse passen auch

deswegen auf Hyrkan recht gut, weil dieser bei der Hinrichtung über

80 Jahre alt war: tote , . , nXeio) fiev •/] oyd'oTjxovra yiyovo)q izvyxavev

tri] . Freilich passt auf ihn nicht nsa »-s n^^ii Sis , allein die Fassung

dieses Satzes ist überhaupt kritisch noch nicht gesichert.

V. 4 sa ^arta giebt nur einen gezwungenen Sinn, verständlicher

wäre es, wenn man sa Ve« lesen könnte, „in Finsterniss, dichter, mitter-

nächtlicher Finsterniss."

V. 5 T,n htV Tr,i hat Herzfeld richtig nach der Phraseologie des

Mischnah-Idioms • •^- h fr;: „besser als" * • • erklärt.
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V. 6. Auch hier muss narj nsi, Avie n-n genommen werden (s.

Glossar).

Vs. VI, 7— VII 14 scheinen mir eine zusammenhängende Gedanken-

gruppe zu bilden, Avelche ihre Spitze gegen die Asketen, die Ge-

nussesfeinde i'ichtet, die, mit der Gegenwart unzufrieden, sich den

Tod als das summum bonum wünschen. Durch diese Voraussetzung er-

halten die sporadisch scheinenden Verse Zusammenhang.

Vs. VI, 7 setzt eine Erfahrung als gewiss voraus, mit der An-
deutung, sie zu empfehlen, Avie ihn auch Hitzig aufgefasst hat (S. 168);

051 ist hier nicht mit Ewald als adversativ zu fassen, sondern eine

ruhige Fortsetzung des Gedankens.

V. 8 'jy ist hier, wie Ps. 69, 30 2S-si "jy zu nehmen, vom Verbum
riss oder 'ati n»', ein sich Kasteiender oder einer, der Genüssen ent-

sagt. Das vorangehende na verlangt die Ergänzung ip'!'' n»3; die

Präpos. 'M im feindlichen Sinne, wie IV, 12. (s. Glossar) und a'^-nn

als Ahstraktum. Die allgemein beliebte Auffassung „vor den Leben-

den zu wandeln" giebt einen zu gezwungenen Sinn.

V. 9 a-ry nsi» ist nicht zweifelhaft, wie XI, 9 -'ry -s'^öa -Vn";

und öfter im Hebräischen. So muss nothwendig ',ß£3 f''" ^^^ Ent-

gegengesetzte- bedeuten, wie es auch das Targ. Aviedergiebt •u£3 r|':iD3

Kasteien des Leibes. "jVn als „weggehen, schwinden", kommt öfter

vor (s. Glossar). „Wallen der Begier" oder o^/tiy r^e '*pvxr,i; hat keine

Parallele, nr a; bezieht sich auf a'^Tin ~n "VnV, auch dieses, das sich

Steifen gegen das Leben, ist Hauch und Windjagd.

V. 10. Ist nur eine Wiederholung des öfter in Kohelet ausge-

sprochenen Gedankens, dass der Mensch mit seinem Unmuth, seiner

Trauer und seiner Askese den Zustand der GegenAvart nicht ändern
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Und wenn er (man) zwei tausend Jahre lebte und hat 6

nichts Gutes genossen, so geht doch Alles zu einem und
demselben Orte.

Alles mühsam Erworbene des Menschen geschieht für 7

seinen Mund, auch wird der Leib niemals gesättigt.

Denn welchen Vorzug hätte denn der Weise vor dem 8

Thoren, welchen der sich Kasteiende, der da weiss, gegen

das Leben zu wandeln?

Besser Weide' der Augen, als Schwinden des Leibes; 9

dieses ist eben auch Thorheit und Jagd nach Wind.

Was geworden ist, ist längst benannt und bekannt. 10

Da der Mensch als Solcher nicht richten kann mit dem,

der stärker ist, als er.

Denn es giebt viele Sprüche, welche Thorheit verbrei- 1

1

ten, was dem Menschen vortheilhaft sei.

Denn wer kann (im Grunde) wissen, was dem Menschen 12

im Leben, in der kurzen Dauer seiner vergänglichen

Lebenstage gut ist, dass er sie machen soll gleich einem

Schatten? Wer will dem Menschen verkünden, was nach

ihm sein wird unter der Sonne?

könne, ganz wie Vs. VII, 13, iriiy ivn rs 'ipr'7 Vs^'' •'tt -S. Das Wort yr-r

muss zum ersten Halbvers bezogen werden. Alles ist vorher bestimmt

und kann nicbt geändert werden: yTiji ^nv S";p3 12s n-n«; nn,

V. 11— 12 giebt die Einleitung zu dem Folgenden, ü-'^z-, hier im
Sinne „Worte, Sinnsprüche, „wie i"8 "^"im Spr. 30 und Vsitt^ 'lan 31.

Diese Sprüche verbreiten oder empfehlen Thorheit, stellen die

Trauer, den Tod und das jenseitige Leben als das Höchste hin;

das Leben soll ein ewiges memento mori sein. Der Vei-f. von Koh61et

theilt diese düstere Lebensanschauung nicht, im Gegentheil, seine

Aufgabe ist es eben, sie als schlecht darzustellen. Diese B"i"i3-! geben

zunächst an : ms^ iW" Tn identisch mit dem im folgenden Verse ivz

msV 2it3, was dem Menschen vortheilhaft ist, als wenn sie, diese mür-

rischen Asketen, es wüssten. Aber wer weiss es ? Und wenn sie, diese

Asketen und Lebensfeinde, es nicht wissen, wie können sie verlangen,

dass der Mensch seine Lebenstage gleich einem Schatten machen
soll? Ferner empfehlen sie den Tod und das, was auf ihn folgt. Aber
Aver kann das dem Menschen unter der Sonne — 'iJttrn rnir mit tsns^

zu verbinden — sagen, was nach ihm, nach seinem Tode sein werde ?
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-:-r ''ö i»s ist eine unbeholfene Construktiou. Mau findet kein Beispiel,

dass eine Trage durch, ein Eelativum eingeleitet wird. Das Beispiel

V. M. 4, 24 hu ''a itos, welches die Erklärer zum Beleg anführen,

passt nicht, da das Interrogativ "'ö die Bedeutung des Negativen hat,

Avie das. 4, 7—8 und öfter; "^a isis das. steht also eigentlich für irx

wav2 ha ya. Eben so wenig passt das Beispiel, welches Herzfeld

dafür anführt (Jona 1, 8) '^»sV iBsa, wo es geradezu Belativum ist

„sage uns doch, — um dessentwillen uns doch dieses Unglück zu-

gekommen ist — was ist dein Geschäft." Da also iios nicht vor

einem Fragesatze stehen kann, so geräth man auf die Vermuthung,

ob nicht ursprünglich zu lesen war Say h'^'s avy^',.

Vn, V. 1— 6 geben den Inhalt der Van a"^n^?2 B-ia":, nämlich Sen-

tenzen von Nachtgedanken. Diese Sentenzen stellt nicht, wie nicht

genug wiederholt werden kann, der Verf. auf, sondern er citirt ledig-

lich die landläufigen einer gewissen Schule (vergl. Einleitung S. 21 fg.).

Der Verf. widerlegt diese lebensfeindliche Philosophie durch den

Schlusssatz V. 6 hyn r:T aj, wie er sie eingeleitet hat durch a^-)aT

Vnn a»3itt.

V. 5. Obwohl sämmtliche Versionen die Leseart i'teUJ ttJ"'Stt haben,

so muss der Satz doch in yara emendirt werden, es giebt eine elegan-

tere Construktiou.

V. 6. Ueber die Bedeutung Vnn m as ist bereits gesprochen.

Wenn man den Schlusssatz nicht als Widerlegung der vorange-

gangenen Sentenzen ansehen will, so giebt es gar keinen Sinn, und

die Erkll., die es verkannt haben, machen daher unbändige Anstren-

gungen, ihn verständlich zu machen.

V. 7 VV'ir;'^ pvyn ist sehr schwierig. Der Midrasch las pa'sn „die

zerstreuende Beschäftigung", was auch keinen Sinn giebt. Auch die

Emendation iicsn passt nicht in diesen Gedankengang. Man wird

.-r=-, 'b (*
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„Besser gut Gerücht, als gute Gerüche , und der VII, 1

Sterbetag als der Geburtstag.

„Besser ins Trauerhaus, als in das Zechhaus zu gehen, 2

da dort das Ende aller Menschen ist, so kann sich der

Lebende zu Herzen nehmen.

„Besser Trübsinn als Scherz, denn bei trübem Blicke 3

kann das Herz fröhlich sein.

„Das Herz der Weisen weilt im Trauerhause, und das 4

Herz der Thoren im Zechhause.

„Besser anzuhören das Anfahren des Weisen als zu 5

hören das Lied des Thoren.

„Denn wie das Geräusch der Nessel unter dem 6

Kessel, so der Scherz des Thoren" — das ist eben auch

Thorheit

!

Die Verkehrtheit bethört den Weisen und richtet das 7

Herz der Besonnenen zu Grunde.

Besser ist (vielmehr) das Ende einer Sache als der 8

Anfang; besser ein Langmüthiger als ein Trübsinniger.

zwar die Verwandlung des Wortes pwn in •apyn gewaltsam finden,

aber nur dieses Wort passt sehr gut hierher. Es kommt übrigens

mehrere Mal in dieser Versetzung vor. Jes. 30, 12 TiVsi pwz inuar",

nehmen einige Erklärer richtig für "rpy, parallel zu tiVs. Das Targ.

hat dafür s'pra und die vielleicht auch iv yptv3ti. pry im (Jes.

59, 13) lässt sich sprachlich nicht rechtfertigen, wohl aber X'py na-

„Verkehrtheit sprechen" gleich s"!» iai oder "pü ^'la-r; Ps. 73, 8 pi-y

^->z-,^ B-itii. Hier meint der Verf. : die Verkehrheit derer, welche den

Tod als begelirenswerth ansehen, raacht selbst den Weisen thöricht

und verderbt das Herz des . . . nsr^ a5 ist schwierig. Die LXX über-

setzen xaqS'iav evysvBiai; ai'rS, was '^--3 bedeuten würde. Der Midrasch

las n:irtt und erklärt es, auf Mose's Heftigkeit beziehend, deutlich nj^.-'Ja

!5is"5 n^n iina r,va n-n -^Vs a^rs. Und bei dieser Leseart kann man
sich beruhigen. Das n müsste man allerdings streichen und i'-.P'a lesen

oder n3ir>2 als Abstraktum ansehen, Besonnenheit. Um so besser passt

das Wort vpy, da nur die Verkehrtheit auch den Besonnenen hin-

reissen kann.

V. 8 schärft ein, den Ausgang einer Angelegenheit abzuwarten,

der vielmal besser ausfällt, als der Anfang versprach. Sehr gut

passt hiei-her nii -;is, aber nicht der Gegensatz n'.'i na;, was hoch-

müthig bedeuten würde — und davon ist hier keine Eede. — Daher
empfiehlt sich Luzzato's Emendation r:',"! r2: wie Jes. 66, 2.
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V. 9. Anstatt sich abzuquälen, das Transitivum ^nsn mit rfn'^a

zu verbinden, sollte man lieber lesen ^nsM Vs als Erklärung zu ""is

rr'ii. Der Verf. setzt seine zwei oder drei Sentenzen denen der

Asketen gegenüber.

V. 10. Grund zur Klage, zum Trübsinn und zur LebensVerach-

tung giebt die trübe Gegenwart, die sich so ganz anders, als die

alte, gnadenreiche Zeit des israelitischen Volkes ausnimmt. Aber diese

Frage erscheint dem Verf. unweise, da er auch die Verschiedenheit

der Zeitzustände als von Gott gesetzt annimmt (Kap. 3). An diesen

Vers schliesst sich der dislocirte Vs. V, 7 an, und zwar an -iftKn h»,

dem der Vers narr "is entspricht (s. Einl. S. 42 und Comment. S. 83),

dagegen gehören V. 11— 12 nicht hierher (s. S. 41, 83).

V. 12 n-n in Piel bedeutet hier, wie öfter in hebr. „erhalten",

conservare.

V. 13 beantwortet die Frage nach der Schlechtigkeit der Gegen-

wart und die Verwunderung über die Ungerechtigkeit. Antwort nx"^

HTi^sr; n»»ö n s t — so zu lesen statt rs . — Es ist von Gott so ver-

anstaltet.

V. 14. Daher soll man das Glück geniesseu und beim Unglück

sich erinnern, dass es Gottes Veranstaltung ist. Der Imperativ ns"i ge-

hört zum Nachsatz. Jt^st h'J aber gehört als Grund zum ersten Satze

c^Nn ssö-" Vihv ri3T hv . . . . aitsa rrn naiis ora (über r^ai hv s. Glossar).

Der Mensch soll die Gegenwart gemessen, da er nach dem Tode doch

nichts Besseres findet. Solchergestalt reihen sich die Gedanken un-
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Sei nicht übereilt in Deinem Gemüthe, trübsinnig zu <>

sein, denn der Trübsinn ruht im Schoosse der Thoren.

Sprich nicht, wie ist es gekommen, dass die frühern 10

Tage besser als diese waren? Denn nicht aus Weisheit

hast Du danach gefragt.

[Wenn du Bedrückung des Armen und Raub (an V, 7

der Stätte) des Rechtes und der Frömmigkeit im
Lande bemerkest, so erstaune nicht über die

Sache, da ein Höherer wacht über einen Hohen,
und Höhere über sie (wachen).]

Gut ist Weisheit mit Landbesitz und vortheilhaft für die, welche VII, 1

1

die Sonne schauen.

Denn gleich Schatten ist die Weisheit, gleich Schatten das Geld, 12

aber einen Gewinn hat die Erkenntniss: die Weisheit erhält ihren

Besitzer.

Sieh'! Das ist das Werk Gottes; denn wer könnte lä

verbessern, was er schlecht gemacht hat?

Am Tage des Glückes sei fröhlich, und am Tage des 14

Unglücks bemerke: Dass Gott auch dieses jenem gegen-

über gemacht hat — weil der Mensch hinter sich gar

nichts finden wird.

9.

Alles dieses habe ich erfahren in den Tagen meiner 15

Vergänglichkeit. So mancher Fromme geht (gerade) durch

seine Frömmigkeit unter, und so mancher Frevler hält

sich lange durch seine Frevelthat.

gezwungen an einander. — Damit ist die Gedankengruppe gegen die

lebensverachtenden Asketen zu Ende. Die asketische Lebensan-

schauung ist kenntlich genug durch ^3>" und n-rn tjs, durch rss i^n,

durch Vm ü-m'", und durch die Sentenzen rrir a^^^DS p^na öss "5 cha-

rakterisirt.

V. 15 beginnt eine neue Gedankengruppe, die sich in so fern zum
Theil an das Frühere anschliesst, als auch hier gegen die Ueberfrommen

polemisirt wird, ^sn ns als Einleitung ist, wie VII, 23 ^'n"ö3 riT Vs zu

nehmen. Zu bemerken ist nämlich, dass p'-,:i und ri)") hier — wie in

der neuhebräischen Literatur überhaupt — in religiösem Sinne zu

nehmen ist: ein Frommer, ein Gesetzesübertreter, "pisa bedeutet

„durch, in Folge der Frömmigkeit", durch das Uebermass derselben;

?«'n demnach ein Unfrommer, der das Religiöse hintenansetzt, i»K
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^•^ : ^ny 5<b^ W'jn n^b bso ^nri'^i^'] n^^n 3>icnr}-b5<

n^ i<T-^3 '^ir^S nin-b.s ri-T/:3-nji nn.tni^n ^m nit:

KD :?'^^n-i}<b Tdss; ^:ab "irin-bi^ rni^ -i^5< D-nn^n-bsb ds

nsT ijrs (IX, 2), also ein mehr auf das Weltliche gerichteter Mensch.

Folglich erfordert nicht hlos der Rhythmus, sondern auch der exakte

Sinn '•.ryaj'ia statt ^"^y13. — Das Verbum -|""istt bedeutet nicht, wie die

AusU. es meistens nehmen „lange leben", sondern sich lange im Glück

halten, wie IV Moses 9, 19—22 )iyr. -[-isna.

V. 16. Mit der übermässigen Frömmigkeit ist auch eine Klügelei

verbunden, wie man der einreissenden Irreligiosität steuern oder wenig-

stens sein Heil inmitten der Verderbniss retten soll. Beide, die Ueber-

frönunigkeit und die Klügelei, reiben den Menschen auf. Nicht so

klar ist der Sinn des Satzes Vs. 17 -jr? s^a r'sr nsV. Oberflächlich

würde er das Dogma zum Hintergrund haben, dass der Sünder doch

vor seiner Zeit hinstirbt, etwa 'r^sn r-Si",.

V. 18 empfiehlt, Frömmigket mit Weltlichkeit zu ver-

binden, beide gegen einander abzuwägen und ins GleichgeAvicht zu

setzen. tsVs rs su"' lässt sich noch am passendsten durch die im Tal-

mud gebräuchliche Phraseologie irs'rt *"!"< SS"' oder elliptisch ss"": „seine

Pflicht erfüllen" geben, die anderweitige Erklärung „entgeht dem
Allem" (Spohn, v. d. Palm, Ewald, Knobel, Hengstenberg) ist durchaus

ungerechtfertigt. Umbreit übersetzt ZAvar sinngemäss „Kanns mit bei-

den halten", aber ohne Anhalt. Herzfeld's Erklärung: „Kommt durch

Alles das durch" ist nicht, wie er glaubt, durch die Construktion

:

"•ryr, rs •rs3:"| belegt, weil ss'^ mit dem Accusat. „verlassen" bedeutet,

wie egredi urbem; so •rss"' "sa Jerem. 10, 20.

V. 19. Dass dieser Vers nicht in die Gruppe gehört, springt in

die Augen (vergl. zu IX 14— 15 Einleitung S. 42 und weiter), '"'z weist

auf eine bestimmte Stadt hin, und zwar auf die Hauptstadt, was

hier durchaus nicht passt. Zur Worterklärung für Tyn haben die LXX
ßoTi&Tiasi also i7?.r', was besser stimmt. — Unter c""J"Vj rtTjy sind viel-

leicht die Decurionen des municipalen Senats zu verstehen, welche

.--p rrx (*
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Sei (darum) nicht zu fromm und grübele nicht zuviel! 16

Warum willst Du Dich aufreiben?

Sei nicht zu frevelhaft und sei kein Thor. Warum 17

willst Du zur Unzeit sterben?

Gut ist es, dass Du das Eine festhaltest und auch von 18

dem Andern Deine Hand nicht lassest. Denn der Gottes-

fürchtige kommt mit Allem aus.

Die Weisheit steht dem Weisen mehr bei, als zehn Herrscher, 1^

welche in der Stadt waren.

Denn es giebt keinen frommen Menschen auf Erden (im 20

Lande?), der Gutes thäte und nicht sündigte.

Richte Dein Herz auch nicht auf alle Worte, welche 21

sie (die Frevler) sprechen, damit Du nicht hören sollst,

wie Dein Sklave Dich schmäht.

Denn vielmal wirst Du bereuen, dass Du selbst Andere 22

geschmäht hast!

als Magistrat die höchste Gewalt übten. Solche waren in der Stadt,

die der übersehene Weise gerettet hat; aber sie vermochten nichts

zu leisten. Ueber a-h's vergl. Glossar.

V. 20 begründet eigentlich Vs. 16, Sei nicht zu fromm, denn voll-

kommen sündenfrei kann doch Niemand sein. Man braucht diesen

Vers nicht zu dislociren, es kommt in Kohelet öfter vor, dass die

Motivirung sich nicht unmittelbar an das Vorangehende anschliesst

(vergl. Einl. S. 45).

V. 21—22 lassen sich nach dem vorliegenden Texte nur gezwungen

mit dem Vorhergehenden logisch verbinden. Aber sämmtliche alte

Versionen haben ein Subjekt dazu: O. datßeTq; T. s'^y^uji -p yhhn"-^

;

P. sy'C'n j^VV«:-!. Eine solche Einstimmigkeit muss beachtet werden.

Dann können diese beiden Verse zur Gruppe vom yttJi gehören; be-

deuten D-yx"i „religiöse Frevler" oder weltlich Gesinnte, welche das

Eeligiöse hintenansetzen, so kann zwischen ihnen und den „From-
men", besonders den „Strengfrommen" eine Spannung und gegen-

seitige Abneigung vorausgesetzt werden; darauf spielt auch IX, 1, 6

ars3» und nrxjp, der Hass und der Eifer der Frommen, an. In diesem

Verse könnte demnach eine Ermahnung an die Frommen enthalten

sein, nicht Alles zu glauben und anzuhören, was die „Gottlosen",

„die Weltlichen", ihre Gegner, gegen sie sprächen oder angeblich

schmähten. — Statt -2V st^ haben nicht blos 0, sondern auch Aquila

yi"' gelesen: novtiQtvaerai, xaxwoEi; das giebt einen besseren Sinn:

„vielemal wirst Du selbst bereuen, dass Du (in Uebereilung) Andere

geschmäht hast."

7
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V. 23—24 sind zugleich Epilog zum Vorhergehenden iind Pro-

log zum Folgenden, dass der Verfasser die bis hierher entwickelten

Wahrheiten erprobt gefunden habe; obwohl er eingestehen müsse,

dass er nicht so weise sei, um Alles ergründen zu können. Denn

die Weisheit sei fern und tief. Parallele Hiob 28, 12—23.

V. 24 n-n» na giebt schlechterdings keinen Sinn, obwohl sämmt-

liche Versionen dasselbe Wort vor sich gehabt haben. Der Parallelis-

mus erfordert ein anderes Wort, und da bietet sich zu "isssa" ""o als

das Entsprechendste i3?.""J?^. Demgemäss muss man auch in Bezug auf

die Form den Parallelismus wieder herstellen und lesen: "^n p-rri p'rrt

V. 25. Statt ""a^i hat schon das Targum "sVa. Das Verbum -n^sD

müsste zeugmatisch gefasst werden, das eine Mal in negativem und

das andere Mal in affirmativem Sinne. Ferner wenn "ri"!30 „abwenden"

bedeuten soU, so müsste es eigentlich construirt werden m» • • • %*^",3C

nöan "cpai iirs;; daher passt besser nao im Sinne von rqino) „ich ging

heran in meinem Herzen." Der Infinitiv ry-^s ist als Zweckbegrifl^

zu betrachten. Der Sinn ist : da ich die Weisheit doch nicht ergrün-

den konnte, verlegte ich mich darauf Erfahrungen zu sammeln,

namentlich zu erkennen n^-^s^in mVsam Vca yv^. Den Sinn dieses

Passus hat Ewald richtig erkannt, Vd5 ist Prädikat zu y«)i, und ni^sVin

zu fii^son; freilich müsste genau genommen VZ'^Xl stehen. Die lange

Einleitung ist ofi'enbar auf Spannung und Eff"ekt angelegt.

V. 26. Die Schlechtigkeit des Weibes, das voller Känke und

Verführungskünste ist. S'n i:üS ist ein pleonastisches Relativum, etwa

so viel als na^» und bezieht sich ebenso auf naV, wie auf n^n"". Die

Adjektive a*;i3 und stsil-: sind nicht Fromme und Sünder, sondern Glück-

liche und Unglückliche, auch bei stäin muss man a-nVsn ^seV ergänzen.

Ueberhaupt hat surr und sarr auch die Bedeutung unglücklich, I. Könige
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Dieses Alles habe ich mit Weisheit erprobt. Ich 23

meinte, ich wäre weiser geworden, aber sie (die Weis-

heit) ist fern von mir.

Fern, fern, wer kann's erreichen? und tief, tief, wer 24

kann's finden?

10.

Ich bin in meinem Herzen daran gegangen zu er- 25

kennen, zu forschen und zu suchen Weisheit und be-

rechnende Klugheit, um zu erkennen, dass die Schlechtig-

keit Thorheit und dass die Thorheit W^ahnsinn sei.

Und da finde ich herber als den Tod das Weib, dessen 26

Herz Netze und Schlingen und dessen Hände Fesseln sind.

Ein Gott Wohlgefälliger entgeht ihr, und ein Missfälliger

verfällt ihr.

Sieh' das habe ich gefunden — sj^rach Kohelet (?), 27

eins ans Andere (reihend), um Rechnung zu finden.

Was meine Seele suchte, und ich nicht fand: Einen 28

Mann fand ich unter Tausenden (gerade), aber ein Weib
fand ich unter allen Denen nicht.

1, 21 n"^stsn nöVi; "sai •:«. Daher san mit 'ät: verbunden „sich Unglück-

lich machen" Habakuk 2, 10. ysti ü'a'm; Spr. 20, 2 ri>£j suin i^ayrtt.

V. 27—28. Zu rns5 rns muss man nothwendiger Weise ein Ver-

bum suppliren, sonst bleibt der Satz unbeholfen oder geschraubt.

Aber welches Verbum? Mir scheint, es liegt in rhrtp. "Was soll dehn

liier der Einschaltesatz phnp nitts? Kohelet ist doch durchweg die

redende Person, wozu hier die Wiederholung, dass Kohelet dieses ge-

sagt hat? Dieser Name kommt auch nur erst ganz zum Schluss vor,

wo nicht mehr der Verf., sondern der Diaskeuast spricht. Wüsste

man nur das mss zu eliminii-en, oder anders zu erklären, das ohne-

hin mit seiner weiblichen Form störend ist, so Hesse sich aus rhr^pi

ein Verbum machen: ^«Vi '''üti rrcpa n-'y ^tjs i-atsn ss»:^ ^~sV rrrs "P^nj?

-pss^: „ich habe zvisammen berufen eine zur andern, um die Berech-

nung (oder Ueberlegung) zu finden, die ich immer noch gesucht und

nicht gefunden hatte." "^rs als Eelat. zu •jiawn muss man mit den LXX
annehmen — loyta/iiov öv inei^'^TTjaev rj -ip. fis. — Die Construktion

Aväre etwa wie Jes. 27, 12 -rrs -.r.mh itspVn arsi. Man darf sich aber

nicht verhehlen, dass hri]? in diesem Sinne „sammeln" ohne Parallele ist.

V. 28— 29. Dass Q-s hier wie im Griechischen und Lat. ävO-qwnoq,

homo „Mann" bedeutet, haben die Erklärer geahnt, ohne diese

Ahnung auf Vs. 29 anzuwenden. Zu d-;s muss man mit Targum -sst

7*



100 rhnp

TT T T T V • V: T TT V ": 'TT V •• : - ;

• -
: • ': • T •

:

n K iT\ V3S n^^n di^ n^in nn-n ^m y^i^ ^52^ n^nn!) ^52
: TT • T TT *~

: T TT y .. - .. • ^ ^ „ . ,

V \; TT

oder ü'h'ü ergänzen, etwa D^tt^ „harmlos" — und ebenso zu r^'S. Der
Satz nVs Vi2 nrs bezieht sich nicht auf pVs, sondern auf nrtsV ^^r^s,

auf die rraueumenge, die er beobachtet hat. ^•^33»^ Avird von fast

allen Auslegern richtig als artes malae „Bänke" u. s. w. genommen.
"Wenn Kohelet eine Charakterisirung der herodianischen Epoche ist,

so sind die Ausfälle gegen das weibliche Geschlecht nicht ein hors

d'oeuvre. Denn gerade Weiber haben bei Herodes' unheilvoller Re-

gierung eine traurige Rolle gespielt, seine ränkevolle Schwester Sa-

lome, seine Schwiegermutter Alexandra, seine allererste Trau Kypros

die Idumäerin, auch seine Schwägerin, Pherora's Frau, die zweite

Mariamne, und noch andere. — Hengstenbergs Erklärung, dass darunter

die gnadenreiche Auserwählung verstanden werden soll, dass unter

Tausenden einige Männer, aber kein einziges "Weib auserwählt sei,

ist zu absurd, als dass man sie zu widerlegen brauchte.

Viil, 1. nsnns i» ist in dieser Fassung nicht zu verstehen, und

alle Versuche es zu erklären, beruhen auf Selbsttäuschung. Es fehlt

offenbar das Prädikat. Wenn die LXX und Aquila gleichmässig über-

setzen : Tt; oISe aocfisq (oder aoq>öv), so ist das ein sehr Avichtiger Faktor

für die Exegese. Nach dieser Andeutung scheint die Construktion zu

sein: "lan -i»e Dsnns y-,'r -!rV Das Wort "."ot ist hier von grossem Ge-

wichte, ist aber von den Ausll. und Lexicographen falsch erklärt

worden. Es ist nicht mit ^rs verwandt, sondern bedeutet wie das

Neuhebräische ,""iiö£, laues Wasser, nicht zu kalt und nicht zu warm,

das auflösend wirkt, und daher Ti-^vt friedlicher Ausgleich, Vemiitte-

luiig zwischen den streitenden Parteien (vergl. Glossar). Nur der

Weise versteht es, diesen Ausgleich im Konflikt der Pflichten zu

treffen, es- aV y-r •zvatz'. ry -s, er kennt die Opportunität und den

Modus. Das ist der isjs . Diese Versgruppe ist von schwerwiegender

Bedeutung für das Verständniss von Kohelet. Der politische Hinter-

grund zeigt sich hier in schärfern Umrissen. Soll man sich dem tyran-

nischen König widei-setzen, oder sich ihm in allen Dingen, auch in

ungerechten Zumuthungen gefügig zeigen? Man ist durch einen Eid

gebunden. Soll man dem zufolge sich an seinen tyrannischen Be-

fehlen betheiligen? Das ist der Konflikt. Der Weise allein versteht

es, auf der einen Seite seinem Eide treu zu bleiben und zugleich dem
Gewissen zu genügen und den Gefahren, welche Widersetzlichkeit
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Indessen sieh' das fand ich: Dass Gott den Mann ge- 29

rade geschaffen hat, sie aber (die Weiber) suchten viele

Klügeleien.

11.

Wer versteht wie der Weise? Wer versteht den Aus- VIII, 1

gleich einer Sache? Die Klugheit eines Menschen macht

sein Gesicht heiter, und der Trotzige wird gehasst. 2

Des Königs Befehl beachte und zwar wegen des Eides

bei Gott.

nach sich ziehen könnte, zu entgehen und andererseits auch die Hand
nicht zu Schlechtigkeiten zu bieten. Diese Gedankenreihe liegt der

Gruppe ganz ungezwungen zu Grunde. — Das Verständniss des ersten

Halb-Verses I'-je i^sn d-s rasR hängt von der richtigen Auslegung der

Antithese mv^ i^js t»i ab. Bekanntlich haben die LXX sris^ gelesen xal

dvaiSrjq 7iQond)7to) avrs fii.af]&^aarat und ebenso Peschito Ti-ss )E"'3n";'i

Kjros (statt i"<:£ hat Targum "j-es »i'i:n). Der Midrasch schwankt zwischen

na/r'j und — Nab^. Es heisst in einer zweiten Erklärung (^ns "i-) p. 105*'.

ü^vr • • • '^»3N3;a n"apn^ ,n^si3'D tvs: (Vs-iS)-^) is'jrfasi. Liest man arä? n-'JB wi

oder besser s:'©;", so kann der Sinn nicht zweifelhaft sein, „der Trotzige

(der sich geradezu dem Könige widersetzt, wie die Verschworenen

gegen Herodes o. S. 24) wird verhasst." Der Unterschied, den Ewald
zwischen t? und is macht, „dass jenes oft einen schlimmen Neben-

begriflf hat und dieses beständig im guten Sinn vorkommt", ist nicht

stichhaltig, und daher ist seine Uebersetzung ungerechtfertigt: „und

der Glanz seines Antlitzes verdoppelt sich." Der Parallelismus ist

hier nicht synonym, sondern antithetisch zu fassen: „Während
die "Weisheit oder die Klugheit des Menschen Antlitz erheitert d. h.

ihn beliebt macht, ist der Ti-otzige verhasst." Es ist die Einleitung

zum Folgenden, ein allgemeiner Satz als Prolog vorangestellt, wie

man besser daran thut, nicht allzu schroff und trutzig dem Tyrannen
gegenüber aufzutreten, sondern weise Zeit und Umstände abzuwägen.

Die Weisheit macht beliebt und freundlich.

V. 2. Hier an den himmlischen König zu denken, konnte

nur Hengstenberg einfallen, der durchaus Kohelet rechtgläubig im
Sinn der christlichen Heilslehre machen wollte. Hengstenbergs casui-

stische Untersuchung, ob der Verfasser von Kohelet zum Gehorsam

gegen die weltliche und heidnische Obrigkeit mahne, ist eine müssige.

Der König wird unverkennbar im Folgenden als Tyrann geschildert.

Das ''3S ist als eine transponirte Dittographie von K3»"i anzusehen.

So bleibt ibtt; unverkümmert als Imperativ bestehen, wie nicht blos

LXX und Syrer haben ((pvla^ov, -'j), sondern auch das Targum: 'in

S5^>3 r^m hy itit. Die Leseart löas hat den Midrasch und die Vul-
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gata für sich: ego os regis observabo. — n"n!:x ryaa nia-; Isy kann
nicM anders genommen werden, als „wegen des Eides bei Gott" (vergl.

Glossar). Aber was soll das bedeuten? Man muss natürlich zunächst
an einen TJntei-thaneneid denken; aber ein solcher kommt in der alt-

israelitischen Geschichte gegenüber den Königen nicht vor, wie Hitzig

richtig bemerkt. Aber wenn er (S. 13) auf den Eid hinweist, den
Ptolemäus Lagi den aus Jerusalem nach Aegypten transportirten Ju-

däern aufgelegt hat (man kann sagen: habe; denn das Faktum steht

noch nicht so ganz fest, Jos. Alterth. XII 1, 1), so ist dieser Vorgang
für das Buch Kohelet ohne Belang. Denn daselbst wird nur ange-

geben, Ptolemäus habe den Juden, die er in die ägyptischen Festungen

verlegt hat, eingedenk der Treue, die sie selbst zur Zeit Alexanders

dem letzten Darius bewahi't hatten, den Eid abgenommen, seinen

Nachkommen dieselbe Treue zu bewahren und die Festungen nicht

an einen Feind zu ven-athen. "Was hat dieser Eid der exilirten

Judäer mit dem judäischen Volke in der Heimath zu tliun ? Denn das

steht doch fest: Kohelet ist für die Jerusalemer geschrieben. Daher
darf dabei am allerwenigsten an die Judäer in Alexandrien oder

Kyrene gedacht werden. Unwillkürlich wird man an den von Herodes

dem ganzen Volke aufgelegten Unterthaneneid erinnert (Jos. das.

XV 10, 4). "Weil seine Person, sein Geschlecht und seine ganze

Kegierungsweise verhasst waren, wollte er durch den Eid Anhäng-
lichkeit und Treue erzwingen. Die Stelle ist für das Verständniss

unseres Buches von grosser Wichtigkeit: „Die übrige Menge (welche

nicht von Herodes auf jede Weise gezüchtigt worden war) wollte er

durch Eide zur Treue bringen: tö 6e aA/o /z^&oq oqxok; jjlta n^og rijv

Ttiattv vnayeo&at. Und er erzwang, ihm Zugethanheit zu schwören,

dass sie seiner Herrschaft zustimmen würden. Viele gaben aus

Dienerei und Furcht nach, was er verlangte; diejenigen aber, welche

seinen Willen verachteten und unzufrieden waren, sich dem Zwange
zu unterwerfen, liess er auf jede Weise bei Seite schaffen. Er ge-

wann auch die Schüler des Pharisäers Pollion und des Samea,
und mussten die mit denselben Vei'kehrenden schwören. Sie selbst aber

gaben nicht nach, wurden aber doch nicht gleich den übrigen Eid-

verweigerern bestraft, da sie wegen des Pollion Achtung erlangt

liatten. Von diesem Zwange wurden auch die bei uns Essäer ge-
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Sei (indess) nicht voreilig, gehe aus seinem Ange- 3

sichte, bleibe nicht bei einer schlimmen Sache stehen,

denn Alles, was er will, kann er thun.

Da doch des Königs Wort Macht ist, und wer kann 4

zu ihm sprechen, was thust Du?
[Wenn auch der Unmuth des Herrschers über X, 4

Dich kommt, so verlass Deinen Platz nicht. Denn
Lässigkeit veranlasst bedeutende Sünde.]

nannten befreit: .... Wegen des Essäers Manaliem achtete er auch

die Essäer."

Dieses Faktum drängt sich beim Anblick dieser Versgruppe auf,

und sie kann nur dadurch allseitig befriedigend verstanden werden.

Jedes Wort in derselben wird ungezwungen verständlich und kommt
zu seinem Hechte, wenn man es auf Herodes' Verfahren bezieht.

Wie soll sich ein Gewissenhafter in diesem Konflikte benehmen?

Auf der einen Seite der bei Gott geleistete Eid der Treue, die Furcht

vor grausamen Strafen im Fall der Uebertretung, und die Allgewalt

des Königs, und auf der andern Seite das Gewissen, das sich gegen

die Zumuthungen des tyrannischen Königs sträubt. Wer ist so weise,

hier einen Ausweg ist ^vt zu finden? Der Verfasser ertheilt einen

Rath. Hat der König etwas direkt befohlen, so befolge es, wegen
des Eides. Aber — und das geben die folgenden Verse.

V. 3—4. Sämmtliche neuere Ausleger ziehen hnzri ha zum fol-

genden Satze -fVr rsE'a, obwohl es syntaktisch nicht ganz correkt ist,

und obwohl die Versionen die Getrenntheit der Sätze angeben; LXX
/M17 ff/rsJ'otffT/i; mit dem vorhergehenden Verse; dann utio TzgooojTtn avts

Tto^evofj. Auch die Pesch. an-öp s^ — dann hi "n'ft-ip •;«. Man muss
daher durchaus die Sätze trennen. Vnan hu, eigentlich ein adverbia-

lisches Verbum, bezieht sich auf -p-a 'e ia-u. Sei nicht gar zu liebe-

dienerisch, um des Königs Befehl auszuführen, im Gegentheil, gehe

aus dessen Gesichtskreise, denn wenn du in denselben hineingeräthst

oder dich hineindrängst, so kann es nicht fehlen, dass du aktiv oder

passiv zu einer Schandthat die Hand bieten müsstest, da der König
nur ein Wort auszusprechen braucht, und es wird That. Sein Wort
ist 'jiiaVttj, Gewaltmacht. Und wenn er ein Verbrechen zu begehen be-

fähle, wer AviU zu ihm sagen : es sei unrecht, oder ich thue das nicht ?

Bist Du einmal in seinen Bannkreis gekommen, so zieht er dich nach.

Besser ist also -jVn rjEtt „gehe ihm aus dem Gesichte," bewirb dich

nicht um seine Gunst. — Auch yi laia n^yn ha wird von den Ausll.

nicht ganz befriedigend wiedergegeben. ;»» ist nicht identisch mit
nip, wie Herzfeld angiebt, noch bedeutet es hier „stehe nicht auf

bösem Dinge" (Hengstenberg); „bleib nicht bei bösem Worte" (Ewald)

j
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„bleibe nicht stehen bei einem bösen Befehl" (Hitzig), sondern ein-

fach, bleibe nicht stehen bei einer schlimmen Sache, einer Schänd-

lichkeit. Diese Bedeutung hat y-i lai Deut. 13, 12; 19, 20; 23, 10,

und -öy hat die Bedeutung assistere, gegenwärtig sein, wie ntoa -tsy

Jerem. 23, 18—22, auch hy ito?. — Es ist bereits Einl, (S. 43) bemerkt,

dass der isolirte Vers X, 4 hierher gehört, zum Rathe im Verhal-

ten zum tyrannischen Könige. Ueber die Exegese des Verses s. weiter.

Vs. 5. Den ersten Theil des Vs. hat Herzfeld richtig wieder-

gegeben, nistt, als -[Isön mstt, bezieht sich auf den Anf. -ftn ^s, und yi "^2-.

bedeutet hier „Strafe." Aber das Wort üEiaä haben sämmtliche AusU.
verkannt, obwohl die Lexx. nachweisen, dass es auch modus „Art und
"Weise" bedeutet. Durch diese Bedeutung erhält der Satz und die

ganze Gruppe erst das rechte Relief. Der Weise beachtet im Ver-
halten zu königlichen Befehlen Zeit und Modalität. „Recht und
Gericht", wie es die meisten übersetzen, giebt einen sehr gezwungeneu
Sinn, zumal der nachfolgende Halbvers mit Fingern auf den rechten

Weg zeigt. Knobel streifte im Kommentar an das Richtige an (S. 274);

aber officiell in der Uebersetzung bleibt er bei „Rechte." Zöckler

nimmt das Wort noch sinnloser als „Gericht." Hier wird weder die

Lehre von serviler Unterwürfigkeit unter die Obrigkeit, als eine vou
Gott eingesetzte (wie Ewald, Hengstenberg, Zöckler und protestan-

tische Ausll. überhaupt annehmen) gepredigt, noch (mit Knobel, Herz-

feld) die Lehre von der Opportunität der Revolution auseinander-

gesetzt; es werden lediglich Klugheitsregeln gegeben, wie man sich

einem nur Schlimmes sinnenden Könige gegenüber zu verhalten habe,

an den man das Unglück hat durch einen Eid der Treue gebunden
zu sein. Die satyrischen Spitzen g^egen ein gewissenloses Regiment
sind nicht zu verkennen, scheinen aber geflissentlich verhüllt zu

sein.

V. 6^. Es ist bereits in Einl. (S. 43 fg.) bemerkt, dass hier durch-

aus eine Lücke sein muss. Denn dieser Halbvers hat mit dem vor-

hergehenden keinerlei logischen Connex. Allenfalls lässt er sich mit

dem Folgenden verbinden.
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"Wer den Befehl (des Königs) befolgt, wird keine 5

schlimme Sache erfahren; aber Zeit und Art kennt der

Sinn des Weisen.

Denn für jedes Ding ist Zeit und Art vorhanden ... 6

. . . denn das Unglück lastet schwer auf den Menschen.

Denn er weiss nicht, was eintreffen wird; denn wie 7

es eintreffen wird, wer will es ihm melden?
Kein Mensch kann beherrschen den Wind, um den Wind 8

zu hemmen, keine Gewalt gegen den Tag des Todes, keine

Entlassung am (Tage des) Krieges; so kann auch der

Reichthum nicht den Besitzer retten.

12.

Alles dieses habe ich erfahren — indem ich mein 9

Herz auf alles Thun richtete, welches unter der Sonne
geschieht — zur Zeit, als der Mensch herrscht über den

Menschen, ihm zu schaden.

V. 7. Da Niemand die Zukunft kennt und also auch keine Vor-
kehrungen dagegen treffen kann.

V. 8. Die Nothwendigkeit beherrscht den Menschen, der er so

wenig entgehen kann, wie man den Wind nicht hemmen kann. —
Hitzig hat allein richtig erkannt, dass T:-r. hier „Wind", bedeutet

(S. 183); Geist hat hier keinen Sinn; rrr?vit3 geben einige Ausll. richtig

durch „Entlassung" wieder, nach Pesch. ss'^pi s>3i*3 SüV's n^^. — Statt

yri muss man wohl tl;? lesen. Diese Bedeutung haben schon Einige

geahnt. Ihn Esra bemerkt y^p^ sin ]T^^-d ji-a'j (""^t^ a'~v n"a^£tt v^i

Tüi'Q. Diese Erklärung ist allerdings abgeschmackt, aber unverkenn-
bar passt „Eeichthum" besser zum Zusammenhang: weder Macht,
noch Eeichthum kann vor dem Tode und der Gewalt schützen.

V. 9. Der Anfang des Verses -r-si nr hs rs hängt mit dem
Schluss zusammen a-rsn uVa *i"j>s ry. — Das Dazwischenliegende ist ein

Temporal- mit einem Eelativsatz d. h. also, das in Vs. 10 Aufge-
führte habe Koh61et erfahren zur Zeit, als der Mensch über Menschen
herrschte etc. Mit -j^tt) itcs t^y drückt er die Gegenwart aus. Statt

1^ 'J-h muss man lesen "h yin^ nach den Versionen LXX xaxdiaat avrov;

T. n^^ rifflsas^ P. nV vasa»^. Das i^ s^h auf das Subjekt zu be-

ziehen, ist k5in Grund, da nicht das Unheil des tyrannischen Eegen-
ten geschildert wird. Eine solche Zeit der tyrannischen Eegierung
über die Menschen, nicht um deren Wohlsein zu fördern, sondern sie

zu schädigen, war bis dahin noch nicht in Judäa vorgekommen.
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Von einer auswärtigen Macht kann hier keine Eede sein, vielmehr von

einem eigenen König des Landes, der aber nicht das Wohl des Volkes,

sondern dessen Unterjochung erzielen will, d. h. von Herodes.

V. 10. Hier muss erst die Lesart festgestellt werden, "jsss ist

eine neuhebr. Partikel (s. Glossar). n""izp giebt gar keinen Sinn.

Der babylonische Talmud hat eine besser quadrirende Lesart (Tr.

Gittin 56"*): inanuj^i sVs •,^5^^'1 N-pn ha a'aisp sVs a"^-)"2p ""-fp ha.

Das 1 von n'iptttti ist als Dittographie anzusehen. Die Lesart -inarB^i

hat auch der Midrasch zur St. (vergl. Jalkut. z. St.) und LXX: xal

i/tTjvi&rjaav iv rfj nöXec öxi «tw? inoiriaav. Auch Vulgata: et lauda-

buntur. Durch diese nicht unbegründeten Lesarten wird der Vers durch-

sichtiger. Nur das Wort is^ni bleibt noch anstössig. Man mag es

deuten, wie man wolle, bleibt es immer tautologisch zu "isai. Hier

kann nur eine gewaltsame Emendation helfen. Ich möchte vorschlagen

^.V'sn^ oder 'iV^^^^ (da doch die Hithpaelfonn hier einmal, wie im Chal-

däischen Vysrx, als Passiv gebraucht wird). Das Wort wäre demnach
parallel zu ir!antt3">i. Der ganze Vers würde demnach lauten: -r-si isai

'rs "js i?ON i^yn inantc^i iV^nn'^ tonp aip^w 'nsi n'S-.ap D^ran. Die an-

derweitigen Erkläi-ungen braucht man nur anzuführen, um ihren, milde

ausgedräckt, nichtssagenden oder gezwungenen Charakter zu erkennen.

„Ich sah Frevler bestattet werden, und es kamen an und vom heiligen

Ort gingen hiuAveg und wurden vergessen in der Stadt, welche redlich

gehandelt hatten" (Knobel); „Ich habe freilich gesehen Tyrannen

begraben werden, und sie gingen unter, dagegen aus dem heiligen

Orte mussten auswandern und wurden vergessen in der Stadt, die

recht gehandelt hatten" (Herzfeld). „Aber gerade so sah ich Prev-

1er begi'aben werden und kamen zur Euhe (?), und vom Orte des

Heiligen frei wandeln, und vergessen wurden in der Stadt die, die

recht handelten" (Hitzig , ähnlich Ewald)
;

„ich sah Böse begraben

Averden und sie kamen , und vom Orte des Heiligen gingen sie, und

es wurden vergessen in der Stadt, die also gethan" (Hengstenberg).

Noch mehr gezwungen bei Zöckler. Der Gegensatz, den einige Erklärer

hervortreten lassen wollen, liegt nicht im Texte; "!»s — o'^-iiap n-sio"!

'jy
-fl ist durchaus kein antithetischer Parallelismus. Den Verben isa



Kohelet VIII. 10—12. 107

Und so habe ich gesehen, Frevler zusammengerottet lO

kamen aus heiliger Stätte, es wurden gerühmt und ge-

X)riesen in der Stadt die Solches thaten. Das eben ist

auch ein Uebelstand.

Weil der Urtheilspruch an den Uebelthätern nicht u
bald vollstreckt wird, darum erkühnt sich das Herz der

Menschensöhne diesen gleich Böses zu thun.

Da der Sünder Böses thut hundertfach, und es geht 12

ihm hin, obwohl ich weiss, dass es den Gottesfürchtigen

gut gehen müsste, damit sie ihn fürchten;

und \:)hr,-< geben die Ausll. eine Bedeutung, die sie an sich nicht

haben. Nur a-'Siap o^yvt passt: „zusammengerottete Frevler im heiligen

Orte" werden von den Kurzsichtigen ob ihres Glückes gepriesen. Der
folgende Vers fährt in dieser Schilderung fort.

V. 11 giebt an, wie verführerisch ansteckend das Beispiel des

glücklichen Frevlers wirke. Auch diesen scheinbar so einfachen Vers

haben die Erklärer verkannt und Schwierigkeiten gefunden, wo keine

sind. Sämmtliche Versionen lesen statt ns^rt niaya das Participium

ry^n "^©'sa; LXX «ttö twv 7zoi;ivro)v t6 novTj^ov ra/v. Targ. n"3»ra r^-h"^

av^n lirf^naiy Vy s-'-itz vs". i—jyiis: Pesch. snyan stssra • • • sV- V1130

srr-2 "^-ray p. Aehnlich Vulgata: qiäa non praeferlur contra malos
sententia. ntüy steht für Plur. •'siy wie öfter, csre giebt die Vulg.

ganz exakt durch sententia wieder und auch Symmachos durch oLtiö-

^aaiq. Diese Bedeutung hat es auch anderweitig: "j^ttn fisre (vergl.

Glossar). Man mag das Wort deuten, Avie man wolle, das Einfachste

ist, dass es griechischen Ursprungs ist. — aV sVa hat hier wie Esther

7, 8 p rittjyV ia^ -.ahn irs die Bedeutung „kühn machen, sich er-

kühnen." Der Vers erscheint dadurch abgerundet. Nur ona ist noch

störend, üna msn "»ja a^ ist nichtssagend. — Man lese ans =5 aniaa wie

9, 12, allso ryi -rya.

V. 12— 14. Eine Partikel haben die Erklärer nicht richtig auf-

gefasst; darum hat ihnen der Dogmatismus dieses Verses Schwierig-

keiten gemacht: i"'3E^ö *int<'' *iiök n-^n^sn; m-i'^h ist eine abgeschmackte

Tautologie und doch übersetzen Hitzig, Hengstenberg, Ewald und
Viele nach ihnen i",os als Eelativum, nur Knobel und Herzfeld

als Causal-Conjunct. Die LXX geben schon die richtige Auffassung

dafür: önoig (poßwvrat „damit sie fürchten." Dadurch erhält der ganze

Vers einen andern Ton. Kohelet spricht nicht von einem Faktum,
sondern von einem ethischen Postulat. Es musste den Gottes-

fürchtigen gut gehen etc. und ebenso ist Vers 13 zu verstehen. Zu
rstt muss man sich helfen und mit Ibn-Esra o'^ays oder mit Luzzatto

a"5C ergänzen; o/rö tote der LXX giebt keinen Sinn.
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V. 14. Erst in diesem Verse spricht Kohelet vom Faktum, dass

in der wirklichen Welt die ethische Ordnung umgekehrt ist.

V. 15. Damit kehrt Kohelet wieder zu seinem Thema zurück,

das er durch mehrere Betrachtungen unterbrochen hatte. Statt 'V^syz

las der Midrasch ittVya, was hier besser passt.

V. 16. Dieser und der folgende Vers sind nicht als ein neues
Besultat seiner Forschung, sondern als Becapitulation anzusehen.

Zu B1-3 DJ muss ergänzt werden na 155''S, und r.i'v nsi muss wieder be-

deuten „gemessen" (s. Glossar).

V. 17 drückt das Resultat aus, dass Kohelet gefunden hat, dass

der Mensch den Zweck des Lebens nicht finden könne, nicht einmal

der Weise. Statt hv2 liest die Pesch. xrs 'la ^•ay- ^2, also hiiv^ i»s ^sa.

IX, 1—2. Vers 1 schliesst das früher Gesagte ab. Darauf hin

hat Kohelet sein Augenmerk gerichtet. Das Verbum iiaVi hat den

Erklärern viel Verlegenheit gemacht, ganz unnöthiger Weise; es steht

offenbar für "TinVi. LXX und Pesch. haben eine andere Lesart vor

sich gehabt xal xaqSla fia ov/unav etde rSro; P. NJti Va t^'' STn 'aV, also

m Va rs nsi -aVi, was auf eins hinausläuft. Aber vor E-p";sn iibs

muss das Verbum "^n^si ergänzt werden. Denn hiermit beginnt eine
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Und gut sollte es den Frevlern nicht gehen, und es 13

sollte nicht länger dauern als der Schatten, der sich nicht

vor Gott fürchtet.

Und (doch) giebt es ein Uebel, welches auf Erden 14

geschieht, dass es manchen Frommen trifft, wie es Frev-

lern ergehen sollte, und wiederum manche Frevler, wie

es an Frommen geschehen sollte. Ich meine, das ist eben

auch ein Uebelstand.

(Darum) lobte ich die Freude; denn es giebt nichts 15

Besseres für den Menschen unter der Sonne, als zu essen,

zu trinken und sich zu freuen, und dieses begleite ihn in

seiner Welt, während seiner Lebenszeit, die ihm Gott

unter der Sonne gewährt hat.

Als ich meinen Sinn dahin richtete, Weisheit zu er- 16

kennen und zu betrachten die Geschäftigkeit, welche auf

Erden geschieht, dass der Geschäftige am Tage (nicht

ruht) und auch in der Nacht den Schlaf nicht geniesst,

Und ich erfahren hatte, dass an Gottes Werk der n
Mensch nicht finden kann, was auf Erden geschieht, und
dass, wie sehr sich der Mensch auch abmüht es zu suchen,

er es nicht findet, und wenn auch der Weise meint es zu

erkennen, so kann er es doch nicht finden;

Da ich dieses Alles in den Sinn gefasst, um Alles IX, 1

dieses zu untersuchen, (sah ich), dass die Frommen und
Weisen und deren Handlungen in der Hand Gottes sind,

auch Liebe und Hass; Nichts weiss der Mensch, Alles ist

vor ihm ein Hauch,

neue Untersuchving, auch das Thun der Weisen und Frommen,
wie wohl überlegt und überdacht auch immer, sei nicht in ihrer Ge-

walt. Dü-'Tayi muss man, wie Hiob 34, 25, an'-ia?» erklären, vielleicht

auch so lesen, r.mv aj rrans 65 gehört zum vorhergehenden Satze

w^Thn n^3, wie es Pesch. andeutet sr'SJD Pis sntt"ir;^ f]« sn^s-r nts. Es

ist von denselben Affekten die Eede, wie Vs. 6; von Liebe, Hass
und Eifer der Frommen und "Weisen. Vielleicht fehlt in Vs. 1

nx5|? nach r,i»v. Die Frommen und Weisen, vielleicht die Scham-
maiten (s. Einl.) richten ihre Liebe nach der einen, und ihren Hass
und Eifer nach der andern Seite; aber die Ausführung derselben hängt
nicht von ihnen ab. msn s-ii"» i^n ist ein selbständiger Satz, als Ein-

leitung zum Folgenden. Dieses muss emendirt werden; Pesch. hatte



110 nbnp

n lintobi nitob yirib'i p^'nsib in^^ n^p^j bbb ^ms bbn
X -

;
- T T T : • — TV V ' : ' " •.•-;-

^m^ :5>nir?n u^Lhs litas nnt ^sd^k lujjäib'i nn-tbi «-^^h

"T T :

5 bsb ^nj; rrip/r^s mm nnn ni2?3-nTi5j!< bba y^ i ni

r^n«i Dn^^n^ onnbn nibbini ^n-j^b^j Di5<n-^n nb d:i
T -: -

: V •• ~
: t t : • • : r •• t t t t •• :

•• -

:

: D-'n^ri'b&<

1 Ti nb^b-^s ]Tim t: D^^nn^bi bj; (*nrin^ lujjs; rr^3

n r;*9^j<'a o^-i^ orj^ Q^t^^sii ^ri'-?^^ Q^ii^ D^^nr; ^3

: DnST nsTäD '^s nsir Dnb nir-pi?^i

1 -riÄ pbni tr\2i^ ^23 Drii<jp-D3 nru^sb-D-i oran^ na
1 ••>•.•": TTT t: tt;>- - TT;' - tt-:t -

:^zm nnn n\D^"r-^iijj< bbii Dbis'b li:' onb

eine andere Lesart vor sich, ebenso Symmachos; rd nävra, k'unqoa-

&ev avrS ä^?ji.a. Selbst die LXX haben auch eine Spur von dieser

richtigen Lesart: t« nävTa tzqo TZQoooms avzMv naTaiöxrji;. Dadurch

wird der verschnörkelte Satz vereinfacht, [bsn 'r'.zh Van] msn y-i'^ 1"S

-ins n-yö 'isV -)»ss. Keiner der neuen Erkll. folgt dieser sich als

richtig darbietenden Lesart. Spohn und van d. Palm deuteten sie zwar

an, aber waren nicht beherzt genug, ihr nachzugeben. Nach a'its^

muss nothwendig, um den Parallelismus herzustellen, s^^i ergänzt

werden. Dieses Wort haben auch die LXX und die Pesch. tw aya-

&tZ xal xay.üi, av^y:^ az'>ih. Uebrigens sind p"-s und ziü nicht identisch,

ebensowenig wie »an und yi, das erste bezieht sich auf das religiöse,

das andere auf das ethische Verhalten (vergl. o. S. 95), r,2t und

sein Gegensatz deuten auf eine neue religiöse Anschauung: der

Eine befriedigt seinen religiösen Drang durch vieles Opfern, der An-

dere hält nicht viel davon. In den Augen der Menge gilt der Erstere

als fromm. Statt i'asrr; haben LXX und P. sri!:3 gelesen, ix'ss

s-."^ T.'J'sv bezieht sich offenbar auf die Essäer, Avelche den Eid scheuten

(Josephus, jüd. Krieg II, 8, 6) rö Jf ofivvttv avrolg {'EoarivoTg) neQc-

iararai, xsZqov rt ini.0Qxia(; v/ToXajußävovreq. "ara durch einen Mein-

eidigen zu erklären, ist "Widersinn. Geflissentlich ist diese Seite her-

vorgehoben, um anzugeben, dass selbst die Ultrareligiösen, die Eid-

scheuen (Essäer), demselben Geschick verfallen, wie die weniger From-

men und die Weltlichen, denen das Religiöse gleichgültig ist.

V. 3. Zu yi ist vielleicht zu ergänzen "in, denn jenes Wort steht
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SO wie Allen ein und dasselbe Geschick (zufällt), dem 2

Frommen und dem Frevler, dem Guten (und dem Bösen),

dem Reinen wie dem Unreinen, dem Opferbringenden wie

dem Nichtopferer. Dem Guten geht es ganz gleich wie

dem Sünder, dem Schwörenden wie dem, der den Eid

scheut.

Das ist allerdings ein Uebel unter dem, was unter der 3

Sonne geschieht, dass für Alle ein und dasselbe Geschick

ist. Und doch ist das Herz der Menschensöhne voll von

Bosheit, und Wahnsinn ist in ihrem Herzen während ihres

Lebens, und nachher (fahren sie) zu den Todten hinab.

Denn wer, ist es, der vorgezogen (ausgenommen) wird? 4

Für alle Lebenden giebt es Hoffnung, denn selbst einem

lebenden Hunde ist wohler als einem todten Löwen.
Denn die Lebenden wissen, dass sie sterben werden, 5

die Todten aber wissen gar nichts und haben keinen Ge-
winn mehr; denn Vergessen ist ihr Andenken.

Sowohl ihre Liebe, wie ihr Hass und ihr Eifer ist
f

dann geschwunden und Theil haben sie nimmermehr an
Allem, was unter der Sonne geschieht.

nie allein im Koli^let. dji im Sinn von „und doch" kommt öfter im
liebr. Sprachgebrauch vor. D-ran Vs übersetzt die Vulgata richtig:

et post haec ad inferos deducuntur. Hitzig verglich das Wort iiins

mit Jerem. 51, 46, avo das Suffixum gar nicht Pronominal-Bedeutung
hat, sondern einfach post. Nach a^na muss man ergänzen n-Ti"'

oder t^a'"'.

V. 4. Das Ketib ^nai verdient den Vorzug vor dem Keri. Der
Satz ist fragend zu fassen, wie ihn viele Ausll. von de Dieu bis

Hengstenbei-g genommen haben, und zwar im Sinne von „vorgezogen

werden". Bei der LA. "^nr;', welche allerdings die drei Versionen für

sich hat, vermisst man die Proposition ^s vor ""a. Auch ist B'^-rrn-Vs

als Absti'akt nicht hebräische Diktion. Es darf aber nicht übersehen

werden, dass Symmachos und nach ihm die Vulgata noch eine dritte

Lesart voraussetzen: xlq ya^ Siarskoiast töiv'i Nemo est qui semper

vivat. Allein diese Lesart schwebt in der Luftj denn selbst, wenn
man statt ^.'r'sr läse «•rf, so fehlt noch immer das unentbehrliche Zeit-

adverbium dV:?^. — Fast alle Erkll. nahmen irrthümlicher Weise aV^

als Subjekt, nur Herzfeld richtig als Dativ, und ebenso ist das h bei

n"iis hinzuzudenken. Hitzig's Einwurf, dass es in diesem Falle "n a^a "a

'h arj hätte heissen müssen, ist von keinem bedeutenden Gewichte.
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V. 7. Ganz ricMig fasst Hitzig den Schluss des Verses "si '^22 "2

auf, dass Gott an dem freudigen Geniessen Wohlgefallen findet, oder

richtiger längst gefunden hat, indem er es dem Menschen gewährte.

Der Zusatz von Ewald, der Kohelet durchaus die landläufige Moral

vindiciren Avill: Freude, echte Freude am Leben zu haben, sei Gott

erwünscht, weil eine solche ohne Gottesfurcht nicht möglich sei, ist

rein ersonnen, ebenso wie die dogmatischen Subtilitäten, welche

Hengstenberg hineinlegt. Man darf einem Schriftsteller nicht An-

sichten unterschieben, die er anderweitig nicht betont. Kohelet

empfiehlt nichts Aveiter als den Genuss, aber man darf nicht

übersehen, dass dieser den am Eingang erwähnten D-asrr und a^p'^is

eingeschärft wird, gerade denen, welche die Askese liebten,

V. 8. Zu jeder Zeit py hia, wird betont, auch in der Zeit der

Yerstimmung, der Trauer, des Unmuthes über die Vorgänge. Auch
diese Mahnung ergeht an die Frommen und Weisen. Es war

Sitte, bei Gelagen z. B. bei Hochzeiten {-'Tvo), weisse Gewänder zu

tragen, das Haupt mit wohlriechendem Oel, Rosen- oder Nardenöl,

zu salben. Dass eine Schule, sei es die der Hilleliten oder Scham-

ma'iten, das Salben des Hauptes für unanständig gehalten hat (wie

Geiger behauptet, jüd. Zeitschrift Jahrg. 1868, 106 fg.), ist eine Chi-

märe. Der Satz t^'rrk csn -r-sVn hv t.z's yn'a r^rr; issia (z—j ;»;•:;) '^nt:-

zvnfi Nsi"! ist ein späterer Zusatz, wie die babyl. Traktat Berachot 43''

citirte Tradition beweist: xs"^ h» üsn "T^ahrh -h -n:; a-^-^sn n»ü -jssi i3i"i

p'ifflV Dtüia* sinios. Hier wird nur unanständig gefunden, auf der Strasse

parfümirt zu gehen, aber nicht bei Mahlen sich zu salben. Das

Salben fand R. Gamaliel II, also nach der Tempelzerstöi-ung, noch
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Geh', iss in Freuden Dein Brod und trinke mit froh- 7

lichem Herzen Deinen Wein, denn Gott hat längst Dein

Thun gebilligt.

Zu jeder Zeit seien Deine Gewänder weiss und Oel 8

fehle nicht Deinem Haupte.

Geniesse das Leben mit dem Weibe, das Du liebst, 9

alle Tage Deines vergänglichen Lebens, das er Dir ge-

schenkt hat (alle Tage Deiner Vergänglichkeit) ; denn das

ist Dein Lohn am Leben und an der Mühseligkeit, die

Du unter der Sonne hast,

Alles, was Deine Hand erreichen kann, mit Deiner jq

Kraft zu thun, thue; denn es giebt kein Thun und keine

Klugheit und Erkenntniss und Weisheit in dem Grabe,

wohin Du gehst.

Ich habe wiederum unter der Sonne gesehen , dass
1

1

nicht den Leichtfüssigen der Lauf gehört, und nicht dem

Helden der Krieg, und auch nicht den Weisen Brod, und

auch nicht dem Einsichtsvollen Reichthum, und auch

nicht den Künstlern Gunst, sondern Zeit und Zufall trifft

sie Alle.

nicht für unanständig (das.), und E. Simon b. Jochai (2. Hälfte des

zweiten Jahrh.) gestattet dasselbe aucb am Sabbat, weil sämmt-

liche Israeliten sich als Königssöhne betrachten und sich also zu

jeder Zeit salben dürfen (Sabbat 111*). Da daselbst vom Bosenöl

(n-ii itti;) die Rede ist, so kann es sich nur auf Salben des Hauptes

beziehen.

V. 9 nsi ist auch hier als r^^ zu nehmen (s. Glossar). Die Ditto-

logie -Van '^ö'^ haben einige Versionen gar nicht.

V. 10 i'aar; ist hier wohl nicht Zurechnung, Vergeltung, sondern,

wie an den übrigen zwei Stellen „Klugheit."

V. 11 'nn'nhn bedeutet wohl „Ausgang des Krieges, Sieg," wie

o. S. 105. Das Particip v-r' steht nie absolut, sondern hat immer

einen Akkusativ oder Genitiv oder Infinitiv als Complement. Spr. 28, 2.

T^'' l"ntt ist an sich dunkel. Man kann daher nicht einfach über-

setzen n^yT' durch „Kundige." Es ist wahrscheinlich die hebräische

Uebersetzuug von re/nrot, das im Griechischen „Künstler," aber

auch „Kenner" bedeutet. Daher empfiehlt sich die Uebersetzung der

Vulgata artifices. — Man kann im Hebräischen wohl den Inf. statt

des Pinitum setzen. Doch gebraucht Kohelet nicht diesen Modus.

Daher ist die Lesart wohl richtiger rtsisi "^raa wie ob. IV, 1.

8
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V. 12. Das Verbum und Substantiv von t<s wird sonst nur von

Thieren und Vögeln gebraucht, weil es eigentlich auflauern bedeutet.

Dagegen Avird es im Neuhebräischen im weitern Sinne auch auf Fische

angewendet. (Tr. Jörn Tob. III) T^^a^an yo n";i j•'^s "j-s, ferner nms'a

a^sTi n-n. Das Adjektiv nyi misw ist störend; man dürfte dafür na'n

lesen. Fische, mit einem grossen Netz bedroht, können nicht ent-

schlüpfen. Die Form !;iEr»3 ist durchweg neuhebräisch.

V. IX, 13. In der folgenden Versgruppe wird der allerdings rela-

tive Nutzen der Weisheit gegenüber der blinden Thorheit hervorge-

hoben, eigentlich die Ausführung des in der Versgruppe 6 (S. 83) auf-

gestellten Thema : dass die Weisheit verbunden mit Landbesitz Werth
habe. Zwischen Vs. 12 und 13 scheinen einige Verse ausgefallen zu

sein. Diese Lücke macht sich bemerkbar theils dadurch, dass die

Gedankenreihe von der Herrschaft des Zufalls eigentlich keinen Ab-

schluss oder keine Nutzanwendung gefunden hat, und theils durch

die Einl. von Vs. 13 nt na; es muss also früher von dem Nutzen der

Weisheit die Eede gewesen sein. Die Präposition "^s statt 'rsa weist

auf eine spätere Sprachphase.

V. 14— 15 sprechen unleugbar von einem bestimmten histo-

rischen Faktum, das zur Zeit des Verf. vorgefallen sein muss,

wie kritische Exegeten richtig angenommen haben, obwohl die LXX
die Verba dieser Erzählung in den Conjunktiv setzen. Hengstenberg's

Annahme: „dass wir hier eine Parabel vor uns haben, nicht einen

geschichtlichen Vorfall, erkannte schon Luther und Mercerus; der

arme Mann mit seiner heilskräftigen Weisheit ist ein Bild Israels"

(S. 222), diese Annahme bedarf keiner Widerlegung. Hitzig, der mit

Recht in diesen Versen eine faktische Begebenheit erblickt, will sie
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Denn es kennt der Mensch nicht einmal seine Zeit. Wie 12

Fische, welche in einem grossen Netze gefangen werden,

und wie Vögel in der Schlinge gefangen werden, so werden

gleich ihnen die Menschensöhne verstrickt zu böser Zeit,

so wie es sie plötzlich überfällt.

13.

Auch dieses habe ich als Weisheit unter der Sonne IX, 13

erfahren, und es scheint mir wichtig.

Eine kleine Stadt und wenig Menschen darin; da kam 14

gegen sie ein grosser König, umgab sie und baute gegen

sie bedeutende Bollwerke.

Und es fand sich in ihr ein weiser armer Mann, und 15

dieser »rettete die Stadt durch seine Weisheit, und kein

Mensch hatte sich um diesen armen Mann gekümmert.

Und da meinte ich: Besser ist Weisheit denn Tapfer- I6

keit. Und doch ist die Weisheit des Armen verachtet,

und seine Worte werden nicht befolgt.

Die Worte der Weisen in Gelassenheit sollten (doch) 17

eher angehört werden, als das laute Schreien des Herr-

schers in Thorheit.

durch die Notiz bei Polybius (V, 66) belegen, wo erzählt wird, dass

Antiochos der Grosse die Stadt Dora vergeblich belagerte (Vorbe-

raerk. S. 133). Dagegen macht Ewald mit Eecht geltend (268 An-
merk. 2), dass gerade das, was Kohelet als so ungemein denkwürdig

hervorhebt, bei dieser Belagerung nicht eintraf. Poljbius erzählt

nämlich daselbst: Antiochos, welcher eine Belagerung gegen die

Dora genannte Stadt richtete, aber wegen der Festigkeit des Platzes

und der Hilfe von Seiten derer des Nikolaos nichts ausrichten konnte,

zog ab. Das ist Alles. Noch weniger kann man auch nur ver-

muthungsweise an Themistokles von Athen denken, wie EAvald (das.)

allerdings sehr reservirt und problematisch aufstellt. Eichtig ist nur,

was Ewald noch das. anmerkt: „es wird uns in der That vielleicht

nie möglich sein, zu errathen, Avelche Stadt Kohelet meine." Der denk-

würdige Vorfall von der Bettung einer kleinen Stadt durch einen

klugen Bathgeber hat gewiss in den Annalen der Kriegsgeschichte keinen

Platz gefunden. Nur so viel niuss man zugeben, dass das Faktum
dem Publikum, für welches Kohelet schrieb, bekannt gewesen sein,

also in dem Gesichtskreise von Jerusalem stattgefunden haben müsse.

V. 17 hat Herzfeld richtig aufgefasst: ysiöj als Partie, kann
8*



116 rhm

•• : - T •• - : TV V : t ' : •• : • t : t t

T • T : T •• »TT -'••
I V V - •- • :- V T •• :

T ; ; •

n : ibi^7iisb b^p3 nbl rj^i2^b D;n.ib

a tJÄ^n bsD bbb rj2i^i xn inb T^bn biDön-jJs Ti^'in-DSiTT - - T : •• T • ' •• TT V : I V V - -

:

als gcrundiv gelten, wie ".Kr^i kiij n-S3 'nsa, auch iiis und -j-iia und

viele andere; also s»2«3 „zu befolgen," und mit dem Comparativ:

„mehr zu befolgen." a-Vosa muss man aber als Ab^raktum
nehmen, wie LXX iv dg^^oovvai^, vielleicht corrumpirt von nVaa.

Ueber den hier eingeschalteten Vers VII, 19 vergl. Einleitung

S. 42 und oben Seite 96.

V. 18 Süin in seiner gewöhnlichen Bedeutung passt nicht in

diesen Vers. Man wäre geneigt nu'ia zu lesen, welches Wort im Neu-

hebräischen VsD und V"D3 verdrängt hat. Und vom Thoren als Gegen-

bild zum Weisen ist doch gerade in dieser Versgruppe die Rede.

V. X, 1. Nur die Pesch. hat den ersten TbeU dieses Verses

richtig im Zusammenhange mit dem Vorangehenden. iTi"»-! saai "ptt

Stt-tja sn»«- sJSttV i-iOö . Nur muss man den Singular substituiren,

den auch der Talmud hat (Kiduschin I, p. 61*^): m» "^aiar «st? p »it

npi )riv »sa« 13-x a>2V ,rttö ins aiat iV-^s. „Wenn eine einzige Fliege

stirbt, macht sie nicht Gewürzöl übelriechend!" Mit Hitzig zu lesen

nach archaistischer Genitiv - Form : niö-^anar ist für die Epoche, in

der Kohelet verfasst wurde, nicht mehr zulässig; besser ist die von

Luzzatto vorgeschlagene Emendation: nnw; aiar. Das Wort J^a"* geben

LXX und Pesch. als „Gefäss" wieder, oxevaala, s3Sö und das vom
Stamm sia mit dem Präformativ v Es passt besser, denn als Verbal-

form: „macht gähren" (Hitzig); „macht stinken" (Ewald, vom Verbum

sas?). — Den zweiten Theil haben die LXX richtiger: rlixiov oUyo*

ooqitaq vneq Sö^av aqiqoavvyjq fieyäXfjv, was im Hebr. lauten würde:

na"ir! piVsd -"^as« nssn üj?» "p"*. Die LXX haben also einen andern

Text vor sich gehabt, ip"^ mit Ewald im Sinne von „listig" zu nehmen

ist kein Grund.

V. 2 ist, je nachdem, sehr verständlich, oder sehr unverständlich.

V. 3 will sagen: der Thor verrathe sich in allen seinen Be-

wegungen und — wie Herzfeld es richtig wiedergiebt — zeigt sich

immer als Thor.
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[Die Weisheit stand dem Weisen mehr bei als VIT, 19

zehn Machthaber, die in der Stadt waren.]

Besser ist Weisheit als Kriegsgeräthe, und ein Fehlen- 18

der (Thor) kann viel Wohlstand vernichten,

Wie eine todte Fliege den Brodelnapf von Gewürzöl X, 1

übelriechend macht. WerthvoUer ist ein wenig Weisheit

als die grosse Ehre der Thorheit.

Das Herz des Weisen ist zu seiner Rechten, und das 2

Herz des Thoren zu seiner Linken.

Und auf dem Wege, den der Thor geht, fehlt ihm der 3

Verstand, und er verkündet Allen, dass er ein Thor ist.

Wenn der Unmutli des Herrschers über Dich kommt, verlass 4

Deinen Platz nicht; denn Lässigkeit lässt grosse Sünden zu.

Y. 4. Es ist bereits in der Einl. und o. S. 104 bemerkt, dass

dieser Vers nicht hierher passt, vielmehr zur Gruppe über das Ver-

halten zum Könige. SEia bietet hier, wie Spr. 14, 30; 15, 4 exe-

getische Schwierigkeit, die nicht dadurch erledigt werden kann, dass

man es aufs Gerathewohl mit „Gelassenheit" übersetzt. Welche Be-

rechtigung hat man zu dieser Uebersetzung? Weil es Symmachos hier

mit atotpQoovvTj wiedergiebt? Aber was beweist das? Die Parallele von

Spr. 14, 30 beweist eben so wenig, weil die Lesart unsicher ist,

wenn man die Uebersetzung der LXX, Pesch. und Targ. damit ver-

gleicht. Erst muss die Schwierigkeit dieses Verses gehoben sein,

namentlich die auffallende Erscheinung, dass iioa einen Plural haben

soll, ehe man denselben zum Ausgangspunkt nehmen kann. Eben so

schwierig ist die zweite Parallele, denn auch die L. A. dieses Verses

muss erst festgestellt werden, da Pesch. und Targ. den letzten Halb-

vers na ^ht^ ganz anders vor sich hatten. Da also diese Verse gar

nichts für unsere Stelle beweisen, so hat man kein Becht, dem Worte
diese Bedeutung zu vindiciren. Man muss vielmehr es entweder von

S£T ableiten, wie es die alten Versionen haben, oder, da dieser

Stamm oft mit riEi wechselt, das Nomen von diesem Verbum ableiten

und es mit „Lässigkeit" übersetzen gleich ']'""Ei, was hier sehr gut

passt. Das Prädikat l-iT ist allerdings schwierig, die Versionen über-

setzen es gemäss dem Verbum im ersten Halbverse. Es scheint hier

in der Bedeutung: „zulassen," „geschehen lassen" gleich cupirjiii,

sinere. Mit dem Inf. kommt es in Koh. V, 11 in diesem Sinne vor,

X'-o'^^ tt^an, eben so tp. 105, 14; Chro. I, 16, 21 pwV • • • ^ r^^yn. Man
kann sich allenfalls zum Acc. a'^^iis B'^sun einen elliptischen Inf. hin-

zudenken. Der Sinn des ganzen Verses wäre dann: „Wenn der

Herrscher in seinem XJnmuth die Forderung an dich stellt, deinen

Platz, dein Amt, zu verlassen und Andern Platz zu machen, so
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gehe trotz seines Zornes nicM darauf ein, denn diese Unterlassungs-

sünde, diese Lässigkeit vei-anlasst, dass bedeutende positive Sünden
geschehen."

V. 5. Die Dunkelheit des Verses ist bekannt. Man kann ihm
vielleicht nur beikommen, wenn man einen satyrischen Zug darin

erblickt. Ninunt man nämlich wViö nicht als einen hohen Mäch-
tigen, sondern als ein Mitglied des municipalen Magistrats oder

Senats, vpie o. S. 96, dann läge die Ironie in dem Momente: dass

die "Weltordnung so eingerichtet erscheint, als wenn sie von einem

bornirten städtischen Beamten geleitet Aväre, der in der Regel sich

Dummheiten zu Schulden kommen lässt und alles verkehrt anfängt.

njjio übersetzt Symmachos hier richtig durch dyvoia. KSJi» ist aller-

dings eine ungewöhnliche Form statt rss"»» oder nss"'», überrascht

aber in diesem Buche nicht. Mit diesem Verse beginnt die Schil-

derung der Verkehrtheit im Staate, die nur unter der herodianischen

Biegierung in dieser krassen Form vorgekommen ist.

V. 6 ^30 die Thorheit oder auch wie die LXX, Aquila und Sym-
machos lesen Vso acpqoyv, bildet keinen Gegensatz zu v\'W. Der Vers

kann nur einen gesunden Sinn haben, wenn man für VsD liest

Veo „ein Niedriger, Gemeiner." Selbst an n^i'iüy ist Manches auszu-

setzen, und es würde besser klingen, wenn n-iio dafür stünde, also:

lasn VB'Da n"'i»'i n^ai a^anaa Vran p:.

V. 7. Der Sinn des Verses ist klar. Aber die Zeit, in welcher

eine solche vollständige Umkehrung der gesellschaftlichen Verhält-

nisse in Judä, dem Schauplatz des Buches, vorgekommen ist, muss

ermittelt werden. Nur die herodianische Regierung hatte sol-

chergestalt im buchstäblichen Sinne alles unterst zu oberst ge-

kehrt. Alle seine Gegner liess Herodes enthaupten oder wenigstens

berauben; seine Anhänger dagegen begünstigte Herodes auf jede

Weise, machte sie zu Herren des Landes und übergab ihnen die höch-

sten Posten. Josephus' Schilderung von Herodes' Regierung ist voll

davon (vergl. besonders Alterth. XV, 16, 7 ; 10). Wer waren Herodes'

Anhänger? Meistens Idumäer, die von den Hasmonäern unterworfen

waren, und daher als Sklaven galten. Buchstäblich war es so

unter Herodes Regierung: Sklaven ritten wie Fürsten auf Rossen,

während die ehemaligen Fürsten, so weit sie nicht beseitigt waren,

verarmt waren, demüthig einherschlichen. Die Freunde des Has-
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14.

Es ist ein Unglück, das ich unter der Sonne gesehen, 5

wie eine Unwissenheit, welche von einem Machthaber aus-

zugehen pflegt.

Gesetzt ist der Niedrige auf grosse Höhen, und die 6

Vornehmen sitzen in Niedrigkeit.

Ich sah Sklaven auf Rossen, und Fürsten gehen (zu 7

Fuss), wie Sklaven auf der Erde.

Wer eine Grube gräbt, kann hineinfallen, und wer den 8

Zaun durchbricht, den kann die Schlange beissen.

Wer Steine losbricht, verwundet sich daran, wer Holz 9

spaltet, gefährdet sich daran.

monäerhauses und die Seitenverwandten waren bettelarm geworden.

Zur Hoheupriesterwürde, der nächsten nach der Königswürde, Avurden

Ausländer berufen, zuerst Ananel und dann Simon, Sohn Boethos',

aus Egypten.

V. 8—11. Auf die Gefahr hin, dass meine Erklärung dieser

sprüchwörtlich zugespitzten Verse für äusserst gekünstelt gehalten

werden sollte, will ich sie auseinandersetzen. Die Erkll. finden keinen

rechten Zusammenhang zwischen den vorangehenden Versen und
diesen Sentenzen, so dass sie sie als Interpolation angesehen haben.

Indessen können sie wohl mit den Vorangehenden verbunden werden.

Diese stellen die gesellschaftliche und staatliche Ordnung als umge-

kehrt dar. Darauf will der Verf. andeuten, dass diese Umkehrung
sich an den Urhebern rächen könnte. Zu diesem Zwecke werden

fünf Beispiele angeführt. Wer eine Grube gräbt, kann hineinfallen,

und wer einen Zaun durchbricht, kann von der im Gemäuer nisten-

den Schlange gebissen werden, yc "na oder "1-15 "ns (Jes. 58, 12;

Amos 9, 11; Ezech. 22, 30) bedeutet die staatliche Ordnung, die

aufgelöst ist, wieder herstellen; so kann "na y-t hier bedeuten

die staatliche Ordnung auflösen. Das Beissen der Schlange und
der Verläumder (Vs. 11) weisen ohnehin auf das Missregiment, das

sich zu seiner Sicherheit der Angeber bedienen musste. — Komisch
nimmt sich Ewald's Erklärung aus, dass die Beispiele schwere und
grobe Arbeit vergegenwärtigen und auf die falschen Lehrer hindeuten

wollen, „und welche Arbeit ist schwerer, als den Propheten spielen

Avollen?" (S. 322). (Ueber das Sprachliche yo's, y-'Va, ass", 'jSö'^ vergl.

Glossar). Diejenigen, welche D"3aK yöö durch „Grenzsteine verrücken"

erklären (unter den Neuern Hengstenberg), sind von Knobel und Hitzig

gründlich widerlegt.
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V. 10 gilt mit Recht als einer der schwierigsten Verse in Koh61et.

Wie die AuslL ihn erklären, sagt er, selbst wenn ihre Erkl. richtig

sein sollte, eine Trivialität. Die sprachliche Erklärung desselben,

welche davon ausgeht, dass nnp intransitiv zu nehmen sei, und da-

durch zu vielen falschen Consequenzen führt (so unter den Neuem
Ewald und Hengstenberg), haben Knobel und Hitzig abgefertigt. Ganz
unzweifelhaft ist r^r^p = nna „stumpf machen", in Piel-Form schon

in Ezech. mit p statt 3. Aber ü"3E kann nicht gleich he „Schärfe und
Schneide" bedeuten, und n-ss ah auch nicht „ohne Vorderseite" nach

Hitzig (S. 198). (Ueber hphp „verwunden" vergl. Glossar). In diesem

Sinne ist die Uebersetzung der Pesch. gehalten, welche den Vers am
verständlichsten macht : «JDtt xVüpi nVi KEs „Verwundet das Gesicht

und häuft Erschlagene." Sie muss demnach D'jb nV in B'^aeV zu-

sammengezogen und statt a^Vm gelesen haben n"Vbni; ^as"^ ninunt sie

im quantitativen Sinne. Noch correkter wäre, statt O'V-ni zu lesen

aiVam, von h^n „Wunden". Die Verneinung vor d"3S haben LXX
auch weggelassen. — Wie man auch den ersten Theil des Vs. fassen

mag, der Schluss nasr: T»3n "jiin^i passt keinesweges dazu; daher

zeugen sämmtliche Uebersetzungen nur von Desperation: „den Vor-

theil des Gelingens giebt Weisheit" (Knobel); „aber den Vorzug des

Zurechtmachens wählt die Klugheit" (Herzfeld)
;
„und der Nutzen der

Anstrengung ist Weisheit" (Ewald)
;
„Besser ist Weisheit handhaben"

(Hitzig)
;
„Den Vorzug des Besseren hat die Weisheit" (Hengstenberg)

;

„Hat die Vorbereitung der Weisheit einen Vorzug?" (Luzzatto). Man
muss eben bei solchen Versen den Muth der Bescheidenheit haben

und eingestehen, dass man sie nicht versteht, nasn "i-^ean ')Ttri"'i

scheint das Trümmerstück eines untergegangenen Verses oder einer

Versgruppe zu sein (vergl. Einl. S. 44).

V. 11. Auch dieser Vers ist sehr schwierig, ganz besonders KiVa

»nV. Aquila giebt es durch uTiäatiq änM&t/q „wenn keine Beschwörung

vorgenommen wird." Aber dann hat der Nachsatz keinen Sinn; die

anderen Versionen sind gar nicht zu gebrauchen. Das Verständniss

des Verses hängt übrigens von der Bedeutung des Wortes 'jisjVn hyz

ab. Die LXX fassen es als Beschwörer enaSwv, und ihnen folgen alle

Erklärer. Nur Hengstenberg giebt es durch den „Mann böser Zunge"

wieder, aber ohne sprachliche Begründung. Die Vulgata hat aller-
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Wenn er das Eisen stumpf gemacht hat, so schleudert lo

er es ins Gesicht und häuft Wunden . . . Vorzug, An-
strengung, Weisheit (?).

Wenn die Schlange beisst den Mann (?) der Besch'wö- 1 i

rung, so hat der Ankläger keinen Gewinn.

15.

Die Worte des Mundes eines Weisen sind anmuthig, 12

aber die Lippe des Thoren überwindet ihn.

Der Beginn der Worte seines Mundes ist Thorheit, l'd

und das Ende (der Worte) seines Mundes ist bösartiger

Wahnsinn.

dings diesen Sinn wiedergegeben: st mordeat serpens in silentio, nihil

eo minus habet qui occulte detrahit. Das Targum übersetzt

•jiTO^sn hv2, mit -(-siip Vss. Im Midrasch heisst geradezu ein Angeber
yi-ahr^ Wn. Die Schlange wird redend eingeführt, sin-; -jiujVn Vsa^ litt«

nhrjr^ siioa s'^irt sini 'Siia ik •'ttlia s^ini -jss i«ik „fragt doch den An-
geber, der hier ein Wort spricht und tödtet in Eom, oder in Eom
ein "Wort spricht und tödtet am Ende des Erdkreises." Es ist wie »"'K

jTrV Ps. 140, 12 gebraucht. Von diesem sichern Punkte muss man aus-

gehen, um des ersten Halbverses Herr zu werden. Knobel meint, die

Vulgata habe vrh Vya gelesen (S. 390); ich kann das in den Worten „in

silentio''^ nicht finden. Aber die Lesart empfiehlt sich ganz besonders.

•jVß^n VyaV jiiri'' "j-ni ton^n ^ya vmr^ ya-' ös. „Wenn die Schlange den

eigenen Besprecher beisst, dann hat der Angeber keine Sicherheit,

dass nicht auch ihn der giftige Biss seiner Zunge treffen werde, wie
die Schlange den beisst, der einen Zaun durchbricht." In sofern hätten

die Verse in dieser Gruppe einen logischen Zusammenhang.
V. 12. Zwischen diesem, den folgenden Versen und den vor-

angehenden ist schlechterdings keine logische Verbindung, und alle

Versuche der AuslL, sie zu verknüpfen sind misslungen: wie denn
überhaupt die Verse bis zu Ende des Kapitels einen fragmentarischen

Charakter haben. Das Wort s^a wird als „verschlingen" und meta-
phorisch „verderben" erklärt. Nichts ist irrthümlicher. Man muss
zwei Stämme yVa unterscheiden, wie im Arabischen ^. und ^^-J. Das
Letztere hat, wie auch im Syrischen, die Bedeutung „besiegen" in der

Unterredung „überwinden", vincere. Diese Bedeutung hat der Stamm
sba auch im Hebräischen nro^ s^B 'n yVa (i^. 55, 10); y^a "^-lan (das.

52, 6); y^ann anttsn ^ai (107, 27). Selbst in -jik yVa-» D'y»-i -b (Spr. 19,

28) ist noch diese Bedeutung zu erkennen, nur das t« ist unverständlich.

V. 13. nyi niV^in ist eine Steigerung des niVao wie VII, 25, und
zwar ist der Wahnsinn schlimm für Andere, nicht für sich.
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V. 14. Der Anfang dieses Verses passt noch gut zum vorher-

gehenden, aber der Verlauf erscheint nach der bisherigen Erklärungs-

weise, die dieses logisch Ungleichartige zusammenziehen will, ge-

künstelt (Vergl. zu VIII, 7). Da beide Verse fast identisch sind, so

ist die masoretische Lesart Tt'Ti^v vorzuziehen vor der der Versionen

n'rru nn (vergl. weiter).

V. 15 ist an sich unverständlich, und der Text hat grammatische

Schwierigkeiten. Zuerst von diesen ; hny ist femininum gebraucht, was

noch hingehen mag. Aber weniger nachsichtig kann man gegen die

Form ijyj-n Singular sein, da das Suffixum sich auf n"^"'D3 bezieht, wenn
man nicht mit Ewald (323) aus dem Suffixum einen „Landmann"
machen will. Daher ist die Lesart der Versionen im Plural vorzu-

ziehen: xondtau avra? (xaxoJfftt und anoro'iati Corruptelen) ; Pesch.

•jin^ ssVts; Vulgata : affligere eos. Aber dann erscheint der ergänzende

Relativsatz durchaus incongruent y-!"» ah los. Die Vulg. und die

Pesch. haben auch hier consequent den Plural: qui nesciunt in urbem

pergere] s^s'^ntt^ ^rsa^ ist' s^i \-a'a. Demnach würde der Vers lauten

müssen: "i'y hm r55Vi lyT^ r/h itos nya^n ts-lsosn h-ay. Aber was soll das

Ganze bedeuten? Es ist wieder gekünstelt, es mit den meisten Er-

klärern als sprüchwörtliche Redensart zu nehmen: „nicht einmal die

via trila zu kennen," oder mit Ewald und Hitzig: „dass der be-

drückte Landmann nicht wisse zur Quelle des Uebels, dexi Regierenden

oder gar den heidnischen Herrschern, zu gehen, um die Obrigkeit zu

bestechen, oder einen Advokaten anzunehmen," ich sage, das ist nicht

minder gekünstelt, als die Stadt als das „himmlische Jerusalem" oder

„eine chimärische Stadt der Weisen" (! ! !) vorauszusetzen. Nach diesen

Erklärungen ist der Vers entweder abgeschmackt oder eine nichts-

sagende Phrase. Einen einigermassen erträglichen Sinn erhielte der

Vers, wenn man ihn auf die Gewohnheit und das Dogma der Essäer

bezieht, die Städte zu meiden. Josephus deutet zwar in den uns

erhaltenen Zügen von den Essäem diesen Umstand nur mit einigen

"Worten an (Alterth. XVIII, 1, 5) avtoi i<p iavxiöv Cwire?. Aber in

einer verloren gegangenen Schrift, vielleicht in der ad Graecos scheint

er von der Scheu der Essäer, in Städten zu wohnen, gesprochen zu

haben. Daraus hat der Verf. der pseudo - philonischen Schrift, quod

omnis probus liber, den Satz genommen, dass die Essäer nur in Dörfern

wohnen und die Städte meiden: ovroi [ol 'Oaalot) xw/ttjSov oixsat, rdq

Tzöletq ixTQtTtöfievot. Näher giebt es Plinius der ältere an {historia
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Und der Thor häuft Worte .... Der Mensch weiss 14

nicht, was sein wird, und was nach ihm sein wird, wer

kann's ihm melden?

Die Arbeit der Thoren ermüdet sie, weil sie nicht 15

achten, in eine Stadt zu gehen. ,

Wehe Dir, o Land, dessen König ein Sklave ist, und 16

Deine Fürsten des Morgens (schon) speisen.

naturalis V, 17), dass die Essäer sich in der Wüste am todten Meere,

in der Gegend von Engaddi aufgehalten haben : ab occidente lilora . .

.

Esseni fugiunl .... gens sola, socia palmarum. Infra hos Engadda

oppidum est (vergl. Graetz, Geschichte der Juden Bd. III^ S. 470).

Da die Essäer die Städte mieden, so mussten sie sich alles, was der

Handel für Bequemlichkeit bietet, selbst besorgen, selbst anfertigen

und hatten daher schwere Arbeit, die sie müde machte. Das ist der

satyrische Zug in diesen Versen. Um diesen Hintergrund von den

Essäern voll heraustreten zu lassen, ist noch nöthig, das in diesem

Verse gebrauchte Verbum zu nüanciren. Es hat öfter die Bedeutung

„beachten, sich kümmern" fass (-^aa) '^2B »nn y-n (Spr. 27, 23):

n-^-! j'^T p'^ns yv^ (29, 7), wo es offenbar bedeutet: „kümmere dich um
die Jungen deiner Heerde;" „es kümmert sich der Gerechte um das

Becht der Armen", r-na na 'PS »t» sV '3ts ^n (Genesis 39, 8). Wenn
nach dieser Voraussetzung unter den n-'Vcs hier die Essäer persifflirt

werden, dann wäre auch der Zusammenhang des isolirten Vs. 14 mit

der ganzen Gruppe wiederhergestellt. Einige Essäer rühmten sich,

die Zukunft zu kennen und sie vorher zu verkünden. (Jos. jüd.

Krieg II, 8, 12): Eiai de iv avrolq ol xott rd /liXXovra Ti^oyiyväoKetv

vTiiaxvHvxat. Darauf könnte sich der genannte Vers beziehen: Der

Thor häuft leere prahlerische Worte : Der Mensch kann nicht wissen,

was sein wird, er kann die Zukunft nicht verkünden, und ebenso

Avenig, was nach dem Tode sein wird (die Unsterblichkeit). Nach

dieser Auffassung des Verses und der ganzen Versgruppe bedeutet

^50 und b'^Vds nicht etwas Vages, sondern hat einen vollen Begriff,

eine individualisirte Menschenklasse, nämlich die Essäer, zum Gegen-

stande, Avelche es gering achten, in irgend eine Stadt zu gehen und

daher sich mit der Tagesarbeit selbst plagen müssen.

V. 16—17. Beide gehören zusammen. Da iss und D^iin p un-

streitig eine polare Antithese bilden sollen, so ist es erstaunlich, wie

sämmtliche Ausll. das Erstere mit „Knabe" übersetzen und deuten,

während das Letztere doch einen „Preigeborenen" bedeutet. Mit

einem gewissen Eigensinn steifen die Ausll. sich dagegen, dass "lya

hier „Sklave" bedeuten soll. Nur Wenige hatten eine dunkle Ahnung

davon; aber sie schwächten den Sinn wieder ab und machten daraus

einen metaphorischen Sklaven der Neigungen. Nein, das Wort
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kann in der Symmetrie des antithetisclien Parallelismus nichts anders

als ein Sklave rundweg, Sans phrase, bedeuten. Es wird zwar dem
stets entgegengehalten, dass "Vi nicht schlechtweg Sklave, sondern

nur etwa wie puer ein Aufwärter oder Ehrenknabe bedeuten kann.

Ich bin also genöthigt den Beweis voll anzutreten. Mephiboschet's

Verwalter oder Hauptsklave Ziba wird promiscue das eine mal la»

und das andere Mal lyj genannt (ü Samuel, 9, 2; 9. 16, 1. 19, 27).

Die Sklaven, welche Abraham zur Begleitung mitnahm, werden n^iys

genannt (Genesis 22). Abrahams Haussklaven, mit denen er die Könige

verfolgt, in-'a "'T'V, werden als a-TS? (14, 14— 15) und als u-^-Wi auf-,

geführt (das. Vs. 24). Die Sklaven, welche für Boas die Ernte be-

sorgen, sind a-iya (Ruth 2, 9; 21). Hiobs Sklaven im Prolog sind niiyj,

und so liessen sich die Beispiele häufen. Ebenso heisst n-iyj auch

Sklavin, wie auch Trat? gleich äovkoi ist und puer gleich servus. In

Amerika wurden die Sklaven bof/ schlechtweg genannt. Damit fällt

der Einwurf weg, den Knobel gegen die Bedeutung von ins vorge-

bracht hat (S. 324). Steht diese Bedeutung fest, so ist nicht daran

zu zweifeln, dass der König, welcher hier "^yj genannt wird, von

Sklavenabstammung sein muss. Man wird dabei förmlich auf Hero-

de s gestossen , welcher von den Idumäern abstammte , die Johann

Hyrkan unterjocht d. h. zu Sklaven gemacht hat. Daher wird

Herodes im Talmud nicht anders als -saisan m-a-; s-jus „Sklave des

hasmonäischen Hauses" und die Herodianer d''2V>3 "nas genannt (Trakt.

Baba Batra p. 3*' Ketubot p. 24). Das war die Anschauung der da-

maligen Juden, dass wer von kriegsgefangenen Heiden abstammt, ge-

setzlich als Sklave angesehen wird. Die Fürsten, die hier genannt

werden, das sind die oben [X, 7 genannten, die [eigentlich Sklaven

sind, aber wie Fürsten stolz auf Bossen reiten. Es waren meistens

idumäische Parvenüs, welche Herodes als Helfershelfer seiner tyran-

nischen Regierung hoch erhoben hatte. Als zuchtlose Landsknechte,

Avie die Idumäer von Josephus geschildert werden, verbrachten diese

sogenannten Fürsten ihre Zeit mit Gelagen. In diesem Verse liegt

der Schlüssel zu Koh61et; die wichtige Zeitfrage kann nur hier-

durch gelöst werden. Zu bedenken wäre noch Spr. 30, 22 "3 lay Pnn

-;iVtt"'. Allein da hier fdas Verbum nicht die Bedeutung regieren,

sondern „schalten" hat, worauf die Parallele weist vf^rt ^a nriEicj

rsniaa, so kann damit kein Einwurf gemacht werden. — Sprachlich ist

zu bemerken, dass "'S« nicht eine andere Form von "is, sondern eine
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Glücklich Du, o Land, dessen König ein Freigeborner 17

ist, und Deine Fürsten zur bestimmten Zeit speisen in

Tapferkeit und nicht in Schwäche (?).

So sinkt in Trägheit das Gebälk um, in Schlaffheit der 18

Hände rinnt das Haus.

Als Spass achten sie Brod, Wein und Oel — das die 19

Lebenden erfreut — und das Geld gewähre Alles (dieses).

Corruptel derselben ist. ü^^'^n p ist ein neuhebräisch gebildetes "Wort.

Die seltene Form '^tt^a ist noch dunkel; nur Pesch. und Vulg. führen

es auf nrio zurück, LXX dagegen übersetzen es als Verbum von bis

»X aiaxvv&riaovrai (iwa^ sV); das Targ. hat zweierlei Uebersetzungen

davon, sri^ü^rra und xj^y rraca; die erste Uebers. hat gelesen 'wna (»n

schwach sein); die zweite scheint an y^yr, nnä gedacht zu haben.

V. 18. Das Wort a«nVsya ist von Allen missverstanden worden,

sie nahmen es als Doppelfaulheit, oder die beiden faulen Hände, und

Ewald ist gleich dabei, aus dieser Form eine allgemeine grammatische

Begel zu machen. Die scheinbare Dual-Endung tr ist eine Ditto-

graphie des folgenden "Wortes •]i2^. Wir haben also hier nur die

korrekte Form rVsy. Das Zerfallen des Hauses ist ein Bild für den

Zerfall des Staates; in so fern passt dieser Vers zum vorhergehenden

yiK "fi "K, wehe dir Land.

Ueber die Zeit, in welcher in Palästina gespeist wurde, vergl.

Sabbat p. 100 nait Anlehnung an diesen Vers, Pesachim 12*^. Gewöhn-

lich speiste man, Avie das Prandium der Kömer, um 12 Uhr. Nur

Fechter (d-;iV ludii) und Räuber schmausten schon des Morgens um
6 oder 7 Ulir. Gleich des Morgens Mahlzeit halten, zeugt von Gier

und niedriger Gesinnung.

V. 19. Dieser so einfach scheinende Vers hat seine Tücken. 1) weiss

man nicht, was snV nio» bedeutet. Im Chal. bedeutet allerdings zrh nay, ein

Mahl veranstalten (Dan. 5, 1), aber im Hebr. nur einfach : „Brod backen"

(Ezech. 4, 15) wie im griechischen d^ronoinv, 2) weiss man nicht, was

der Schluss T.yj'^ cicsni bedeuten soll. Die LXX haben dafür zwei Ueber-

setzungen. T» aQyvQtn raneivoiaei und e;rax.vo«rat rä Tzavxct (oder nach

Aquila'sUebersetzungsart) avv ta TidvTa. Das Erstere entspricht derForm

nsy (im Piel) und das Andere der Bedeutung „erhören" (im Kai.). Aber

mit Beiden ist nichts anzufangen. Auch P. hat zweierlei Uebersetzungen.

jin^ ssi:':' "IStt», „erniedrigt und verführt." Bei dieser Beschaffenheit des

Textes kann man allerdings den Sinn blos errathen. Was die Erkll.

darüber gesagt haben, ist eben nur vage errathen, und sie haben dem

Sinn keine sprachliche Unterlage gegeben. Um das Verständniss

einigermassen zu erleichtern, muss man vom Ende anfangen. Van rx

steht wohl für rkvi Vs rs, nämlich auf die vorangegangenen Substan-

tiva sich beziehend, auf 'j"'ii onV. Dann müsste njy^ „gewähren" be-
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deuten. Es kommt zwar in diesem Sinne nur selten vor, meistens

von Gott gebraucht. Genesis 41, 16, ny^B p'hv rs r.iT' a-^riVs; indessen

Hosea 2, 23—24 berechtigt theilweise zu der Annahme, dass es auch
von andern Subjekten ausser Gott gebraucht werden kann. Wenn
nun der Schluss des Verses bedeutet: „Geld gewähre (nach der

Meinung des Sklaven-Königs und der schmausenden Fürsten) Alles,

auch Brod und "Wein", so muss der erste Halbvers den Sinn haben,

dass man sich um die Erzeugung dieser Produkte gar nicht zu

kümmern brauche, man brauche gar nicht die Hände zu rühren und
schwer zu arbeiten. In sofern müssen die Worte

i'^'>'.
an^ o*»y p'rt»'-

genommen Averden „zum Spiele, Spasse" (im Gegensatz zum Ernste)

machen sie Brod und Wein", p'rt» hat zweierlei Bedeutungen: Spiel

und ausgelassene Freude, p'.r.vh r:vy kann allerdings bedeuten, es zum
Spass machen, wie das griechische noielv im Medium, wie oben VI, 12

^S3 Döyii. Sonst kommt es meines Wissens nur noch Ezech. 33, 31

in diesem Sinne vor o-'öy rjart on-Es wzyj "s „sie achten (deine Worte)

wie Liebeslieder in ihrem Munde" (-3 als Vergleichung wie n: -a -3

Jes. 54, 9 = ^a'S und noch einige Mal). Noch wäre zu bemerken, dass

die LXX und Peschito ein Substantiv mehr haben, als der hehr. Text

:

elg YeXoiTo, noiSoiv aQzov x. oivov x. eXcciov; sitttt Sttn^ y^'zy SJTnrri

Kntotoi. Wenn diese Leseart die richtige Aväre, würde sie die Auffas-

sung noch mehr bestätigen, dass nvy sich nicht blos auf an^, sondern

auch auf die folgenden Substantiva bezieht. D'^n r.'av^ ist jedenfalls

als Relativsatz aufzufassen, vom Wein gebraucht, wie tp. 104, 15:

fli:s zzh !-:«•:;"' ']'"'i, kann aber auch auf Oel bezogen werden, wie Spr.

27, 9 aV riiV riitspi ]»©. Durch diese sprachliche Eruirung des Sinnes

passt die Parallele gut zu diesem Verse, welche le Clerc herangezogen

hat. tÖQVoäfitvoq Tar»? {ötQyvQiov x. /Qvaiov) yaQ tlq rijv oly.iav, sv^ai, ri

ßiXei. Der Vers ergänzt in sofern auch den voi-angehenden, welcher von

der Trägheit spricht. Die Fürsten sind träge, führen ein Schlaraffenleben,

halten die Arbeit für unnöthig, das Hervorbringen von Brod, Wein und

Oel achten sie als Spiel, da doch das Geld ihnen dieses Alles gewährt.

V. 20 -\v.n kann nicht „Gewissen, Mahngedanken" bedeuten,

sonst würde im Parallelismus statt einer Steigerung ein ernüchtern-

des Sinken enthalten sein. Allenfalls könnte man auch mit Hengsten-

berg (S. 237) annehmen, dass »itt gleich dem lat. Studium, der Ort des

Studiums, Schule bedeutet, was allenfalls eine Stütze fände, da im

Chald. das Wort yriz Lehrhaus zu bedeuten scheint. Im Targ. zu ip. 38, 3

jiTtyna p ji^taVü-s s-c-sn". Das gäbe allerdings eine Steigerung.

„Nicht blos wo Mehrere anwesend sind, nicht blos in der Schule,
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(Dennoch) sollst Du unter Deinen Bekannten den 20

König nicht verwünschen und in Deinem Schlafgemach den

Vornehmen nicht verwünschen ; denn der Vogel des Himmels

könnte den Laut entführen, und der Mann der Flügel das

Wort verrathen.

III.

Wirf (nur) hin Deine Körner auf die Wasserfläche; XI, 1

denn im Verlauf der Tage wirst Du sie (doch) finden.

sondern nicht einmal in deinem Schlafzimmer." Allein besser und

drastischer ist doch -yi': = -jyrisi als „nahe Verwandte" zu nehmen,

„nicht einmal unter deinen Vertrauten", d-ess Vya bedeutet im Talmud

eine Art rigoroser Frommen oder Essäer (vergl. Graetz Gesch. B. HI. ^

S. 468). Wenn hier das Wort dasselbe bedeutet, dann läge eine

grausame Ironie in dem Worte, da die Essäer bei Herodes beliebt

waren. (Josephus Alterth. XV, 10, 4). Daselbst wird auch erzählt,

wie Herodes Spione unterhielt, die ihm Alles hinterbringen sollten,

und wie er selbst sich verkleidet unter das Volk mischte, um die

Stimmung des Volkes kennen zu lernen und die Unzufriedenen bei

Seite zu schaffen. Dann enthielte der Vers einen tiefen Sinn. Ob-

gleich es ein grosses Unglück ist, unter einem Sklaven -König und

solchen Parvenü - Fürsten zu leben, so ist es doch klug, kein Wort

der Unzufriedenheit, selbst im allergeheimsten Winkel laut werden

zu lassen, denn es könnte verrathen werden und Gefahr bringen.

Statt i-»y schlägt Spohn die Leseart D-^^a vor (vergl. o. S. 118).

V. XI, 1. Lowth hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass

dieser Vers an die griechische Phraseologie aneiqtiv nörrov oder iv

nörtoi und onei^uv et? vdo)Q, iv väati erinnert, welches eine vergeb-

liche Arbeit bedeutet (de Sacra Hebr. poesi p. 211), Man darf sich

aber weder an das Wort nnV, noch an nVa stossen. nn^ bedeutet auch

Körner, Jes. 28, 28 p-ii"' nr^^, 30, 22 rt^-iNn rsian onVi, Ps. 104, 14

psn ]>3 t3i-!^ s-^sinV. Das Verbum ribvs im Piel wird gleich fVan ge-

braucht 1133 hyyz rVios (I Könige, 9, 7) gleich t^jb hy>3 as'^Van (das. II

13, 23; 17, 20; 24, 20. Jerem. 7, 15; 52, 3); auch ^3B hsn f^vs (das. 15, 1).

Ferner wird gebraucht D^sn ribv (Ezek. 5, 16) gleich "Vs -^-hvr, (Num.

35, 22). In Tobit (4, 17) kommt ein ähnlicher Ausdruck vor: ^y-xeov

TöS ctQTsq OS ini rov rä<pov tmv Smoiiwv, xat fiij dw? rot; aiiaqrioXoli;^

Fritzsche hat viel über diesen Vers geschrieben, um einen unerhörten

Brauch zu belegen, dass man Brode auf das Grab gelegt habe. Er

hat aber übersehen, dass eine Corruptel in diesem Verse steckt. Es

stand im hebräischen Texte n7;)52, „in die Mitte"; der Uebersetzer las

aber "lapa, und übersetzte das Wort irreleitend durch tk^o;. Aber

auch das Verbum l'x/eov scheint nicht richtig zu sein. Man kann im

Hebr. nicht sagen: -pnrh -saj. Es drängt sich hier die Vermuthung
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auf, dass ursprünglich -;V»n gestanden hat. Das n ist durch das vor-

angegangene Schlusswort absorbirt worden. Vorangeht nämlich der

Vers : ev tw notelv aa iXernnoavv^v, d. h. hebr. npis "jniicya (das "Wort

npTS wird in diesem Buche durchweg durch eXetiixoavvtj wiedergegeben).

Das n von np-is hat also die Copisten vergessen lassen, es bei -fV»r!

zu wiederholen. Der Vers in Tobit würde demnach hebr. lauten:

r-yiüiV pp Vsi n-p-^nsn aip2 f-anV -jV»rt. Wir haben also an dem Buche

Tobit einen Anhalt, dass man im Hebräischen gesagt hat nnV l^on,

was dem nnV nVw in unserem Buche gleich ist. Das ^£» hy jorh p"T

«wsa^at K^a im Pseudo-Sirach kann für unsere Stelle nichts entscheiden.

Es ist aber nicht zu verkennen, dass Kohelet von diesem Kapitel

an bis zum Schluss geflissentlich in Räthseln spricht. Folglich

sollen die von ihm gebrauchten Worte nicht den eigentlichen und

ursprünglichen Sinn haben, sondern Andeutungen für Metaphern

seien. Hitzig wies mit Recht die Annahme fast aller Erklärer ab,

als wenn hier eine Mahnung zur Wohlthätigkeit oder zur Entäus-

serung der Güter zu suchen sei, weil diese „Tugenden" im ganzen

Buche nicht empfohlen werden. Eben so wenig ist hier von einem

Rathe die Rede, wie man den Acker bestellen soll. Kohelet hat

schwerlich eine Georgica schreiben wollen. Noch weniger lag ihm

daran, die Schifffahrt und den Seehandel zu empfehlen, und wie man
sie betreiben soll. Von diesem Allem enthält das Buch nichts, und

man darf nicht fremde Tendenzen hineintragen. Ist also in diesem

Schlüsse eine geflissentlich angebrachte Räthselspi'ache , so hat man
nur darauf zu sehen, den Kerngedanken zu finden, oder vielmehr

darauf zu achten, ob der Verf. nicht selbst die Lösung des Räthsels

andeutet. Nun ist offenbar Vs. 6 der Central-Vers. -yiT r« yiT -npaa,

und was dieses bedeutet, ist in Vs. 9 und in den folgenden deutlich

genug angegeben: -[MnVa iina ntt». Mit einem Worte, der Verf. will

zum Schlüsse die Ehe, die ehelichen Pflichten, das Eheleben
empfehlen. Desswegen thut der Verf. so geheimnissvoll und spricht

in leisen Andeutungen, weil er sich nicht deutlich ausdrücken darf,

um nicht in Plumpheit und Cynismus zu gerathen. Er darf sagen:

geniesse die Freude, geniesse das Leben; aber wie er weiter gehen

will, um zu empfehlen: sorge für die Fortpflanzung des Geschlechtes,

darf er nicht mit der Sprache heraus. Die Bedeutung von Vs. 6

haben einige Mischnah-Lehrer richtig erkannt: ^mVa ntt)X rs»3 as

-jrijpTa o-'sa -jV rn"' ,-}P'nV"'a n-'sa -f^
i'^n .-jnijpTa san nnm (Midrasch

zu Kohelet z. St.; zu Genesis Abschn. 61. Babylon. Trakt. Jebamot



Kohelet XI. 2—3. 129

Gieb Theil zu sieben und auch zu acht (siebenfach und
achtfach), denn Du kannst nicht wissen, was als Unglück
auf Erden ausfallen wird.

Wenn sich die dichten Wolken mit Regen füllen, nun,

so werden sie sich zur Erde ergiessen. Und wenn ein Baum
im Süden fallen wird oder im Norden, nun, da wo er fallen

wird, ist er.

p. 62 '> und a. St.). „Hast Du in der Jugend gelieirathet und Kinder

erzeugt, so unterlass es nicht, es im Alter zu wiederholen." Dass die

Metapher: „Samen säen" für „Kinder erzeugen" in der nach-

exilischen Lit. angewendet Avurde und verständlich war, folgt aus

Sirach. In Kap. 26, avo die reine Ehe der Buhlerei entgegengesetzt wird,

kommen einige Bezeichnungen vor, welche vollständig, wie hier in

Koh. lauten. In der LXX = Uehersetzung fehlen zwar diese betreffen-

den Verse, aber sie sind im Syrischen und in zwei griechischen Codices

erhalten, in Cod. Ephraemi Syri und in Cod. Hoeschel (vergl. 0. Fried.

Pritzsche's exegetisches Handbuch der Apokryphen, die Weisheit Jes.

Sirach's S. 147). Vs. 24 lautet: 'Avat^r-^aac; (äv L.v^r^ari<;i) narro!; Tiedis

svyeojv xXij^ov, aTtelqe ra, ISia 0/zi^fiara TzeTtoi&d)^ rij evyeveia an. Ovrox;

rä yevv^ftara aov" '

'
/ueyakvvSat. Im Sj'r. lauten diese Verse: p ~r::E 'Va

-rhhs y"ir. s:2m .n-sV-ar -r-iVira -j^'it y-iTöV saü sryps sy^s Vs. Der Sinn

dieser in beiden Versionen nicht integer ei-haltenen Verse ist : „Suche

als Dein Loos von der ganzen Erde ein vortreffliches Feld, Deinen

eigenen Samen zu säen, damit Du zu Deiner Erzeugung Vertrauen

haben kannst. So wird Dein Ertrag sein" etc. a/ieiQs ani^f^axa, y^t

7^17 Avird also entschieden für ,, erzeugen" gebraucht. Mit der

Einschärfung dieser Mahnung, die Ehe nicht zu vernachlässigen, be-

ginnt diese Versgruppe: „Wage es nur immerhin. Dein Brod auf die

Wasserfläche zu werfen. Eürchtest Du etwa? — so ist die Gedanken-

verbindung — willst Du Dich erst nach günstigem Winde umsehen?

Thörichte Vorsicht ! Wer auf den Wind achtet, könnte nie säen." So

haben sämmtliche Verse einen logischen Zusammenhang, und auch

das Einzelne ist dadurch besser verständlich.

V. 2 nsiKsioV d;i rws.-vh hat Knobel (332) richtig ausgelegt nach der

Parall. von Micha (5, 4) dtn -s-c: nji^s': n-yi nyaa i'Vy is^spriT. Sieben

und acht bedeutet eine runde Zahl
,
ganz so wie xqiq x. rexQäxiq,

ter quaterque. Es ist hier adverbial zu nehmen, wie as^rs'ji-; hy ya«?

(Lev. 26, 18, 21, 24, 29 und öfters). Gieb Antheil d. h. fy-T y-r, säe

Deinen Samen, siebenfach und achtfach = vielfach, metaphorisch:

heirathe und erzeuge viele Kinder. ny"i ist prädicativ = T^vh, denn

Du kannst nicht wissen, was zum Unglück ausfallen wird. Dieser

Begründungssatz bezieht sich nicht blos auf den vorangehenden Halb-

vers, sondern auch auf das Vorhergehende: -["arh nhxs (vergl. Einl. S.31).

V. 3 will sagen, das Unglück, welches die Aengstlichkeit fürch-

9
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tet, trifft nicht immer so ein, wie es sich die erschreckte Phan-

tasie im Voraus ausmalt. Der Horizont umzieht sich mit dichten

Wolken — was D"2y stets bedeutet, eigentlich eine Ellipse von =y

•jyn — und lässt eine Kalamität befürchten, hinterher zeigt sich,

dass es nicht so arg ausgefallen ist. ryi n-n sV — die Wolken haben

sich blos zur Erde ergossen. Oder wenn ein furchtbarer Sturm rast,

der die Bäume knickt, so fällt ein Baum hierhin, dorthin — ohne

weitern Schaden anzurichten. Lass dich daher nicht von der Aengst-

lichkeit übermannen, das zu unterlassen, was zugleich eine Pflicht

und angenehm ist. — sw ist eine ganz abgeschmackte Form, die

auch in Kohelet's Sprache nicht zu verzeihen ist. Man lese einfach s'n.

V. 4 ist die Ergänzung des Vorhergehenden. Wer abwarten will,

bis der Wind vorüber sein wird, um gewissermassen nicht auf die

Wasserfläche vergeblich zu säen, damit der Wind die Samenkörner

nicht verwehe, der könnte nie dazu gelangen. Wer also aus Furcht

vor bösen Tagen Das und Jenes, hier das Kindererzeugen, unterlassen

Avill, der würde es nie thun können.

V. 5. Der tiefe Inhalt dieses Verses ist missverstanden worden,

weil die richtige Lesart nicht beachtet wurde. Sämmtliche Ausll.

nehmen darin zAvei ungleiche Vei-gleichungen an, die wegen ihrer

Heterogeneität nicht sehr passend sind: Wie man nicht kennt den

Weg des Windes, und wie man nicht kennt die Gebeine im Leibe

der Schwangeren. Herzfeld, von diesem abgeschmackten Vergleich

abgestossen , nahm einen fast noch abgeschmackteren an : „wie die

Beinchen im Leibe der Schwangei-n nicht wissen!" Aber man darf

nicht D^ttsra, sondern muss B-s::« lesen. Diese L. A. hat das Targum

«-!2yft nujs*!. Diese L. A. scheint der Midrasch zu Kohelet (z. St.) ge-

habt zu haben, •jtsaa a-ttsya lass» • • • nrs hv riTaya r.>2 y-i"' cts -ps

ns^an. Dadurch ei-hält der Vers einen tiefen Gedanken: Du kannst

nicht wissen, wie der Lebensgeist in die Gebeine des Fötus gelangt.

Darum kannst Du auch nicht wissen, welche traurigen Zustände ein-
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Wer den Wind abwarten will, wird nie säen, und wer

sich nach Wolken umsieht, nie ernten.

Wie Du nicht weisst, was der Weg des Geistes ist in

die Gebeine im Leibe der Schwangern, so kannst Du das

Thun Gottes nicht wissen, wie es Alles wirket.

Säe (darum) Deine Saat am Morgen, und am Abend

lass Deine Hand nicht ruhen. Du weisst nicht, welches

tüchtig sein wird, Dieses oder Jenes, oder ob nicht beide

gleich gut sind.

Und süss ist das Licht und angenehm für die Augen,

die Sonne zu sehen.

Denn wenn auch der Mensch noch so viele Jahre lebt,

so soll er sich in allen freuen und bedenken, dass die

Tage der Finsterniss viel sein werden — Alles was kommt
Hauch (?)

treffen können, um derentwillen du verzweifelst. nsV>3 ist wie das

lat. plena — schwanger, kommt auch in der Mischnali vor (vergl.

Anh. III, S. 183); ^»s wie -nöss.

V. 6. Wie schon bemerkt, passt weder die Mahnung an unab-

lässige "Wohlthätigkeit, noch an steten Fleiss zu der ganzen Vers-

gruppe. Die Mahnung ergeht vielmehr, nicht zu verzweifeln und

sich dadurch nicht der ehelichen Pflicht und des Kindererzeugens wie

die Essäer zu enthalten. Dadurch erhalten erst '-pa und a^>" ihre

rechte Bedeutung, die bei der hergebrachten Erkläi'ung keinen rechten

Sinn haben, •^pa bedeutet hier Jugend, wie weiter die Mahnung au

den "i"rt3 „Jüngling" ergeht, seiner Natur zu folgen und das Leben

zu gemessen. Aber auch der schon dem Alter nahe ist, soll sich der

Pflicht und der Freude nicht entziehen, denn man kann nicht wissen,

ob das Heirathen in der Jugend tauglich ist oder nahe dem Alter,

wo die Aussicht auf die Freude schwindet — oder ob nicht beides

gut ist. -nss wie das Aramäisch^ stns bedeutet nicht blos simul, una,

sondern pariter „zugleich." Ueber ^'üSi s. Glossar.

V. 8. Nach den Verba sentiendi steht im Hebr. in der Regel

accusativ. cum finito und zwar mit der Conjunction "3 oder nsni — die.

Construktion -s -onn "o-' rs ^st ist also eine regelmässige. Aber der

Schluss ist unverständlich. „Alles Zukünftige ist nichtig" (Ewald)

oder „Alles, was kommt, ist vergänglich" (Hengstenberg) ist eine

Trivialität nach dem, was vorangegangen ist. Hitzig's Erklärung:;

„Alles, was wird, ist vergänglich" ist gezwungen. Vielleicht Hesse,

sich die richtige Lesart herausbringen , wenn man wenigstens Sym-

machos' ursprüngliche Version hätte. Denn diese scheint einen

9*
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andern Text vor sich gehabt zu haben; aber in der lat. Fassung

lässt sich nichts damit anfangen .... recordari debet et dicrutn

tenebrarum, quia mullae erunt in quibus Omnibus veniet esse dcsinere.

Ohnehin erfordert TTr na'in eine Comparativ-Construktion, etwa Vsö.

V. 9. Diesen Vers, als zu stark für die hausbacken - moralische

Anschauung, haben Versionen und Erkll. soviel als möglich abzu-

schwächen gesucht. Die LXX haben sogar eine Verneinung einge-

schoben. /*>] iv oQÜost, Twr o^QaXfiwv an — vielleicht ein tugendhafter

Glossator. Alles vergeblich, der Text spricht das Grellste aus: "f^n

oder ^iD, mit yy, aV •'ins verbunden, bedeutet im Hebr. nichts anderes,

als dem Zuge seiner natürlichen Triebe folgen, und hier vom Jüng-

ling gebraucht, kann der Trieb nur der zum Weibe sein. 3 M. 13, 12

ist nicht für diesen Vers anwendbar, sondern 4M. 15, 39. Am besten

hat noch Hengstenberg (S. 244) diese Mahnung aufgefasst: „Viele

ältere Ausll. fassen diese Aufforderung zur Freude ironisch. Aber zu

solcher Auffassung ist kein Grund vorhanden, wenn man nur be-

achtet, dass die Krankheit der Zeit nicht die Ausgelassenheit, sondern

der dumpfe Trübsinn war." Nur darf man bei dieser Allgemeinheit nicht

stehen bleiben, sondern muss das Concrete hinzudenken, dass dieser

Trübsinn sich in Enthaltsamkeit oder Scheu vor der Ehe und ehe-

lichen Freuden geäussert hat. Darum ergeht hier die sonst so auf-

fallende Mahnung, sich der dux natura ganz zu überlassen. Die

folgenden Verse sprechen zu deutlich dafür, als dass noch der ge-

ringste Zweifel dagegen aufkommen könnte. Der Nachsatz »ti ist

nicht adversativ zu fassen, sondern eine Fortsetzung des Gedankens,

dass Gott das Unterlassen der Freude und des Genusses zu Gericht

ziehen werde (s. Einl. S. 33). Sprachlich ist noch zu bemerken, dass

-f-r'.-iina eine auffallende Form ist, die eben nur in Kohelet (auch XII, 1)

vorkommt, zumal, wenn man die Etymologie von ^rta bedenkt, dass

das Wort ursprünglich selectus, der zum Krieg ausgehobene Jüngling,

der angehende Mann, bedeutet. Auch klingt -pä^iTirra '»'a ^ina rraw

nicht gut. Im folgenden Verse findet sich aber neben t^Th'' das Wort
.iip nsioai (*
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Freue Dich (darum) Jüngling deiner Jugend, und 9

lass Dich Dein Herz froh machen in den Tagen Deines

Mannesalters, und wandle in den Wegen Deines Herzens und

in der Weide Deiner Augen, und wisse, dass wegen Alles

dessen Dich Gott ins Gericht führen wird.

Und entferne Unmutli aus Deinem Herzen und lass 10

fahren Harm von Deinem Leibe, denn Jugend und Mannes-

kraft sind vergänglich.

Und bedenke Deine Cisterne in den Tagen Deiner XII, 1

Manneskraft, ehe die Tage des Uebels heranziehen und

Jahre eintreffen, davon Du sagen wirst „ich hübe daran

keinen Gefallen."

ri"in». Die Bedeutung dieses Wortes hat Herzfeld richtig vindicirt

<S. 176), dass es „Mann" bedeutet. (Vergl. Glossar).

Man wird daher darauf geführt, beidemal zu lesen -^'P^.^tv -o'z,

was sich um so eher empfehlen würde, als die Mahnung, sich der

Freude zu überlassen, nicht blos an den Jüngling, sondern auch an den

kräftigen Mann gerichtet ist (vergl. o. zu XI, Vs. 6). Aber auch abge-

sehen davon, muss man entweder alle drei Mal nii-na oder rnn» lesen.

Zu V. 10 ist blos eine Kleinigkeit zu bemerken. Ueber die Be-

deutung des Wortes ny"i hier scheinen sich die Erkll. nicht klar ge-

worden zu sein, indem sie es mit „Uebel" wiedergeben. Herzfeld, der

„Unangenehmes" übersetzt, ist dem Bichtigen nahe gekommen. Es

ist eigentlich ein negativer Begriff, 'vzih y-r oder 'r.vz yn, auch ellip-

tisch yin, bedeutet sich selbst etwas versagen, sich kasteien. Verbal

niüsste man sagen ji'aa"': »in^ h-r, ; daher substantivisch ]i»2'3 ny -or.

XII, V. 1. Die abstruse Form •^'Siia hätte schon die Erkll. dar-

auf aufmerksam machen sollen, dass es nicht zweifellos „Schöpfer"

bedeuten kann, abgesehen davon, dass hier eine Frömmigkeit ge-

predigt wird, die im ganzen Buche nicht weiter vorkommt, und zwar

mit zwei Worten gepredigt wird, ohne dass diesem Gedanken im

Folgenden Nachdruck gegeben wird. Nur Ed. Christ. Schmidt hat

es gefühlt, dass „Schöpfer" in diesem Zusammenhange durchaus nicht

passt (S. 198). „Allein a*si")3 könnte auch die Jahre der Blüthe, der

Gesundheit, arab. y.'i von 1/! sanitas sein. Diese passen doch besser

hierher." Auf die abweichende Orthographie dieses Wortes hat schon

ein Talmudist aufmerksam gemacht und angegeben, dass es eben so

gut Cisterne, Grube wie Schöpfer bedeuten könne. T^xiia: ^^"ixs,

^s^a, t^'i'a (Midrasch zu Kohelet z. St. ; Jerusal. Trakt. Sotah p. 18*).

Es scheint an dem Worte gemodelt worden zu sein, um ihm einen

religiösen Anstrich zu geben. Es ist durchaus von der Frau die

Rede, Avelche metaphorisch ""^a oder -sa genannt wird. Ich habe
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schon Einl. S. 35 auf die Parallele Sp. 5, 15 aufmerksam gemacht:

T^Ks ~:m a-'ht'.it -f-naa n-'a nr», das durch Vs. 18 näher erklärt wird

•^^T^ya pssö maioi ti"q ^iipn ^n^. Es darf hier nicht auffallen, dass -ot

wie fps gebraucht wird, Richter 15, 1. inoN rs y,vnv -i'.pf'^. Es ist

also auch hier von dem Eheleben die Bede, das der Jüngling und
der Mann wahrnehmen soll, ehe es zu spät wird, ehe G-ebrechlichkeit

und Stumpfheit eintreten, wie weiterhin derb und zugleich poetisch

ausgedrückt wird.

V. 2. Dieser Vers schildert nur im Allgemeinen die Düsterheit

und vollständige Abwesenheit der Fröhlichkeit, hergenommen vom
Bilde, wenn vom Begen am Tage Sonne und Licht, bei Nacht Mond und
Sterne von den Wolken verdunkelt werden, und diese nicht weichen

wollen. Diese Schilderung von einem furchtbaren Gewitter zu ver-

stehen, das Alle in Zagen und Zittern versetzt, um das Bild des

Zitterns in den folgenden Versen zu verfolgen, konnte nur ein Erklärer

aufstellen, dem Sinn für Poesie vollständig abging. Es braucht nicht

widerlegt zu werden. Vergl. die Widerlegung von Gurlitt in „theol.

Stud. und Krit." Jahrg. 1865 S. 331 fg.

V. 3. Die schöne sjjezielle Schilderung von der G-ebrechlich-

keit des Alters hat ihre Schwiei'igkeit, obwohl sie einige Ausll. zum
Tliema einer besondern Abhandlung gemacht haben (in neuerer Zeit

Winzer und Gurlitt), weil die Lesai't noch nicht ganz feststeht.

„Die Hüter des Hauses" sind allerdings die Hände; aber dass die

s-nn -ttjjs die untern Extremitäten bedeuten sollen, ist schon schwierig

anzunehmen, da diese sich doch nicht etwa im Alter krümmen.

Gurlitt a. a. O. bezieht es auf die gekrümmten Kniee. Weit eher

lässt es sich auf Kopf und Bücken anwenden. Ausserdem übersetzt

Aquila das Verbuna imyrm mit ni.avtj&7jaovTai, was eigentlich '.srrTi

voraussetzen lässt, ähnlich die Pesch. -iTn-rsi perturbati, agiiati erunt

und das Targ. iiwpanr „aneinanderschlagen." Das Uebrige im Verse

ist selbstverständlich, nur giebt itaytt 's vom „Feiern" der Zähne

nicht den Gi'und an, denn das wäre abgeschmackt: nicht weil die

Zahne weniger werden, sind sie müssig, sondern weil sie zu schwach

zum Kauen sind. ^3 ist vielmehr wie öfter als Belativ zu nehmen,

„welche wenig geworden." r-a-isa r-is^n ist ein höchst poetisches Bild.
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Ehe sich verdunkelt die Sonne, das Licht, der Mond
und die Sterne, und die dichten Wolken nach dem Regen
"wiederkehren.

Am Tage, wenn die "Wächter des Hauses zittern und

die Krieger sich krüm^len (?), die Müllerinnen — welche

abgenommen haben — feiern, und die Zuschauerinnen

durch die Luken sich verdunkeln.

Wenn sich verschliessen die beiden Thüren auf dem
Markte bei dem vielfältigen Geräusche der Mühle, und man
steht beim Laut des Vogels auf, und es schweigen alle

Töchter des Gesanges.

V. 4 haben wohl die meisten Erklärer missverstanden, indem sie

„die beiden Thüren" auf die Lippen beziehen, denn diese schliessen

sich keineswegs im Alter, klaffen vielmehr bei einigen Greisen. Und
was soll pvi;2 bedeuten? Es abzuschwächen zum blossen Begriff

von „draussen" ist durchaus unthunlich. Die Thüren bedeuten viel-

mehr die beiden Ohren« (so auch Gurlitt das. S. 334), in die selbst

auf dem geräuschvollen Markte kein Ton dringt. Im ganzen Verse

ist von Tönen, also von Ohren die Bede. Wenn der Bachen des

Leviathan auch im Hiob als n^rh- bezeichnet wird, so passt die

Bezeichnung durchaus nicht auf die kleinen Lippen des Menschen. —
Misslich ist es auch n:nt2 auf die Kauwerkzeuge zu beziehen, wo-

zu weder h'.p, noch ^E©a passt. Auch Gurlitts Erklärung, „Mund-

höhle, Stimme" für n5r;t3 ist unannehmbar. Ich möchte die Lesart

^23 vorschlagen, welches im Chaldäischen die Bedeutung „verviel-

fältigen" angenommen hat (Levy chald. Lexic. s. v.). Also Vip Veaa,

wenn sich der Laut, das Geräusch der Mühle, noch so sehr verviel-

fältigt, so hören die Ohren des Greises doch nicht. iiEsn V-.p? Bipii

ist richtig, wie die meisten Erkll. es nehmen: ad cantam galli sich

vom Lager erheben wegen der Schlaflosigkeit. Was Hitzig dagegen

einwendet, ist nicht stichhaltig, weil er den Nachsatz missdeutet hat.

Dass *T5£S durchaus ein kleiner Yogel sein müsse, ist auch noch nicht

erwiesen. Es kann sehr gut ursprünglich der Haushahn bedeuten, von

s-EU, den Morgen ankündigen, und dann erst auf die übrigen gefiederten

Thiere angewendet sein, etwa wie o^vk; „Huhn und Vogel." — ^3 ino-ii

-(•'«n ri33 ist von allen Ausll. missverstanden worden: „Gedämpft sind

oder dämpfen sich alle Sängerinnen" (Knobel, Ewald); „leise oder leiser

tönen alle Kinder (Töchtei-) des Gesanges" (Herzfeld, Hitzig); „Gebeugt

werden alle Töchter" etc. (Hengstenberg). Es passt durchaus nicht auf

den Greis; denn hat er sein volles Gehör, so hört er wie die Andern
den Gesang, und ist er taub, so hört er gar nichts. Das Letztere will

auch der Dichter sagen. Man lese nur transponirt vrn'i statt -.mc^i,
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und das Käthsel ist gelöst: es schweigen. Dadurch ist das, was den

AusU. Schwiei-igkeit gemacht hat, in eine schöne Antithese zuge-

spitzt. Der Greis, der sich beim Krähen des Hahnes erhebt, hört

weder die Singvögel, noch die menschliche Sängerin, ich möchte hin-

zufügen, noch die Musen. Denn in "i-an ^1:3 h^ ist sehr Vieles ent-

halten, und man darf dieses nicht einseitig fassen. nBnn wird auch
von den Wellen gebraucht (Ps. 107, 29).

V. 5. Es ist die schwierigste Partie in dieser Schilderung von

der Gebrechlichkeit des Alters. Der Eingang ist zwar leicht ver-

ständlich; allein wenn man verbal liest 's'n^*, so muss man unwill-

kürlich ein Subjekt, etwa „die Greise" hinzudenken, was schon noth-

behilflich ist, weil es bisher nicht vorgekommen ist; denn oip-'i könnte

man sich auch als Infinitiv denken D'.pi. Ohnehin ist keine Symmetrie

zu dem substantivischen DTnprri, es sei denn, dass man sich ent-

schliesst, mit Aquila auch dieses verbal aufzufassen: tqÖ/io) T^o/^ifaao«

fv Tji oSm, also etwa O'^rn irm. Besser klingt es, wenn man für is'^"

liest ns"^'; substantivisch. Ohnehin haben die LXX und Symmachos das

plene nicht vor sich gehabt, da sie das Wort mit „sehen" wieder-

geben. Das 1 zu Ende kann vom Folgenden herübergekommen sein.

— Schwieriger ist der Satz npon yss'^i. Gegen die hergebrachte, auf

die alten Versionen gestützte Uebersetzung : „es blüht der Mandel-

baum," was des Greises Haar symbolisiren soll, ist viel einzuwenden

und eingcAvendet worden. Der Mandelbaum blüht roth; dann ist

-p» eher Mandel als Mandelbaum. Endlich hat die Orthographie

des Wortes i'sn ein fremdartiges Aussehen, wenn es mit )"jn identisch

sein soll. Die Uebersetzung „und er (der Greis) verschmäht die

Mandeln," das Prädikat vom Verb. ^Kj, ist zu abgeschmackt. Auch
die von Herzfeld und Hitzig verti'etene Erklärung: der Mandel-

baum lehnt ab (grollt), h^t viel gegen sich. Hieronymus erwähnte

neben den angegebenen Erklärungen noch eine: quidam sacrani

spinam interpretanlur , quod decrescentibus natium cornibus spina ac-

crescat et floreat. Diese Deutung wird von einem talmudischen

Homileten gegeben, ni-;» hv rh nt -isn ^i^ S ipsn ysri (Midrasch

z. St. und zu Leviticus c. 18): es bedeutet die „Nuss des Bückgrates."

Aehnliche Erklärung auch babyl. Tal. Trakt. Sabbat p. 152* roia^V ":

es ist das Steissbein. So übersetzt auch das Targum ;': -rira b->-i yerr

xn;-r3 srir-ns (statt yert muss man wohl y-sr-^ lesen): „Die Spitze

deines Eückgrates wird vor Magerkeit hervorblühen (hervorstehen)

wie eine Mandel." Aus dieser Erklärung Hesse sich etwas machen, da
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Selbst vor etwas Hochragendem ist Furcht und

Schrecken auf dem Wege, und es wächst (?) die Mandel,

und es schleppt sich die Heuschrecke, und schlaff wird die

Kapper.

Denn nachdem der Mensch in sein ewiges Haus ge-

wandert ist, so schlendern die Klagenden auf dem Markte

umher.

diese Körperpartie öfters fih „Nuss" genannt wird, also auch als -tp»

„Mandel" bezeichnet werden konnte. Aber yNri bleibt eine abstruse

Form. — Wenn nicht schon in -ip» etwas vom Coitus angedeutet ist,

so doch jedenfalls in asnn ^aro'^i, wie Ibn-Esra annimmt und unter

den Neuern Hitzig und Luzzatto. Der Erstere wusste aber nicht,

wie das Bild zu deuten sei, weil er nicht recht wusste, was asn be-

deutet, und er sich von Ewald irre leiten Hess, dass dieses "Wort ,,die

Heuschrecke in der Wandlungszeit" bedeute. So ist es aber nicht,

sondern, während in der Bibel der Gesammtgattungsname na"« ist,

kommt er im Neuhebr. d. h. in der Mischna-Sprache, immer nur als

aan vor. Man braucht also nicht dabei an my zu denken, wiewohl

ein talmudischer Ausleger es ungefähr eben so deutet. a;r;r; ^anD^i

nisjy IT (Sabbat a. a. 0.). Das poetische Bild deutet Luzzatto allein

ganz richtig vom Springen der Heuschrecken, übertragen auf das ganze

membrum. Luzzatto's Worte lauten (S. 82) -t-'an yspöi irsa • • ajrrr:

•pvfo "^na, h^th slss irx a'^aptai rty» ^sa siprai yspar; -lasn ^y V»» nw "jssi

IBS» rs N'a>iJ "nn 'S a-iii-iaa -jss. Das Verbum Vanc^ muss indess demge-

mäss ein wenig anders gedeutet werden. Vao bedeutet eine schwere Last

tragen oder schleppen, Varoi wäre dann sich schleppen. Alle übrigen

Deutungen von der Magerkeit oder Gefrässigkeit der Heuschrecken

oder gar von einem Sinnbilde der Unsterblichkeit, wie der Schmetter-

ling, sind geschmacklos. — nr^asn -.fr\, die fast alle Erkll, mit

„Kapper" übersetzen (bis auf Hengstenberg), ist doch nicht befrie-

digend erklärt. Sie gehen sämmtlich von der Eigenheit der Kapper-

beere aus, dass sie zum Coitus reizt. Aber dann fehlt die Be-

ziehung. Im Arabischen wird die Kapper als penis und zwar penis

erecius gebraucht (vergl. Glossar). Nimmt man rrji'as ebenfalls in

diesem Sinne, so passt das Verbum vorzüglich dazu entweder in der

Kai-Form ^sr oder Hophal-Form -isn „gestört sein," oder endlich noch

besser von rtEi, transponirt Sj-ini „schlaff werden." So und nur so ist

der Schluss zu erklären. In der Schilderung der Gebrechlichkeit des

Alters schliesst Kohelet gerade mit Hinweisung auf die Abnahme
derjenigen Kraft, zu deren Gebrauch er im Vorhergehenden so eindring-

lich ermahnt hat, mit -der Schilderung der Abnahme der vis genera-

iionis. Abzuweisen ein für alle Mal ist diejenige Erklärung, welche

n3i''as als „Lust" auffasst, vom Stamm nas. Es kann nicht genug



138 Tbnp

V T • : TT - - •.. ) •.. T : I V V - V V ^ • •• T" V -;

wiederholt werden, dass nas im Hebr. niemals „wünschen und ver-

langen" bedeutet, sondern lediglich: zustimmen, consentire, auch: ge-

horchen, und wird daher grösstentheils nur in negativen Sätzen ge-

braucht. Merkwürdiger Weise bedeutet ^1 im Arab. gerade das

Entgegengesetzte „zurückweisen, nicht gehorchen," was eine

Warnung für Hebraisten sein mag, sich nicht allzusehr auf arabische

Analogieeu zu verlassen. — Der Schlusssatz des Verses ist leicht und
doch nicht ganz verständlich, lö^siy ^^a ist allerdings das Grab. Aber
was soll das bedeuten: „die Klagenden gehen umher auf der Gasse"

(wie diejenigen, welche nichts damit anzufangeii wissen, das Wort
•pro auch hier abschwächen)? Was haben die Klagenden auf dem
Markte zu thun? Sie müssen doch in der Nähe der Leiche bleiben,

entweder im Hause derselben, oder auf dem Begräbnissplatze ! Mit

Hitzig anzunehmen, dass die Klagenden die Verwandten sind, die

noch nicht um den Verstorbenen trauern, sondern für den Sterbenden

flehen, ist doch allzu gezwungen. Aber selbst das zugegeben, haben

sie auch nichts auf dem Markte zu suchen. Denn pvij bedeutet nichts

anders, als der Platz, wo gekauft und verkauft wird. Dergleichen

Märkte hat es zur Zeit des zweiten Tempels in Jerusalem mehrere

gegeben. Josephus und die talmudische Tradition nennen den „obern

Markt" iT^sn piü ij avw ayo^ci, den untern Mai-kt -jirnrn piw. Ein

Vieh- und Woll-Markt d"X!S hv pir, C"«t:£ ^"a pi» kommt vor (Erubin 10, 9).

Daher kommt im Hohenliede der Plural n'pw vor. Eine Vorkehrung

wurde getroffen, dass q^Väii-^ "pra „die Märkte Jerusalems" mit schönen

Flüchten geschmückt sein sollten. Alle diejenigen, welche keine Be-

schäftigung im Hause fesselte und die ein wenig Leichtsinn besassen,

trieben sich auf dem Markte umher, — Wenden wir uns jetzt zu

den a^^£^D. Es könnte sich zwar auf die Verwandten beziehen, als

die Leidtragenden, aber dann wäre vielleicht ein anderes Wort am
Platze gewesen. Man kann es aber noch tiefer fassen. Neben den

Klageweibern (nissipö), welche noch in der nachexilischen Zeit bei

Leichen jammerten und winselten, gab es schon eine Art Leichen-
prediger für Personen des höheren Standes; sie hielten Leichen-

reden und trösteten die Leidtragenden. Sie heissen n"'5rED, in chal-

däischer Form ]«5i£iD. Manche thaten des Guten zu viel und rühm-

ten die Verdienste der Verstorbenen über Gebühr, oder dichteten Un-

würdigen Tugenden an. Interessant ist die Stelle (Babyl. Trakt.

Berachot p. 62") von den Leichenrednern, welche Unwürdigen Lob

ertheilten. ^^JTSOn '(a j'yiEs "ja airrn ;« n^yiESU was: Wie die Todten

der Vergeltung unterliegen, eben so die Leichenredner. Solche speichel-

.^^p pnii (*
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Ehe geschlossen wird das silberne Band, und die gol-

dene Kugel zerquetscht und zerbrochen wird wie der

Krug an der Quelle, und das Rad rollt in die Grube.

leckende oder gar bezahlte Leichenprediger pflegen in ihren Bedeu
einen Schmerz zu heucheln , den sie gar nicht enapfinden. Diesen

satyrisclien Zug enthält der Schlusssatz des Verses. Die n"T£iD

„Leichenprediger" gehen oder schlendern auf dem Markte umher,

gleichgültig gegen den Verstorbenen, um dessen Tod sie so herzzer-

reissende Phrasen gedrechselt hatten. Zu beachten ist die Lesart

der LXX und der Pesch. für ti^n enoqEv&rj, Vts, also als Perf. oder

Plusquamperf. d. h. ist der Todte in die Ewigkeit eingegangen, so

schlenderen die Leichenredner auf dem Markte umher und empfinden

keinerlei Trauer. Nutzanwendung: Der Todte lässt nicht einmal

eine Spur im Herzen derer zurück, welche ihn so sehr in den Himmel
gehoben hatten. So enthält der ganze Vers einen schneidend saty-

rischen Abschluss.

V. 6. Noch schwieriger als die Bilder im vorhergehenden Verse

sind die in diesem Verse. Um zu einer einigermassen befriedigenden

Lösung zu kommen, müssen die hergebrachten Erklärungen beseitigt

werden, pr'i'; (wie das Keri wohl richtiger hat, als das Ketib pni")

wird gewöhnlich als „reissen, zerreissen" genommen; aber dann

müsste prr stehen. nV;> wird als Oelbehälter genommen, mit Berufung

auf Zach. 4, 2—3; allein daselbst kann es eben so gut „Kugel

oder Knauf" sein, wie nirsn rhi. (I Könige 7, 41 und Parallel.).

Ferner wird 7131 gleich y.r', genommen, was auch nicht geschmack-

voll klingt. Endlich werden zweierlei und doch gleichartige Bilder

angenommen, was sehr unpoetisch ist, zumal der Krug -a durch kein

Epitheton verschönert erscheint, wie ciDsn ^ar und nriTn rhi. Warum
hat 13 nicht auch den Artikel, wie die vorhergehenden Nomina'i Von
diesem Punkte ausgehend, halte ich dafür, dass ts nur als Vergleichung

gebraucht wird, dass s comparalionis kann recht gut vor rs ausge-

fallen sein. Der Sinn wäre dann, das werthvolle rVs wird zerbrochen

wie ein gemeiner Krug "iss an der Wasserquelle. Dann gehört i3»ni

noch zu rhi. Was bedeutet dieses? Es darf nicht übersehen werden,

dass von allen Versionen nicht eine einzige an ein Oelgefäss gedacht

hat, sondern sie nehmen es sämmtlich wie etwas Bundes. LXX äv&tniov

(runde Verzierung an dem Säulenknauf), Symmachos ^re^tyept's, was

wohl Diadem bedeuten soll; denn die Vulgata, welche öfter Sym-

machos folgt, hat dafür viKa aurca. Die Pesch. siTin Apfel oder

Apfelförmiges ; das Targum stüs^-; s^pitt, das Haupt, und ebenso der

Midrasch (z. St. und Parallel.) n^sjVf it. Demnach kann rVs recht

passend Kugel bedeuten. Ist rhi nicht Oelbehälter, so kann ciDsn Van

nicht das silberne Kettchen sein, vermittelst dessen das Gefäss in eine
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Flüssigkeit hinabgelassen wird, mit einem Wort Van und nVs brauchen

nicht zusanunenzuliängen. Dann kann aber auch nicht pm-^ „gelöst

Averden" bedeuten. Die Bedeutung von pni, auch als Verbum (von

pin". „Kette") „gebunden sein" ist bekannt. Das genügt aber nicht für

Koh^let, dessen Sprachelemente anerkanntermassen sich nicht in klas-

sisch-hebräischen Sprachkreisen beAvegen. Allein das Wort kommt auch

in derselben Bedeutung in der neuhebr. Literatur des ersten Jahrh.

vor. Pesikta (ed. Buber Nr. 102 p. 176) i5 irrt"' prn^ o**^) wenn er ge-

bunden wird, öffnet man ihm (auch im Midrasch zu Levit. Nr. 21

p. 188^). Im Chaldäischen heisst »pm Verschluss (babyl. Trakt. Baba

Mezia p. 107*^ sprii s^ra Mauer und Umzäunung). Vielleicht ist pn-^

mit dem aramäischen -n^ verwandt, welches- „binden, anspannen"

bedeutet. Vergl. Micha 1, 3. nasi'an arii, wo möglicher Weise an

-H zu denken ist. Das Targum übersetzt in unserm Verse prni mit

aiss'^ „binden, lähmen." Noch ist sprachlich zu bemerken, dass ysi

und 13» nicht dasselbe ist, jenes vielmehr von „drängen, drücken,"

bedeutet „durch Druck zerbrochen werden." yo") übersetzen die Haupt-

versionen LXX und die aramäischen durch „laufen, rollen." owr^o/äor],

•anT^-ün^s (sie haben es wohl Avie yrr verstanden). So verständlich

indess die Bilder sind, so dunkel bleibt doch noch der Sinn. Indessen

das leuchtet doch wohl auf den ersten Blick ein, dass das „silberne

Band" und die „goldene Kugel" die Organe des Geistes bedeuten

sollen (nicht des Lebens). Dieses, entweder Kopf oder Herz, und

jenes, entweder Gehirn oder Zunge, wie das Targum es schon wieder-

giebt : slsVaVö -^ivh zkar^ ah -js, ehe deine Zunge gelähmt wird und nicht

sprechen kann, hihi „das Bad" oder wie es ein anderer Ausleger

im Midrasch auffasst, „Erdscholle" (s"2i;), bedeutet wohl entschieden

Leib oder Cadaver. Vs. 6 würde daher poetisch dasselbe ausdrücken,

was Vs. 7 prosaisch ausspricht. Das Ganze Avürde dann bedeuten:

Geniesse die Freuden des Lebens, ehe selbst die Organe des Geistes,

auf die du dir etwas einbildest, zerstört werden, und der Geist aus

ihnen entflieht, und ehe der Leib in die Grube fährt.

V. 7. Es ist bereits in der Einl. S. 37 bemerkt, dass in diesem

Verse keinesAvegs die Unsterblichkeit der Seele oder die individuelle

Portdauer des Geistes ausgedrückt ist. nii bedeutet hier gleich
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Und zurückkehrt der Staub zur Erde, wie er war, und 7

der Geist zu Gott zurückkehrt, der ihn gegeben hat.

Eitelkeit der Eitelkeiten, sprach Kohelet, Alles eitel. 8

IV.

Nachtrag.

Zu dem, dass Kohelet weise war, hat er noch den ^

Menschen Kenntniss gelehrt, indem er erwog und ergrün-

dete und Sprüche abrundete.

Vielfach suchte Kohelet Dinge von Werth und schrieb 10

aufrichtig Worte der Wahrheit.

n»ü3 der Hauch, den Gott in den Leib hineingeblasen hat, nach

hebräischer Auffassung nTt rö-aa "i^ssa rrs'^'i oder D"it mi. Dieser Hauch
kehrt zu Gott zurück. Aber von einer selbstständigen Fortexistenz

desselben ist hier durchaus nichts angedeutet. Somit widerspricht

sich Kohelet keineswegs, wenn er im ganzen Buche den Tod als

Ende des Menschen wiederholentlich bezeichnet.

V. 8. Wenn es noch des Nachdruckes bedürfte, dass die Un-
sterblichkeit der Seele nicht in dem vorhergehenden Yerse betont

wird, so gäbe ihn der Schlussvers, der Alles als vergänglich be-

zeichnet, also auch den nii, den Geist, der zu Gott zurückkehrt.

Nachtrag.
V. 9 über diesen Nachtrag vergleiche Einleitung S. 47. Hier nur

die sprachliche Seite desselben, irp', bildet mit -!iy einen Gedanken : er

war nicht blos für sich Aveise, sondern theilte die "Weisheit Andern
mit. So ,richtig Knobel, alle übrigen Erklärungen sind gezwungen.

Das Folgende giebt die Modalität der Belehrungen an, nämlich durch

Sprüche. Diese Sprüche wieder sind entstanden, indem er den Inhalt
ergründet, die Worte abgewogen (von o'STS'o verschieden ist "jt»

von "j^Tsn) und auch die Form derselben vollendet gegeben hat, was
in pn liegt. Statt üvr, rs haben die LXX av&^wnov, was besser passt.

Man darf nicht das Fehlen des i bei ;pr allzusehr urgiren. Die Pesch.

hat übrigens ip^-isi. — T,y-r, ziehen LXX, zum Theü auch Peschito

zum folgenden Satze, was besser passt. Dieser Nachtrag giebt die

Identität des Verf. der Sprüche mit dem von Kohelet an.

V. 10 giebt an, dass auch dieses Buch — Kohelet, trotz seines

Anscheines vom Gegentheil — von grosser Bedeutung sei. >'En giebt

Aquila wohl richtig durch ^Qeiaq ,.nützlich, werthvoll." Auch hat er

arai gelesen statt mpsi awtyqair'ev, und iic als Adverb gleich iTO^a (wie

a"i»tt und n"ioiaa) wiedergegeben: oQ&mq, eben so die P. Nuoipa.
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V. 11 ist vollständig von den Ausll. vei-kannt worden, eben "weil

sie sich nicht in der neuhebräischen Literatur umgesehen haben.

Am meisten Schwierigkeit machte ihnen riEDS 'Vya. Aber das Wort
konimt im Talmud in ganz konkreter Bedeutung für Synhedrin, oder

Verein von gesetzbestimmenden Weisen vor. In einem räthselhaften

Schreiben, bestimmt von den Delatoren nicht verstanden zu Averden,

kommt der Satz vor: (Babyl. Traktat Synhedrin p. 13*) risios -5?3

1ECS5, was dort ganz bestimmt bedeutet •^''nnjö oder ]"; r<'z, die zur

Bestimmung des Kalenders qualificirten Mitglieder der Versammlung
(vergl. Aruch. Art. jt). Daher hat nicht blos das Targum und der

Midrasch, sondern auch die Vulgata per mngislrorum consilium. Aber

dazu fehlt noch etwas. Es würde sich besser lesen, wenn nssx '\vz

als Subjekt und nrj als Prädikat a?.:n3 (das 'o von ry-»: attrahii-t) ge-

nommen Averden könnte. Dem Sinne nach hat es die Vulgata: data

sunt per magistrorum consilium. ^^:s -y-i'^ n^on einem und demselben

Hirten" ist noch immer dunkel, da doch unge-wöhnlich und nur

poetisch Gott als Hirt Israels bezeichniet wird. Auf Mose kann es

sich durchaus nicht beziehen. Sprachlich ist noch zu bemerken, dass

die Fi-age des jerus. Talmud sehr berechtigt ist: zu ri-»;?;^ passe

nicht das Verbum yjj, sondern entweder das neuhebräische vz'p oder

das alte >'pr; die Stelle lautet (Traktat Synhedrin p. 28^*) i^s ^5^ r^in

D'^y^tis Pisisssi a''y:ap n-ircasi? Man muss wohl lesen a"yipn. Was be-

deuten aber „diese Worte der Weisen, welche zugleich wie der Stachel

treiben und wie die Pflöcke festhalten" — nicht auf falsche Wege zu

gerathen? Es kann darunter nur die Klasse der Hagiographen ver-

standen werden, die nicht, wie der Pentateuch unmittelbar von Gott

und nicht wie die Propheten mittelbar von Gott geoffenbart sind,

sondern von bestimmten Verfassern geschrieben sind, die sämmtlich

nicht Propheten, sondern Weise waren. Stammen diese Worte auch

«cht von den Weisen? Ja wohl, lautet die Antwort, die Genossen
. -Ps^ 'd (*
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Worte der Weisen sind wie Rinderstacheln und wie 11

Pflöcke eingeflanzt. Die Genossen der Rathsversammlung

haben sie überliefert von einem Hirten.

In Bezug von mehr als diese sei vorsichtig mein Sohn. 12

Viel Bücher machen ist kein Ende, und viel Lesen ist

Ermüdung für den Leib.

Ende des Wortes. Alles soll (mündlich) vernommen 13

werden: Fürchte Gott und seine Gebote befolge, denn

dieses ist Sache jedes Menschen.

Denn jedes Thun wird Gott in's Gericht bringen über i 4

alles Geheime (und Offenbare), es sei gut oder bös.

der Eathsversammlung haben sie überliefert. Das ist der Sinn

dieses Verses und kein anderer. Es ist der Epilog zur Sammlung der

a-a-rs der Hagiographen (vergl. Einl. S. 48 fg.).

V. 12. Das Wort n^n'^ weist auf etwas Bekanntes hin. Es kann
nur auf die C'c'zn —3t gehen, also auf die Hagiographen. Es giebt

zwar noch mehr Schriften, die diesen ähnlich sind, wie die Sprüche

Sirach's. Aber wenn auch solche zugelassen werden sollten, so wäre
der Büchermacherei kein Ende, und das Lesen Avürde ungemein an-

strengen. Das "Wort ;r;Vi ist verkannt worden; man braucht, ja man
soll nicht zum Arabischen Zuflucht nehmen, um ein Buch zu er-

läutern, das erweislich zu einer so späten Zeit entstanden ist. r.i'n

heisst einfach „lesen", eigentlich syllabiren, '-r'T'sa Ctt/'n rs r;rn vergl.

irjnn ;»: BS";a "j:'2. Auch 'rrj ^-nTh Jerus. (s. S. 48) bedeutet ,,zu lesen",

wie es auch Hieronymus gerathen hat quod ad lectorem. Es ist ein

Inf. von ";n wie n-ij rjsV r^h Jos. 45, 1 statt r";-"'», so statt r-isriV. In

der Auslegung des Midrasch, welche geradezu in diesem Verse eine

kanonische Hegel erblickt, wird auch ir\h Avie rijrr? genommen.
V. 13. Die LXX und der Syrer haben die Lesart vo'ä, aber

Targum und Vulgata v^vi. Wenn diese Lesart richtig ist, so kann
das Hören nur einen Gegensatz zum Lesen bedeuten. Der Jünger

wird gewarnt, sich nicht zu viel auf das Lesen zu verlegen, sondern

auf das Anhören und Einprägen der Ueberlieferung. Prägnant dafür

ist der Spruch B. Eliesers b. Hyrkan "sin "j-a a'3"rim "("irn '^n ns^aa 'VTz

a"'»:2n "-"öVr: Haltet eure Söhne vom Lesen ab und setzt sie lieber

zwischen die Knie der Weisenjünger, um das Ueberlieferte lebendig

aufzunehmen. Zu n-sn V>3 nr hat die Pesch. einen eigenen Zusatz

osVsV arrTs -n sais '(o-, 'am l;"ji3 : Denn diese sind von einem Leiter

für alle Menschen gegeben. Vergl. Zirkel's Erklärung dazu S. 181.

V. 14. Hier hat die Pesch. ebenfalls einen und zwar recht

passenden Zusatz s^ai swt Vs Vy „über alles Heimliche und
Offenbare."
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Anhang.

I. Der alttestamentliclie Kanon und sein

Abschluss.

In den isagogischen Handbüchern, exegetischen Schrif-

ten und encyclopädischen Werken für Theologie liest

man die abenteuerlichsten Ansichten über Entstehung

und Abschluss des alttestamentlichen Kanon. Neben der

Verschiedenheit herrscht in denselben eine Verschwommen-

heit der Begriffe, die nicht im Stande ist, auch nur einen

einzigen Punkt klar erblicken zu lassen. Die vulgäre Ansicht,

welche von Handbuch zu Handbuch mit dem ganzen Bal-

laste der Beweise wandert, hat sich die Sache sehr bequem

gemacht. Esra oder Nehemia — auf die historische

Akribie, welche auch die Thätigkeit dieser beiden Restau-

ratoren unterscheiden muss, kommt es dabei nicht an —
also Esra oder Nehemia oder die grosse Versammlung

habe den Kanon abgeschlossen, vier und zwanzig Bücher

der heiligen Schrift als heilig erklärt. Freilich für die Dauer

konnte diese Annahme nicht genügen; das Buch Daniel

schoss Bresche in diese kanonische Festung. Die Bibel-

kritik hat so unerschütterlich festgestellt, dass dieses Buch

in der Makkabäerzeit entstanden ist und die Stimmung

dieser Zeit reflektirt, dass selbst orthodoxe Exegeten, welche

der Inspirationstheorie huldigen, sich damit befreunden

mussten. Wie ist das Buch Daniel, das beinahe drei Jahr-

hunderte nach dem angeblichen Abschluss des Kanon ver-

10*
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fasst wurde, doch noch hinterher hineingekommen ? Die-

selbe Schwierigkeit entsteht auch bei der kritischen Betrach-

tung einiger amlren hagiographischen Schriften. Das Buch
Esther spielt zwar zur Zeit Ahasverus — der Xerxes

oder Artaxerxes sein soll — ist aber unzweifelhaft erst

später, nach der herrschenden Ansicht erst in der Dia-

dochenzeit, jedenfalls nach Abschluss des Kanon nieder-

geschrieben worden, und doch ist es in den Kanon auf-

genommen worden. Gegen das Vorhandensein makkabäischer

Psalmen im Psalter sträuben sich gegenwärtig nur wenige

Ausleger, welche die Exegese wissenschaftlich behandeln.

Dieselbe Schwierigkeit bietet auch das Buch Kohelet. Es
ist nach den meisten Auslegern in der letzten Zeit der

Perserherrschaft, nach Einigen gar erst in der giiechisch-

macedonischen Zeit (-s. Einl. S. 10 fg.), verfasst worden, und

hat doch seinen Platz gefunden, eben so wie die makkabäi-

schen Psalmen in dem Kanon, welcher zu Nehemia's Zeit,

also mindestens ein Jahihundert vorher abgeschlossen wor-

den sein soll! Freilich Hengstenberg denkt sich den Vor-

gang der Art, dass Kohelet gerade zur Zeit der end-

gültigen Kanonsammlung entstanden ist und hat so

gewissermassen kurz vor Thorschluss Eingang gefunden.

Aber nicht aus innern Gründen kam er zu dieser Annahme,

sondern aus Rücksicht auf die recipirte Ansicht von dem
Kanonabschluss. Es ist also als Thatsache anzusehen,

dass mehrere hagiographische Schriften jünger als der

angebliche Abschluss sind. Wie sind diese hineingekommen?

Bleek und mit ihm Andere denken sich den Vorgang

folgendermassen (Einl. in das alte Testam. S. 670 fg). So-

bald ein mit biblischem Charakter bekleidetes oder durch

den Titel eines alten Verfassers empfohlenes Buch sich

Ansehen verschafft hat, sei es dem bestehenden Kanon

angereiht worden Zuerst die Chronik, sowie Esra und

Nehemia, dann die Salomonischen Schriften und ganz zu-

letzt das Buch Daniel. Aber wer, oder besser welche Be-

hörde hat diese und andere spätere Schriften eingereiht?

Wer war dieser „man", welcher sich so etwas erlauben

durfte? Wenn Kanonicität etwas bedeuten soll, und zwar die
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Scheidung von heiliger und profaner Literatur zu sta-

tuiren, so kann es doch unmöglich dem Ersten Besten

überlassen worden sein, neue Schriften zu den alten mit

gleicher Dignität hinzuzufügen? Oder geschah das Aufnehmen
in die Sammlung ohne besondere Bedeutung, warum hat

„man" Daniel den Hagiographen zugezählt und nicht lieber

den Propheten, mit denen es doch so viele Aehnlichkeit hat?

Dieser Punkt ist von den Forschern gar nicht in Betracht

gezogen worden, und doch ist er der einzige, welcher zur

historischen Gewissheit führt.

Mir liegt es ob, es so evident als möglich zu machen,

dass der Abschluss des Kanon sehr spät, und zwar von einer

autoritären Behörde ausgegangen, stattgefunden hat,

weil dadurch meine Annahme, dass Kohelet in der h er o dia-

nischen Zeit entstanden ist, an Festigkeit gewinnt. Dieser

Beweis von der späten Kanonisirung der heiligen Schrif-

ten muss ganz anders geführt werden, als diejenigen es

gethan haben, welche die Thatsache eben so annahmen,
(Berthold, de Wette, Movers). Ihre Gründe sind nicht

stichhaltig, und darum haben sie mit ihrer Ansicht nicht

durchdringen können. So lange nicht ganz bestimmt die

Zeit des Abschlusses, die Behörde, welche ihn sanc-

tionirt hat, und die Motive, die sie geleitet hat, nach-

gewiesen sind, schwebt die Ansicht von der spätem Kano-
nisirung in der Luft. Den Beweis für dieselbe will ich hier

antreten, und werde der Natur der Sache nach etwas weit-

läuftig werden müssen.

Es liegen Argumente vor, dass zu drei v erschiedenen
Zeiten von einer Behörde festgestellt wurde, welche he-

bräische Schriften ein heiliges Ansehen erlangen sollen,

oder mit andern Worten: dreimal ist der Kanon fixirt

worden, und zwar das ein emal zur ZeitNehemia's oder,

was dasselbeist,zurZeit der grossen Versamm-
lung und durch dieselbe, um 400 ante, das zweite-
mal zur Zeit des Aufstandes gegen die Römer
von der Schammaitischen und Hillelitischen
Schule um G5 post, und das dritte mal zur Zeit
der Amtsentsetzung des Patriarchen Gama-
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liel II von dem Vereine der damaligen Gesetzes-
lehrer (Tanaim) um 90 post. Man braucht bloss die

Berichte, welche allgemein bei dem Thema vom Kanon
berührt worden, zu beleuchten, um diese Thatsachen richtig

zu finden. —
De Wette hat meines Wissens zuerst darauf hin-

gewiesen, dass in Daniel, 9, 2 in den Worten üinstsü inisin

sich eine Spur der Prophetensammlung findet. Aber weil er

selbst nichts mit diesem Funde anzufangen wusste, haben

die Spätem gar nichts oder wenig darauf gegeben. Der

Schwerpunkt des Beweises für die erste Entstehung des

Kanon Hegt aber gerade darin. ö-'ISo schlechthin bedeutet

nämlich in der alttalmudischen Literatur die Propheten-
schriften, zunächst mit Ausschluss des Pentateuchs,

welcher niin oder niin ^Sö, auch schlechthin "iso genannt

wird. (Mischnah Megilla IV) : 'pripi^ Dt-iSb . . . iisbüj -i'^sh ^ds

Qinsö inpi xb n-iin iiari dx bsx n-nn, für den Erlös eines

verkauften Pentateuch-Exemplars darf man nicht „Bücher"

d. h. andere heilige Schriften kaufen. ü''"ist3 schliesst aber

auch die Hagiographen aus, weil das Wort nur für solche

heilige Schriften gebraucht wird, aus denen in den Syna-

gogen öffentlich gelesen wurde, die Hagiographen sind aber,

Esther ausgenommen, niemals als synagogale Perikopen zu-

gelassen worden. Auch im Privatgebrauche waren sie sel-

ten. Ein Gesetz lautet: der Vormund darf für sein Mündel,

wie überhaupt nur Nothwendiges , so auch nur Pen-
tateuch und Propheten kaufen (Tosifta BabaBatra VIII):

Ü1X1231 rrnin "iso wrh niap^ -pi<;ij"> . . . j'^STTLiiss. Wenn es also in

der Mischnah (Meg. I u. Parall. Tr. Sabbat p. 115b) heisst

:

•^^D^ ni'TTUx nairo, dass „die Bücher" zum Behufe öffentlicher

Vorlesung in der Schriftart jeder Sprache geschrieben sein

dürfen, die Esther-Rolle dagegen nur in der assyrischen

Quadratschrift (und nur so kann der Sinn dieser Halacha

sein), so versteht es sich von selbst, dass darunter ledig-

lich Prophetenschriften verstanden sein können. Sämmt-

liche Halachas über die Modalität des Schreibens und des

Bindens der „Bücher" und ihres Verhältnisses zum Pen-
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tateuch gelten lediglich für die Propheten ; die Hagio-

graphen regardirt das Gesetz gar nicht. Eine alte Halacha

lautete, man dürfe nach Einigen Pentateuch und Prophe-

ten nicht zusammen zu einer Rolle verbinden, nach An-

deren ist es gestattet. (Tr. Sepher Tora ed. Kirchheim III,

Tr. Sopherim III Anf. jerus. Trakt. Megilla p. 73d unten):

"(Tass ''asn biN'^asi naiss. Im babyl. Talmud Baba Batra p. 13b

sind zwar in einer Jüngern Boraitha auch die Hagiographen

mit hineingezogen: "'"a'i nnxs Qi^insi b^xiiasi trnn dix p^nia

'131 ü-imnai p:x3J i5S2 ü'^x'^ns ii-ü^:ß idB3 min "laix nnirr' 'n nixa "i.

Aber hier ist ü-^i^inai ein späterer Zusatz. Zur Wahrung
des sacrosancten Characters des Pentateuchs schreibt die

Halacha vor, man dürfe die für den Pentateuch bestimmte

Umhüllung (nnstjn) nicht für eine Prophetenrolle benutzen,

weil es wie eine Profanation aussähe, und eben so wenig

dürfe man ein Prophetenexemplar auf ein Pentateuch-

exemplar legen: (Tosifta Megilla III): nnB::an ö^'^'^ai -psiiD 'j'^x

n-iin 1^5 b2> d-^x'Oi "piniD 'pxi .... n-iin. In beiden Talmuden

ist auch dabei die Leseart verändert und O'^nins sind

mit hineingezogen (Babli Megilla p. 97a, jerus. a. a. 0.).

Durch diese Einschiebsel verleitet, verstanden die talmu-

dischen Commentatoren unter ö^^bö auch Hagiographen;

dem ist aber nicht so; das Wort bedeutet lediglich Pro-

phetenbücher. Wahrscheinlich bedeutete die griech. Ueber-

setzung TU ßißUu ursprünglich auch nur die Propheten.

Wenn es also in Daniel heisst: 'bi< "n ini mn iüjx .. b-iiBbm ^niaa

nini". , so setzt das voraus, dass in dieser Zeit, d. h. im

Beginn der Makkabäerkämpfe, die Propheten bereits gesam-

melt und in ein Volumen oder eine Rolle vereinigt waren.

Denn sämmtliche Propheten bildeten eine einzige Rolle;

daher stammt der häufig in der Mischnah vorkommende
Terminus: K'^n:? 'pT^'jBTa : „man liest zum Schlüsse aus dem
Propheten", d. h. aus der Propheten-Rolle.

Dasselbe sagt auch der Prolog des Jüngern Sirach aus,

welcher fast zur selben Zeit wie der unbek. Verf. des Buches

Daniel gelebt hat, dass es zweierlei heilige Schriftsamm-

lungen gäbe: 6 vöfioq xal oi ngocprjTcct. Es gab zwar neben
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diesen noch andere Schriften religiösen Inhalts; aber diese

hatten noch keinen allgemeinen Titel. Sirach bezeichnet

sie daher mit xu a.XXu hüxqiu ßißXicc oder zu Xomä xoiv

ßißXiav. Der Name DininD, ygccrpcü, war damals in der ersten

Hälfte des zweiten Jahrhunderts ante noch nicht gebildet.

Daher ist es erklärlich, dass das Buch Daniel, das damals

erst in Circulation gekommen ist, nicht unter die Pro-

pheten aufgenommen wurde. Die Sammlung der Propheten

war bereits damals abgeschlossen oder kanonisirt, und
Niemand wagte, Daniel derselben anzureihen. Welche

Schriften gehörten aber zu den Propheten? Der ältere

Sirach belehrt uns darüber, indem er die Hauptereignisse

der Geschichte durchgeht. Er nennt nicht bloss (c. 48, 49)

'Hautaq 6 nQo(fi'ixi] q^ ferner Jeremia, Ezekiel, sondern auch

Ol dcoSexa <jiQO(p^xai, also auch die zwölf kleinen Propheten

als zusammengehörig. Der ältere Sirach lebte höchst wahr-

scheinlich in der Diadochenzeit gleichzeitig mit dem Hohen-

priester Simon, dem Gerechten, um 300 ante; aber selbst

nach einer andern Ansicht lebte er um 250. Also in dieser

Zeit war der Prophetenkanon bereits abgeschlossen

und enthielt dieselben Schriften, welche er heute enthält.

Von den Hagiographen ist zu dieser Zeit noch keine Rede.

Wann wurde der Propheten-Kanon abgeschlossen?

Wir haben drei Zeugen für eine bestimmte Zeit, die

zwar sämmtlich nicht klassisch sind, aber trotz ihres

unzuverlässigen Charakters eben wegen ihrer Einstimmigkeit

Beachtung verdienen. Das älteste Zeugniss darüber ist

das zweite Makkabäerbuch (II 13), welches auf Grund

aufgeschriebener Denkwürdigkeiten erzählt: Nehemia habe

eine (heilige) Bibliothek begründet, die Bücher der Könige,

Propheten, Davids, und Briefe der Könige in Betreff der

Weihgeschenke gesammelt («g xaxaßaXXö/uvog ßtßhod'i'jX7]v

intavvTjyayt (ö Neefitaq) xu ntgl xcov ßccailtav xac ngo-

(frjxäv xuc xd x5 /Javiö ttal imaxoXccg ßaaiXäcov nsQc dva-

^efiäxcov. Hätten wir nur dieses eine Zeugniss, so wäre

nicht viel darauf zu geben. Denn das, was der Verf. im

Vorangehenden erzählt, wie Nehemia das heilige Feuer ent-

deckt, und wie Jeremia in einem höhlenartigen Hause die
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Stiftshütte, die Bunrleslade u. den Weihrauchaltar verborgen

habe — und das Alles soll in Schriften und Denkwürdig-

keit niedergeschrieben sein [i^ijysvTo de xai h raig uno-

ygciCfuTg xai iv vnofiv7ii.iuTiafioiq roTg xaroc top JVeefxi'av

TU cciro.\ ich sage, das ist Alles so durchweg sagenhaft

und erfunden, dass der Verfasser auch in Betreff der Nehe-

mianischen Bibliothek keinen Glauben verdiente. Auch die

Angabe von der Sammlung der Schriften Davids und der

über Briefe und dvcc&e/uara der Könige klingt so unglaub-

lich und unbestimmt, dass es zu verwundern ist, wie ein

besonnener Forscher wie Bleek sie zum Ausgangspunkt

für die Kanon-Sammlung hat nehmen können. Mag man
den letzten Passus von den Briefen und Weihgeschenken

deuten, wie man wolle, er bleibt immer absurd und folglich

ungeschichtlich.

Allein, wie schon angegeben, wir haben zwei andere

Zeugnisse, welche die Kanon-Sammlung in d-ieselbe Zeit

setzen. Eine im babylonischen Talmud (Trakt. Baba-Ba-

tra p. 14b) citirte Boraitha giebt an: die Männer der grossen

Versammlung haben Ezekiel, die 12 Propheten, Daniel und

die Esther-Rolle geschrieben : ^xptni lar- n^Tisn ro32 ^Trax

inox rb-'5^i ^s^3n "iirs t]iDu:i. An sich klingt die ganze Angabe

dieser Boraitha sehr unhistorisch, und der Umstand,

dass ihr Inhalt nur an dieser Stelle vorkommt und nicht

in der Tosifta oder im jerusalemischen Talmud , macht

ihre Angabe höchst verdächtig. Was soll das bedeuten:

die Männer der ,ecclesia magna hätten Ezekiel, die Dodeka
und Daniel geschrieben (inna)? Soll das in den Kanon auf-

nehmen bedeuten? Wie schlecht wäre das ausgedrückt! Auch
heisst es zum Schluss: Esra habe sein Buch und einen

Theil der Chronik geschrieben; somit wird Esra später

als die ecciesia magna gesetzt! Absurd ist auch die An-

gabe in derselben Boraitha: der König Chiskija und seine

Zeitgenossen hätten Jesaia und die drei Salomonischen

Schriften geschrieben. Kurz die Relation unserer Boraitha

ist ebenso unhistorisch wie die des zweiten Makkabäer-

buches. — Das dritte Zeugniss klingt nicht minder un-

historisch. Das unter dem Namen Ahot di Rabbi Nathan
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bekannte Buch, eigentlich ein Comraentar zu den Sprüchen

der "Väter, — in der nachtalmudischen Zeit verfasst —
referirt: Zuerst haben sie (die Weisen) gesagt, die drei

Salomonischen Schriften seien apokryph (nicht kanonisch),

weil sie nur Parabeln enthalten, und sie gehören nicht zu

den Hagiographen, und so hat man sie beseitigt, bis die

Männer der grossen Versammlung kamen und sie auslegten:

(Abot d. R. N. I*) : r^'bnp'i Qi-iiu;n 'tiu;i -h^i^ "paix i-^n nDiu."i<"a,

1T351 i'iasi ü-^ainsn -ja -,rNi nibira iinnix i'^n ütra: (ün 1.) iin oitisa

tjnix luji'^S'i nViiijn r-üiz "^^ax in2ü: is ,t]nix. Zunächst wissen

wir aus einer authentischen Relation in der Mischnah

(wovon weiter), dass die Salomonischen Schriften niemals

geradezu für apokryph erklärt wurden, so dass sie ver-

boigen worden wären. Ferner wissen wir, dass sich die

Controverse über Kanonicität nur um das Hohelied und

Kohelet, aber niemals um die Sprüche gedreht hat. End-

lich sagt uns dieselbe authentische Quelle, dass nicht die

grosse Versammlung, sondern die Hillelitische
Schule die zwei Salomonischen Schriften zu Ehren gebracht

hat. Wie unzuverlässig ist demnach das Zeugniss der

Abot über diesen Punkt! Es ist also auf dieses dritte

Zeugniss ebenso wenig zu geben. Der einzige Punkt, in

dem alle drei Zeugnisse übereinstimmen, ist der, dass zur

Zeit Nehemia's oder der grossen Versammlung
etwas über die heilige Literatur festgestellt

wurde. Der Sagenreiche Verf. des 11. Makkabäerbuches,

welcher mit seiner Schrift entschieden eine Tendenz ver-

folgte und namentlich Nehemia glorificiren wollte, um Juda

Makkabi mit ihm parallelisiren zu können, dehnte das Körn-

chen Wahrheit von der Kanonsammlung unter Nehemia

oder der grossen Versammlung weiter aus. Als Alexan-

driner oder vielleicht gar als Kyrenaiker, von einer erschreck-

lichen Unwissenheit über die innern Vorgänge im palästi-

nensischen Mutterlande, nannte er von den in der angeb-

lich von Nehemia begründeten „Bibliothek" enthaltenen

Schriften solche, die ihn interessirten. Die apokryphe

Boraitha hatte etwas von der literarischen Thätigkeit der

*) In corrumpirter Gestalt auch in Midrasch zu Spr. 25. 1.
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grossen Versammlung gehört und schrieb ihr diejenigen

Schriften zu, die sie anderweitig nicht unterbringen konnte.

Dabei schwebte ihr vor, dass das Buch des Propheten

Ezekiel einst angefochten und mit knapper Noth im Kanon

erhalten worden ist, und ebenso dass das Buch Esther

kanonisch zweifelhaft war. Daher lässt sie beide von der

grossen Versammlung sanctioniren, bedient sich aber un-

geschickt des Ausdruckes : inna. Was die Boraitha mit der

Vindicirung der zwölf kleinen Propheten für die grosse

Versammlung gemeint hat, ist mir noch unklar. Endlich

hat der Verf. oder Sammler der Abot di B. Nathan ge-

radezu die Bemühung der Hillelitischen Schule um die

Kanonisirung zweier Salomonischen Schriften mit der gros-

sen V^ersammlung confundirt, weil auch ihm die dunkele

Kunde vorschwebte, dass die Ecclesia magna sich auch mit

der Kanonisirung von Schriften befasst hatte. Wir werden

später sehen, welche Unkunde selbst in der talmudischen

Zeit über diesen Punkt herrschte.

Wir haben demnach wenn auch keinen vollen Beweis,

so doch einen x\nhaltspunkt, dass die grosse Versammlung
oder Nehemia kanonisch thätig war. Es kann als Fac-

tum betrachtet werden, dass Nehemia und die eccls. magna
eins und dasselbe bedeutet, obwohl die biblischen Isago-

gisten noch keine Ahnung davon haben und allerlei über die

n^nan no3D fabeln oder deren Existenz bezweifeln. Es ist

nämlich von verschiedenen Seiten nachgewiesen worden,

dass die talmudische Literatur jene Versammlung
ecclesia magna nennt, welche Nehemia zur Beschlies-

sung gewisser Bestimmungen zusammenberufen hat. N.

Kroch mal (More Neboche ha-Zeman 1. X), Dr. J. Levy
und ich haben diesen Punkt zur Gewissheit erhoben. Der

Midrasch zu Ruth 45 c. identificirt geradezu die Versamm-
lung unter Nehemia, welche Neh. X. Anf. isrex nxt ^ani

xnu5-inn vorkommt, mit der grossen Versammlung. Im Mi-

drasch heisst es nämhch: isö i^na rh'u^'n, noia "^lüix itüs n^

yiai hsox üin^D isnax nxt. Angedeutet ist auch diese Iden-
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tification im jerus. T. Trakt. Schebiit p. 35 c. Die in Nehe-

mia das. aufgezählten 85 Namen betrachten die Talmude

geradezu als Namen der Mitglieder der grossen Versamm-

lung. Es hat sich aber die Tradition erhalten, dass die-

selbe aus 120 Mitgliedern bestanden habe. Ich habe ander-

weitig nachgewiesen (Frankel, Monatsschr. Jahrg. 1857),

dass sich diese Zahl herausbringen lässt, wenn man davon

ausgeht, dass auf dieser Versammlung aaronidische,

levitische und israelitische Adelsfamilien, ferner städtische

Delegirte und endlich Schriftkundige (o'^i'^aa) vertreten

waren, was alles in dem Nehemianischen Verzeichnisse

angedeutet ist. Kurz es ist von allen Seiten constatirt,

dass unter der ecclesia magna die von Nehemia berufene

Versammlung zu verstehen ist. Diejenigen, welche noch an

der Existenz derselben zweifeln oder nicht recht wissen,

was mit ihr anzufangen ist, sind in der Forschung der

nachexilischen Geschichte zurückgeblieben. — Wenn nun

einerseits talmudische Relationen ganz bestimmt tradiren,

dass die grosse Versammlung auch liturgische und syna-

gogale Einrichtungen getroffen und besonders die regel-

mässigen Perikopen-Vorlesungen aus dem Pentateuch ein-

geführt habe, und andrerseits die Andeutung vorliegt,

dass dieselbe oder Nehemia sich auch mit Kanonisirung

heiliger Schriften beschäftigt hat, so haben wir dadurch

die historische Gewissheit gewonnen, dass der Propheten-

Kanon, dessen frühzeitiger Abschluss durch Daniel und

Sirach constatirt ist, von der ecclesia magna, d.h. dem durch

Nehemia eingeführten hohen Rath fixirt worden ist.

Gehen wir auf die Erörterung der Frage ein , welche

Veranlassung zur Fixirung des Propheten -Kanon vorlag,

so wird sich diese Gewissheit noch steigern. Denn für einen

Kanonabschluss muss ebenso ein Grund wie eine Be-

hörde vorhanden sein. Von heiler Haut sanktionirt man
nicht gewisse Schriften.- Bekanntlich war schon während

des zweiten Tempel-Bestandes der Brauch eingeführt, neben

Pentateuchperikopen auch aus Propheten in Tempel und

Synagogen öffentlich vorzulesen (ni-jsn). Wann und wozu

sind die Propheten-Vorlesungen eingeführt worden? Der von
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Elia Levita angegebene Grund, weil in der vormakkabäischen

Zeit die Pentateuchrollen zerrissen und verbrannt wurden,

und die Vorlesung aus den Propheten ein Surrogat bilden

sollte, ist nicht stichhaltig. Vielmehr empfiehlt es sich, dass

die Haftarot gegeA den Samaritanismus eingeführt wur-

den. Die Hauptdifferenz zwischen dem Judaismus und

Samaritanismus war, ob der Tempel zu Jerusalem oder der

zu Garizira der von Gott eingesetzte sei. Daher bestimmt

ein halachisches Gesetz, wenn ein Samaritaner zum Juden-

thum übertreten will, müsse er vorher die Heiligkeit des

Garizim abschwören, die Heiligkeit Jerusalems und die

Auferstehung anerkennen (Trakt. Chutim Ende ed. Kirch-

heim): d-ib^Diiia iiim ö'^Ti'is "ins tibsuj^i (D^ni^n) örix -("^bsp^ T^xa
üinnn rfinrai. In den alten, von der grossen Versammlung ein-

geführten sechs Eulogien des täglichen Gebetes ist die

zweite, welche das Bekenntni?s der Auferstehung enthält

— nnx d'^na rr^n^a — gegen die Samaritaner gerichtet.

Sollte die grosse Versammlung nicht auch eine Institution

getroffen haben, um die Heiligkeit Jerusalems und
des Tempels zum steten Bekenntnisse zu machen? San-

ballat und sein Schwiegersohn haben, wie Josephus erzählt,

durch allerlei Verlockungen viele Judäer herübergezogen,

seitdem der Tempel zu Garizim erbaut war. Diesem Ueber-

laufen sollte ein Damm entgegengesetzt werden. Durch die

Vorlesung aus den Propheten sollte dem Volke die Ueber-

zeugung eingeprägt werden, dass die Gottesmänner die

Heiligkeit Jerusalems und des Tempels betont haben. Zu
diesem Zwecke scheinen die Haftarot eingeführt und zwar

von der grossen Versammlung eingeführt worden zu sein.

In dieser Zeit bestanden eben die Kämpfe gegen den sich

immer mehr consolidirenden Samaritanismus.

Sollten die Propheten zu öffentlichen, haftarischen Vor-

lesungen dienen, so musste festgestellt werden, welche

Schriften dazu gehören, mit einem Worte der Propheten-
Kanon musste abgeschlossen werden. Die anderweitigen

Schriften, welche damals schon vorhanden waren, konnten

zu diesem Zwecke nicht dienen. Aus den Propheten sprach

Gott; daher konnte durch sie allein die Ueberzeugung
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befestigt werden, dass Gott nur Jerusalem und dessen

Tempel zu seinem Sitze erwählt habe. Die Eulogie, welche

die Vorlesungen aus den Propheten zu begleiten pflegt,

hebt auch die Bedeutung der Propheten hervor, dass Gott

ebenso die Propheten erkoren habe, wie den Gesetzgeber

Mose: pi:£i nax "'X"':2:ai iin:? mraai niirs nnian. — Es bestä-

tigt sich demnach von vielen Seiten, dass der Propheten-

Kanon von der grossen Versammlung fixirt worden ist,

wenn auch in der nach-nehemianischen Zeit, so doch nicht

lange nach Nehemia's Tod, etwa um 400 ante. Wäre Da-

niel damals schon verfasst gewesen, so wäre er gewiss auch

aufgenommen worden.

Sind zu dieser Zeit nur die bereits vorhandenen Pro-

pheten zu einer Sammlung kanonisirt worden, so folgt daraus,

dass anderweitige Schriften, die wohl auch in Circulation

waren, aber keinen prophetischen Charakter hatten, nicht

in diese Sammlung aufgenommen wurden. Das Buch Ruth

kann daher in diesem Kanon niemals mit dem Buche der

Richter verbunden gewesen sein, und noch weniger Jere-

miä Klagelieder mit dem Buche dieses Propheten. Wenn
Ürigenes referirt, dass bei den Juden {xad'' 'Eßgacsq)

mit Jeremia zugleich die Threni und noch dazu der „Brief"

{aiiv rf/ iTiKTTolf/) verbunden gewesen waren (Euseb. Kirchen-

gesch, VI, 25), so kann sich das nicht auf die palästinensi-

schen Juden beziehen. Denn in dem palästinensischen Kanon

hat der apokryphe Brief Jeremiä bekanntlich niemals Platz

gefunden. Origenes' Bericht muss sich auf den Kanon der

alexandrinischen Juden beziehen. In demselben waren wahr-

scheinlich die Klagelieder und der Brief mit Jeremia und

Ruth mit Richter verbunden. DerpalästinensischePropheten-

kanon dagegen hat stets nur acht Bücher enthalten: Josua,

Richter, Samuel, Könige, die drei grossen Propheten u. die

zwölf kleinen (in einem Buche); vergl. Baba Batra a. a. 0.

'"I "iB hs "inj« '("ipHin^a ö'^x^as tisiaiu ib i-imu i'^sit p Din-iraa nius^a

ii^'\i:s p ^i^)>^: Boethes ben Zonin hatte die acht Propheten

in einem Volumen.

Neben diesen kanonischen Schriften gab es andere,

die ebenfalls in Achtung standen, aber die Dignität der
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prophetischen nicht erreichten; es sind diejenigen, welche

der jüngere Sirach ra ixXXa naxQiu ßißXia nennt. Aus fler

vorexilischen Zeit stammen gewiss Hiob, der auch im

Panegyrikus Sirachs (c. 49) erwähnt wird , ferner zwei

Psalmensammlungen, eine Davidische und eine

levitische oder korachidische, aus denen schon in der

Chronik Auszüge gemacht werden, dann der Grundstock

der Sprüche und endlich die Klagelieder. Die Entstehung

der übrigen Hagiographen gehört aber der nachexilischen

Zeit an. Auch diese kamen allraälig zu Ansehen. Dem
Hohenpriester wurde in der Versöhnungsnacht aus Hiob,
Esra, Chronik und Daniel vorgelesen, um ihn wach

zu erhalten; aber da sie nicht als heilige, von Gott inspirirte

Schriften galten, wurden sie von Einigen nicht mit Respect

behandelt und zuweilen als Decken für Esel gebraucht.

Diese verächtliche Behandlung derjenigen Schriften,

welche von dem intelligenten Theil des Volkes, sagen wir,

von den Pharisäern, nach ihrem inneren Werthe geschätzt

wurden, erregten bei denselben Aergerniss. Es wurde auf

ein Mittel Bedacht genommen, sie vor Verunglimpfung und
Profanirung zu schützen. Dieser Umstand gab Veran-

lassung zu einer zweiten Kanonsammlung. Die Zeit

dieser Sammlung und die officielle Behörde, welche neuer-

dings Schriften für heilig erklärt hat, sind bekannt. Hier

haben wir es nicht mehr mit Wahrscheinlichkeit, sondern

mit Gewissheit zu thun; wir stehen auf historischem Grund
und Boden. Eine Mischnah referirt: „Gewisse Gesetze sind

festgestellt worden im Söller des (Eleasari) Sohn Chananja's

Sohn Hiskija's Ben-Garon, als (die Weisen) ihn besuchten.

Zu der Zeit erlangte die Schule Scham mai's die Mehrheit

über die Schule Hilleis; achtzehn Dinge verboten sie an

diesem Tage." niptn p n^Jän p (nty^x) n^bs»:: i-i^jtüJ ma^na ibst

-lUJS) tiiioiüi ^bn n'in ^2> ixaiu r^n is-ii iD^asi i-ip2^ ibsnns "ji-ia -ji

DI13 "Q iiu -an (Trakt. Sabbat C. 1). Die 18 „Dinge", welche

gegenVerkehr mit Heiden gerichtet sind, interessiren uns hier

nicht. Aber ausser diesen 18 sind damals noch andere Punkte

1) S. Grätz Geschichte IV 2 S. 497, dass hier der Name Elea-

sar ausgefallen ist.
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zur Sprache gekommen. Unter diesen zählen beide Tal-

mude übereinstimmend auf die prophylaktische Ver-
fügung, dass die Berührung der heiligen Schriften levi-

tisch verunreinigend wirken sollte: frai-inn nx -p^ö'^B "^^x

.... D'^'T^m ^Btsn. lieber die Specialitäten dieser beiden

Bestimmungen, dass „Schriften und Hände" die Priester-

hebe verunreinigen, giebt es einen ganzen Traktat, genannt

Jadaim. Aus diesem Traktat erfahren wir etwa's Näheres
über diese wunderliche Bestimmung, dass heilige Schriften

levitisch unrein machen sollen (c. VI, 6): die Sadducäer
interpellirten den bedeutendsten Jünger der Hillelitischen

Schule, Rabban Jochanan ben Sakk ai, über diesen Punkt:

„Wir haben uns über Euch, ihr Piiarisäer, zu beklagen,

dass ihr bestimmt, die heiligen Schriften verunreinigen und
die Schriften der Tagesbegebenheiten nicht." Darauf

Jochanan: „Ist das das Einzige, was ihr gegen die Phari-

säer habt? Sie haben doch auch bestimmt, dass die Gebeine

eines Esels nicht verunreinigen, während die Gebeine selbst

des Hohenpriesters Jochanan (Hyrkan) verunreinigen !" Darauf

entgegneten diese: „Je vorzüglicher ein Wesen ist, desto

mehr verunreinigt es, damit man nicht aus den Gebeinen

der Eltern ein Geräth mache." Da sprach er: „Auch die

heiligen Schriften verunreinigen wegen ihres höhorn Wer-

thes (damit man sie nicht als Decken für Thiere ge-

brauche '), während die Schriften der Tagesbegebenheiten,

die keinen Vorzug haben, die Hände nicht verunreinigen."

ö-iT^n rx 'p5<«::n.

Wir erfahren aus dieser Angabe, was die Pharisäer

bewogen hat, diese wunderliche Bestimmung zu treffen,

nämlich um die heiligen Schriften vor Profanisirung zu

wahren, was sich eigentlich eben so wenig auf die pro-

phetischen Schriften, wie auf den Pentateuch beziehen

kann, da diese seit lange als heilig galten. Wir wissen

1) Diesen passenden Zusatz !-!»:naV i-rrc":; (;ü-p -ar:) owy- ahv hat die

Tosifta.

2) Ueber die Bedeutung von t^"ar, —ed vergl. Frankel-Grätz

Monatsschrift Jahrg. 1870 S. 139 fg.
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,auch, von welcher Behörde dieses ausgegangen ist, näm-
lich von der Schammaitischen und Hillelitischen Schule
gemeinschaftlich. Auch die Zeit ist genau abgegrenzt, näm-
lich kurz vor der Tempelzerstörung, zur Zeit des Racen-
Kampfes zwischen Juden und Heiden in Palästina und
Syrien, als die Wogen der Revolution gegen die Römer
hochgingen (vergl. Graetz Geschichte das. S. 496 fg.).

Daher ging es auf dieser Synode so tumultuarisch zu.

Wenn wir nun ferner erfahren, dass eine Controverse

zwischen den genannten Schulen stattgefunden hat, ob
Kohelet verunreinigenden Contakt bildet, so „betrifft es," wie

Delitzsch auf die Wichtigkeit dieser Stelle aufmerksam
machend, bemerkt „nichts Geringeres als die Kanonicität

dieses Buches" (Zeitschrift für luth. Theol. v. Rudelbach und
Guericke 1854 S. 282). Mit einem Worte, es handelte sich

zur selben Zeit um die Kanonisirung der Hagio-
graphen. Oehlers berührte auch diese Relation (Herzogs

Realencyklopäd. VH S. 251. Artikel Kan. d. alt. Test.),

aber er hat die Wichtigkeit derselben nicht gewürdigt. Er

meint: „Allerdings wurde noch später unter den Schrift-

gelehrten über die Kanonicität einiger Bücher gestritten,

aber so, dass man deutlich sieht, es handle sich nicht

um die neue Aufnahme derselben, sondern um die Frage,

ob sie im Kanon, dem sie bereits angehörten, verbleiben

dürfen." So ist aber das Sachverhältniss keinesweges,

sondern es handelte sich in erster Reihe darum, welche

Schriften zu den lüip '^r^ gehören sollen, dass auch auf

sie die prophylaktische Massregel angewendet werden soll.

Zufällig kam auch die Frage über das Buch Ezekiel zur

Sprache ob man es noch ferner zur öffentlichen Vorlesung zu-

lassen sollte, da die darin enthaltenen Gesetzesbestimmungen

von den Pentateuchischen so sehr differireu, oder ob man
es dem öffentlichen Gebrauch entziehen sollte (t:;). Aber

ihm den Charakter der heiligen Schrift zu entziehen, daran

wurde damals nicht gedacht. Zufällig, d.h. nicht im Zusam-

menhange mit dem Kanonabschluss, wurde damals auch die

Fasten- Rolle {r?:"r r^-:-) oder die Rolle der Gedenk-

tage aufgezeichnet (das.) und, wie es scheint, auch die

11
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Rolle der Hasraonäer-Geschiclite (ixjia^'n r^^n rh^i.-o) nieder-

geschrieben (Haiachat Gedolot H. Sopherim).

Es ist also nicht abzuleugnen, dass damals, zur Zeit

der Revolution gegen die Römer, um 65 jwst, als die Mass-

regel getroffen wurde, dass sämmtliche heilige Schriften pro-

l^hylaktisch vor Profanirung geschützt werden sollten, der

Abschluss des hagiographischen Kanon vorgenommen wurde.

Das war demnach der zweite Kanonabschluss, wobei es

sich, wie nicht oft genug hervorgehoben werden kann, zu-

nächst um die Hagiographen handelte. Das Motiv war bei

die^sem Abschluss ganz anders als beim Abschluss des

Propheten-Kanon. Bei diesem handelte es sich, welche als

prophetisch-inspirirte, Schriften zur öffentlichen Vorlesung

zugelassen werden sollten, während zur Zeit der Schulen von

Schammai und Hillel die Frage entstand, welche Schriften

vor Verunglimpfung geschützt zu werden verdienen.

Wir können erst jetzt zu unserem Hauptthema kom-

men. Es ist bereits angedeutet, dass die Zulassung einiger

Schriften damals controvers war. Es herrschten aber in

noch späterer Zeit auch über diesen Punkt Differenzen,

weil über die Verhandlung dieser Synode kein Protokoll

geführt werde, und in Folge der aufgeregten Zeit, der ein-

getretenen Katastrophe der Tempelzerstörung und des Todes

vieler Gesetzeslehrer, die Tradition verdunkelt worden war.

Als das Sicherste stellt sich heraus, dass es sich damals

lediglich um Ko hei et handelte, welches die Schammaitische

Schule nicht als hagiograph zulassen mochte (Adojot V 3):

o^"i"in nx xn::^ -itsix hhn n-^m d^nin nx x^-j^a isix. Demnach

äusserte die Schammaitische Schule nur gegen Kohelet

eine entschiedene Antipathie; um das Hohelied handelte

es sich damals nicht. Da nun damals diese Schule die

Majorität hatte, so ist wahrscheinlich Kohelet zur Zeit vom

Kanon ausgeschlossen geblieben.

Die Kanon-Frage kam aber noch einmal auf die Tages-

ordnung auf einer späteren Synodal-Versammlung zu Jamnia,

nämlich zur Zeit als R. Eleasar b. Asaria zum Patriarchen

erwählt d. h. als Gamaliel II seiner Patriarchenwürde ent-
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setzt worden war. Damals versammelten sich 72 Gesetzes-

lehrer, um eine Revision der Gesetze vorzunehmen und

dazu tradirende Zeugen zu vernehmen. Der orientirende

Passus darüber lautet: 2"» isn ijx ^2ipa ixts? p "jiSJaTü lax

ö1'^^'^ nx iixaa^ nbnpi. Das bedeutet, dass damals end-
gültig festgestellt wurde, dass Kohelet und das Hohelied

die Hände verunreinigen, d. h. hagiograph sind. Dass aber

die Frage auch auf dieser Synode in Jamnia Anfangs contro-

vers war und erst durch Majorität in diesem Sinne entschie-

den wurde, bezeugt ein anderer Passus das. sjiuj'^ p pmi '-i -lox

^i'sss "p^ ipbn; -p-^iiiv p ^^s'is xn-^ps? 'n h'c 'r-or, p. Nach dieser

Tradition hat damals über beide Schriften eine Meinungsdiffe-

renz geherrscht, und derMajoritätsbeschluss wäre dahinaus-

gefallen, dass beide als heilig zu betrachten seien. Wir müssen

diesen Punkt näher ins Auge fassen, um einen verwickel-

ten Knäuel zu lösen. Zunächst muss dieses Zeugniss von Ben-

Asai als klassisch angesehen werden, da er jüngerer Zeit-

genosse der jamnensischen Synode war und mit ihren Mit-

gliedern verkehrte, während die übrigen Tradenten, die eben-

falls über das Resultat dieser Berathung sich vernehmen

Hessen, jüngere Personen, Schüler R. Akiba's waren (nämlich

R. Jose, R. Jehuda und R. Meir). Hält man diese beiden Zeug-

nisse gegen einander, dass es sich in der Controverse zwi-

schen der Schule Schammai's und Hillels um Kohelet
allein gehandelt, und dass auf der jamnensischen Sy-

node über Kohelet und das Hohelied berathen wurde,

so folgt ein überraschendes Resultat daraus. Es scheint

nämlich, dass erst an die jamnensische Synode die Frage

über Zulässigkeit oder Nichtzulässigkeit des Hohenliedes

herantrat, von dem früher keine Rede gewesen. Nur durch

diese Annahme kann der Knäuel der Controverse abge-

wickelt werden.

Zur Orientirung ist es noch nöthig, sich die Zeiten,

in welchen diese spielt, stets gegenwärtig zu halten. Um
189 post, als die Mischnah abschliessend redigirt wurde,

stellte der Redakteur Rabbi Jehuda der Patriarch die ha-

lachische Bestimmung endgültig fest: das Hohelied und
11*
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Kohelet gehören zur heiligen Schrift: j'^N^aa ü:npn lar: bs

fiiT^n nx -pxis-jn rbnpi b'i-iiüjn ni^ D'^^in nx. Wie öfter, so

bringt er auch bei dieser Gelegenheit in Erinnerung, dass

früher über diesen Punkt Differenzen vorhanden waren.

Er versetzt uns hiermit um ein Jahrhundert zurück, näm-
lich bis zur Zeit, als bei der Amtsentsetzung Gamaliels auch

diese unerledigte Frage zur Sprache gekommen war (um 90

post). Wie ist damals der ßeschluss ausgefallen? K. Jehuda

b. Hai tradirt: es sei damals lediglich festgestellt worden,

dass das H. L. heilig zu betrachten sei, dagegen sei Ko-
helet controvers geblieben, xnan tii-iimn -ii^j "imx nnini 'n

npibnjs Th'!^p^ d-inin nx. Dies Wort rpibna ist nicht zu ver-

stehen: als controvers zwischen der Schule Schammai's

u. Hilleis auf der Synode zu Jerusalem (um 65), sondern con-

trovers zwischen den Mitgliedern des jamnensischen
Synhedrin (um 90). R. Jose tradirt den Ausfall des

halachischen Beschlusses anders: er habe gelautet: dass

Kohelet keinesweges heilig sei, und selbst die Heiligkeit

des H. L. sei controvers geblieben, es sei darüber gar nicht

zur endgültigen Abstimmung gekommen, ^b!^p iTaix '^oi*' 'i

Tp'h'n-Q Q^^irn -itmi i) t:1'^^'^ rx j<a-j:a id^x. Ein dritter Zeit-

genosse, R. Simon ben Jochai, schliesst sich im Ganzen

R. Jehuda's Ansicht an, variirt aber in der Modalität. Er
meint: In betreff Kohelets sei es bei der alten Differenz

zwischen den Schulen Schammai's und Hillels (von 65)

geblieben, d. h. sämmtliche Hilleliten seien für Kohelet

eingetreten. Dagegen sei Ruth, H. L. u. Esther damals

in der Synode zu Jamnia unbedingt heilig gesprochen wor-

den: h'Zi^) bbn rro. "n^inai ixaiy n'in i^ip^a n^np -i^aix ii^^üj "t

(cii^irt rs '^Vi-cr^-o 'nnöxi ä'^-iiu:n -i'^tn nin; dieser Zusatz findet

sich Megilla a. a. 0.). Diesen Differenzen setzt die zuver-

lässigere Tradition Ben-Asai's entgegen: dass an dem Tage

des Patriarchenwechsels (in Jamnia) festgestellt worden sei,,

dass beide K. und H. L. heilig seien (Citat. o. S. 163). Ein

1) "Was hier Jadaim a. a. 0. von E. Jose mitgetheilt wird, wird

an einer andern Quelle, in einer Boraitha (Megilla 7a) im Namea
B. Meirs tradirt.
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Fünfter') meint, über die Heiligkeit des H. L. habe nie und

nimmer eine Differenz stattgefunden; denn wenn sämmt-

liche Hagiographen heilig sind, so sei dieses Buch aller-

heiligst; die Diiferenz habe lediglich Koh. gegolten: "rnax

x^N ipbn: xb pbnj dxi d-^Tinp tü'ip d'^-iimn ^^w irnp dininan Isatt?

nbnp "by. Dieser tritt als Ritter für das H. L. auf, es sei

niemals ein leiser Zweifel an der Heiligkeit desselben

aufgetaucht. Er wird aber von dem Schwager R. Aki-

ba's vollständig dementirt: dass Ben-Asai's Tradition die

einzig richtige sei. Auf der jamnensischen Synode habe

sich eine Differenz der Meinung über beide, nicht bloss über

K, sondern auch über das H. L. gezeigt, beschlossen sei

aber worden: dass beide heilig seien: "W^ p ismi -^ ^ax

i-i:a5 1^1 ipbna -js ^iAi^' p "^in^D xn-^pr '^ b-a i^an p. Legen wir

die untereinanderlaufenden Fäden übersichtlich bloss, so

ergiebt sich daraus: 1) dass in Folge der Bestimmung auf

der Synode zu Jerusalem kurz vor der Tempelzerstörung, dass

heilige Schriften durch Contakt verunreinigen sollen, der Ka-

non der Hagiographen zur Sprache gekommen ist; 2) dass

über die Zulassung Kohelets eine Controverse zwischen den

Schulen stattgefunden hat, und dass die Schammaiten,

welche damals die Majorität bildeten, dagegen w^aren;

3) dass diese Frage etwa zwei Jahrzehnte nach der Tempel-

zerstörung auf der Synode zu Jamnia, als Streitiges über-

haupt festgestellt wurde, noch einmal zur Sprache kam,

und da hier die Hilleliten die Majorität bildeten, Kohelet

in den Kanon endgültig aufgenommen wurde (nach dem
übereinstimmenden Zeugniss Ben-Asai's, Simon b. Jochai's

und des Schwagers von R. Akiba); 4) dass auf derselben

Synode die Frage über Zulässigkeit des Hohenliedes zuerst

zur Sprache kam und entgültig zu Gunsten desselben ent-

schieden wurde. — Da aber die Hagiographen (mit Aus-

1) Ich habe Monatsschr. 1870 S. 484 aufmerksam gemacht, dass

die Lesart a^yv, die ihn mit seinen Jüngern in Widerspruch setzt,

falsch sein müsse, statt apy.
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nähme von Esther) nicht öffentlich verlesen wurden, und

dadurch sich kein letztentscheidender Usus (sns-a) aus-

bilden konnte, so konnten die Gesetzeslehrer in der zweiten

Hälfte des zweiten Jahrhunderts, in der nachhadrianischen

Zeit, noch über den Beschluss der Synode zu Jamnia in

betreff dieser beiden Schriften differiren. Erst der Redak-

teur der Mischnah fixirte das Gesetz (Halacha), dass Beide

als heilig anzuerkennen seien. Man kann also sagen, dass

der Kanon endgültigst mit der Redaction der Mischnah

(189) und durch ihre Autorität abgeschlossen wurde.

Es scheint auch, dass damals auf der Synode zu Jam-

nia einige Schriften, die früher den o-imna gleich geachtet

waren, geradezu ausgeschlossen wurden. Die Mischnah spricht

nicht davon, sondern begnügt sich mit dem Resultate, dass

Kohelet und das H. L. heilig seien. Die Boraitha oder

Tosifta, die öfter die Mischnah ergänzt, theilt mit, was

damals hinter den Coulissen vorgegangen ist, dass näm-

lich das Buch Sir ach und andere (hebräische, den Ha-
giographen ähnliche) Schriften, welche von damals geschrie-

ben worden sind, vom Kanon ausgeschlossen blieben (Tos.

Jadaim II): "^bixi )nz^ i^rrj^y c'^-iso bsi xi'^ts p (nso 1.) ineo

n^iin rx ^xnaa p'^st. Die gesperrten Wörter "j^"»«"!
"*<=^r

welche eine Zeit bestimmen wollen, lassen sie dennoch

unbestimmt; sie können eben so gut sich auf die Zeit

der Synode von Jerusalem, wie von Jamnia oder auch auf

eine noch spätere Zeit beziehen. Der jerusalemische Tal-

mud nennt neben Sirach noch andere Schriften, die in

den Kanon keinen Eingang gefunden, aber immerhin priva-

tim gelesen werden dürfen. Die richtige Lesart dieser

wichtigen Stelle ist (j. Synhedrin x. p. 28a): ^^six s<a"ps '".

n-iaxn xiipa "p^ x^^pn -ib-^xi. Die Stelle will sagen, dass

obwohl R. Akiba denjenigen den Antheil an der zukünfti-

gen Welt abgesprochen, welche exoterische Schriften (oi^so

1) Im Midrascli zu Kohelet (vergl. o. Einl. S. 148Anmerk.) steht.

dafür sV;ri la.
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ö-^aisrin) lesen, so seien darunter nur Schriften der Minäer

(der Judenchristen) zu verstehen, aber Sirach, die Schrift

des Ben-Laanah, die Tagebücher (ö-Tinn •'-ibö) und alle

Schriften die damals und später geschrieben wurden, dürfe

man lesen, so gut wie man Briefe liest. Von einer „Rolle

des hasmonäischen Hauses" ist ebenfalls in dieser Zeit die

Rede (o. S. 162), wahrscheinlich identisch mit dem hebräi-

schen I. Makkabäerbuche. Alle diese Schriften sind zum
Kanon nicht zugelassen worden, sei es zur Zeit der Scham-
mai-Hillelitischen Synode oder der jamnensischen. Sirach

ist gewissermassen Unrecht geschehen, dass es nicht auf-

genommen wurde; denn es stand in einem halbkanonischen

Ansehen (vergl. Delitzsch zur Geschichte der neuheb. Poesie

20 fg.). Warum ist es dennoch ausgeschlossen worden? Der
Nachtrag zu Kohelet (oder Schluss zu den Hagiographen)

giebt Antwort darauf: „viel Bücher zu machen ist kein

Ende, und viel lesen ist Ermüdung des Leibes". Es sollte

nicht zu viel, selbst religiös belehrende Schriften geben.

„Mehr als diese (die als heilig anerkannt wurden) hüte

dich." Wer hat den Kanon festgestellt? die Weisen und
Synhedristen (maioüt ib-n jd'i^Dn); vergl. Einl. S. 48 fg. Die-

ser Nachtrag, wahrscheinlich von der Versammlung der

72 Gesetzeslehrer oder Weisen in Jamnia zur Zeit des

Patriarchenwechsels oder von Einzelnen hinzugefügt, giebt

uns Aufschluss über die Motive, welche die Kanonsammler
bei der Auswahl geleitet haben. Sie wollten nicht zu viel

Schriften empfehlen, oder richtiger sie wollten der Lese-

wuth steuern: 'i^n rr-^ii nn'in sn^i. Nur das Allernoth-

wendigste wurde in den Kanon aufgenommen, und zwar
solche Hagiographen, welche den Stempel des Alterthums

trugen. Man hat also damals das Hohelied und Kohelet

so gut wie die Sprüche für Salomonische Schriften ange-

sehen. Hiob war Avirklich alt; der Psalter galt als davidisch

oder levitisch aus der vorexilischen Zeit, Ruth noch älter;

die Klagelieder von Jeremia; Esther, Chronik nebst Esra

und Nehemia, und Daniel aus der Zeit des Exils oder

unmittelbar darauf. Dieser Kanonabschluss ist also nicht

in die Zeit Nehemia's oder der grossen Versammlung oder
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der Perserherrschaft zu setzen, sondern fast fünf Jahr-

hunderte später, in die Zeit Gamaliels II, seines Gegen-

Patriarchen Eleasar b. Asarja oder zur Zeit Domitians.

Krochmals Annahme, dass der Nachtrag zu Kohelet, obwohl

zum Kanon-Abschluss der Hagiographen gehörig, doch von

der grossen Versammlung hinzugefügt worden sei, ist demnach

zu berichtigen. Er passt um so weniger dahin, als damals

schwerlich so viele Bücher geschrieben wurden, dass davor

gewarnt werden musste, und als Daniel, ohne allen Zweifel

erst nach dieser Zeit verfasst, doch aufgenommen wurde.

Ich muss aber einer geharnischten Widerlegung ent-

gegentreten, die meiner Annahme durch den sogenannten

KanondesJosephus (contra Apionem 1, 8) entgegengesetzt

werden könnte. Aus dieser Angabe wird nämlich gefolgert,

dass schon Josephus Kohelet und das Hohelied als kanonisch

betrachtet haben müsse und zwar zur Zeit, als er die Apo-

logie contra Jpionem geschrieben hat. Allein die Folge-

rung, die man daraus gezogen hat, erkenne ich nicht als

richtig an. Josephus sagt: es gebe 22 heilige Bücher, da-

von 5 Bücher Mose's, dann wieder eine Abtheilung von 13

und eine andere von vier Büchern. Unter diese Dreizehn

wird gewöhnlich auch Hiob gezählt; so blieben allerdings

für die vier hymnisch-ethischen nur der Psalter und die

drei Salomonischen Schriften übrig. Allein diese Annahme
ist entschieden falsch. Die Abtheilung der 13 charakteri-

sirt Josephus ganz genau, als historische. „Die nach

Mose lebenden Propheten haben das zu ihrer Zeit

Geschehene in dreizehn Büchern niedergeschrie-
ben": Tcc xar avTfig nQux&tvra aw^ygaipav. Darin

kann Hiob unmöglich miteinbegriffen sein; denn das Buch

enthält nichts Historisches. Ferner wird in der Regel an-

genommen, dass allemal Ruth zu Richter, und Klagelieder

zu Jeremia gehörten. Auch das ist zu besti'eiten. Denn

sie gehörten früher keinesweges zu dem Propheten-Kanon

(vergl. 0. S. 158). Auch passt auf die Klagelieder keines-

weges die obige Bezeichnung als historischen Inhaltes. Wir

müssen also entschieden von der Aufzählung der 13 Bücher

Hiob abziehen und dafür Ruth setzen, das eben historisch ist.
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Hiob dagegen müssen wir in der von Josephus bezeichneten

Klasse von 4 Büchern unterbringen, welche Hymnen an Gott
(vfivag €lg rov d-aov) und Vorschriften fürs Leben (yno-

d-Tjxaq TB ßis) enthalten, und dazu noch die Sprüche hin-

zufügen. Das Hohelied gehört gewiss nicht dazu, da es

weder Vorschriften fürs Leben, noch Hymnen an Gott zum
Inhalte hat. Dieses Buch müssen Avir also entschieden aus

Josephus Kanon ausschliessen. Allenfalls könnte Kohelet

dazu gerechnet werden, aber nicht mit Nothwendigkeit. Es
kann sein, dass er unter Hymnen auch die Klagelieder

Jeremiä verstanden hat, wie denn vfxvoq auch hin und wie-

der diese Bedeutung hat. Oder da es zwei Bücher Psal-

men gegeben hat, so könnte Josephus diese nebst Hiob

und Sprüchen zur dritten Abtheilung gerechnet haben.

Kurz aus Josephus Kanon-Aufzählung ist nur das Eine

zu entnehmen, dass er das Hohelied nicht für kanonisch

gehalten hat, und dass sein Verzeichniss viel zu unbe-

stimmt lautet, als dass man stichhaltige Folgerungen

daraus in Bezug auf Koh. ziehen könnte.

Ich hoffe den Leser überzeugt zu haben, dass von

Seiten des Kanon keine Einwendung gegen die äusserste

Jugend von Kohelet gemacht werden kann, da derselbe

erst zu Ende des ersten christl. Jahrhunderts oder noch

später zum endgültigen Abschlüsse gelangte, und gerade

zur Zeit der ersten hagiographischen Sammlung hat dieses

Buch keinen Platz darin gefunden. — Für die Jugend

desselben wird gewöhnlich auch angeführt, dass im neuen

Testamente kein Vers aus demselben citirt wird. Dieser

Umstand beweist aber gar nichts. Der ganze Inhalt von

Kohelet mit seinem derben Realismus sticht zu sehr gegen

die Mystik des Urchristenthums ab, als dass die Verfasser

der Evangelien und Episteln hätten Gebrauch von Kohelets

Versen machen können. Auch würde das Stillschweigen

der neutestamentlichen Schriften über Kohelet zu viel be-

weisen. Denn die meisten derselben bis auf einige paulinische

Briefe sind zur Zeit verfasst worden, als bereits von Ko-

helet die Rede war. Die Gleichgültigkeit der apostolischen

Väter und der ersten Kirchenväter gegen dasselbe beweist
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auch nur, dass in der Kirche wie in der Synagoge eine

Art Antipathie gegen dasselbe geherrscht hat.

Der letzte Grund dieser Antipathie, die sich zuerst

bei den Mitgliedern der Schammaitischen Schule gezeigt

hat, ist noch nicht allseitig untersucht worden. Diese

Schule selbst hat ihre Abneigung gegen die Zulassung Ko-

helet's nicht motivirt. Erst Spätere haben sich darüber

ausgesprochen. Ein Zeitgenosse des Mischnah-Redakteurs,

Simon b. Manassja, meinte, desswegen sollte Kohelet nicht

als heilig angesehen werden, weil der Inhalt nicht ein Pro-

dukt der göttlichen Inspiration, sondern der subjektiven

Weisheit Salomo's sei: rx xa-j^ irut rht^p -ii2"s< «"^wa p "(isnö 'i

nobuj bttJ in^asna x^x is^xu: Ciii%i (Tosifta Jadaim a. a. 0. Trakt.

Megilla a. a. 0.). Allein dieses Motiv kann nicht die

Schammaitische Schule bei Ausschliessung desselben geleitet

haben; denn mit Recht wurde dem Urheber dieser An-

sicht entgegengehalten, dass dann auch die Sprüche aus-

geschlossen werden müssten: it xKx nrs xb ^d^. D^arn "ib i^i^x

"b^r^ D-isVx niübiü "ai^i laist xin^"nh nnba (das.). Consequenter

dachte Theodorus von Mopsueste (st. 429), welcher aus

demselben Grunde auch die Sprüche nicht für echt kano-

nisch angesehen wissen wollte. Salomonem proverbia sua

et Ecclesiasten ex sua saltem persona ad aliorum utili-

tatem composiiisse ^ non ex prophetiae accepta gratia , sed

saltem prudentia humana. Die Angabe, man habe Kohelet

desswegen perhorrescirt, weil es ketzerische Sätze, welche

der Thora widersprächen, enthalte, stammt erst aus dem

dritten Jahrhundert und ist ihrer ganzen Haltung nach

so ungeschichtlich, dass nicht viel darauf zu geben ist^

Die Notiz findet sich mit geringen Varianten in Pesikta di

liabbi Kahana VIII (ed. Buber p. 68a; Pesikta Rahbati c.

XVIII, Midrasch zu Koh. zu Vs. I, 3. Midr. zu Leviticus

c. XXVIII, stark verändert babl. Traktat Sabbat p. 30 b).

Die richtige Lesart derselben ist: .nax pnsi in bxiayj '-:

xVi nax nira ? -[nTi^in -iinn nn'a "i-2x;y j-^n n-db-a: Is^j in^nn hz i"i^x^

nit-ian-^ -jnb 'smn i^m -lax nabüji .cn-^rs i^nxi c^nnb "^"inx i"iirr

iis-' i-iax :
" :;B;jjnn d-nbxn -jx-^n-i nbx bn bs» -n „ nsxia )'ro . . . -f.'-J
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nnbu; lax . Eine ähnliche, aber doch anders lautende Nach-

richt theilt Hieronymus mit, dass Kohelet wegen ketze-

rischer Ansichten verworfen werden sollte (Comment. zu K.

Ende): Ajunt Hehraei . . . et hie liier oblitterandus videre-

tur, 60 quod vanas asserat Bei creaturas, et totam pvtaret

esse pro nihilo , et cibum et potum et delicias transeuntes

praeferret omnibus, ex hoc uno capitylo meruisse autorita-

tem .... quod . . . quasi dvaxecpakaicocrei .... dixerit,

finem sermonu?n: ut scilicet Deum timeamus et ejus praecepta

faciamus. In den citirten agadischen Schriften wird noch

ein drittes Motiv für die Absicht, Kohelet zu verwerfen^

angegeben, weil darin angegeben sei, jede Bemühung sei

eitel, auch die mit dem Studium des Gesetzes (buj nbars

n^in). Ein viertes Motiv giebt ein Gesetzeslehrer im Tal-

mud (das.) an, weil Kohelet sich selbst in manchen Aus-

sprüchen widersprochen. Aus dieser Verschiedenheit der

Motivirung geht schon ohne weiteres hervor, dass wir es

hier nicht mit einer historischen Tradition zu thun

haben, sondern mit einem vagen Hin- u. Herrathen, was

wohl der Grund gewesen sein mag, dass K. nicht allgemein

beliebt war. Die Angabe, K. hätte aus dem Kanon aus-

geschieden werden sollen, d.h. nachdem er bereits aufgenom-

men war — thrp nso nD:b di^sn iirpn — ist auch historisch

nicht genau. Um die Historicität dieser Angabe so recht zu

verdächtigen, heisst es im Talmud Sabbat a. a. 0.: Auch

die „Sprüche" hätten ausgeschieden werden sollen, weil Verse

derselben einander widersprechen, "ijsd rssb "lüipi 'bira tixi

nt PN nt i^inio ii^3n;y. Aber so weit wir Kunde haben, ist

"ibiua niemals kanonisch beanstandet worden. Und wie vage

ist nicht der Ausdruck : „die Weisen" haben K. dem öffent-

lichen Gebrauch entziehen oder apokryphisch machen wollen I

{^^rJh D^iasn vi'pa). Welche Weisen ? Und zu welcher Zeit ? Soll

sich das auf die Schule Schammai's beziehen? Aber diese

hat doch nie Koh. als kanonisch anerkannt! Auch passt

hier der Schluss: „Salomo hat doch vortrefflich gesprochen"

{jTo^-ii -lax fiB-^) durchaus nicht. Ich halte alle diese Stellen

für homiletische Redewendungen, die keinen Anspruch auf

historische Treue machen, und nur den einen Zweck ver-
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folgen, die Zuhörer zu belehren und zu unterhalten. Die

aus dem Hintergrunde von mehreren Jahrhunderten wie

ein Echo herüberklingende Thatsache, dass Kohelet einst

angefochten worden ist, legte der eine Agadist auf die eine,

der andere auf eine andere Weise aus, um die von ihm

beabsichtigte Pointe herauszubringen. Historische Bedeu-

tung haben diese agadischen Relationen durchaus nicht. Wir
sind also im Dunkel, aus welchem Grunde die Schamai-

tische Schule Kohelet beanstandet hat. Wir sind aller-

dings nur auf Vermuthungen angewiesen. Entweder hat

sie Kohelet nicht als Salomonisch gehalten, oder, was

wahrscheinlicher ist, sie hat sich bei den gegen sie selbst

gerichteten Pointen unbehaglich gefühlt. Der Vers: „Sei

nicht zu fromm" klingt unverkennbar wie ein scharfer

Tadel gegen den Schammaitischen Rigorismus und die reli-

giöse Uebertreibung. Auch manche andere Verse sind gegen

den religiösen üebereifer gerichtet. Eine Schrift mit sol-

chem Inhalte mochten die Schammaiten gescheut haben, als

heilig anzuerkennen und gewissermassen als Waffe gegen

sich zuzulassen.

Zum Schlüsse sei noch einem Einwände begegnet.

Wenn der Abschluss des hagiographischen Kanon zur Zeit

der Revolution gegen die Römer zuerst zur Sprache ge-

kommen (um 65 post), und Kohelet zu Herodes' Zeit, gegen

Ende seines Lebens, verfasst worden sein soll, so lägen

kaum 80 Jahre zwischen beiden Momenten, und in dieser kur-

zen Zeit sollte der junge Ursprung desselben vergessen gewe-

sen sein? So dürfte Mancher bedächtig fragen. Allein wenn

man die Fülle von aufregenden und erschütternden Begeben-

heiten bedenkt, welche in diesen 80 Jahren vorgefallen sind

und die Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, so wird

man es nicht unbegreiflich finden, wie der Ursprung eines

Buches vergessen sein konnte. Innerhalb dieser Zeil fielen

gleich nach Herodes' Tod Aufstände auf allen Punkten

Judäa's vor: das Gemetzel in Jerusalem am Rüsttag des

Passah, der verheerende Zug des Quintilius Varus durch

Judäa {7i6?,€f.iog Oiuägs), die Einführung des erbitternden

Census und die Hetzerei der Zeloten, die Entsetzung des
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Fürsten Archelaos und die Verwandlung Judäa's in eine

römische Provinz mit der Anmassung, sogar die Hohen-

priester zu ernennen und Eingriffe in das Heiligthum zu

machen, die Procuratoren-Wirthschaft, Pontius Pilatus' und

Caligula's Versuche, Bilder in den Tempel zu bringen; dann

nach der kurzen Regierung Agrippa's I. die Tyrannei

der Procuratoren, der Creaturen Claudius' und Nero's, der

Meuchelmord der Sikarier, die Wirrnisse durch falsche

Messiasse und besonders das unerträgliche Wüthen des

Gessius Florus, das zum Aufstand reizte. Alle diese Vor-

gänge konnten wohl ein Buch dem Gedächtnisse entrücken,,

das ohne Geräusch in die Welt gesetzt worden war.

IL Die griechische TJebersetzung des Kohelet.

Wenn meine Annahme, dass K. ein literarisches Pro-

dukt der Herodianischen Regierungszeit ist, beifällig auf-

genommen werden soll, so muss ich noch einem zweiten

Widerspruche begegnen, der dagegen erhoben werden könnte.

Das Buch ist, wie sämmtliche kanonische und apokry-

phische Bücher, ins Griechische übersetzt. Die Uebersetzung

der kanonischen Schriften, so wird allgemein angenommen,

erfolgte, wenn auch nicht gleichzeitig mit der des Penta-

teuchs, doch nicht gar zu lange nachher. „Aus der Vor-

rede zu Jesus Sirach können wir ersehen, dass damals

(gegen 130 ante) ausser dem Pentateuch auch die Nebiim

und Ketubim übersetzt waren — Avenigstens ist es wahr-

scheinlich , dass sie damals schon sämmtlich übersetzt

waren." So urtheilt Bleek (Einl. S. 701). Demgemäss müsste

Koh. schon zur Zeit des Jüngern Sirach bestanden haben,

da es davon schon eine griechische Uebersetzung gegeben

haben soll. Indessen ist diese von einem isagogischen

Handbuch in's andere wandernde Ansicht nichts weniger

als ausgemacht. Abgesehen davon, dass auf die Angabe

des Prologs von Sirach dem Jüngern wenig zu bauen ist
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{vergl. 0. S. 152), so lässt sich sonnenklar nachweisen, dass

gerade die griechische Uebersetzung von Koh. erst in der

ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts post angefertigt

worden sein kann.

Bleek bemerkt: „die Uebersetzung des K. schliesst sich

besonders genau an den hebr. Text an, zum Theil mit über-

triebener Wörtlichkeit, welche in C. VII, 29 bis zur Unver-

ständlichkeit geht. In diesem Verse Avird nämlich das Wort
taiisn rx durch avv rbv civ&Qconov wiedergegeben." Aber bei

eingehender Untersuchung hätte man finden können, dass

der Uebersetzer durchweg das Accusativ-Zeichen nx durch

avv übersetzt. Eben so ist üsn nit XII, 9 übersetzt; II, 17.

c-iinn rx tx3^"i == avv tt/v ^cotji': III, 17. -js^^r^ rrin rsi p-^-iüsn rx=
(Tvv rbv öixcciov xcd avv tov daeßrjr, VII, 26: nüixü rx = cryi^

rviV yvvuixu\ VIII, 8 ni"^n rx xlsrb = rov xrakvaat avv rö Tivev-

liu\ das. 15: hn^irnrx ai'v rijv ivrfjooavvTjv, das. 17 u. XII, 14

n"ij2!?3ii rx avv ro noiTjfjbc/.] XI, 7 c^m rx avv rov yhov. Ein-

mal ist aiiv mit dem Genitiv construirt, oder eigentlich avv

einfach hingestellt, weil das Verbum den G. regiert IX, 15:

D'^xn rx "1=7 kpiV'i]ad"ri avv rov dvögug. VII, 14 nt rx avv tötw

ist wohl ein Fehler eines geschulten Griechen statt avv t5to.

— V. 6 ist auffallend xt^ ü^n^xn rx wiedergegeben durch

<TV rov -deov rpoßov; dafür haben die Codd. Alex. u. Ephr.

Syr. avv. — Ebenso hat Cod. Complutens. II, 12 it^x rx =
avv Tcc oacc. — Das oft in Kohelet wiederkehrende hz nx

ist durch aitfinag wiedergegeben, variirend nach Zahl, Ge-

schlecht und Casus, wahrscheinlich eine von Spätem ein-

geführte Zusammenziehung von avv näq. In 21 Fällen kommt
rx ohne avv vor. Es wäre sonderbar, dass der Uebersetzer

iiiconsequent verfahren sein soll. Da er zweimal nu53>an nx

avv T. noctjfia übersetzt, warum nicht auch III, 11; XI, 5

und VII, 13? Noch mehr, in IX, 15 setzte er überflüssig

und störend aiuv, und in demselben Verse ist T^sfi nx ohne

avv übersetzt. Man muss daher annehmen, dass er in

seinem Texte das rx nicht so oft hatte, namentlich vor

Substantiven mit Suffixen, oder dass das avv von Copisten

übersehen und ausgelassen wurde. Der griechische Text

hat manchmal bs rx, wo im Hebräischen bn fehlt: III, 11.
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OP"?! ns avi.i7ic:vra rov ul(üvu\ IV, 2 tair-an rx, aifiTiavTccg rag

re&vtjxoTag.

Ich habe diesen Punkt geflissenth'ch in's Einzelne und
bis zur Wortklauberei getrieben, weil das pleonastische

und scheinbar sinnlose avv uns den Uebersetzer od'er wenig-

stens die Zeit der Uebersetzung von Koh. offenbaren kann.

Ganz neu ist uns dieser Pleonasmus keinesweges. Wir
wissen aus Origenes' Hexapla und Hieronymus' Angaben,

dass Aquila diese Eigenheit consequent verfolgte. Am
treffendsten beschreibt der Letztere die Aquiläische üeber-

setzungsweise (ad Pammachium de optimo genere inter-

pretandi): Aquila prosehjtus et contentiosus interpres, qid

7ion solwn verba, sed et etymologias verhorum transferre

conatus est . . . quod Hchraei non solum hahent ccQ&QCi et

nQoagd-Qa, ille ')cuy.ot.i]X(oq, et syllabas interpreteiur et Utte-

ras, dicaiqiie, ovv rov doavov xal (tvv rijv /^v, quod graeca

et latina lingua non rccipit.

Ich habe in meiner Geschichte d. Juden (B. IV 2 S. 437)

zuerst das Motiv dieser Aquiläischen Manier angegeben,

dass Methode darin liegt, und dass sie dabei dem Akibai-

schen Interpretationssystem treu folgt. Akiba hat bekanntlich

gerade auf das Accusativ-Wörtchen rx viel Gewicht gelegt

und es überall als Amplification des damit verbundenen

Substantivbegriffes betrachtet, "-^rx ^= \ut"i nin xa-^p^J "\

risib—ii-iini;i; (vergl. Grätz Geschichte das. S. 428). Nicht

bloss in denjenigen Versen, welche Gesetzesbestimmungen

(halachische), sondern auch in solchen, welche historische,

prophetische und anderweitige (agadische) Partieen ent-

halten, hat R. Akiba das Wörtchen rx als „mit" und „noch

dazu" {avv) gedeutet; vergl. Midrasch zu Genesis Anfang

(II p. 4 b), wo gerade das pxM nxi ü'^aüjn ns« gedeutet wird,

dass Gott zugleich mit dem Himmel Sonne, Mond und Ge-

stirne und zugleich mit der Erde Bäume, Gräser und das

Paradies geschaffen habe. mbtTai nsn^i nan mn^i^ d^xj^h nx

"^ 151 tiix"i"n ni3l3'ii< mni^ -pxn rxi . Ebenso deutet Akiba

(das. c. 22 p. 25b) das Wörtchen rx im Verse Genesis 4, 1.

n nx uj'^x ^T\'^V} <33,ss nämlich das Elternpaar zugleich mit
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Gott das Kind schaffe, t) Akiba hat demnach die Accusativ-

Partikel rx in der Gesammtbibel als „mit" gefasst und
demnach zu deuten gesucht. — Nun verkehrte Aquila mit

Akiba (jerus. Traktat Kidduschin I p, 59): "i:m ob^ps ü:-in

xaip55 "n i3sb Hieronymus in Jesaiam III, 14: Akibas, quem
magistrum Aquilae proselyti autumant. Von ihm hat Aquila

diese Interpretationsweise angenommen und daher, um die

Wichtigkeit des Wörtchens rx nicht verschwinden zu lassen,

es überall durch avv wiedergegeben.

Noch muss hinzugefügt werden, dass Akiba mit dieser

exorbitanten Deutung des nx ganz allein stand. Sein älterer

Zeitgenosse oder Lehrer (Nahum aus Gimso oder Nehemia

aus Emmaus) hatte wohl, wie tradirt wird, diese Deutungs-

methode eingeführt, aber sie wieder aufgegeben, weil er sie

nicht auf den Vers sfr^n -j'^nbx 'n rx angewendet wissen

mochte, weil eine solche Deutung gerade damals, als vibq t5

1) In dieser und anderen Stellen fehlt ein Passus, welcher den

Gegensatz zwischen Akiba und seinem Antagonisten Ismael, welcher

gerade die Deutung des rs verworfen hat, scharf markiren soll. Der
Eingang lautet hier und in c. 53 p. 60 1. : anyj '^ rs hn's hs'j-aV' '^

rs j-^Tn ]—ai -pa;! -jn-s . . . {^t,^) nsw a"s itss r-s vr,i rsö'as; 'tzv2.-

? -^is "ritt ssn a'irs-!. Die Antwort lautet so, als wenn Akiba die Deutung
Nahums mitgetheilt hätte. So fasst es auch der Talmud Chagiga (p. 12a

unten). Diese Auffassung ist aber nicht richtig; denn wenn schon

Nahum die Partikel rs in diesen Versen gedeutet hätte, dann sieht man
nicht ein, warum Akiba eine neue Deutung davon gab und sich darüber

expektorirte, dass seine Genossen sich nicht in die Schriftdeutung ver-

tieften. Man muss vielmehr annehmen, dass die Gegenfrage Akiba's

ausgefallen ist : n-a ci-; na rsi ? „Wie deutest du (Ismael) diese Par-

tikelrs ?" Das darauf folgende ";V ^as muss als Antwort Ismaels angesehen

werden. Zu Gen. 1, 1 bemerkt Ismael: ^^5 seivors^sr etc. nothwendig, da-

mit man nicht „Himmel u. Erde" als Subj. ansehe: a"tt*,a 'n s^a : "as: 'Vs

|n ninips i^isn^ a^arn b'^'!«';»? ^r*n ,
y'^s<\ Zu Gen. 4, 1. u. 21, 20 bemerkt

er, wenn der Gottesname ungeschieden neben dem Substantiv stünde,

so klänge es hart: niüp 'na^n r'n, 'n ü-s -r^'^p •nasj i^n, ebenso las: iVs

n-i'p lann r,^T>, issn a'^nVs ^n-^i. Darauf entgegnet Akiba, dass es eine ober-

flächliche Deutung wäre : is-^iV a-y-r^' ars j'sr ; es müsse vielmehr tiefer

gefasst werden, '-si ran ^:a^> a-asr; rs. Zu Genesis 4, 1 : sV . . . 'n rs

T.i'z-a -?3 nx-s5i r-N u. 21, 20 in-a "rai "Vtt;i '."^."af,-. s^n -vir, rs. Nur auf

diese Weise sind diese Stellen verständlich , dass Ismael rs für ein-

fach, Akiba dagegen pleonastisch und deutungsfähig gehalten hat.
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'd'ss als 6fio6aiog angesehen wurde, verfänglich schien. Wie
es scheint, hat dieser Vorgänger diese Interpretation auch

nur auf die pentateuchisch-gesetzIichenPartieen angewendet.

R. Akiba dagegen, der selbst vor der Deutung des Verses

'n rx nicht zurückschreckte, dehnte sie auf die ganze Bibel

aus: j'^nx ba ü:n"i nin. Ismael war^ ein entschiedener Gegner

des Akibaischen Interpretatianfesystems und bekämpfte

besonders die Deutung des nx. So kann die Uebersetzung

des rx durch (tvv nur mit Anlehnung an Akiba geschehen

sein. Um wieder auf die griech. Uebersetzung von Kohelet

zurückzukommen, so ist es nach dem Vorangegangenen

unzweifelhaft, dass der Interpret nur ein Jünger Akiba's

gewesen sein oder in Akiba's Blüthezeit übersetzt haben

kann (um 120-135 post).

Freilich entsteht dadurch eine neue Schwierigkeit.

Zunächst müsste man annehmen, dass der griechische

Uebersetzer von Koh., dessen Produkt den LXX einverleibt

wurde, Aquila gewesen ist, von dem wir wissen, dass er das

rix durch avv wiedergegeben hat. Allein Origenes kannte

und benutzte eine andere griechische Uebersetzung zu Koh.

von Aquila, die er in der Hexapla angebracht hat, und von

der wir noch Fragmente in Montfaucon's und anderen

Sammlungen der hexaplarischen Ueberreste und in Middel-

dorpf's Codex-Syriaco-hexaplaris besitzen. Hat es dem-

nach eine selbstständige griechische Uebersetzung des

Aquila zu Koh. gegeben, so kann die in der LXX ent-

haltene Uebersetzung nicht von Aquila stammen. Man
müsste also annehmen, dass es neben Aquila noch einen

andern griechischen Uebersetzer gegeben habe, der ein

Zeitgenosse Akiba's gewesen sei und dessen Interpretations-

system adoptirt habe. Aber diese Annahme kann nicht

befriedigen. Es hat allerdings, wie aus vielen Notizen

bekannt ist, neben LXX, Aquila, Theodotion, Symmachos
und den Urhebern der Quinta, Sexta uud Septima noch

andere griechische Uebersetzer gegeben. Allein wenn es

neben Aquila einen zeitgenössischen Uebersetzer gegeben

baben sollte, der dieselbe Uebersetzungsmethode befolgt

12
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hätte, so wäre sein Name dem Talmud und Origenes nichfe

unbekannt geblieben.

Indessen ist diese Schwierigkeit nicht unüberwindlich.

Es ist bekannt, dass Aquila eine zwiefache Uebersetzung

der Bibel angelegt hat. Die zweite war viel genauer, als

die erste, d. h. sie schloss sich enger an den hebräischen

Text an, sie war wörtlicher. Hieronymus in Ezechielemr

Aquilae vero secunda editio, quam Hehraeei xat'

dxQtßetav nominant, transiulit, etc. Die Aquiläische Ueber-

setzung also, welche, wie sie Hieronymus charakterisirt^

syllahas interpreteiur et liferas, war später angelegt.

Daraus folgt, dass die Aquiläische Uebersetzung, welche

avv für rit setzt, eben die jüngere war; die ältere war
nicht so sklavisch-wörtlich. — Auch im jerusalemischen

Talmud ist eine Andeutung vorhanden, dass Aquila zu ver-

schiedenen Zeiten und nach verschiedenen Interpretations-

systemen die Schrift übersetzt hat. Neben der Nachricht

(o. S. 176), dass Akylas vor Akiba (d. h. in seinem Sinne)

übersetzt hat, findet sich eine andere, dass er vor den

älteren Gesetzeslehrern Elieser ben Hyrkanos und Josua

übersetzt habe, wofür sie ihn gelobt haben: -sn obips üi-in

iwx iD^pi 2?ffii!Ti '1 i3Eibi "iwi^i« 'n \^s^ mim. (Trakt. Megilla

I p. 72c oben). Im babyl. Talmud Trakt. Megilla p. 3a ist

noch deutlicher angegeben, dass die Aquiläische Ueber-

setzung durch Eingebung Elieser's und Josua's entstanden

sei: strim '^i ^ts!^bx 'n ''Sa iiax "isn öi^psix i) min h^ Di5")n.

Diese beiden Gesetzeslehrer fungirten um 90— 120 post,

Akiba dagegen um 120— 135. Da Elieser überhaupt ein

Gegner von Schrift-Deutungen war und Josua mindestens

die Partikel rx nicht gedeutet hat, so kann man als ent-

schieden annehmen, dass die Aquiläische Uebersetzung,

welche unter ihren Augen und durch ihre Inspiration ent-

standen ist, die editio prima ^ noch nicht die Wiedergabe

des rx durch avp enthalten hat. Nach ihrem Tode muss

Aquila die Bekanntschaft Akiba's gemacht haben, als dieser

1) Es braucht nicht bewiesen zu werden, dass c-iprs nui- eine-

Variante von th"p'J ist.
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die erste Autorität Judäas geworden war und auch bei den

auswärtigen Gemeinden in Achtung stand. Da nun Akiba ein

ganz neues Deutungssystem eingeführt hatte, so hat sich, wie

es scheint, Aquila davon bestimmen lassen, seine erste Ueber-

setzung als nicht ganz richtig zu verwerfen und eine secunda

editio anzulegen, welche den Charakter xar dxQißtiav an

sich trug, d. h. unter Anderm auch das avv enthielt. Da
aber die prima editio bereits seit einer Reihe von Jahren in

Circulation war, so konnte sie von der zweiten, genaueren

nicht verdrängt werden. Noch zu Hieronymus' Zeit Ende
des IV. und Anf. des V. Jahrh. scheinen noch beide Ueber-

setzungen neben einander bestanden zu haben.

Es hat also ohne Zweifel auch von Koh. zweierlei

Uebersetzungen des Aquila gegeben, und zwar die unge-

naue prima editio aus der Zeit Eliesers und Josua's und
die secunda editio xar' Kxoißeiav aus der Zeit Akiba's.

Die Septuagintal-Uebersetzung von Kohelet, welche avv für

riit wiedergiebt, kann demnach die secunda editio sein.

Wie der Septuagintal-Kanon die Uebersetzung Theodotion's

(der erst um 160 blühte) zu Daniel aufgenommen hat, so

kann er auch die Aquiläische Uebersetzung zu Kohelet auf-

genommen haben. Enthält er doch auch die Uebersetzung

von Judith und Tobit, die höchst wahrscheinlich erst im

zweiten Jahrh. entstanden und noch später übersetzt sind.

Die Uebersetzung dagegen, welche den Namen Aquila's trägt,

und von der wir nur hexaplarische Fragmente haben, kann

aus der prima oder secunda editio ausgezogen sein. Auf
jeden Fall ist es unwiderleglich, dass Kohelet nicht vor dem
zweiten Jahrhundert ins Griechische übersetzt worden ist,

was ein Beweis mehr für die Jugend dieses Buches ist.

III. Grräcismen in Kohelet.

Als der Kanonicus Zirkel zuerst darauf gekommen
war, dass sich in Kohelet der Einfluss griechischer Sprach-

elemente zeigt, gerieth er in eine Freude, welche der Ent-

decker einer neuen Welt empfindet. „Mit der Entdeckung,
12*
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dass Gräcismen im Prediger vorkommen, dass folglich dio

Erscheinung desselben in die späteste Zeit der jüdischen

Staatsverfassung herabsinke^ schloss sich mir auf einmal

ein neuer Horizont auf" (Untersuchungen über K. Vorrede

XV). Es erhob sich aber sofort ein so entschiedener Wider-

spruch gegen diese Entdeckung, wie gegen ein exegetisches

Luftschloss, dass sich spätere Forscher scheuten, diesen

Punkt auch nur in Betracht zu ziehen, E. Chr. Schmidt

verfasste zur Entgegnung ein ganzes Buch. Eichhorn,

durch seine Bibliothek der biblischen Literatur damals Ton-

angeber auf dem Gebiete der Exegese, führte eine Reihe von

Argumenten dagegen auf (in einer Recension 1792 IV, 904 fg.),

und hiermit war die Entdeckung wie vergraben oder

wurde in den isagogischen Handbüchern nur noch als

duriosität aufgeführt. Und doch sprechen einige von Zirkel

geltend gemachte Beispiele so entschieden für Gräcismen,

dass selbst sein Hauptgegner Schmidt nicht umhin konnte,

ihm ein Zugeständniss zu machen. Wenn er wie andere

Gegner auch das Wort nans nicht als griechisch (pd'tyfxa

anerkennen mochte, so musste er doch einräumen, dass

das Beiwort nsi in K. durchaus dem griechischen xaKui;

entspricht (Schmidt S. 281).

Zum Theil hatte Zirkel selbst Schuld daran, dass seine

Entdeckung keine Gnade gefunden hat. Er hat zu viel

beweisen wollen. Alle schwierigen Wörter und Wendungen

in K. — und deren giebt es nicht wenige — die er durch

hebräische Parallelen und Analogieen nicht erklären konnte,

versuchte er auf hellenischem Wege zu lösen. Er ging

gar nicht auf die Untersuchungen ein, ob die dem Grie-

chischen scheinbar entsprechenden Wörter im Neu-Hebräi-

schen überhaupt Eingang gefunden, so zu sagen Bürger-

recht erlangt haben, sondern begnügte sich mit einem

scheinbaren griechischen Analogon. Daher sind von den

von ihm angeführten Beispielen nur wenige stichhaltig. Aber

auch diese genügen , die Thatsache zu fixiren , dass die

Sprache in K. von Gräcismen beherrscht ist.

Um diesen Punkt zum Abschluss zu bringen, werde ich

die von Zirkel beigebrachten unbeweisbaren und zweifelhaften
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Beispiele kurz anlühren und dann meinerseits neue Momente
hinzufügen. — Was auch von verschiedenen Seiten dagegen

geltend gemacht wurde, das Wort D^rs, das Zirkel als das

griechische q)&^yfiu erkannt hat, ist durchaus griechischen

Ursprungs. Es ist bisher nicht gelungen, den persischen

Ursprung desselben befriedigend zu ermitteln. Das Wort
kommt in Syrischer, Chaldäischer und in der talmudischen

Literatur zu häufig vor, als dass an dessen Bedeutung

gezweifelt werden könnte. Sämmtliche Nuancen dieses

Wortes lassen sich ungezwungen auf das Griechische zu-

rückführen. Daher kann man das Argument nicht ab-

weisen, dass sämmtliche biblische Schriften, in denen das

Wort wrs3 vorkommt (Esra d. h. Chronik, Daniel, Esther),

der griechischen Zeit angehören. — Das zweite schlagende

Beispiel ist ris-i, das sich durchaus nur durch ttaldg erklä-

ren lässt. Zirkel hat nicht einmal die ganze Beweiskraft

ausgebeutet, welche darin liegt. Der Vers "^n-^xn i^x nsn

ns-i 'n'^x ni-j (V, 17) erscheint schleppend, wenn man dabei

nicht an xcclov xdyaß-ov denkt. Das Wort ns-^ für „gut

u. richtig" hat sich in der neuhebr. Literatur vollständig

eingebürgert. — Schlagend ist auch die von Zirkel gemachte

Parallelisirung des Verbums i'n in Kohelet mit (TxenTaad'cii,

„kundschaften und forschen" (zu S. 159). Auch seine Er-

klärung von 2"l3 Diin (VII, 14) durch tvrm^Qiu „Glück"

empfiehlt sich als richtig. Endlich spräche auch noch für

einen Gräcismus ü'ixri ^d nt "^a = thxo Tiavrög dv&Q(6ns

seil. TtQÜyfia, wenn diese Construktion nicht im Nachtrag

stünde, der unzweifelhaft aus späterer Zeit stammt, und

wenn nicht die Peschito eine andere Leseart dafür hätte

(s. Comment. S. 43). Aber die Gräcismen tsrs, nsi, ^-r und

allenfalls auch nrj c'-^ kann nur der exegetische Eigensinn

leugnen.

Die übrigen von Zirkel gesammelten Beispiele von

Gräcismen sind entweder unrichtig oder gezwungen oder

nicht schlagend. 1) nro riirs-bi (III, 12) erklärt Z. durch

ev TiQärreiv; allein der Zusammenhang erfordert aii: mxilji

(s. Glossar nxi). — 2) bisa diusii (VI, 12) parallelisirt er

mit diccyeiv im Sinne von „zubringen"; es ist aber un~
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nöthig. — 3) •^ra'i ^i=^n (IV, 15) = devreQoq rs ßuaiU(aq;

man braucht aber dazu nicht die griechische Analogie.

4) o-^biDzn buja (IX, 17) analogisirt Z, mit %Q^xoq, {'KQm-

reveiv) iv roig (/.(piaoai, ist aber für den Sinn unnöthig.

5) rn^zon rnx^i (II, 3) durch xuraXaßsIv zu erklären ist über-

flüssig, da das Wort auch im Hebräischen diese Bedeutung

hat. Eben so wenig braucht G) qtJD anx cpiXccQyvQoq oder

7) mn -j-iN, m-i ns: vijjTj'/McpQcov oder [xaxQod-vfioq nach-

gebildet zu sein, oder das Verbum aiü xvQuveiv. 9) x^a

bedeutet auch im Hebräischen „sich sättigen" und braucht

nicht dem griechischen nXijQea&ai zu entsprechen. 10) xsa

kann figürlich auch vom geistigen Finden gebraucht sein,

unabhängig von evQiaoceiv. 11) tsiinn h-2 bx inn^ durch reg

Gvl,7jaei TiuGL roiQ dv&Qconoiq zu erklären, ist gezwungen.

12) irssr-j^n mit 'ÖQfxt] t^? y'vxVQ ist nicht richtig, eben so

wie 13) -;y"i^n h ry Gweidäau an. 14) Ueberraschend ist

Zirkels Parallelisirung des schwierigen Verses (V. 19):

12^ nnairn nssa D-Ti^xh mit d'sog dfiBißsTai (atiTÖv) e.vcpQoavvri

Tiiq xaQSiaq. Allein im Verbum dfieißeG&ai liegt zugleich

der Begriff von „erwiedern und vergelten", nicht aber im

Verbum 'nyj. Ausserdem kommt die Bedeutung „vergelten"

bei diesem Verbum nicht einmal in der neuhebräischen

Literatur vor, und das ist immer bedenklich.

Zirkel hat aber einige Gräcismen in Koh. übersehen,

die noch entschiedenere Beweiskraft haben, dxs wird (VII,

28—29) geradezu als „Mann" im Gegensatz zum Weibe

gebraucht, was nur dem griechischen dv&Qoanoq analog sein

kann. — ns^ wird öfter in der Bedeutung „wissen, erfahren"=

SJTi gebraucht. Dieser Sprachgebrauch kann nur durch das

griechische IdeTv und üSivui entstanden sein, und er hat

sich auch im Neuhebräischen, wie nsi für „gut" erhalten.

— rhr\ oder ibn bedeutet nur im Kohelet ein geistiges Uebel,

wie das griechische vuaoq. — üj-i nbia (IV. 14) kann nur

die Bedeutung „werden" haben, die es auch in der Mischnah-

Literatur hat, wie (Abot II, 9) -^"i5."i rx iiN-nn „der das „Wer-

dende" voraussiehet"; (Nedarim IX.) nbi32 ,^nr'"S, „man leitet

ein (durch Fragen auf) das Werdende." Solches kann nur

durch die Vertrautheit mit dem griechischen Sprachgebrauche
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entstanden sein und zwar von der Verwandtschaft von yev'

vaco und yr/vofiat.— Die Phrase üJ^ujn rnn, „unter der Sonne,"

in der Bedeutung: „hier auf Erden", kommt nur in K.

und in sonst keinem anderen biblischen Buche vor, und

zwar hier mehr als 20 mal. Diese Phrase kann nur dem
griechischen Sprachgebrauche vrp' ifKüo^ entlehnt sein. — Das
äusserst räthselhafte Wort m'^'i irnir (11,2) kann nur Sänfte
oder Tragstuhl bedeuten'). Das Wort kommt in diesem'

Sinne häufig in der Mischnah vor, häufiger als das hebräische

X05 (Trakt. Jörn Tob. 25b) xoaa ^\sr.i 'px, und auch häufiger

als das ebenfalls dem Lat. entlehnte lecüca in der Form
:<pi5i^i (das.) Np^2i^5n nsi^ n^n . . ^nx pt. Nun kann r\rt

nur das lateinische sedes sein, das ins Griechische in der

Form GbSa oder aicJKq überging. Hier haben wir ent-

schieden ein gräco-latinisches Wort im Kohelet. Die Ent-

lehnung aus dem lateinischen Sprachgebrauche scheint

auch in dem Worte tnxia (XI, 5) kenntlich zu sein. Im
Sinne, „schwangere Frau", kommt es auch in der Mischnah-

Sprache vor: nxba rxs^ (Jebamot XVI, 1; Nidda p. 29 b),

„sie ging in schwangerem Zustande fort"; nur im Lat. ist

plena in diesem Sinne gebraucht. Endlich lässt sich der

Vers ci'^an '^sa br -j^n^ nbiu nur durch die griechische Phra-

seologie andquv eig rö vcJcoq oder iv ra vSari erklären

(vergl. Comment. S. 127).

Ist damit unerschütterlich das Vorhandensein von

Oräcismen im Kohelet erwiesen und damit auch seine Ent-

stehung in der Zeit, als in Judäa und Jerusalem grie-

chische Elemente in die Sprache eingedrungen waren, so

lässt sich aus einigen angeführten Beispielen die Zeit noch

mehr einschränken. Denn der griechische Einfluss auf die

Sprache in Judäa begann schon in der ersten Zeit der

Diadochen um 300 ante und pflanzte sich fort bis zur Zeit

1) In Palästina hat man m» stets durch „Sänfte" erklärt. (Bah.

Tr. Gittin p. 68*). sn-;» sa^y)2a ']\-'-;»i s--s 'tt-;-r xsn: m-tai n-rr d. h.

Hier (in Bahylonien) übersetzt man das Wort durch: männliche und

Aveibliche Dämonen, in Palästina dagegen durch: Sänfte; vergl. jerns.

Ti-. Taanit p. 69**: 'i-n^ijs i^n n^sra hv r>'n^v 's: in Sichin gab es SO

Sänften aus Metall.
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der Mischnah-Redaktion und noch weiter hinab. Der jeru-

salemische Talmud und die Midrasch-Literatur ist voll von

Gräcismen, welche sich sogar neben gleichbedeutenden

hebräischen Wörtern behauptet haben. Die griechischen

Sprachelemente in Koh. würden also nur im Allgemeinen

beweisen, dass das Buch nicht vor der graeco-macedonischen

Zeit entstanden ist. Allein es kommen, genau genommen^

auch Latinismen vor. Ist riTo = asSu^ sedes = sella, so

zeigt sich darin zugleich lateinischer Spracheinfluss, eben

so wie in dem Worte nxls^ = plena, schwangere Frau.

Achten wir auf dieses Moment, so wird sich auch Manches

im Koh. aus dem römischen Leben erklären lassen. Der

Vers (VII, 19) "i-ira T'n -lax n-^a'^bu} mü:si3 osnb Ts^n 'r\-ozr,7^^ „die

Weisheit hilft dem Weisen mehr, als zehn Stadtbeamte^

welche in der Stadt waren", weist wahrscheinlich auf das

Decurionat hin (vergl. Comment. S. 96). In den römischen

IMunicipien und Colonien bestand bekanntlich der städtische

Senat aus einem Decemvirat oder den Decuriones, ursprüng-

lich ein Collegium von zehn Männern, später wurde die

Zahl gleichgültig. Dass im jüdisch-religiösen Leben zehn

Männer (ntu;5?, ','3^) die Gemeinde im Kleinen bildet («'^'i^),

stammt wahrscheinlich aus dem römischen Municipal-De-

curionat. Der Verfasser von Kohelet gab dieses Wort
sehr deutlich durch d^a'^bö n-ia;» wieder. Er kannte dem-

nach recht gut diese Municipal-Einrichtung, ja er scheint

sich über die Zopfweisheit dieser Stadträthe lustig zu

machen (vergl. Comment. S. 118). Ist dem so, so können

wir Kohelets Abfassungszeit in die römische Epoche ver-

setzen, und da so Vieles in demselben auf Herodes hin-

weist, so hat diese Annahme auch von einer andern Seite

eine feste Stütze.



Glossar.
In Kohelet kommen mehrere Wörter vor, die sich in

der althebr. Literatur nicht finden, nenne man sie Aramäis-

men oder Neuhebräismen. Andere Wörter haben hier eine

eigenthümliche Bedeutung erlangt. Da die hebr. Lexica

gerade in diesem Punkte vage sind, weil ihnen der neu-

hebräische Sprachkreis nicht vollständig erschlossen war,

oder weil sie Kohelet's Sprachweise nicht gründlich erkannt

haben, so halte ich es für nöthig, einen Ueberblick über

diese Spracherscheinungen zu geben, die Etymologie der-

selben zu entwickeln und die Bedeutung durch anderwei-

tige Analogien festzustellen.

1. nj-i'nx Kapperfrucht, männliche Ruthe. In Ko-

helet kommt es nur einmal vor, aber sehr oft in der talm.

Liter, vergl. Aruch s. v. ti^s. Es ist sehr viel über dieses

Wort geschrieben worden; vergl. ausser den Comment. zu

Koh., Gesenius Thesaurus s. v. und Winer, biblisches Real-

wörterbuch Art. Kappern. Das einzige Richtige bietet die

Vergleichung mit dem arabischen y^, das zugleich cap-

paris, penis erectus und has(ia bedeutet. Die Benennung

kommt wohl davon her, dass die längliche Frucht der

capparis spinosa et aegyptiaca dem membrum ähnlich ist,

ein langer Stil und an der Spitze eine olivenförmige
Schote gleich der glans. Die Ansicht Gesenius', dass

die Identification davon herkommen soll, Aveil die Kapper
auch ad venerem reize, hat Winer gründlich widerlegt.
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Etymologisch kann das Wort auch nicht von rcx stammen,

weil dieses Verbum nicht „wünschen", sondern „zustimmen,

einwilligen" bedeutet. Es scheint vielmehr mit 'ji'^sx zu-

sammenzuhängen. Auf der Aehnlichkeit der Kapperfrucht

mit dem memhrum beruht vielleicht die Bezeichnung im Tal-

mud (babyl. Jörn Tob. p. 25 b): n^a ;ni^',s2 bx-ii;'! .-n c^ts 'a

ms^^xn v;^s: „Drei sind frech . , . Einige sagen auch die

Kapper unter den Bäumen", von dem Umstände nämlich

dass sie eine Art memhrum sichtbarlich ausstreckt.

2. i^x, wenn, eine problematische Bedingungspartikel

wie das hebräische ^i^ in aramäischer Form mit vorgesetz-

tem x. Das W. kommt nur in Esther VII, 7 und Kohelet

VI, 6 und IV, 10. i^s-^x*! vor, häufig im Talmud. Der letzt

angeführte Vers wird zwar allgemein als zusammengesetzt

aus iV -^xi „weh ihm" genommen, diese Erklärung ist aber

unpassend.

3. Vjn, feiern, müssig sein. Obwohl ein echt semi-

tisches W., kommt es doch hebr. nur in K., Esther und in

der Mischnah-Lit. vor.

4. -pn s. p.

5. ßimn *,n, ein Freigeborner, ein oft im Neuhebr.

gebrauchtes Wort; fem. ts^^Tiri rn, eine Freigebe rne.

6. i'-^is Grube, ein echt hebr. Wort (nur in K.). Be-

kanntlich haben die Wörter, welche im hebr. mit :: lauten,

im Aram. 's. Idiomgerecht lautet daher das W. im Syrischen

TO^ia u. xnsais und mit elidirtem Guttural xr^is, im Chald.

x^ia. Nichts destoweniger kommt auch im Syr. die hebr.

Form x-.i-o^3 vor. Der Begriff „graben, scharren" liegt

auch im Verb. 7"ix s?2:^ (Hiob 39, 24) mit abgeschwächtem

Guttural gleich saj"'.

n"!::"! s. mzi hs.

7. bsn, Dunst, Hauch, vergänglich, nichtig,

thöricht, übel.

Das tiefere Verständniss von K. hängt von der rich-

tigen Auffassung der Begriffe ab, welche in diesem W.

enthalten sind. Es kommt im Arab. nicht vor. Die Grund-

bedeutung ist auch nur aus dem Neuhebr. kenntlich, wo es
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als warme Exhalation vorkommt, die vom Körper
oder aus dem Munde ausströmt. Am besten giebt es der

Grundbedeutu])g nach Aquila wieder: ärfiiq dxfiidcov. In

Prov. 21, 6. ?i"!3
bpn liegt vielleicht noch diese Bedeutung

zu Grunde: „verwehter Dunst". In so fern ist Is^n noch
viel flüchtiger, wesenloser und vergänglicher als m-i, mit

dem es poetisch identificirt wird (Jes. 57, lo). Auch mit

dem flüchtigen Schatten wird es parallelisirt [ifj. 1 44, 4). Die

nächste metaphorische Bedeutung des W. als adj. oder adv.

ist daher „vergänglich, nichtig." (Prov. 31, 30): ipiü

"^tir^r^ ^nm jnn. Auch die Bedeutung „nutzlos, vergeb-
lich" hat es (Jes. 30, 7): 'Tit:?i p^^^*, ^zn t!i'i:£:ai, auch Zach.

10, 2. Auch „täuschend, unzuverlässig" bedeutet es

{parallel mit sts, ^pu) und xia {yj, 62, 10) nix ^is ^nn. In

K. kommen alle diese Bedeutungen d. W. vor, aber es hat

noch einige andere. Am meisten erscheint es in der Bed.

„wesenlos, vergeblich, unbeständig, vergänglich,
nichtig" und ist dann mit ni"i ms^'i zusammengestellt. So

z. B. 'bsM ^^^ VII, 15; -V:n ^^^ IX, 9. In so fern die Un-
beständigkeit der Lebensgüter beklagenswerth ist, hat es in

K. auch die Bedeutung „übel, Uebelstand," identisch mit

ns-i oder si"i 'ps. Knobel hat zwar ebenfalls auf diese Bed.

hingewiesen (S. 112), aber sie nicht überall lucid gemacht:

(II, 21.): ^^^ roni ^sn nt da, IV, 8; VI, 2, VIII, 10; 14.

Auch die Bedeutung „Thorheit" hat es (V. 6, 9.

VI, 11) bzn d^n^a hn-nn d^nnn uj-^ (VII, 6 vergl. o. S. 91 f;/.).

Diese Bedeutungen erschöpfen wohl die darin liegenden Be-

griffe, lieber VI, 4 xa ^ana vergl. Common t. S. 89 und

XI, 8 ^^n xru bd 0. S. 130.

8. ~bn in Verbindung mit lüSJ „Schwinden des Leibes,

Kasteiung". Das Verbum hat auch die Bedeutung schwin-

den, wie bix. Im Niphal entschieden: ip. 109, 23. ^1:233 bw
•^ndbna. Aber auch Kai: Hosea 6, 4; 13, 3 -^t\ d-^diüa V03.

Hiob 14, 20 ibnii nssb inspnn; auch das. 16, 6.

9. pt Zeit kommt nur in nachexilischen Schriften vor,

Nehemia, Esther, Daniel.

10. yin, ausgenommen welches nur in K. II, 25 als

Partikai gebraucht wird, (0. %cc^si) kann nur dem Ära-
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maischen "a nachgebildet sein, welches „Feld, Strasse,

draussen, ausserhalb und ausser, ausgenommen"
bedeutet. Im Neuhebr. der Mischnah kommt es häufig

in diesem Sinne als Partikel vor, mit -,^2 oder .a construirt:

•p^n p -j'-n (Berachot VI, 1) „ausgenommen den Wein":

ri:i;pnu5 nrjpn -,0 y^n (Kidduschin III, 10) : ausgenommen
die allerjüngste.

11. -nn Freund IV, 10. Im Althebr. bedeutet das W.
lediglich Genosse, Anhänger; im Neuhebr. steht es für s^;

eben so H. L. 1, 7; 8, 13.

12. ysn Sache, Wohlgefallen. Obwohl der Uebergang

von „Wohlgefallen haben, wünschen, wollen" zum Begriffe

„Sache" in den übrigen semitischen Sprachen nachgewiesen

ist: arab. ^^ wollen, ^ Sache, Syrisch xs^ — i2ii, und ob-

wohl im Neuhebr. die Bedeutung yzn für „Sache" unwider-

leglich ist, so giebt es doch noch eigensinnige Erkll., welche

es für Koh. leugnen. Hier kommt das W. in dieser Bedeu-

tung viermal vor. III, 1, 17; V, 7; VIII, 6. Indessen hat sich

diese Bedeutung doch erst im Exil ausgebildet, wahr-

scheinlich nach Analogie des Aramäischen, eigentlich „etwas

Wünschenswerthes, eine angenehme Sache." In den vor-

exilischen Schriften hat es noch nicht diese Bedeutung,

auch nicht Hiob 21, 21; 22, 3. In Deuterojesaja taucht

diese Bedeutung zuerst auf 48, 14; 53, 10; 58, 3; 13;

dann in Einleitung zu Spr. 3, 15; 8, 11. In Ps. 111, 2

crT':isn 'bzh w^-cr^ „sehenswerth für alle ihre . . ." ist die

Bedeutung zweifelhaft. — Indessen hat das Wort auch in

K. die alte Bedeutung in einigen Versen. — ytn bedeutet

auch „nützlich" in ysn •]\s -''bz. Daher ytn -^ini, nützliche,

zweckmässige Worte, Spruchsentenzen XII. 10.

13. -pairn Klugheit, List in dieser Form und Bedeu-

tung nur K. VII, 25, 27; IX, 10 plur. n:nt-n, auch II Chr.

26, 15. Im Mischnah-Idiom bedeutet es Kechnung und

scheint wie koyia/wg auch die Bedeutung „Ueberleguug,

Klugheit" angenommen zu haben.

14. 'nr-', Nutzen, Gewinn. Dieses nur in K. und

zwar 9 mal vorkommende W. lässt sich nicht gut aus der

Bedeutung der Wurzel im klassischen Hebr. ableiten. Hier
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bedeutet es nämlich in der Form -in;: lediglich „Ueber-
bleibsel, Hinterlassenschaft" und „Ueberschuss"
allenfalls auch „Vorzug." Dagegen in K. bedeutet pni

meistens „Gewinn, ^Nutzen" wie im Syr. xsnnr. Selbst

in II, 13. traan^ 'ji^r-' und iiunn -p iisn "ji-in^D liegt der Be-

griff von Nutzen, Nützlichkeit zu Grunde. Den Begriff

Vorzug giebt K. durch nno (III, 19) wieder. Die Sep-

tuaginta oder Aquila (s. o. S. 179) übersetzten es in vager

Buchstäblichkeit durch ne^iaffeta, obwohl das griechische

W. gar nicht dieselbe Bedeutung hat. Dagegen giebt es

die Peschito gut durch xs'in'i'' wieder selbst in II, 13 : n-^xi

srVsrD p n"ir"i xrraara xsipt^. In V, 10 n"''bi'nb 'i-iujs nai muss
man •;i-in'i lesen, auch in VII, 11. ^i;r;rn ^x-ib nn^i, wo die

7t€Qia(T€ia haben, also auch "jinni. Selbst in VI, 8

fisnb iPTi n^ lesen u. Syr. 'jTin"': ort neQiaüEia reo aocpco,

15. 122 lange vorher, längst. Nur in K. öfter, so wie

im Neuhebr. Im Syrischen nicht in dieser Bedeutung. In

ü'ixnn Bijs-^n na^üjn II, 16 ist noch die substantivische

Basis kenntlich. Es stammt ohne Zweifel von ii^a gross,

mächtig, und ist nach Analogie des Griechischen (laxoccv

von (laxQog gebildet, auch von der Zeit gebraucht, „lange,

längst und vorher."

16. "p, 'ps, so, solchergestalt. Nur inK. VIII, 10 und

Esther 4, 16. Es ist etwas stärker als "s und ist wie die

neuhebräischen Partikeln gebildet mit präfixalem s, so "rn

von 13 = nsa, und ebenso im Aramäischen "ji^x — 'p^ixs.

17. 11Ü3 tauglich, meistens in Koh. als verb. XI, 6,

X, 10 (?) Esther 5, 5; und als Nomen i'i'iTua, Anstrengung
II, 21, IV, 4; dagegen V. 10 rr^^sn^ "ji-mja nai muss wohl in

'jiin'^ emendirt werden. Die hergebrachte Ableitung iüjs =
*iüji befriedigt keinesweges, auch lautlich verwandelt sich

nicht "^ in 3; wenn auch uji^'^ u. '^'Wp vorkommt, so scheint

das "> eher eine Abschwächung des k-Lautes zu sein. Die

ausgeprägten Bedeutungen, die der Stamm im Syrischen,

im Chaidäischen und im Neuhebräischen hat, lassen sich

unmöglich an die Grundbedeutung „gerade und recht sein"

anlehnen. Gehen wir vom Neuhebräischen aus. In dieser
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Literatur wird it!3 dem bios entgegengesetzt. Das Letztere

bedeutet im Althebr. u. Syrischen „Steine behauen", im Neu-
hebr. u. Chaldäischen wird es auch auf andere Objekte

übergetragen, Pflanzen beschneiden. Der werthlose Abgang
heisst rb-öö; übertragen: „untauglich machen, Münzen ausser

Cours setzen", nsb^ ^rbösiy szz^ (s. Levy chald. Lexicon IL
s. V.). Das entgegengesetzte Wort muss also ursprünglich

und sinnlich eine entgegengesetzte Bedeutung haben. Nun
bedeutet "^"c:, x^,-'i-3 j^l. ^'m^rs Balken oder Bretter, die

bereits behauen und zum Bau tauglich gemacht sind.

(Traktat Baba Kama ]). 96 ^): "irrs "-niinisi Mn'-s, Holzstücke,

die man zu Balken gemacht hat. i^bs^ iiiu;d "^2, wie Bretter

zu Holzbildern. Im Syrischen i-^r: trabes ita ordinatae,

ut per eas lux Iranseat. In der syrischen Version wird

d-'i:i-'n einmal wiedergegeben mit x^X'2 fleissig, arbeitsam'

(Spr. 10, 4); 'nror^ durch xrr,^u2 (Koh. 10, 17), die Verba

n-^ban und b-^ruin öfter durch iiy=. Die Grundbedeutung

des Verbum scheint demnach zu sein: Balken, Bohlen

machen, zum Bau vorbereiten, tauglich machen. Davon hat

im Neuhebr. das,Hifil "^^^n die allgemeine Bedeutung: ein

Werk vorbereiten; p'^rra „die Mittel, etwas zu bereiten",,

auch die Bedeutung „veranlassen" ist darin involvirt (Baba

Kama I 2) "p« rx 'T''^::~ir\ ir^'^rm tit^ hz, „den Schaden

jedes Dinges habe ich veranlasst, dessen Obhut mir obliegt"

(und ich sie vernachlässigt habe). Als Substant. bedeutet

es auch „Tauglichkeit": i::;^?! rrij und ""i"3 „tauglich, passend"'

(Esther), „zum Genüsse tauglich." — Da eine gewisse Kraft-

anstrengung und Emsigkeit dazu gehört, die rauhen Stämme

zu glatt gehauenen Balken zu machen, so bedeutet i'^u;^

arbeitsam und sr-n-rr, Kraft, Stärke. — In K. IV, 4 j'nü.'s

ncyan bedeutet es gewiss „Anstrengung"; und so giebt es-

auch Symmachos ziemlich gut wieder durch yoQyorrjg, Heftig-

keit, Lebhaftigkeit; folglich muss es auch an der ersten

Stelle so genommen werden. LXX geben es beidemal vage

durch ävdqia wieder. Das Verbum geben die griechischen

Verss. ungenau wieder, Aq. durch tvd'eTsiv (und wahrschein-

lich auch Sym.), LXX durch gtoix^Tv. "i©:"^ bedeutet wohl:

„welches tauglich, tüchtig sein wird." In nnsn T^u-'sn j-iin'^i
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kann man nicht einmal mit aller Bestimmtheit sagen, ob es

ein Verb, oder Adj. ist. Der Punktation nach sieht es wie

ein Verbum aus; aber die griechischen Versionen und die

Peschito geben es als Adj. wieder, LXX Genit. dvdQiov (?), Sym,

yoQyevaäfievoQ. P. xi-ittd, als wenn sie '^^t^z'n gelesen hätten.

18. mb begleiten. Dieses W., welches im Althebr.

lediglich bedeutet: „sich anschliessen, schmiegen, Client

sein", und davon „sich vom Patron Geld borgen", hat in

K. VIII, 15 isi^"! xini die Bedeutung „begleiten", wie im Syr,

und Neubebr. : ran rii^n, „dem Todten das Geleite geben."

Auf diese Bedeutung, welche die Jugend verräth, hat Ant.

Theod. Hartmann in Winer's Zeitschr. für Wissenschaft!.

Theol. 1829. Th. I aufmerksam gemacht. Sollte es dem
griechischen ccxols&eTv nachgebildet sein, das auch „gelei-

ten" bedeutet?

19. rarb, n22 bs entsprechend, gerade so, wie.

VII, 14; V, 15. Die Grundbedeutung von rvz^ ist „Gesell-

schaft" (von er) und „Gleichheit", und mit h verbunden

nai'b zu einer Partikel umgebildet: „entsprechend, ganz^

gleich" (Chronik I, 25, 8), auch „in gleicher Linie, gerade

vor." Die neuhebräische Sprache liebt es, vor Adjectiven

und Partikeln ein n voranzusetzen, von na'iiTs „vorgestellt"'

n^nias; von inö, "nnb „in der Meinung" -i^os, von "^sx =
•'js gebildet "^sb = "^ax^ vor, davon die Form ^sbr. Auch
153, 1533. Daher die Form nos? ^3. Es ist daher als ein

einziges Wort anzusehen.

20. y.n'>2 statt liann, Geld s. Comment. S. 85.

21. 1=0^1 arm, unglücklich, kommt nur in Koh.

4 mal vor. Denn das Wort ri^3=p-; Deuter, 8, 9 wird von

Lexikographen u. Erkll. irrthümlich von dieser W. abge-

leitet; es ist vielmehr identisch mit r'osc-? „Vorrath, Spei-

cher." Noch ist es nicht gelöst, ob -röa semitisch ist; es

kommt allerdings auch im Arab. u. Aramäischen vor, aber

eben so in allen romanischen Sprachen und im Persischen,

Ist mesquino den Romanen aus dem Oriente zugekommen
oder umgekehrt?

22. r.Tr VII, 7 Geduld. Es ist bereits in Comment,
(S. 93) angegeben, dass der Midrasch gelesen hat nsinn und
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zwar ausflrücklich — und mit der nöthigen Erklärung auf

Mose bezogen: 'pna nira nin i^x n'^ns nsina rona 'zh nx inx-'T

^20 xbi . . . imx i-fSjpm ii3i3prT>ü xVx b:^: n-^n. ' Dieses W.
kommt auch im Chald. und Syrischen in der Bedeutung

•jina geduldig, als Verb, 'inafi geduldig warten ; sy. -pTsr.H

„zaudern, spät kommen." w^na tolerans.

23. 153 gegen, wider (im feindlichen Sinne). Diese

Bedeutung haben die Lexikographen übergangen. Daher

haben sie IV, 12 u. VI, 8 nicht verstanden. Im Neuhebr.

hat es entschieden diese Bedeutung, z. B. nmn c^^as -b a-i

"^^532 (Abot 4, 10). In diesem Idiome nehmen Partikeln und

adverbiale Adjective das mildernde 5 an (cf. rarbD); daher

153D statt 153; diesen Umstand hat Gesenius bei der Erläu-

terung der Präp. 1:3 übersehen (Thes. II 847 a).

24. po Niphal *pöi sich gefährden X, 9. So geben es

sämmtliche Versionen wieder. Diese Bedeutung des W.
haben die Lexikogr. und Ausll. nicht recht unterbringen

können. Im Neuhebr. heisst n33D Gefahr, öfters in der

Mischnah-Literatur. Auch ausser Koh. kommt das Wort
in dieser Bedeutung vor: t//. 139, 3. nrs^on ^s-n bs ist

parallel zum ersten Hemistich; r''"iT ij-nni Tiix, „meinen Weg
und mein Lager hast du eingeengt und alle meine Wege
gefährdet." So geben es auch die aramäischen Verss. wieder.

Targ. 5<n3'i30!<; Pes. T^'zas. Auch Num. 22, 30 'n33Dn ponn

ist in diesem Sinne zu verstehen: „habe ich mich je in Ge-

fahr begeben?" Die Grundbedeutung d. W. ist allerdings

nicht zu ermitteln.

25. py, n3i5J, noch, neuhebr. für 112? IV, 2, 3.

26. mal bs5 wegen (weil), neuhebr. Form für "ai b:?

sowohl mit St. constr. wie mit iu:i<, Koh. III, 18; VII, 14,

VIII, 2. wie Daniel 2, 30; 4, 14 (is für bs). 'nisi bs V'-

110, 4 muss nothwendiger Weise ebenso genommen wer-

den entweder als poetische Form für niST oder als gleich

"13^32^, meinetwegen. Falsch ist jedenfalls die griechische

und syrische Version xurä ra^iv xmain (xard xriv bfioto-

rrjTa wie der Verf. des Hebräerbriefes es übersetzt 7, 15).

27. Dbi' (oder vielleicht ob?) Unwissenheit, Un-
kunde. Nur diesen Sinn kann der schwierige Vs. III, 11
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haben : taa^a inj nbsJrt nx w. Ein Talmudlehrer hat diese Be-

deutung richtig erkannt: .tabsri : xt^t 'i^ n^^n niinx "n t^x

üj'TiBTsn ux ön?3 n^J^in. „Es ist ihnen verborgen, unbekannt

geblieben der geheimnissvolle Gottesname" (Midrasch Koh.

z. St.). Auch das Targum übersetzt das Wort durch "^d^^

verbergen, 'pris^ "öa xn-^a nr tiixi . . . '(linja ^os xa^ n"" !:]i!!<. Es

stammt vom Verb, bb's, Niphal ü^Si, Hiph. dbrn. Sämmtliche

andere Erklärungen passen nicht zu diesem Verse: „die Welt
hat er ins Herz gegeben." (Vulgata, Luther, Umbreit, Ewald

und Andere); ,, Den Weltsinn, Liebe zur Welt" (Men-

delssohn, Gesenius,Knobel); „Weltweisheit, Verstand,"

etwa gleich dem Arab. ^1« scientia (Garb, Spohn, Hitzig);

„Ewigkeit" (viele Ausl. zuletzt auch Zöckler). — Wenn
übrigens Zöckler behauptet, dass in der Bibel das W. bbis>

niemals die Bed. „Welt" habe, so irrt er. Ps. 89, 3 üVs

nn"^ "lön kann nur bedeuten, „die Welt ist durch Liebe

erbaut, geschaffen" — Parall. "iPiiiax -jisn d-^aüj; vielleicht

auch Ps. 66, 6. tsb^s? in'Ti:^^:: bii5?3, „der mit seiner Macht die

Welt beherrscht." Nur in Koh. in unserem Vs. passt diese

Bedeutung eben so wenig wie die übrigen, weil der darauf

folgende Causalsatz unverständlich bliebe.

28. ps Geschäft, Angelegenheit, dah. Thätig-
keit, Geschäftigkeit. Dieses W., das ausser in unserem

Buche (8 mal) sonst in der Bibel nicht vorkommt, ist von

den Lexicographen und Exegeten vollständig verkannt wor-

den. Es stammt zunächst keinesweges von der Wurzel

•^3?, wovon Hiphil nssD und Piel nr?, welches dem arabischen

^^ entspricht, vielmehr hat es mit dem arabischen ,j^

Verwandtschaft, I mit »-» construirt occurrere , entgegen-

kommen, II laudare, canere carmen. Die Concordanzen und

Lexica haben irrthümlich die zwei verschiedenen Stämme
und ihre Derivata unter einander geworfen, lis» bedeutet

ursprünglich „entgegenkommen, antworten", wozu

immer zwei gehören; dann „einen Wettgesang an-
stimmen", und allgemein „singen, besingen", ein „Lied

anstimmen, loben, preisen." Das Subst. •j'^is hat eine

ganze Reihe von Bedeutungen durchgemacht, ehe es die

des einfachen Geschäfts angenommen hat. Im Syr. bedeutet

13
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Nrss» noch confdbulatio, sermo, responsum^ etwa = dem hebr.

n3S>??. Im Neuhebräischen der Mischnah-Sprache bedeutet

735 „der Gegenstand der Unterredung, der Debatte
im Lehrhause, das vorliegende Thema", eigentlich „das
untereinander Besprochene". In der Tosifta Syn-

hedrin c. VII kommt ein ganzer Passus vor über die De-
batten im Lehrhause oder die Berathung in einem legis-

latorischen Körper, eine Art Geschäftsordnung: "jiDya hixvm

•jias^ 'ppptD -pjs irxiui 'ps -int* 'j'^ 3 55 niinn. „Wirft Jemand eine

Frage auf, die zur Debatte, zur Sache gehört, und ein

Anderer etwas, was nicht dazu gehört, so erwiedert man
dem, der zur Sache gefragt; der andere muss bemerken,

ich habe ein fremdes Thema berührt, so die Ansicht R. Meirs.

Die übrigen Weisen dagegen nehmen an: die ganze Thora

{sämmtliche Gesetze des Pentateuches) sei ein einziges

Thema. Indessen lässt man sich nur auf den Gegenstand

der Berathung ein." In der Mischnah Abot v. 7 heisst es:

ein Verständiger pflegt nur das zur Sacjie Gehörige zu

fragen: p"^ bxiuj • • • üsn. — Ferner heisst -{^rj das „Thema,
der Textinhalt eines pentateuchi sehen Gesetzes",
„der Context". Die zwölfte Interpretationsregel R. Isma-

el's lautet: "isjiöa lobn inn is-^ssJa la^n 131. „Eine Be-

stimmung, die man aus dem Contexte ableiten kann." In

demselben Sinne lautet die 9. und 10 Regel R. Ismael's

isisss jxinuj -inx "jisa und la'^ssa xVü:, d. h. Text- oder Thema-

gemäss und nicht -gemäss. ')'^33j bedeutet auch noch sinn-

gemässe Beziehung. Die merkwürdige 20. Regel unter den

32 Interpretationsregeln des R. Eleasar, Sohnes des R. Jose

Galili, lautet: iianb -j-iss xin Vax i^ ^-^ys is-^xi nn laiouj inia.

Wenn ein Wort in der Schrift vorkommt, welches im

betreffenden Context keinen passenden Sinn giebt, aber

«s hat in Verbindung mit einem anderen einen Sinn. —
Ebenso kommt häufig im Talmud vor iir^sn ni^ i3\y ps nx

^rofh '{^i'S. Wenn der Sinn hier nicht passt, übertrage ihn

auf ein Anderes. |"'3r3 ist durch den häufigen Gebrauch

fast zu einer Partikel herabgedrückt: las««: pss „so wie es
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heisst in der Schrift", d. h. gemäss dem Schrifttexte. Alle

diese Bedeutungen lassen sich lediglich auf die Grund-

bedeutung nay, confahulari zurückführen, aber keinesweges

auf die von läborem impendere. —
Uebertragen von Wort auf Sache bedeutet 'ps in der

talmudischen Literatur das vorliegende Geschäft, sehr

häufig T^is» imsn j'^piös» (cfr. Gittin p. 18 a), „sie sind mit

derselben Sache, demselben Geschäft beschäftigt." Und in

diesem Sinne wird es in K. gebraucht. Das Verbum nss»^,

das zweimal dabei vorkommt, muss in demselben Sinne

als Denominativ genommen werden, es sei denn, dass man
sich entschliesst in nb^b Niphal zu vokalisiren. Jedenfalls

giebt Ewald das Nomen ^''VJ durchweg falsch mit „Qual"

wieder. Diese Uebersetzung erscheint wahrhaft absurd in

Vers II, 23 irss» ös-di. — Uebrigens hat das W. 'f^TJ im

Syrischen eine noch weitere Bedeutung. Hier bedeutet es

auch familiaritas , consuetudo, „Umgang, Vertrautheit" von

dem Umstände dass zwei, die sich häufig mit einander

unterreden, vertraut sind. Von dem Umstände des respon-

sorischen Singens im Cultus bedeutet es auch „Liturgie."

—

Im Chald. dagegen hat es jiur die im Hebr. angegebene

Bedeutung, (vergl. Levy chald. Lexicon s. v.).

29. ips, ausreissen. Im Althebr. bedeutet es ledig-

lich „den Thieren die Sehnen durchschneiden", vevQoxoTieiv,

gleich dem Arab. ^. Selbst in Zephania 2, 4. 'np^^n •ji'ips'

(paronomasirend) braucht es noch nicht zu bedeuten: „zer-

stört werden", sondern kann von ^tj^s abgeleitet werden,

„wird unfruchtbar gemacht werden." Erst im Syr. und

Chald. bedeutet das Verb, „ausreissen, zerstören", wie es

scheint von "ip-'S, Syr. ]fM:L „der Stamm oder die Wurzel", also

ip3? die „Wurzel ausreissen." Man hat mit Unrecht diese

Wurzeln zusammengeworfen. Im Althebr. heisst der Stamm

T^* wie im Arabischen „unfruchtbar sein" und „die Seh-

nen durchschneiden", und dazu kommt neuhebr. ein neuer

Stamm ips „zerstören" hinzu.

30. nssj Niphal sssi sich verwunden. Obwohl sämmt-

liche Erkll. den Sinn dieses W. richtig wiedergeben, hat

doch keiner von ihnen die Etymologie eruirt; sie scheinen
13*
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sämmtlich an s^y Schmerz zu denken. Aber nicht davon

kommt es her, sondern von v:i^ = ^'ss verwunden: Joel.

2, 8 isaai xbi ibs'i nbirii n5>a; Hiob 6, 9 '^ssstti'ii iii -in''. Noch
weniger haben die AuslI. beachtet, dass s-'sa in diesem Sinne

transponirt vorkommt == ^tj.
\fj.

147, 3 dma^jsb ujnnm „er

verbindet ihre Wunden" = drwsa = ctr^ssB; Jes. 50, 11

ycavr^ nn:£3Jab „zur Verwundung werdet ihr euch nieder-

legen."

31. on-is Paradies II, 8 notorisch ein persisches Wort,

das nur noch Nehemia u. Hohl, vorkommt.

32. "iir& Lösung, Ausgleichung VIII, 8. Mit diesem

Worte haben es sich die hebr. Lexikographen und AusU.

leicht gemacht, indem sie es mit "irsj zusammenwürfelten.

Auffallend war Einigen allerdings die Erscheinung, dass

gerade bei diesem Worte ein seltsames Lautwechsel-Gesetz

eingetreten sein soll. Während das Aramäische in der

Regel den .ScÄ-Laut in n verhärtet, soll hier das n in Seh

erweicht sein. Es ist aber ein eigener Stamm mit einer

eigenen Bedeutung. Schon im Syrischen hat xtiuis die Be-

deutung „lauwarm". Apokalypse 3, 16 ist das Griechische

/XtuQoq mit «"iiira wiedergegeben. In demselben Idiome be-

deutet das Verb, -ujb „flüssig machen, auflösen". Wenn das

Wort hier auch den Begriff expHcare, interpretari hat, wie

auch im Arabischen, so ist das lediglich auf Transposition

von UJ1Ö zurückzuführen, welches allerdings explicare be-

deutet. Im Mischnah-Idiome bedeutet es entschieden „lau".

p"iu;is d"!^ „lauwarmes Wasser" lüjsn „lau machen" (vergl.

Levy chald. Lex. s. v.); daher auch im Kai auflösen und

wiederkäuen, die Speise auflösen. Davon kommt aber

n-iüJB: Lösung, Ausgleichung von Parteien (Tosifta Syn-

hedrin I, babyl. Synhedrin p. 5. a.) "pi nsia rriffis na ns'', „Aus-

gleichung ist besser als strenges Recht." In dieser Bedeu-

tung ist hier Tis gebraucht.

33. Dsns Urtheilsspruch VIII, 11 nur hier, Esther

einmal, in chaldäischen Sätzen Esra 4 mal u. Daniel 2 mal.

Auch im Syrischen kommt es vor in der Bedeutung Wort,
Urtheilsspruch, Art und Weise. Dass das Wort griechi-

schen Ursprungs ist, lässt sich nicht abweisen (s. o. S.181); der
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alte streit jedoch, ob es cfd'iyfici oder iniTcty/bia entspricht'

lässt sich vielleicht durch die Orthographie entscheiden, da

das n eher dem griechischen & entspricht. Freilich hat das

griechische cfd'iyfia nicht die Bedeutungen, welche das nsre

in der Bibel, im Syrischen und Chaldäischen angenommen
hat; aber da es dem Orient durch das Medium der Ma-
cedonier zugekommen ist, so ist es möglich, dass diese

bereits ihm eine andere Bedeutung gegeben hatten.

34. "^php verderben X, 10. Im Sinne von „schleudern"

ist es entschieden Ez. 21, 26 und Jeremia 4, 24 i^pbpnh

„z er schleudert". Auch die arabische Wurzel jäi5 hat

dieselbe Bedeutung, zum Theil auch im Syrischen. Im
Mischnah-Idiome und im Aramäischen bedeutet es auch

„verderben, zerstören" im Gegensatz von 'pn. Diese Be-

deutung kann von der ersteren abgeleitet sein, nämlich

schleudern mit Heftigkeit, im Affekt, demnach „zerstören,

verderben."

35. ni<i sehen, und geniessen. Dass nxn für iTi"i,

in der Bedeutung „sich am Wasser laben, erquicken," steht,

haben Lexikographen und Ausll. übersehen und dadurch

viele Verse in Koh. missverstanden. Zuerst der Beweis,

dass nxn öfters für m-i steht. Hiob 10, 15. '''^335 nx-ii y\^p s^a

statt "''^35 m-ii; ohne diese Erklärung bleibt der Vs. unver-

ständlich. Das. 20, 17: irsi "»Isns i-inj mslssn x"!"« ^x, „er soll

sich nicht sättigen", x^i für mni oder 'i"i\— ip. 60, 5 : nnixiin

nbs-in 'ji'' ',:nipt;n nr>rp "|a5>, wo unzweifelhaft nr.ix^n für nnii^in

zu nehmen ist, parallel zu tinipu.'n. Jes. 53, 11: iüjss basJa

'j^iti"^ nx'T', wo inx^i keinen Sinn giebt, wenn man es nicht =
Mi"i'i nimmt, entsprechend dem s^ntir Es ist ein emphatischer

Satz. Denn ssw wird von Speisen und irin von Trank ge-

braucht. Was nun Koh. betrifft, so sind mehrere Verse

nur durch diese Voraussetzung, dass nxi für (rrn steht, zu

erklären. II, 24 ma iü5S3 nx nsnm giebt einen schlechten

Sinn, wenn man es nicht durch irnni erklärt „und sättigt

seinen Leib mit Gutem." Es entspricht dem iin^i h^a. Ist

dem so, dann kann man füglich nma nix-iVi V, 17, in Ver-

bindung mit essen und trinken, auch nicht anders nehmen

als „das Gute zu geniessen, sich an dem Guten zu sätti-
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gen", und eben so II, 1 nian njtii „das Gute, Glück zu

geniessen." fiiin nsti IX, 9 übersetzte Symmachos taktvoll

änöXuvaov ^(o?jg „geniesse das Leben". Wie kann man nsu;

nx-i isrx 1'13'^sn VIII, 16 anders nehmen, als : „er geniesst in sei-

nen Augen keinen Schlaf"? Wunderlich wäre es, den Schlaf

zu sehen! III, 13 kommt wieder vor iik nx-i in Verbindung

mit nnüj, ^bax, was wiederum nur „geniessen" bedeuten kann,

und eben so VI, 6 nxn nh nniai als Wiederholung von das.

VI. 3. ri^^Yöti )Ta 2>niün ütb lujBii. Demgemäss muss nothwen-

diger Weise in dem vielfach ventilirten Verse mu mujsbi 111,12

in ^l: mx-i^i oder nia niiiVi emendirt werden, wodurch die

Schwierigkeit über die Tendenz des Buches wegfällt (vergl.

Comment. S. 71). Ueber nstn „einsehen, erkennen" s. o. S. 182.

36. m-i nis-i, mn iiisn, Jagen nach Wind, eitles oder
thörichtes Beginnen, kommt nur hier vor. Die Bedeu-

tung kann nicht zweifelhaft sein; gleichwohl haben die

Ausll. bis auf den jüngsten herab es ungenau durch: „win-

diges Streben" wiedergegeben. Die beiden Verse Hosea,

12, 2 ü-^ip fii-n m^ ns-i ß'^iax und Jes. 44, 20 isx n^-i,

„Staub nachjagen" geben den sichersten Anhalt dazu. Die

Nuance in dem Begriff ns-i giebt diese Bedeutung. Im
Begriff „weiden" liegt auch „der Heerde nachgehen, nach-

folgen", und diese Bedeutung hat das Verbum entschieden:

naiT nr-i (Spr. 29, 3) „Buhldirnen nachgehen"; di^ios toi und
n^V^it hs"i (das. 13, 20; 28, 7) „Thoren, Prassern nachlaufen".

Jerem. 17, 16 '^•'^njt wia "Tiax 5<^ "^5X1, „ich habe mich nicht

gedrängt, dir nachzugehen." — Statt der Infinitiv-Form

ni"i mr-i steht in demselben Sinne das substantivirte ji"'?"»

mi. —
Dagegen hat ii^ ji'^s"! II, 22 eine ganz andere etymo-

logische Basis, nsi ist die aramäische Form von hs% wie

bekanntlich das s im Aramäischen 2> lautet. Dadurch erhielt

im Aramäischen das Verbum n:>""i gleich ns"i, xna den Be-

griff wollen und denken. Daher im Syrischen 'j:;'^'^ ^^"^"s^

und im Chald. xrs-i und xii'^s'n gleich ütra:: Wille, Gedanke,

mit allen Nebenbedeutungen, die darauf zurückzuführen

sind. In der Bibel kommt diese Bedeutung ausser hier

inb •ji'^s"! noch vor t//. 139, 2. pinia "«si^ nnsn, vielleicht auch
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das. V. 17. Die Ausleger haben diese Homonyma •ji^^'i nicht

von einander unterschieden und sV "jWi mit mi •j'T'S'I zu-

sammengewürfelt.

37. "ip"!, tanzen. Im Altheb r. bedeutet es lediglich

springen von Thieren, Widdern, Waldteufeln, Heuschrecken.

Im Aramäischen dagegen nur „tanzen"; für springen
dagegen wird ysp gebraucht, und geradezu von 'np'^ unter-

schieden (s. Levy chald. Lexicon II, 425). Bemerkenswerth

ist, dass die junge Chronik die althebr. Verba "na^sai ttsa

(Samuel II, 6, 16) mit ^p^^ vertauscht, (I, 15, 29).

38. n^yj s. ob. S. 183.

39. rinnü:, Schwarzköpfigkeit, Mann es alt er XI, 10,

vielleicht noch 2 mal (vergl. Commentar S. 132). Herzfeld

liat richtig die Ansicht derer widerlegt, welche das W. von

^r© „Morgenröthe" ableiten. Es kommt vielmehr von mn'ü

„schwarz" her. lüs^n i'iiniü „Schwarzhaarige" wird im

Neuhebr. für Männer im Gegensatz zu hellhaarigen Kindern

und auch Frauen gebraucht, deren Haar nicht gesehen wurde

(T. Nedarim III.) 'psia üijapi ü-^irDS inia , . . ujxi 'i'TihUja niirn

Q'i\S55x xbx ujstitn "iiiniü 'j'ix^pr. Wer ein Gelübde thut, -von

Schwarzköpfigen nichts zu geniessen, darf von Frauen und
Kindern geniessen, denn nur Männer werden so bezeichnet.

Midrasch zu Genesis N. 59: l^a pix ix-i x^^t:^ ^tn -i^xa '-i

ujx"i "i-nnuj. R. Meir sah in der Stadt Mamala lauter Schwarz-

köpfe, lauter Männer und keine Greise. Auch niinusn p
Midrasch zu Threni 2, 11 kann im Zusammenhange nur

„ein mannbarer Sohn" bedeuten.

40. j'i^a Beamter, Magistrat. Der Stamm und auch die

Nominalform ist zwar alt; aber in Kohelet hat das Wort
doch eine andere concrete Bedeutung. Im Mischnah-Idiome

bedeutet ',i::l3\ü der römische Herrscher in Syrien (Babli

Kiduschin II), x-iiiöniü ')Vjb;ü (in der Parallst. Adojot VII, 7

steht dafür ^ds'j) und auch an anderen Stellen; aber es

bedeutet auch ein Municipal-Beamter (Kiduschin III naa hs

^rj^iab -j-ilss -ims^üj), „dass ich deinetwegen ein gutes Wort bei

dem Beamten einlegen werde." Vergl. o. S. 184.

41. 'pn Kai gerade machen, I, 15, VII, 13, Fiel XII, 9

schön gestalten. Obwohl dieses W. in derselben Bedeu-
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tung auch im Arabischen wie im Aramäischen und Neuhebr.

vorkommt: aedificavit, artificiose fecil, firme^ bene ac solide

tractavit negotium, so kommt es im Althebr. doch nicht vor,

es -sei denn Ps. 75, 4 in einer anderen Orthographie

rr^TiBSJ "inssn ^ssx =» inspn, aber eben dadurch verräth sich

dieser Ps. als jung. Auch den Arabern scheint das W.
erst durch das Medium des Aramäischen zugekommen zu

sein. Dass das Wort nicht mit 'pn des Althebr. zusam-

menhängt, springt in die Augen, obwohl Gesenius und viele

Andere Beide zusammengewürfelt haben, iin bedeutet im

Kai und Piel „zählen, messen und wägen" also „genau

bestimmen". Daher auch metaphorisch ab, ni-i -pn, den

Geist, das Herz bestimmen gleich '^pn; auch Piel 'n nii -pr,

Gottes Geist bestimmen, ergründen. Im Niphal: I Samuel

2, 3 nib'^bs' iJsnD iVi „von ihm sind zugemessen, bestimmt die

Thaten". In Ezech. 8 mal im Niphal mit "Tri „den Weg,

das Verfahren geregelt." n^sin Ezech. 43, 10 hat auch noch

dieselbe Bedeutung wie das. 11 nsian „Bestimmung, Mass."

Dagegen steht wohl nissn cnn das. 28, 12 gleich piljsn =
•isii hh'2-Ci, 1211 ^1^3, auch b^lss „vollendet, schön."— "ipp dagegen

bedeutet nur „feststellen, bauen, gerade, gut, schön
und zweckmässig machen". Daher im Neuheb. "ipn u.

'^'prri ein Gesetz feststellen, eine zweckmässige Vorkehrung

treffen, um einem Fehler und Missbrauch vorzubeugen,

„besser machen, ausbessern" daher "iisn „schön machen, bil-

den." x:rh>^-Q ',pn „schöne Sprüche machen."

Buchdruckerei von W. Drugulin in Leipzig.
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